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Zueignung. 


Diefe Schrift, wie alle in der Sammlung ent: 
haltnen, widme ich den Deutfchen, meinen Landsleuten, 
für die ich fie gefchrieben — als dem Bolfe, das fo 
hoch in der Kultur fteht, daß man mit Kraft und 
Wahrheit, im biedern deutfchen Sinn, zu feinem Nugen 


und feiner Unterhaltung fchreiben kann. 
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Betrachtungen und Gedanken 
über verfchiedene 


Gegenftände der Welt und der Literatur. 


Erfter Theil. 


Klinger, fämmel. Werke Xi. 1 


1801. 180%. 


1. Der Optimism und Peſſimism find Zwillingsbrüder. 
Ob der letzte ehebrecherifch durch Superfötation hinzugepfufcht 
fey, ift jest, da man die Mutter vor kein geiftliches Gericht 
ziehen kann und der Vater immer fehweigen wird, fchwer 
auszumachen. Mir fcheinen fie beide ehrlicher Geburt, feiner 
älter ald der andre, und, um allen Streit über Erbfolge und 
Erbrecht zuvor zu kommen, in einem nicht zu unterfcheidenden 
Wurf and Licht der Welt geworfen worden zu feyn. Wer 
ihr Vater ift? — Das Pater est, quem demonstrant nupti&, 
laßt fih hier nicht anwenden. — Fragt die ftumme Ewigkeit. 
Genug die Zwillinge find da und find — fo entgegengefeßter 
und widerfprechender Natur fie auch feyn mögen — fo innig 
verbunden und unzertrennlich, wie fonft nichts In dem ganzen 
Univerfo innig verbunden und unzertrennlich au ſeyn fcheint. 
Alles, was Durch fie gefhieht — und mas geichähe wohl 
ohne fie? — trägt die Farben beider, fo Eriehend diefe auch 
gegen einander abftehen. Keinen Augenblid kann man einen 
ohne den andern beſitzen, und ſcheint auch einmal einer allein 
zu Gafte zu kommen, fo tritt Doch gleich der andre hinter 
drein, als könnte er ohne feinen geliebten Gefellen nicht ath: 
men und feyn. Der erfte fcheint indeflen immer etwas träger 
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zu ſeyn, wenn er kommt, als wenn er ſich empfiehlt. Kurz 
dieſes edle Brüderpaar hat ſich ſo ziemlich, ohne weiter ihr 
Recht zu beweiſen, zu Herren und Herrſchern der moraliſchen 
und phyſiſchen Welt gemacht; und iſt der letzte wirklich ein 
Baſtard, wie ihm die, bei denen er den Herrn uͤber ſeinen 
Bruder ſpielt, oft laut nachſagen, ſo moͤcht' ich wohl den 
ehrlich gezeugten Bruder fragen, warum er ſein Geburtsrecht 
nicht beſſer behauptet habe? Vielleicht würde er mir weislich 
antworten: durch dieſe Zulaſſung erwies ich erft recht meinen 
Werth; aber eine weife Antwort ift nicht für alle Leute eine 
befriedigende Antwort. 


2. Die wahre Regierung muß einem fruchtbaren Som: 
merregen gleichen, der das trodne Kand befeuchtet, ohne daß 
man ihn hört. Es haben Negenten gelebt, die die Staate- 
mafchine mit folhem Gepolter, Geraſſel, Geräufch, Geklatfche 
und Ungeftüm herum trieben, daB jeden Augenbli zu be: 
fürdten war, fie oder die Mafchine müßten Davon zertrüm- 
mert werden. 


3. Wenn ich auch die hoͤchſte und dünnfte Stufe der 
ffeptifchen Leiter beftiegen habe, fo führt mich immer die 
Doefie (im hohen Sinne des Worts) einige Stufen abwärts, 
Sie beweist den moralifhen Sinn im Menichen, und diefe 
fchaffende, erhebende, befeligende Kraft Eonnte nur aus ihm 
entfpringen. Alle Virtuofität, die Tugend felbft ift Poefie, 
und wird nur von den fanften, glänzenden Fittigen derfelben 
emporgetragen und gehalten, Auch beweist der Lohn, den 
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beide in der Welt finden, ihre nahe Verwandtſchaft. Und 
doch ſind ſie da, werden wohl immer da bleiben. Woher 
kömmt doch dem Menſchen dieſes eigenſinnige Verharren auf 
Dingen, die ſich ſo ſchlecht lohnen? 


4. Der idealiſirende Dichter und der Satyriker nehmen 
ſich beide vor, uns den Menſchen zu malen. Der eine taucht 
feinen Pinſel in den ätheriſchen Glanz, den er in feiner Ent: 
züdung vor dem Schemel des Allerheiligften fchweben ſieht; 
der andre taucht ihn in ftinkenden Moraft. Wäre ed möglich, 
die beiden ganz widerftrebenden Stoffe gehörig zu mifchen, 
und es führte ein Maler ohne zu erftatifches Entzüden und 
ohne zu gallichten Humor den Pinfel, fo möchte vielleicht dag 
wahre Gemälde des Menfchen über der Stafelei erfcheinen. 


5. Die Deutfhen haben feine hervorftechenden Satyrifer 
oder vielmehr feine Satyren, die ein Mann, der die Welt 
und die Menfchen kennt, lefen mag. Kömmt es etwa daher, 
weil fie alles verehren, was reich und groß ift? Weil fie ein 
leidendes, kein politifches Volk find? Oder iſt die deutfche 
ZTreuberzigfeit und Gutmüthigkeit daran Schuld, da fie fich 
immer begnügen, und bei den ihnen mißfallenden Vorfällen 
denken, es ließe fih wohl noch ertragen, oder bei genauerer 
Unterfuchung manches zur Entfchuldigung des Widrigen fagen. 
Das gute Volk glaubt fogar, Nabener fey ein Satyrifer. 
Ein guter, wißiger Schriftfteller war er wirklich; aber nur 
ein Satyrifer, der einem obige Fragen noch näher legt. Man 
vergleihe nur das, was er behandelt, mit dem, was Swift 
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und Nabelais behandelten. Gehört aber der Stoff und die 
Bearbeitung des alten Gedihtd: Reineke, der Fuchs, 
wirklich einem Deutfchen, fo haben wir einen Satpriter, den 
man mit diefen Männern nennen fann. 


6. Bei feinem Volke hat die fchöne und täufchende Idee 
von immer fteigender Veredlung des Menfchengefchlechtd mehr 
glaubige Anhänger und Verehrer gefunden, ald bei den 
Deutfchen. Mielleicht darum, weil fie noch Das moralifch befte 
Volk unter den fultivirten Völkern unfrer Erde find. Wer 
wird es nun einem edlen Manne verargen oder feinen Glau—⸗ 
ben zu nah an die widerfprechende Erfahrung halten, wenn 
er ihn Durch fhöne, dichterifhe Bilder und platonifhe Ge: 
danfen zu befördern fucht? Sein Slaube entfpringt aus feinem 
Herzen und hoffentlih auch aus dem Herzen feines Volks, 
und ift mit jener Poeſie verwandt, von welcher ich oben fprach. 


7. Kann man die deutfchen Sitten und Gebräude, ihren 
Sharafter, ihre Denkungsart nach den Werfen ihrer Schrift: 
fteller beurtheilen? Mir fcheinen fie mehr die Schriftfteller 
der ganzen Erde zu fepn, — feinem Volke befonders anzu: 
gehören und nicht mehr Charakter zu haben, als ihre poli- 
tifche Reichsverfaſſung. Was man von den meiften fagen 
kann, ift: daß fie Schriftfteller find, daß fie alles zufammen- 
raffen, alles fchildern, alles auftragen, ohne fih nur im 
geringften an eignen Ton und Farbe zu halten. Das Bater: 
ländifche allein fcheint ihnen fremd. In den Ueberfeßungen 
ihrer Werke erfennt man an. einer gewiflen Nüchternheit und 
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Enge der Begriffe, an einer gewiffen Charakterlofigkeit anf 
den, erften Blick, daß das Machwerf auf einem Boden ent- 
fprungen ift, der fich durch nichts bezeichnet. Man fagt von 
großen Schriftftellern, daß fie nicht einem Volke, fondern der 
Sanzen Welt gehören. — Spraͤche ich in diefem Sinne, fo 
hätte ich Klopftod, Göthe, Schiller u. f. w. genannt; aber 
diefe bezeichnet der Charakter ded Genies, das durch jedes 
Merk feine Herkunft beweist. Jedes gute, ja fogar jedes 
mittelmäßige franzöfifche oder englifche Werk hat den Ton 
und die Farbe der vaterländifhen Sitten und Gebräude; 
warum haben fie die deutichen nicht ? 


8 Die Großen und der Hof hatten in Frankreich Die 
Grundfäße (dad was man jebt Mißbrauch der Philofophie 
oder heutige Philofophie nennt) fhon lange praftifch ausgeübt, 
eh fie die Philofophen in ihren Werken fuftematifch aufftellten. 
Wann haben wohl die Großen und Menfchenführer Bücher 
um Rath gefragt, wie fie ihr Gefchäft treiben follten? Der 
Lehrmeiſter ift ihnen viel näher, und das Praktifche ſtellt ſich 
bei ihnen ohne alle Theorie ein. Zu allen Zeiten haben wohl 
die herrſchenden Sitten die Schriftfteler nach ihrem Geifte 
gebildet, aber wann die Schriftfteller Sitten nad) dem ihri- 
gen; und wer von den Großen liest den Sittenrichter, ‚der 
fih der Zurechtweifung anmaßt? 


9. Wenn ih von den Großen im Staate oder am Hofe 
rede, fo will ich damit eben nicht immer fagen, fie verdienten 
diefe Benennung immer wegen ihrer großen und wichtigen 
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Thaten und Tugenden — vielleicht denfe ich nur dabei, fie hätten 
den Beruf dazu. Vielleicht erinnert mich diefer laute Schall 
auch nur an die Gefälligkeit und Gutmüthigkeit der Kleinen. 


10. Der böchfte Genuß für mich, in diefem Leben, war 
bi jeßt die Hervorbringung einiger meiner Schriften; Damm 
ein wißiger Einfall unter munter:geiftreichen, fich verftehen: 
den Säften bei Tifhe, der das Lachen rechter Art erwedte; 
oder ein Fühnes Bild, ein ftarker, verwegner Gedanke, Die 
plößlich, ganz ausgerüftet Dem Geiſt entiprangen, tiefen Sinn 
enthielten, die Zuhörer in angenehmes Crftaunen oder mit 
Furcht vermifchte Verwunderung verfehten. Der Augenblid 
ift voll wahren äfthetifhen Genuſſes, wenn die Anwefenden 
nach und nah, mit noch fchüchternem Bli, nach dem Manne 
binfehen, der die Bliße fo Fühn über ihre Haupter fchleuderte, 
ohne fie zu verfengen. 


11. Man ftrente wohl ehemals Goͤthen Weihrauch; jet 
aber erfühnen fih Knaben, ihn mit Teufelsdred zu parfü- 
miren. Ich würde fagen, was für einen Zauber muß Schmei: 
helei mit fih führen, da Göthe nicht an einem folchen Ge: 
ftanf erftidt? Uber ich benfe zu gut von ihm, als daß ich 
einen Augenblit glauben follte, er habe diefen Geſtank ge: 
rochen. Wären Wilhelm Meifter und Hermann und Do: 
rothea nicht von fo gutem Athem, wie würde es ihnen unter 
einem ſolchen Nauchfaß ergangen feyn? Und doch glauben 
verftändige Leute zu bemerken, ihre Farbe fey etwas bläffer 
dadurch geworben. Uebrigens gehört den Deutfchen der Ruhm 
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diefer neuen Vergiftungsart zu, und hoffentlich wird Fein 
Bolt fie ihnen fireitig machen wollen. 


12. Einem Unerfahrnen Xebensregeln geben, heißt: einem 
Ungeübten Unterricht im Fechten durch Zufchauen geben. Das 
Ange unterfcheidet die Stöße nicht, und doch gleicht einer 
dem andern fo wenig, als ein Kall des Lebens dem andern. 
In Büchern nehmen fie fich fehr gut aus, und ein Welter: 
fahrner Tann bei Leſung derfelben eben dad Vergnügen em: 
pfinden, das ein Weltumfegler bei einer Neifebefchreibung 
fühlt, die ihm befannte Untiefen, Klippen, Saudbäanfe mit 
den dabei audgeftandnen Gefahren ing Gedaͤchtniß ruft. 


13. Der fanatiſch-royaliſtiſche Schriftfteller ift mir eben 
fo verhaßt, als der fanatifch-demofratifhe. Gewöhnlich ver: 
theidigt der erfte einen fultanifchen Defpotismugs und fchadet 
einer Sache, auf welcher nothwendig das Glück der Menfchen 
gebaut ift, der andre baut ohne Grund und thut daffelbe. 
Beide find nun außer der Zeit. Der erfte fuche nun von 
dem Aeußern des zweiten etwas Gefälligeres und Gefehlicheres 
anzunehmen, fo wird alles recht gut gehen. Wer wagt dann 
noch aufzuftehen und ein freches Wort zu fagen? 


14. Um orthodor zu reden, fo hat auch die Vorſehung 
die franzöfifhe Revolution, wie alles, herbeigeführt. Das 
heißt, fie fand die Vorausfendung aller der und empörenden 
und erfchredenden Greuel nöthig, um endlich dag zu bewir: 
fen, was wir nun fehen. Man muß ein Theolog feyn, und 
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ein recht orthodorer, um diefe Angel zu verichluden, an der 
fih auch ein Wallfifch verbluten fünnte. 


15. Wenn die Menfchen die moralifhe Kraft hätten, 
alle ihre moralifhe Kraft zu gebrauchen, fo möchte ich wohl 
das Weſen der Gefellfehaft fehen, wenn noch fo etwas beftehen 
Fönnte. Ein einziger Mann von ganzem, unbiegfamem, ge 
diegenem Charakter ift der Schreden der ihn Umgebenden, 
ein Zelfen, gegen den der Strom verunglüdtes gläferned Ge: 
fhirr treibt. 


16. Die härtefte und fchwärzefte Erfahrung, die wir zu 
machen haben, ift die Anerfenntniß, daß wir im thätigen 
Leben dad ganz Entfchiedene unfers moralifchen Werths ver- 
bergen müffen, wenn wir geduldet werden wollen. Nur mit 
dem, was man nicht fürchtet, was man nicht zu achten ge- 
zwungen ift, woraus das gewöhnliche moralifhe Weſen der 
Geſellſchaft befteht, mit fchielenden, ſchwankenden Halbtugen- 
den verftattet man aufzutreten, und auch nur diefe machen 
uns der Geſellſchaft erträglich. 


17. Alles, was und Vater, Mutter, Lehrer und Bücher 
in der Jugend als fefte, moralifche Kehren fo forgfam ein- 
zuflößen tradhten, mülfen wir auf der Bühne des Lebens zu 
verfchleiern oder gar zu vergeffen fuchen. Der fie ganz be: 
folgen will, muß die Befchränftheit und Einſamkeit wählen. 
Nun frage ich: was ift denn die Gefelfchaft? Die ihr wider: 
fprehende Erziehung dazu, wenn es fo ift? Das Sonderbare 
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aber, meiner Meinung nach, liegt noch mehr darin, daß 
man uns troß allem dem nach fo vielen taufend Jahren 
noch immer in der Jugend gegen den Strom zu fhwimmen 
leprt, ob man fih gleich bewußt ift, daß der Strom für 
die Kraft des Stärfften zu mächtig if. Hier waltet' aber: 
mals etwas von der Poefie, von welder ich oben fpradh. 





18. Voltaire, Montesquieu, Rouſſeau, Mably, Diderot, 
die Oekonomiſten und Encyflopädiften follen durch ihre Schriften 
die franzöfifhe Revolution gefchaffen haben; fo fprechen die 
Ausgewanderten, und wer nicht denken kann oder mag, ihnen 
nach. Sie vergeffen (die Augsgewanderten wiffen warum) 
die Räanfe, den Stolz, die Habfuht und Zügellofigkeit der 
Großen feit der Minderjährigkeir Ludwig XV. — Doc 
wer mag fich hierbei aufhalten? Und was wäre wohl ohne 
obige Genied am Ende aus der Revolution hervorgegangen ? 
Eben dad, was aus der Türkei hervorgehen würde, wenn 
dort eine politifche Revolution ftatthaben follte. Noch grau: 
famere Scenen und eine gänzliche Auflöfung. Haben diefe 
Genies wirklich etwas zur Entwidlung der Revolution bei- 
getragen — nachdem fie fo gut von dem Hofe und vorzüglich 
von den Großen vorbereitet war, — fo haben fie auch den 
Samen in ihren Schriften binterlaffen, den man wieder 
aufgehen fieht. Im Wiederaufbauen zeigt ſich dad aufge: 
Klärte Volk, die andern koͤnnen nur niederreißen und dann 
ſich zerftreuen. 
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19. Daß etwas Teuflifches (ein dunkles Wort, aber es 
bezeichnet) in der menfchlihen Natur ift, und fi der Ober: 
berrfchaft bemärhtiget, ſobald ed nur kann, haben wir wäh: 
rend der franzöfiihen Nevolution anfhaulich genug gefehen; 
und es hat beinahe das Anfehen, als fey es nur diefes Teuf— 
lifhe, das den Sumpf bewege, in dem das Menſchengeſchlecht 
fih herumwalzt. Mit guten Abfichten wird immer ange: 
fangen; (wann je mit reinern, edlern von Seiten des Ne: 
genten?) aber fie find allein nicht hinreichend, Die Kräfte 
aufzurühren — die fcheußlichen, wilden Leidenfchaften follen, 
müffen zum Ziel führen, und nur wann fie ein Ungeheuer, 
das alle verfchlingt und alle noch übrigen zu verfchlingen 
droht, ausgebrütet haben, blidt man wieder auf den Zweck 
zurück, den die guten Abfichten angedeutet haben. So fchien 
auch diefed Werk ohne Teufeleien nicht gelingen zu Eünnen, 
und prägte fih zur Beihämung des Menfchengefchlehte da- 
durch recht zum fcheußlichen Menfhenwert. Gelungen ift nun 
einmal, wir mögen es nun anftaunen, verfluchen, bewundern 
oder und davor Freuzigen und fegnen. Es ift doch nur Men: 
fchenwerf, und leider ganz natürlich zugegangen, fo teufliſch 
ed auch ausſieht. Da habt ihr eine allgemeine Weltgefchichte 
zur Lehre und Warnung in einem Athemzug, wie freilich 
noch fein deutfcher Profeſſor feinen Zuhörern eine zum Zeit: 
faden zugefchnitten hat. 


20. Wenn etwas Sonderbares und Bedeutendes im deut- 
fhen Charakter ift und ihm Ehre macht, fo ift es dieſes: 
daß die Gelehrten diefes Volks noch im achten Jahre der 
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franzöfifhen Revolution unterfuchten, ob die Franzoſen auch 
ein Recht dazu gehabt haben. Hätten fie dieſes ausfinden 
fönnen, fo hätten fie fih wahricheinlich über ihre Leiden ge⸗ 
tröftet. Und diefes Gefühl für Recht ift das Gefühl bes 
ganzen Volld. Haben Deutichlande Voͤlker diefen Sinn für 
Recht nicht in den gefährlichften Zeiten aufs kräftigfte be: 
wiefen? Ihren Sürften, troß dem von ihnen fo laut, durch 
fo auffallende Maßregeln gezeigten Mißtrauen, fo bewiefen, 
dag man fein Dorf auf dem deutfchen Boden zu nennen 
weiß, das feine Bürgerpflichten verlegt hätte? sch hoffe, 
Deutſchlands Kürften werden es erfennen, werden erfennen, 
daß, wenn die Weltgefchichte Fein Ereigniß aufgezeichnet bat, 
das ber franzöfifhen Revolution gleicht, fie auch fein Volk 
nennt, daß bei folhem Unglück, in folder Noth und ſolchen 
Verfuhungen es fo mit Recht und Pfliht und feinen Für: 
ften gehalten bat. Und da ich aus vielen moralifchen Urfachen 
ftol, bin, ein Deutfcher zu fepn, fo bin ich ed aus dieſer vor: 
züglich. 


21. Wer, möcht? ich fagen, dad Thieriſche, Fleifchliche, 
Sinnlihe eines‘ durch weisheitsvolle Schriften berühmten 
Mannes nicht gefehen und beobachtet hat, umd feinen Cha- 
rafter nach feinen Büchern zufammenfeßt, der koͤnnte eben 
fo gut von einer Stadt fagen, durch die er einmal auf Reife 
bei fhönem Wetter und Sonnenfchein gefahren, es wäre dort 
immer fchönes Wetter und Sonnenfchein; befonders wenn 
ein folder Mann ohne Leidenihaft, Humor und Laune, folglich 
immer weife und klug fehreibt. Hier Tann man fi oft bei 
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näherer Beſichtigung, wenn man noch einigen Zweifel bat, 
aufs innigfte überzeugen, daß zwei fich ganz entgegengefekte 
Dinge in dem Menfhen haufen, ein Gott und ein Thier, 
die fich wechfelömweife ausipannen und ablöfen; zweifpannig 
fährt doch der Menfch in den Hauptmomenten nicht, denn 
wenn der Gott den Zügel ergreift, ſteigt das Thier murrend 
hinten auf; faßt ihn das Thier, fo muß fich der Gott ohne: 
dem gefallen laffen, hinten aufzutreten. Wir lefen jekt 
Bücher und ſogar periodifhe Schriften, die und erheben, 
durch ihre hohe Weisheit und ſchoͤne Menfchlichfeit beruhigen 
und befeligen; ſähen wir manchen ihrer Verfaffer naher, wir 
würden über das finnliche, irdifche, körperliche, eitle, leiden: 
fchaftlihe Thier erfiaunen, das fo göttlich reden fan, und 
gar nicht begreifen, wie es zu gewiflen Stunden bie grobe 
Hülle abftreifen und ein Weſen einer andern Welt vor und 
treten konnte. Ein folder Mann fcheint unter dem Stabe 
einer Tee zu ftehen, die ihn durch eigenfinnige Berührung 
umwandelt. Aber kann und foll diefes den Glauben an feine 
Weisheit oder die Kehren derfelben fehwächen? Mich dünkt, 
es muß ihn vielmehr in den Augen des billigen Beurtheilerg 
erhöhen, denn beweiſet ed nicht das wirkliche Dafeyn diefes 
Gottes um fo Eräftiger, wenn der ihm buldiget, der von 
dem gefährlichen ‘Chier fo gewaltfam hin und her gezerrt wird? 

Darum mochte freilich das vffentlihe und mündliche 
Lehren in den Hallen, Gärten, auf den Spaziergängen, wie 
ed bei den Griechen Sitte war, etwas gefährlicher und be: 
denflicher feyn. Man mußte fih doch, um nicht durch eignes 
Handeln und Wirken im täglichen Verkehr des Lebens mit 
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feinen Kehren im Widerfpruc zu ftehen, etwas mehr zuſam⸗ 
mennehmen, ald wenn man bloß, unbekannt und unfichtbar 
dem Publitum, das man fich ale Schüler dent, im Kabinet 
die Feder führt, und fih in den beften, gefundeften Stunden 
des Geiftes und Herzens zur Höhe feines Gegenftandeg 
fhwingt, windet oder fchraubt. Daher fommt auch wohl 
das Gehaltene, Webereinftimmenbe im Neden, Thun oder et- 
wanigen Schreiben des einmal angegebenen oder angenommenen 
Charakters der griechifchen Philofophen. Diogenes hätte viel: 
leicht nur in Büchern hündifch gebiſſen, und die Reichen, 
Ueppigen, Schwelger und Ungerechten verhöhnt und zur Schau 
ausgeftellt; übrigens aber gelebt, wie jeder Autor, der auf 
alles diefes fchimpft, und demohngeachtet fo gut ißt, trinkt, 
fih bettet und kleidet, ald er und der Verleger ed bezahlen 
tönnen; Diogened mußte wirklich wie ein Hund leben, wenn 
er fih und feine Lehren nicht lächerlich und verächtlich machen 
wollte Ob Sokrates zur Belkräftigung feines öffentlichen 
Lebens und Lehrens im Gefängniß, das man ihm öffnen 
wollte, geblieben wäre, um für beides den Tod zu leiden, 
wenn er in feiner Stube gefchrieben und das Gefchriebene 
an den Buchhändler verkauft hätte, anftatt es jedermänniglich 
auf den Straßen und in den Werkftätten zu predigen, ift 
wenigftens eine erlaubte Trage, die ihn und feinen Damon 
in ‚allen Ehren laſſen fol. 

Doch haben nicht auch wir Lehrer der Weisheit und Moral 
in unfern Hörfälen? Aber kommt man über mehr mit ihnen 
überein, als daß fie zu gewiffen Stunden des Tags einer 
gewiſſen Anzahl junger Leute, etwa für ſechs oder acht Thaler, 


ihr Kompendium nach ihren Heften erläutern, die Schüler 
diefelben nachfchreiben, ohne daß ſich der Schüler um den 
Lehrer und der Lehrer um den Schüler weiter befümmere. 
Was der Lehrer gefprochen, dat der Schüler fchwarz auf 
weiß — die Schule ift gemacht — dag heißt, er hat gefchwazt, 
fie haben gehört. 


22. Wenn mean Scillerde Don Karlos, Wallenftein, 
Goͤthe's Taffo, Iphigenie, Keffings Nathan, Klopſtocks Dden 
und Meſſias und einige andre Werke liedt, To fragt man 
fih wohl, wenn man wieder zu fih kömmt, welch ein Volt 
muß diefes feyn, für dad man fo etwas fchreibt und dag es 
zu fchäßen weiß? Die Täuſchung löst fih, wenn man die 
Goͤtzen diefed Volks anfieht, die audr ihre Tempel haben, 
und weit befuchtere Tempel, als die wahren Götter. Uber 
hat die Natur nicht jeder Art der Thiere die ihnen zufom: 
mende Nahrung aufgetifht? Warum follte ed hier anders 
feyn? Und was wäre wohl mit Necht dagegen einzuwenden? 
Die Gößen willen doch, daß fie nur Gößen, daß ihre Priefter 
nicht die wahren find, daß nur Gögendienft mit ihnen ge- 
trieben wird. 


23. Wie fehr bedauert man nicht, wenn man Garves 
vortrefflihe Verſuche, voller Weisheit, politifher Klugheit 
und fchöner Moral liest, daß der edle Mann fo fchwer ein- 
herzieht — fo gar Dogmatifch ift und und gar fo fehr den 
Profeſſor zeigt! Wann werden die Srazien die Sohlen unferer 
Profaiften beffügeln, wie fie es den franzöfifchen Profaiften 
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fo gefällig thun? Wieland felbft, dem doch die Grazien bei 
feinen Gedichten fo oft zur Seite ftehn, fcheint, wenn er 
Profa fchreibt, Blei an den Füßen zu haben. Und die Weit: 
fehweifigkeit — die und nichts erlaͤßt — die und alles auskramt 
— die und für gar zu dumm halt! 


24. Welch ein fchönes moralifcheds Ganze ftellt dad Leben 
der Sreife Klopftod und Gleim auf! Webertreffen wir Deutfchen 
die Franzofen in der wahren Poeſie, fo übertreffen wir fie 
auch in der Moralität, und beide find fo eng verbunden, daß 
feines ohne dad andre beftehen Fann. Und welch eine Reihe 
von Namen Derftorbener ließe fih in diefem Einne hinzu 
fügen: Leſſing, Garve, Mendeliohn, der edle Georg Schlofier 
aus Frankfurt — das Bild der reinften Menfchentugend ! 


25. Die deutfchen Fürjten und des Neiches unmittelbare 
Nitter kommen mir wahrend des ganzen lekten Krieges vor, 
wie der hohe franzöfifche Adel, als Nichelieu Nochelle belagerte. 
Einer fragte den andern, werden wir wohl fo toll feyn, 
Rochelle einzunehmen? — Jetzt fuchen die deutfchen Fürften 
bloß Entfhädigung für die Koften der Belagerung, und zwar, 
da die Feitung des Feinds nicht übergegangen, auf Koften 
ihrer Mitftände. Wäre aber die Feftung wirklich von den 
Vebermächtigen, an die fie fih fo feſt angefchloffen hatten 
und anfchließen mußten, eingenommen worden, wie wäre e3 
ihnen ſelbſt ergangen? Und wie fonderbar dad Schickſal fogar 
auch mit den deutfchen Fürften zu fpielen wagt! Diejenigen 
geiftlihen Fürften, die vorzüglich den Lirmen zur Be 
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geblafen haben, fcheinen zwar etwas berupft, Doch noch fo 
ziemlih davon zu kommen. Mögen fich die fälularifirten 
gefürfteten Aebte und Bifchöfe damit tröften, Daß ed wenigſtens 
Männer ihred Standes waren, die das Feuer anlegten, welches 
ihre Fürftenftühle nun zu verzehren droht. So wird es fich 
dann jeßt ausgleichen bis zu einer neuen Staatsaktion. | 





26. In Frankreich ftürzte, wie man fagt, der dritte 
Stand den Thron (den doch der Hof und die Großen un: 
tergruben, als feyen fie nur dazu gedungen), weil der Hof zu 
nachfihtig und die Großen zu habfüchtig und eitel waren, Die 
Militär: und Staatsbedienungen dem dritten Stand zu ers 
theilen oder mit ihm zu theilen. Gleichwohl übertraf der 
dritte Stand die beiden höhern an Reichthum, Kultur und 
Kenntniffen. Hier ein Gegenbild: Der rufifhe Hof findet 
eine Stüße in dem dritten Stand gegen den Geburtsadel, 
deſſen Ariftofratie und die leibeigenen Bauern. Jeder, der 
der Krone dient, er fey frei gewordener Soldat, aus dem 
Sklavenſtand entlaffener Bürger, frei geborner Bürger oder 
Ausländer gehört zu dem Adel und genießt deffen Rechte, 
fobald er DOffizierdrang im Civil: oder Militärftande erhält. 
Hier hört alfo aller Neid auf und dem Verdienſt uud dem 
Ehrgeize find die Thore ohne Unterfchied geöffnet. Sa der 
Dienft ded Staats adelt bier mehr, ald Geburt, weil der 
Geburtsadel nur durch ihn bedeutend hervortreten Fan. . So 
glänzt zwar der Adel, aber er blendet nicht. Wahrfcheinlich 
wäre daffelbe (durch ähnliche Mapregeln, wie fie die eigens 
thümliche Lage des Reichs geftattet) in Frankreich "erfolgt, 
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die Eiferfucht erlofhen, und alles hätte eine andere Wendung 
genommen. Sn Frankreich zog der Geiftlihe den Zehnten 
von dem Erwerb des Bauern, in Rußland bearbeite der 
Geiftlihe das ihm zugerheilte Feld, wie der Bauer, und der 
Sohn. des Geiftlihen muß, wenn es gefordert wird, ale 
Soldat dienen, wie der Sohn des Bauern. Hat der Mönd 
bier auch ein bequemeres Leben, fo hat er doch gewiß ein 
noch armfeligeres, ald der Weltgeiftlihe. Ueberdem find die 
ruflifhen Geiftlichen die toleranteften und genügfamften, die 
ib in Europa kenne — und erfeßen an Ruhe dem Staate, 
was er an ihrer wenigern Kultur verliert. Ihr Stand ifk 
alfo für den Staat Fein Stand in politifcher Bedeutung. 
Wollte man die meiften Staaten den gallifhen Entwidlungen, 
fo weit fie nüßlich find und feyn Eünnen, näher bringen, 
fo müfte man dad tibergebliebene des Feudalfpfteme nach und 
nach ausrotten; wollte man Nußland den übrigen europäifchen 
näher bringen, fo müßte man das Gegentheil thun, man 
müßte das Feudalſyſtem in der beften Art nah und nad 
einzuführen fuchen, damit es den Kreis der andern Durchlaufe. 
Aber welcher Sterbliche wagte einen Rath zu geben und das 
Schickſal von vierzig Millionen Menfchen auf feine Schultern 
zu nehmen? 


27. Habe den wahren Geift deines Poſtens, Standes 
und Berufes — fo hoch oder fo niedrig du auch im Amte 
ſtehen magft. Diefes follte man allen Staatsbeamten von 
dem Höcften bis zu dem Niedrigften täglich zurufen; nur 
bei der Klerifei wäre es ein unnuͤtzes Gefchäft. 
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28. Es gehen wirklih mehr Talente in der Welt ver: 
loren, als ausgeübt werden, und diefes beweist, daß wir 
reicher an Geiftesfräften find, als das von der politifchen 
Geſellſchaft und zugefchnittne Map auszuüben verftattet. 
Auch mögen wir eben fo gut Klagen, daB mehr von den 
Naturproduften verloren geht, ald wir verzehren — denn 
daß fie etwa andern Sefchöpfen und Infekten dienen mögen — 
was kümmert dieß den Menfchen,. für den alles andre ge 
. macht ift? Uber wozu dienen ungebrauchte Talente? Etwa 
dazu, daß wenigftend diejenigen, welche den Spielraum zur 
Entwidelung der ihrigen gefunden haben, davon leben können. 
Beifpiele erläutern am beften: Wir haben im lieben Water: 
land ſechs bis fieben taufend arbeitende Federn — dreißig 
taufend und mehrere wären gewiß fähig, die Feder zum 
Bücherfchreiben zu führen, wenn fie in die Lage gefommen 
wären, diefed Talent zu entwideln. Könnte nun dad Pu- 
biifum die Arbeit von dreißig taufend Federn bezahlen, wie 
es ſechs taufend bezahlt? Und geſetzt, ed wäre fo gefällig, 
dag gute Publikum, wäre dieß nicht eine frärfere Kontribution, 
als die letzte franyöfifche? 


29, Ueber den Kaifer Alexander den Erjten, 

Nach den erften Empfindungen und Betrachtungen, welche 
die Todesnaht Kaifer Pauls ded Erften in mir erwedte, 
wandten fih mein Herz und Geijt plöglich auf feinen jungen 
blühenden Nachfolger, der untee folhen Umjtänden, in diefen 
Jahren, nach folchen für einen Erbprinzen feltnen Erfahrungen 
den Thron beftieg. Der denfende Mann, der alles Vorher: 
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gegangene beobachtet hatte, in diefem Augenblic vieles abnete, 
und dabei den Vorhang der Zukunft etwag zu heben fuchte, 
konnte jest auf diefer Erde Feinen anziehendern Gegenſtand 
feiner Betrachtungen finden. Ich fah den in jngendlicher 
Schönheit blühenden Monarchen um neun Uhr ans feinen 
innern Zimmern heraustreten; der ganze Palaft war voll noch 
finmmfreudiger Menfchen jedes Standes, jeded Nanges, die 
alle, noch erftaunt über die plößliche Veränderung, ihre for- 
fhenden Blide auf einander und dann auf Ihn hefteten. 
Die Herzen gehörten Ihm fchon lange. Alles, was in mir 
lebte, dachte und empfand, fehien mir jegt in Ihn eindringen 
zu wollen, um mit Ihm zu fühlen und zu denfen; ich würde 
nun etwas Anziehenderes fchreiben, wenn ich alle Gedanken 
und Empfindungen wiederum fo lebendig aus meinem Innerſten 
hervorrufen Eönnte, mie fie in jenem merfwürdigen Augen: 
bli® mein Innerftes bewegten. Das Gefühl feiner Lage fchien 
fib in fanften Trauern, aber in tiefem Bewußtfeyn feines 
reinen, edlen Sinnes auf feinem fchönen Gefichte auszudrüden. 
Die Menge, welder Er heute das erfte und jeßt gewiß 
fhmerzlihe Opfer durch feine öffentlihe Erfcheinung bringen 
mußte, und die fih um Shn ber und hinter Ihm wie ein 
Strom ergoß, fhien in feinem Herzen eine fehmerzlihe Em: 
pfindung zu erweden. Sch fah, daß Er tief dachte und tief 
fühlte. Sein blondes Haar war in Unerdnung und ohne 
Puder. Er hatte eine fehr fchwere, fehr bedeutende Nacht 
gelebt; fein ganzes Aeußere trug die Spuren davon in fic. 
Meine Betrachtungen wurden jest ernfter in diefem Menfchen: 
gewühle; wohin ich blickte, ſah ich Gefichter bedeutender Leute, 
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ihr Kompendium nach ihren Heften erläutern, die Schüler 
diefelben nachfchreiben, ohne daß fi der Schüler um den 
Lehrer und der Lehrer um den Schüler weiter befümmere. 
Was der Lehrer geiprochen, bat der Schüler fchwarz auf 
weiß — die Schule ift gemacht — das heißt, er hat gefchwazt, 
fie haben gehört. 


22. Wenn man Schillers Don Karlos, Wallenftein, 
Goͤthe's Taſſo, Iphigenie, Leſſings Nathan, Klopftods Oden 
und Meſſias und einige andre Werke liest, fo fragt man 
fih wohl, wenn man wieder zu fih kömmt, welch ein Volt 
muß diefes fepn, für das man fo etwas fchreibt und dad es 
zu fhäßen weiß? Die Taäuſchung löst fih, wenn man Die 
Gößen dieſes Volks anfieht, die auch ihre Tempel haben, 
und weit befuchtere Tempel, ale die wahren Götter. Aber 
bat die Natur nicht jeder Art der Thiere die ihnen zukom⸗ 
mende Nahrung aufgetifht? Warum follte ed hier anders 
feyn? Und was wäre wohl mit Necht dagegen einzuwenden? 
Die Gößen wiſſen doch, dab fie nur Gößen, daß ihre Priefter 
nicht die wahren find, daß nur Goͤtzen dienſt mit ihnen ge⸗ 
trieben wird. 


23. Wie ſehr bedauert man nicht, wenn man Garves 
vortreffliche Verſuche, voller Weisheit, politiſcher Klugheit 
und ſchoͤner Moral liest, daß der edle Mann fo ſchwer ein- 
berzieht — To gar Dogmatifch ift und und gar fo fehr den 
Profeflor zeigt! Wann werden die Grazien die Sohlen unferer 
Profaiften beflügeln, wie fie ed den franzöfiihen Profaiften 
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fo gefällig thun? Wieland felbft, dem doch die Grazien bei 
feinen Gedichten fo oft zur Seite ftehn, fcheint, wenn er 
Profa fchreibt, Blei an den Füßen zu haben. Und die Weit: 
fchweifigkeit — die und nichte erläßt — die ung alles auskramt 
— die ung für gar zu dumm halt! 


24. Welch ein fchönes moralifches Ganze ftellt das Leben 
der Greiſe Klopftod und Gleim auf! Uebertreffen wir Deutfchen 
die Franzofen in der wahren Poefie, fo übertreffen wir fie 
auch in der Moralität, und beide find fo eng verbunden, daß 
eines ohne dad andre beftehen kann. Und welch eine Reihe 
von Namen Verftorbener ließe fih in diefem Sinne hinzu 
fügen: Lefling, Garve, Mendeliohn, der edle Georg Schloffer 
and Frankfurt — das Bild der reinften Menfchentugend ! 


25. Die deutfchen Fürſten und des Neiches unmittelbare 
Ritter Eommen mir während des ganzen lebten Krieges vor, 
wie der hohe franzöfifche Adel, ale Nichelieu Rochelle belagerte. 
Einer fragte den andern, werden wir wohl fo toll ſeyn, 
Mocelle einzunehmen? — Jetzt fuchen die deutfchen Kürften 
bloß Entfhädigung für die Koften der Belagerung, und zwar, 
da die Feitung des Feinds nicht übergegangen, auf Koften 
ihrer Mitftände Wäre aber die Feſtung wirflih von den 
- Vebermächtigen, an die fie fih fo feft angefchloffen hatten 
und anfchließen mußten, eingenommen worden, wie wäre es 
ihnen ſelbſt ergangen? Und wie fonderbar das Schickfal fogar 
auch mit den deutfchen Fürften zu fpielen wagt! Diejenigen 
geiftlihen Fürften, die vorzüglich den Lirmen zur Bel 
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geblafen haben, fcheinen zwar etwas berupft, Doch noch fo 
ziemlich davon zu fommen. Mögen fih die fäfularifirten 
gefürfteren Aebte und Bifchöfe damit tröften,, daß ed wenigſtens 
Männer ihres Standes waren, die das Feuer anlegten; welches 
ihre Fürftenftühle nun zu verzehren droht. So wird es ſich 
dann jeßt ausgleichen bis zu einer neuen Staatsaktion. | 


26. In Franfreih ftürzte, wie man fagt, der dritte 
Stand den Thron (den doch der Hof und die Großen un: 
tergruben, ale feyen fie nur dazu gedungen), weil der Hof zu 
nachfichtig und die Großen zu habfüchtig und eitel waren, bie 
Militär: und Staatsbedienungen dem dritten Stand zu er: 
theilen oder mit ihm zu theilen. Gleichwohl übertraf der 
dritte Stand die beiden höhern an Neihthum, Kultur und 
Kenntniffen. Hier ein Gegenbild: Der ruflifhe Hof findet 
eine Stüße in dem dritten Stand gegen den Geburtsadel, 
deſſen Ariftofratie und die leibeigenen Bauern. Seder, der 
der Krone dient, er fey frei gewordener Soldat, aus dem 
Stlavenftand entlaffener Bürger, frei geborner Bürger oder 
Ausländer gehört zu dem Adel und genießt deffen Rechte, 
fobald er Offizierdrang im Civil« oder Militärftande erhält. 
Hier hört alfo aller Neid auf und dem Verdienſt und dem 
Ehrgeize find die Thore ohne Unterfchied geöffnet. Ya der 
Dienft des Staatd adelt bier mehr, ald Geburt, weil der 
Geburtsadel nur durch ihn bedeutend hervortreten kann. So 
glänzt zwar der Adel, aber er blender nicht. Wahrfcheinlich 
wäre daffelbe (durch aͤhnliche Maßregeln, wie fie die eigen: 
thümliche Lage des Meichd geftattet) in Frankreich "erfolgt, 
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die Eiferfucht erlofhen, und alles hätte eine andere Wendung 
genommen. In Frankreich zog der Geiftlihe den Zehnten 
von dem Erwerb des Bauern, in Rußland bearbeitet der 
Seiftlihe dad ihm zugetheilte Feld, wie der Bauer, und der 
Sohn. ded Geiftlihen muß, wenn ed gefordert wird, ale 
Eoldat dienen, wie der Sohn ded Bauern. Hat der Mönch 
bier auch ein bequemeres Leben, fo hat er doch gewiß ein 
noch armſeligeres, ald der Weltgeiftliche. Ueberdem find die 
ruffifhen Seiftlichen die toleranteften und genügfamften, Me 
ih in Europa kenne — und erfeßen an Ruhe dem Staate, 
was er an ihrer wenigern Kultur verliert. Ihr Stand ift 
alfo für den Staat fein Stand in politifcher Bedeutung. 
Wollte man die meiften Staaten den gallifchen Entwidlungen, 
fo weit fie nüßlich find und feyn Fünnen, näher bringen, 
fo müfte man das übergebliebene des Feudalfyftems nach und 
nach ausrotten; wollte man Rußland den übrigen enropäifchen 
naher bringen, To müßte man dad Gegentheil thun, man 
müßte das Feudalſyſtem in der beften Art nah und nad 
einzuführen fuchen, damit ed den Kreis der andern durchlaufe. 
Aber welcher Sterbliche wagte einen Nath zu geben und das 
Schickſal von vierzig Millionen Menfchen auf feine Schultern 
zu nehmen? 


27. Habe den wahren Geift deined Poſtens, Standes 
und Berufes — fo hoch oder fo niedrig du auh im Amte 
ſtehen magſt. Diefes follte man allen Staatsbeamten von 
dem Höchften bis zu dem Niedrigften täglich zurufen; nur 
bei der Klerifei wäre es ein unnükes Gefchäft. 
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28. Ed gehen wirklih mehr Talente in der Welt ver: 
loren, als ausgeübt werden, und dieſes beweist, daß wir 
reicher an Geiftesfräften find, als das von der politifchen 
Geſellſchaft uns zugefchnittne Maß auszuüben verftattet. 
Auch mögen wir eben fo gut Elagen, daß mehr von den 
Naturprodukten verloren gebt, ald wir verzehren — denn 
daß fie etwa andern Sefchöpfen und Infelten dienen mögen — 
was kuͤmmert dieß den Menfchen,. für den alles andre ge: 
macht ift? Uber wozu dienen ungebrauchte Talente? Etwa 
dazu, daß wenigftens diejenigen, welde den Spielraum zur 
Eutwidelung der ihrigen gefunden haben, davon leben können. 
Beifpiele erläutern am beften: Wir haben im lieben Water: 
land ſechs bis fieben taufend arbeitende Federn — dreißig 
tanfend und mehrere wären gewiß fähig, die Feder zum 
Bcherfchreiben zu führen, wenn fie in die Lage gefommen 
wären, diefed Talent zu entwideln. Könnte nun dad Pu- 
blifum die Arbeit von dreißig taufend Federn bezahlen, wie 
"ed ſechs taufend bezahlt? Und geſetzt, ed wäre fo gefällig, 
dag gute Publifum, wäre dieß nicht eine ftärfere Kontribution, 
als die letzte franzöfifche? 


29, Ueber den Kaifer Alexander den Erſten. 

Nach den erften Empfindungen und Betrachtungen, welche 
die Todesnaht Kaifer Pauls des Erften in mir erwedte, 
wandten fich mein Herz und Geijt plößlich auf feinen jungen 
blühenden Nachfolger, der unter ſolchen Umſtänden, in diefen 
Sahren, nach folhen für einen Erbprinzen feltnen Erfahrungen 
den Thron beftieg. Der denkende Mann, der alles Vorher: 


A 
gegangene beobachtet hatte, im dieſem Augenblic vieles ahnete, 
und dabei den Vorhang der Zukunft etwas zu heben fuchte, 
konnte jeßt auf diefer Erde Feinen anziehendern Gegenftand 
feiner PVetrachtungen finden. Sch fah den in jugendlicher 
Schönheit blühenden Monarhen um neun Uhr aus feinen: 
innern Simmern heraustreten;' der ganze Palaſt war voll noch 
fiummfreudiger Menfchen jedes Standes, jedes Ranges, die 
alle, noch erftaunt über die plüßliche Veränderung, ihre for: 
fhenden Blide auf einander und dann auf Ihn hefteten. 
Die Herzen gehörten Ihm fchon lange. Alles, was in mir 
lebte, dachte und empfand, fchien mir jeßt in Ihn eindringen 
zu wollen, um mit Shm zu fühlen und zu denken; ich würde 
nun etwas Anziehenderes fehreiben, wenn ich alle Gedanfen 
und Empfindungen wiederum fo lebendig aus meinem Sunerften 
hervorrufen könnte, wie fie in jenem merfwürdigen Augen: 
bli® mein Innerſtes bewegten. Das Gefühl feiner Lage fchien 
fih in fanften Trauern, aber in tiefem Bewußtfeyn feines 
reinen, edlen Sinnes auf feinem fehönen Gefichte auszudrücken. 
Die Menge, welder Er heute das erfte und jeßt gewiß 
fhmerzlihe Opfer durch feine öffentlihe Erfcheinung bringen 
mußte, und die fihb um Shn her und hinter Ihm wie ein 
Strom ergoß, Ihien in feinem Herzen eine fehmerzlihe Em: 
pfindung zu erweden. Sch fah, daß Er tief dachte und tief 
fühlte. Cein blondes Haar war in Unerdnung und ohne 
Puder. Er hatte eine fehr fchwere, fehr bedeutende Nacht 
gelebt; fein ganzes Aeußere trug die Spuren davon in fic. 
Meine Betrachtungen wurden jest ernfter in diefem Menfchen: 
gewühle; wohin ich blickte, fah ich Gefichter bedeutender Leute, 
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deren jedes mir eine Neihe neuer, fonderbarer Sdeenverbin: 
dungen aufdrang. Hoffen, Furcht, Freude, Angft, IUngemwiß- 
heit, Beforglichkeit, gutes Bewußtfeyn, unruhiges Gewiffen 
drückten ſich nach den verfchiedenen Lagen und Verhältniffen 
auf den Gefichtern der bedeutenden Männer aus, die hier 
gedrängt zufammen ftanden und von welden jeder fein 
Schickſal dem kaiſerlichen Jüngling abzufragen fchien. Ich 
kannte ſeine ganze moraliſche Würde, ſeine Milde, ſeine 
Güte, feine Gerechtigkeitsliebe, feinen feinen, ſchonenden 
Sinn; aber die feltne Tugend, die allen diefen fchönen Eigen: 
{haften die Krone auffest, die fie erft zu Föniglichen Tugenden 
macht — der fefte Wille, die unerfhütterliche Stärfe in der 
Ausübung dieſes moralifhen Sinnes und der anerfannten 
Pflichten waren noch nicht erprobt. Erſt jeßt trat Er in 
die Schranfen, diefen gefährlichen Kampf mit fih, und den 
noch weit gefährlichern mit denen, welchen er einen Theil 
feiner Macht anvertrauen mußte, und die jede.feiner Leiden: 
fchaften, jede feiner Schwächen fo gern zu benußen fuchen 
werden, zu beginnen. Ein Züngling von drei und zivanzig 
Sahren an der Spike von vierzig Millionen! Ich fah diefe 
vierzig Millionen in diefem Augenblid in Schaaren von 
Geiftern um Ihn her verfammelt, die ein plößlicher Aufruf 
hervorgerufen, und die nun alle, voller zweifelhafter Erwar⸗ 
wartung ihres Looſes, auf den fhönen Genius blidten, dem 
der Endausfpruch anvertraut ward. Diefed Bild fchmebte ’ 
den ganzen Tag vor meinen Augen und ich fchlief ruhig 
unter den Fittigen diefes Genius ein. 

Aber nun find alle meine Beſorgniſſe verfhwunden, und 
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ich lebe in dem fchönften Genuffe für einen Mann, dem das 
Schiefal der Menfhen am Herzen liegt. Ich fehe diefen 
fanften, edlen Charakter fih täglich mehr und Fraftvoller zu 
allen Pflichten feined fo erhabenen als fchweren Standes 
entwideln. Er weiß, daß Fejtigkeit, aus wahren Grundfäßen 
entfprungen, die erfte der Herrfchertugenden ift, und Er übt 
fie aus. Bor dem Entfchluß unterfuht, erwägt und prüft 
Cr jedes Gefhäft mit Kälte, Klugheit, Weisheit und Ge: 
rechtigfeit, und jeder aus diefen reinen Quellen entfprungene 
Entfhluß trägt das Gepräge feines edlen Geifted und Her: 
zend, das die That und den Ausfpruch ganz als die feinigen 
bezeichnet. Durch fein fo feines als Fluges Betragen ver: 
Iofhen ohne Geräufh und ohne merkliches Entgegenftreben 
alle Parteien, die fich unter fchwachen, leidenfchaftlichen, fehnell 
wollenden und fchnell augsführenden Herrfchern zum Nachtheil 
des Negenten und des ihm anverfrauten Staats bilden, fi 
unter einander um Einfluß befämpfen — ftürzen, und durch 
ihren raftlofen Kampf, ihr Emporfteigen und Fallen unauf: 
hörlih die Schwäche des Negenten und den Mißbrauch der 
ihm liftig entwandten Macht dem Neiche zur Schau aus: 
ftellen. Jeder große Beamte, der die Ehre hat, Ihm zu 
nahen, ift nur dieß im feinen Augen, und nur nad dem 
Maße der Erfüllung feiner Pflicht von Ihm geachtet. Sein 
Herz oͤffnet fich der Freundſchaft; Er liebt geprüfte Freunde, ' 
aber fein Verſtand, feine Erfahrung, die Ihm das Nachthei— 
lige, Gefährlihe des Lieblingsweſens für fih und feine 
Freunde zeigen, weifen jedem nur diefes reine Verhältniß 
als dad einzige möglihe an, mit Ihm vertraut zu leben. 
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Pur Er regiert, und der fpähende, auflauernde Hofmann 
weiß Keinen zu nennen, der in Sachen ded Staats, und da: 
durch auf das Schickſal der Menfchen, einen leitenden Einfluß 
hätte. Beſcheiden und liebreich im Umgang, wie Fein junger 
Mann von feinen Jahren, fheint Er nur Regent in &füllung 
feiner Pflichten während feines raftlofen Arbeitend zu feyn. 
Hier zeigt Er ed, daß Er fich für den erften-Staatsdiener 
des Ihm anvertrauten Reichs anfieht, daß Ihm die fehwerite 
Bürde und die größte Verantwortung zugleih, vor allen, 
aufgelegt if. Das, was der unwiffende Haufen der Menfchen 
dewundert und beneidet: der die Majeftät umftrahlende Glanz, 
das Blendende und Ermüdende des Ceremoniels, der trüg: 
lihe Schimmer einer, nur von diefer unwiſſenden, finnlichen 
Menge geträumten Glücdfeligfeit, die Zeichen der Unterwer-- 
fung, in denen fih die Setäufchten und Betrognen feines 
Standes fo wohl gefallen, nur diefes allein fühlt fein Geift, 
der edlere Genüſſe Fennt, als eine Laft; und nur der Ges 
danfe, fein Stand mache Ihm auch dieſes Aeußere zur noth⸗ 
wendigen Pflicht, verhindert Ihn, die darauf verwendeten 
Stunden ald ganz verloren zu betrachten. 

‚Um dem Staate Sicherheit und Unabhängigkeit von feinen 
Nachbarn, und dieß auf ihre Koften, zu verfchaffen, mit ent: 
fernten Graͤnzen den alten wahren Kern des Reichs zu deden, 
baben feine Vorfahren feit einem Jahrhundert mehr nach 
Außen, als aufs Innere gewirkt. Die Gefhichte fpricht von 
ihren Eroberungen und von dem Ruhm ihrer Krieger; aber 
jest Tann man von Rußland fagen: es arbeitet an feiner _ 
Größe, nicht an feiner Schwäche, und Ihm ift der Ruhm 
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vorbehalten, die innern Staatskraͤfte zu entwideln Rußland 
bedarf jetzt keines Eroberers mehr, es bedarf eines weifen 
Beſchützers, Erhalterd und Beförderers, eines Negenten für 
dad Innere. Das, was Er befißt, wird Ihm Keiner rauben, 
und fchwerlich wird man den Verfuh wagen. Gin Regent, 
der auf die Entwidelung der Innern Staatskräfte arbeiter, 
der die Staatsöfonomie von fich felbft anfängt, für den Tand 
und Pracht keinen Reiz haben, der fih hierin nicht einmal 
etwas verfagt, weil e3 feines Geiftes unwürdige Genüffe find 
— ein Regent, der überzeugt ift, daß die große Summe, 
welche der arbeitende Theil ſeines Volks, in fo Meinen und 
für eben diefen fo bedeutenden Zahlen, zur Erhaltung und 
Beihüsung des Staats zufammenträgt, auch nur zur Erhal: 
tung und Belhükung diefed Staats beftimmt fey, erwirbt 
eine Macht und ein Mebergewicht gegen feine Nachbarn, die 
nie. die glänzendften Siege, welche die Schlachtfelder mit 
Leihen der Anterthanen bededen und die Staatskräfte er: 
fhöpfen, verleihen. Dieß iſt der fefte Grund, aufden wahre 
Macht gebaut werden muß. Mochte der macedonifche Alerans 
der immer nach Indien ziehen, dem unfern wird ſich da3 
- innerfte Heiligthum des Tempels der Menfchheit öffnen, 
deffen Stufen Er fchon betreten hat. Ein Schmeichler würde 
fagen: Er wird Rußlands Alerander feyn, wenn man Ihn 
nöthigt, das Schwert zu ziehen; ich fage: Er wird dann nur 
Rußlands Vertheidiger feyn. | 

Der ftrenge Philofoph kann nicht mehr fordern, ale Er 
bisher geleiftet hat, er fieht, daß der junge, edle Mann 
feines erhabnen Standes würdig ift, daß Er ihn ehrt und 
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zu diefen Eritifchen Seiten felbft über freche Aeuperungen er- 
bebt. Der Menfchenkenner ift überzeugt, daß Er auf diefer 
fhweren Bahn als ein ſtarker Mann vorwärts fchreiten wird; 
denn Er ringt nach dem wahren Ruhm, Er achtet den Men- 
fhen und feßt Werth auf die Achtung der Menihen. Er 
bat fchon die erfte der Eüniglichen Tugenden fo jung errungen: 
das Gute zu wollen, und, nad Prüfung anerkannt, es voll 
Muth und Kraft zu vollziehen. 

Ob Rußland die Tugenden feined Megenten recht zu er- 
kennen und zu fchäßen weiß? Curopa’s Eultivirte Völker richten 
jest ihre Blide auf Rußlands glüdliche Söhne, um über ' 
ihren politifhen und moralifhen Werth das Urtheil zu fprechen; 
ich hoffe, es foll zu ihrem Ruhm ausfallen. 

Vor allen Herrfchern Europa’s ift dem Negenten Ruß: 
lands das fchwerfte Loos geworden, denn von. allen Völkern 
Europa’s fielen auf das ihm anvertraute zuleßt die Strahlen 
jener Kultur, welche die Menfchen zur reinen Moralität führt. 
Nur noch in feinem Neiche waltet durchaus eine politifche 
Derfchiedenheit zwifchen den Menfchen, welche die Quelle 
vieler Uebel und fchwer zu befiegender Hinderniffe ift; aber 
die jept Kebenden haben fo wenig als ihre naͤchſten Wor- 
eltern diefe Lage der Dinge gefchaffen, und ihnen kann da: - 
durch fein Vorwurf gemacht werden. Die Aufgellärten des 
Landes bedauern diefe Lage, und Weisheit, Menfchlichkeit, 
mehr ausgebreitete Kultur werden auch hier dag Ihrige wir: 
Een und diefes, durch fo viele gute Eigenfchaften und Tapfer— 
feit merfwürdige Volk durch leife abgemeflene Schritte einem 
dem Menfchen würdigern Verhältniffe zuführen. 
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Ich habe nie über einen Negenten ein Wort gefchrieben, 
nie einem gefchmeichelt; werde ich es nun nach meiner Er: 
fahrung, in meinen Jahren gegen den zu thun wagen, den 
ih für den Edelften der jeßt Lebenden feined Standes halte? 
der meine ftillfte, innerfte Gluͤckſeligkeit ausmacht? Und 
warum follte ich nicht fagen: Den ich innigft liebe? 

Sch danke dem fehönen Genius, der jekt fo menſchlich 
gut über Rußland herrfcht — oder beffer nnd wahrer, der 
es zu edlen Zweden leitet — den reinften Genuß meines 
Geiftes, im ftillen Belchauen feined Wirkens — und Er ift 
der einzige Regent, deffen Gefchichtfhreiber ich ſeyn will, 
wenn ich fo lange lebe, bis das Werf, das Er begonnen, 
etwas vollendeter dafteht. Mein Glaube an feinen Geift 
und fein Herz ift fo feft, daß ich überzeugt bin: ich werde 
dann nur nöthig haben, alles oben Gefagte durch eine Reihe 
fhöner, weifer und zwedmäßiger Thaten zu belegen. 


30. Kein Menfch hat noch, im bürgerlichen Xeben we: 
nigftens, feinen ganzen Verftand und feine ganze Vernunft 
gebraucht, und ich weiß nicht, ob einem Dderfelben dieſer 
Borzug zu wünfcen ware. Ohne das Kiffen der Sinnlichkeit 
lägen wir zwar auf einem fehr reinen, aber fehr falten Mar: 
mor, und wahrfcheinlich würden wir darauf erftarren. 


31. Ich erröthe jedesmal, wenn ich einen Menichen, 
Indem er von feined Gleichen redet, — es fey von einem 
Manne oder Weibe, — die Beiwörter: heilig und göttlich, 
gebrauchen höre. Meine eigne Thierheit erinnert mich fogleich 
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an die Thierheit ded Mannes oder Weibed, von weldhem 
man redet, und meiner Einbildungsfraft erfcheint der fhmußige 
Zug aller diefer Thierheiten, die und anhängen und durch 
welche wir beftehen, noch fchmugiger, als er if. Vom Men: 
fhen kann man nichts Beſſeres fagen, als daß er ein Menſch, 
im rechten und natürlich guten Sinn des Worts iſt. Ich 
fühle fo gut, als ein andrer, daß man ein biedrer, wadrer, 
muthiger, auch zu Zeiten ein edler Mann feyn kann; aber 
heilig und göttlich! Was für Worte? und wie leer in Bes 
ziehung auf dag Menfchenthier? Diefer Schnidfchnad ift feit 
einigen Zeiten in Deutfchland fehr gebräuchlich — beweist eg 
etwa, daß wir und dem Gegentheil mehr nahen? daß wir 
diefer Schminfe bedürfen, unfre durchſchimmernde Immoralität 
mehr zu bededen? Oder ift e8 Ziererei, die doch einem fonft 
ernten Volke am wenigften Fleidet? Die Philofophen fprechen 
und fogar von Heiligkeit des Willens und der Menfchen: 
rechte vor — fie beweifen dieſes alled a priori. Die Natur 
und das bürgerliche Wefen gehen indeffen ihren gewöhnlichen 
Gang fort, ohne weldhen alles Spekuliren der Philofophen 
ein Ende hätte. Ich möchte eben fo gern einen Bären, der 
auf zwei Beinen nad dem Dudelfad einher ſich fpreizt, einen 
Veſtris nennen, ald einen Menfchen heilig, göttlih, er fey 
auch, wer er wolle. Diefe Wörter find aber nur Phrafen und 
Schriftzeichen, die das Publitum dem Buchhändler und der 
Buchhändler dem Autor bezahlt. 





32. Selbſt diejenigen, die unfre Tugend göttlich nennen, 
fagen etwas einfältiges; recht menfchlich muß die Tugend ſeyn, 
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wenn fie Menfchen nutzen fol. Die göttlich Tugendhaften 
laflen gewöhnlich die Welt geben, wie fie geht — feufzen und 
verhalten fi) ganz ruhig in ihrem göttlichen Gefühl, Gie 
zahlen ihre Schuld an andre und die Welt mit Wohlgefallen 
an fich felbft ab. 


33. Schöne Seele — ein Weib, das von Vapeurs ge: 
wiffer Art geplagt wird und Feinen Appetit hat — ein 
Dicterling ohne Einbildungskraft — in deren leerem Naume 
Phantasmata ftatt Bilder und Farben fchwimmen und 
fhweben — dem ed an wahrer phyſiſcher und moralifcher 
Kraft, etwas zu .erfhaffen, gehrict. Sieht man zwei ſolcher 
Weſen fih in wechfelfeitiger Entzüdung an einander reiben, 
fo glaubt man einen Froſch zu fehen, der feiner Gattin die 
Eier am Pater Nofter (wie die Naturfündiger das Gewächs 
nennen) mit allem .Eifer de3 Inſtinkts herauszieht, ob ihm 
gleih ein Spalanzani die befruchtenden Theile herausge— 
fhnitten bat. Die fhönen Seelen find auch vorzüglich in 
Deutfihland — nein in deutfchen Büchern — zu Haufe. Ich 
wünſchte wadre, thätige, Eräftige, muthige Seelen zu fehen. 
Kür diefe arbeiten aber *** und mehrere nicht. Die Thranen, 
welhe und diefe und befonders der erfte frugweis dahin 
gießt, gleichen den unächt filbernen Thranen, die auf deu 
Lreichentühern der Großen in Flittern fhimmern. 


34. Ws Samuel fein jafobinifch:maratifches Gemälde 
von der königlichen Negierung mit fo grellen Farben aufftellte, 
ſprach doch wohl der Priefter aus ihm, der durch Sauls 
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Ealbung die mweltlihe Herrichait über die Juden verlor? 
Warum vergaß ihn der Abt Barruel in feiner berüchtigten 
Lifte der Jakobiner? Weil kein Prieiter den andern einer 
Sünde zeibt. Darum fichen fie auch fo ungern unter welt: 
lihem Geriht. Doc kenne ich einen Zall, wo keiner des 
andern ſchont, — wenn nämlich die Beichte bezahlt wird, wie 
in einigen proteftantifhen Stadten und befonders bei reichen 
Gemeinden. Man müßte diefes abzufchaffen fuhen, wäre 
es auh nur darum, den Esprit du Corps diefed Standes 
rein zu erhalten. 


35. Kaͤme Chriftud heute zur Welt nnd predigte feine 
Neligion in dem reinen Geift und Sinn, wie er fie einft 
gepredigt hat, in Nom, die Inquiſition würde ihn fchnell als 
Steger ergreifen, ihn. in die Engelsburg feftfeßen, wenn fie 
nicht, um dem Greuel fchneller zuvorzufommen, etwas aͤrgeres 
thäte. In proteftantifhen Ländern fünnte er weder Pfarrer 
noch Schulmeifter werden, denn fchwerlih würde er die ſym⸗ 
bolifhen Bücher unterfhreiben wollen. Und wie fehr würde 
er fih wundern, wenn man ihm fagte: er müßte erft nach 
Halle ziehen, feine Religion zu ftudiren, wenn er fie predigen 
oder lehren wollte. 


36. Jeder ſchimpft auf die Eigenliebe des andern, als 
einen Feind aller uneigennüsigen und edlen Handlungen, und 
jeder weist der feinigen den erften Plag in feinem Innern 
an. Da fie alfo der Hauptgöge eines jeden wird, fo wandelt 
auch jeden der Pfaffengeift an — alle gudern follen nur den 
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ſeinigen allein anerkennen, und ihn als Priefter vorzüglich 
ehren. 


37. Die Metaphyſiker vechnen die Einbildungskraft zu 
den niedern Seelenfräften, um fie von den reinern, edlern, 
geiftigern zu unterfcheiden. Ich habe nichts dagegen, nur tft 
es fonderbar, daß fich diefe ohne jene ihres Daſeyns gar nicht 
bewußt wären. 


38, Man fagt gewöhnlich, der Ungang mit den Menfchen 
fchleife den Charakter ab. Spräche man nicht beftimmter, 
wenn man fagte: Die Furcht, unferm Intereſſe zu fchaden, 
maht und fo behutfam, daß wir und auf das forgfältigfte 
hüten, etwas Nauhes, Starkes, Wahres, Kühnes zu fagen 
und zu thun — daß wir fein gefchmeidig, nachgebend werden, 
nicht um andern zu mißfallen und fie zu fehonen, fondern 
weil und der allergeliebtefte Freund näher an dem Herzen 
liegt. Nicht die Welt, der Egoismus um der Vortheile in 
der Welt ift der Schleifftein, an dem fich die rauhen Eden 
der meijten abreiben, weil fi fonft die fcharfe Seite gegen 
fie felbft wenden würde. 


39. Man gewöhnt fihb in der Gefellfhaft an alles; 
felbft an das Lächerlichfte, Erbärmlichite, Vlattfte des Geiftes 
— on Mangel und Mipbrauh des Verftandes — an die 
baplichften Gefichter, die widrigften Fehler des Körpers — 
man bemerkt diefe Gebrechen am Ende kaum mehr; aber noch 
nie hat man fich an die Energie eines Mannes gewöhnt, oder 
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legte berechnet doch noch, und ein Mann, der von ihr be: 
fellen ift, hat ed nur mit Einem Schurken, mit fih feldft, 
zu thun. 


45. Die Weiber fann man nie zu fich heraufziehen, am 
wenigften, wenn von großen, wichtigen Dingen, befonderd 
von Gefahren und Aufopferungen die Rede if. Ich nehme 
den Fall aus, wenn fie in den Mann verliebt find, der ſo 
etwas fordert; aber nicht immer, wenn fie ihn nur lieben. 
Ihr ganzes Beftreben geht vielmehr dahin, die Männer zu 
fih herunter zu ziehen und fie mit ihren eignen Liebens— 
würdigfeiten augszuftatten. Der, den fie fo ausgeftattet haben, 
der Liebenswürdige in ihrem Sinne, ift felten ernft und 
fireng mit fi und andern Männern. 





46. Ein franzöfifher Scriftfteller hat fehr gut gefagt: 
ein Menfh ohne Charakter ift ein Ding. Da aber die Leute, 
welche den Geſchäften des Staats vorftehen, gefunden haben, 
daß es fih leichter mit Sachen, Dingen oder Werkzeugen 
arbeiten laffe, ald mit einem Menfchen” von Charakter — 
das heißt von beftimmten Willen — von geordneter Neigung 
und feften OGrundfäßen — fo gebrauhen fie die Menfchen 
lieber und vortheilhafter ald Dinge. Und da die Menfchen 
von Charakter- von ihrer Seite auch gefunden haben, daß 
man mit den daraus fließenden fehön lautenden Eigenfchaften 
verhungern könne, — fo verbergen fie ihren Charakter fo 
lange, bis er fi von felbft verliert, und lafen fih, um zu 
effen und weiter zu fommen, ald Dinge gebramten. 
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47. Es ift unmöglich, den Menfchen nach einer beftimmten 
moralifhen Form zu bilden und ihn in diefer Bildung zu 
erhalten, wenn er nur etwas von feinen wenigen, natürlichen 
Nechten beibehalten fol. Dem Defpoten mag es durch Furcht 
im Aeußern bid auf einen gewiffen Punft gelingen. Hier 
erhebt fich aber auch das Unnatürliche gegen einander fo hoch, 
bis es zufammenftürzt. Daher treffen alle Klagen, die man 
über die Menſchen insgeſammt anftimmt, weniger fie, ald 
dad Zuſammenſeyn in der Gefellfchaft, und die Verhältniffe, 
die nothwendig daraus entfpringen müffen, wenn das Ding 
fortgehen foll. So wenig man nun dem Thier feine Thierheit 
zum Vorwurf machen fann, eben fo wenig fann man dem 
Menfhen das zum Vorwurf machen, was fih aus ihm in 
der Geſellſchaft entwidelt. 


48. Sedermann haft die Heuchelei und mit Recht; 
gleihmwohl muß jeder mehr oder weniger eine Maske tragen. 
Diejenigen, für welche fie die natürliche Bekleidung geworden 
ift, haſſen fie am meiften, weil fie fich nicht gern mit gleicher 
falfher Münze wollen bezahlen laffen. 

Ich möchte indeffen wohl einige Zeit in einer Stadt leben, 
wo man übereingefommen wäre, jeder follte und müßte fo 
gerade, offen im Denken, Wünfchen, Reden und Handeln 
verfahren, als er fih geftimmt fühlte Sch wette, man 
würde fich bald gezwungen fehen, die fo verbaßte Heuchelei 
(wahricheinlich unter einem feinern Namen) von der Kanzel 
dem Volke ale Pflicht zu predigen. Die Erzieher thun diefes 
täglih, ohne es vielleicht zu willen, wenigftens ohne es zu 
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geftehen, und bereiten Dadurch ihre Züglinge zur Gefellfchaft 
vor. Man nennt diefes höfliher, dem jungen Menfchen 
einen Firniß des Anſtands, des Gefallend geben, und ihm 
den rauhen Weg, der zum Glüd führt, ebnen. Gabe ed 
einen Philofophen, der feinen Schüler unbedingt lehrte, 
gerade, offen im Handeln zu feyn — dad Schlechte nicht allein 
zu haffen und zu vermeiden, fondern auch laut zu mißbilligen 
— die Wahrheit nicht für fih zu behalten, fondern fie auch 
ohne allen Vorbehalt mitzutheilen — fo möchte ich die Antwort 
feines Schülerd hören, wenn der Philofoph ihn eine Zeitlang 
nach feinem Eintritt in die Welt fragte: wie er gefahren? 
was er gefunden? ob er ihm für feine Lehren dankbar fey? 
Dafür empfiehlt man gewöhnlich feines, ſchonendes Betragen, 
Weltklugheit, und das Evangelium felbft fagt ja: feyd Flug 
wie die Schlangen! — Und eben diefe Klugheit, diefer Firniß, 
der, fo nöthig er auch feyn mag, fo allgemein fie auch nur 
unter diefem feinern Namen einherfchleicht, fih gar Kultur 
nennen läßt, ift doch nichts anders, ale die feinere Maske der 
Heuchelei, die nicht einmal für Verfappung gehalten wird. 
Verzeiht man fich nicht alle Heuchelei, fobald fie wie Welt: 
Fugheit ausfieht? Nennt man den nicht einen rohen, uner: 
zognen Menfchen, der fih ohne diefe Schminke zeigt, er mag 
es auch noch fo ehrlich mit und meinen? 


49. Charakter darf beinahe Niemand zeigen, als ein 
armer, biedrer Teufel, der nicht mit ung theilen will, der feinen 
Anſpruch auf dag Glück macht, dem wir nachjagen. Auch 
ein dichteriſcher Menſch, dem das Land der Ideale und ſchlechte 
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Koft genügen. Solche Leute Eönnen ſogar Klügern zum Zeit: 
vertreib dienen, und man erlaubt ihnen das, fo lange fie 
befcheiden und bloß mit ihrer Narrheit zufrieden find. 


50. Man findet nirgends einen biedern, rechtichaffenen 
Mann, ohne ein Merkzeihen, das ihm Leute von der Gegen: 
feite angehängt haben. Diefes Merkzeichen hängen fie ihm 
an, damit fi Leute ihres Sleihen an dem Manne nicht 
irren. So bindet der kluge Hirt dem ftößigen Ochfen Heu 
an die Hörner; und jene Flugen Leute rufen dur das Merk: 
zeichen ihren Gefellen zu: Trau ihm nicht, er ift ein Pedant! 
ein Neformator! ein Beekler! ein moralifcher Schwärmer! — 
Sreilih ift die Tugend immer etwas troßig — fie nimmt 
durch den ewigen Kampf, den immer wacfenden Widerftand, 
das Gefühl ihres Werths etwas Kühnes, ich möchte fagen, 
die Mienen und Gebärden eines Soldaten an, der fih in 
Scharmüseln und Schlachten immer brav gehalten hat. hr 
erlaubt dem rüftigen NRoffe zu wichern, warum nicht dem 
Manne, der doch weiter nichts gegen euch vermäg? Bedenkt 
nur, daß, wenn folhe Leute gar nicht wären, euch eure 
Heuchelei und Klugheit gegen einander zu nichts nüßten. 
Und damit ihr euch unter einander überliften fünnt, müßt 
ihr doch nach dem Aeußern jener, ihren Ausdräden, ihrem 
Ton, ihrem Handeln, die Maske zufammenfehen, Die euch 
fo gut forthilft. Ohne fie dientet nur ihr euch zum Mufter, 
und ihr trüget dann wohl eine ſcheußliche Frage; aber wahr: 
lich keine gefällige Maske. 
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51. Man fagt fehr weife und mit vielem. echte: der, 
welcher fein Glück machen will, muß früh aufftehen. Es ift 
aber nicht genug, man muß ibm auch noch folgende Regeln 
mitgeben: Du mußt ertragen künnen wie ein Efel, unermüdet 
ſeyn wie ein Poftpferd, glatt wie ein Aal — mußt allem 
entfagen, was dich zum Menfchen macht, mußt gar Fein Be: 
dürfniß kennen — für dich muß es weder Scham noch Schande 
geben — nun geh hin, das Praktiſche wirft du in den Vor: 
zimmern der Großen und in ihrer Gefellfchaft lernen — wenn 
du dann fo einige Jahre auf deine Bildung verwandt haft, 
fo fällt dir wohl etwas zu. 

Man folte fagen, gewiſſe Staatsleute hatten diefen laug: 
währenden Bildungsplan für ihre Untergebnen gefliffentlich 
ausgedacht, um fie in ihrem Sinn zu erziehen, oder die fich 
Hindrängenden zu proben, ob fie fähig wären, den wahren 
Seift des Gefchäftlebend zu faſſen. Ihr fcharfes Aug ent: 
dedt fchnell den zur Bildung Untauglichen, und an dem ver: 
lieren fie gewiß Feine Zeit; er.wird eben fo bald einen Todten 
aus dem Grabe herausklopfen, ald das Glück aud dem Ka: 
binet eines folhen Staatsmanned. Aber fagen wird er es 
ihm nicht, das muß er felbft augfinden. 


52. Es iſt luftig und zugleich traurig anzufehen, wie 
fich die Hofleute und Staatsbeamten beim Antritt einer neuen 
Megierung zerarbeiten, um dem Fürften, der Charakter und 
Willen zeigt, diefe ihnen läftigen, ihm nad ihrer Meinung 
ganz überflüſſigen Cigenfchaften gefchwind zu nehmen. Cin 
der Erde drobender Komet kann auf dad Volk nicht mehr 
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Eindrud machen, als eine folhe Erfcheinung auf diefe Herren. 
Sie ſcheinen fteif und feft zu glauben, daß jeder Fürft, um 
es recht nah ihrem Sinn zu feyn, moralifch Faftrirt ſeyn 
müffe — die Verfchneidung nehmen fie, wenn fie Förfnen, fo 
früh ale möglich über fih und find des Lohne gewiß. 


53. Sn England ſpricht man jet nur vom Handel; 
gewiffe andre Wörter, die man dort wohl ehemals ausſprechen 
hörte, find ganz verfchollen. Ich erwarte, daß man Das Han 
delsweſen dort bald als die einzige Glücks- und Seligfeite: 
lehre auf den Kanzeln predigen wird. Wenn fie das Moral: 
foftem ihres Landsmanns Mandevill beweifen wollen, fo find 
fie gewiß auf dem rechten Wege. | 


54. Die meiften Gemüthsbewegungen der fein erzogenen 
Meiber, befonders der Nomanenleferinnen und fehönen Seelen 
— ihre Liebe, ihre Andacht, ihr Lachen, ihr Zorn, ihre 
Freude, ihre Betrübnif, find hyſteriſch. Was koͤnnen fie da- 
für, daß fie ein Organ haben, das eine materielle Seele zu 
feyn fcheint, die fich in alles mifcht? 


55. Alle Spfteme der Moral, von Sofrates, -Plato, 
Epifur, Seneka u. f. w. bie zu Mandevill, Lamettrie und 
Helvetius fehildern eine wahre Seite des Menfchen; auch alle 
fünftige Spftemenfchöpfer, fie mögen den Menfchen noch er: 
babener oder niedriger, als alle Verftorbenen und Lebenden 
vorftellen, werden eine richtige Seite von ihm treffen. Ein 
fo fonderbares Wefen ift der Menfh in feinem praftifchen 
Thun. Die moralifche Welt berührt fich in den entfernteften 
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Punkten, indem Allerentgegengefegteften und ftellt dem beob- 
achtenden Geift ein Ganzes dar, deffen wilde, unharmonifche, 
dur und gegen einander wirkende Bewegungen und Stöße 
keinem erlauben, einen Ausſpruch über diefed Ganze zu thun, 
der nicht durchs Einzelne widerlegt würde. Der Mann, der 
diefes wilde Gewühl, dad an Verwirrung und Kampf der . 
ungleichartigen Materie, das büftre Bild des Chaos. der 
Dichter weit übertrifft, nah den Wirkungen der Erfheinun- 
gen auf fein Herz durchge Gefühl beurtheilen will, findet fich, 
eh er ſich's verfieht, auf eine Klippe getrieben, wo ihn ein 
Abgrund erwartet, in den ich nicht mehr bliden mag. Die 
Vernunft fegt einen Kanon feft und fagt: fo foll es feyn! 
fo muß ed feyn! Hänge dann die Regeln und Marimen 
hinten an und glaubt, ihr Werf gethan zu haben. Kants 
eberner, rhodifher Koloß von Imperativ — oder fein unge 
beurer, über der moralifhen Welt an einem Haar bängend 
— ſchwebender Probierftein, oder auch der feiner Sonne ent: 
wichene, erftarrte, unfruchtbare Trabant, der kalt und ohne 
Rolle am Himmel Hänge — thut eben daflelbe. Indeſſen 
geht diefe fogenannte moralifhe Welt in allen diefen Ser: 
gängen und Durchfreuzungen immer nach dem alten fort — 
und ſetzt Niemanden in Erftaunen, ald den Beobachter. Die 
handelnden Perfonen denken nur an ihre Rollen, achten des 
Zufchauerd nicht und Fümmern fih während des Spiels nicht 
einmal um den Verfaſſer, der ihnen das Stüd zum Abfpielen 
fo zugefchnitten hat. Die Hauptintrigue des Stücks ift übriz 
gend fehr einfach, fo verwirrt ed auch ausfieht, und jedem - 
Spielenden durchaus bekannt; denn jeder fpielt im rechten 
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Sinn des Stuͤcks, das heißt: er arbeitet, die Kataſtrophe der 
Komödie oder Tragoͤdie zu feinem Vortheil zu wenden, un- 
befümmert, wie ed den Mitfpielenden ergebe. Und welches 
ift nun das Zauberwort, der Talisman, der die, in den 
Dhren des erhabenen Moraliften gellende und fcehnarrende 
Disharmonie gleichwohl zu einem ganz erträglihen, einzig 
möglichen Einklang ſtimmt — den alle kennen, der durch und 
auf alle wirkt und den doc, feiner während der Handlung 
laut ausfpriht? Man hat diefed Zauberwort oder diefen Ta⸗ 
lisman in allen alten und neuen Sprachen audgefprocen, 
und Helvetius im Elarften Franzöfifchen und im Geifte feiner 
Zeit; aber da diefe Art von Moraliften dadurch eine Seite 
des Menfhen ohne Schonung aufgedeckt haben, welde er fo 
ungern wie alle Wahrheiten fieht, fo ift ihnen eben der Dank 
geworden, den wir dem gewähren, der unfer Geheimniß ver- 
raͤth. Was ich ihnen zum Vorwurf mache, ift nicht Diefe 
Wahrheit, fondern: daß fie nicht gefühlt haben, daß eben 
diefes eine höhere Moralität beweist, — daß über diefem di: 
fern, empörenden Gewühl reine, lichte Seftirne fchweben, 
nah welchen die von diefem Talisman getäufchten Wanderer 
zu Zeiten aufbliden mülen, wenn fie fih nicht ganz auf 
ihrem gefährlichen Wege verirren und in dem Moraft, den 
fie als feften Boden betreten haben, untergehen wollen. Die 
Moraliften ihrer Art hätten nicht vergeffen follen, daß alle 
diefe widrigen Erfceheinungen, dieſe Abartungen eben das 
MWahrhafte einer höhern Moralität, die immer den Menſchen 
zu fich zurüd zu ziehen ftrebt, aufs ftrengfte und praftifch be- 
weifen. Hätte nicht ohne fie die Ausartung immer zunehmen 
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müfen? Erkennen wir nicht durch die alte und neue Ge- 
fhichte, durch die ganz neuen Creigniffe, die wir alle erlebt 
haben, daß, wenn diefe Ausartung zu einer drohenden Krifig 
geftiegen ift, der verirrte Haufe, um fich zu retten, wieder 
zu jenen leitenden Geftirnen aufbliet? Ein Moralift diefer 
Art wird freilihd mit feinem Talisman hervortreten und 
und zurufen: Nur Er wirft dieſes Wunder! Freilich ift es 
ein Wunder und ein recht großes Wunder, um ein leeres 
Wort zu gebrauchen, daß eben diefer Talisman zur morali- 
fhen Ordnung zurüdführen muß; aber ich zweifle, daß Diefer 
Talieman dad Wunder in diefem Sinne zu bewirken fähig 
wäre, fo Eräftig er auch ift, wenn er nicht, gebildet von einem 
reinern Genius, mit einem edlern Urftoff urfprünglich gemifcht, 
in die Bruſt eines jeden gelegt worden wäre. Cr erlaubt 
den Gebrauch defelben einem jeden nach feinen Kräften und 
fonnte darum den Mißbrauch nicht hindern; aber feiner kann 
den feinigen fo ganz verdunfeln, um nicht an dem beffer er- 
baltenen-Lichte ded andern zu entdeden, daß der feinige wirk- 
lih verfinftert if. Beweist ed nicht feine Ueberzeugung von 
der Verfälfhung feines Talismand, daß er, um im Verkehr 
des Lebens nicht ganz durchzufallen, dag Licht des ächten Ta= 
lismand durch Firniß und andre Kunftftüde an dem feinigen 
nachzupfufhen fuchen muß? Ein elender, fchlehter Menſch — 
ein Heuchler — Tann fih von allen Vorurtheilen losmachen; 
aber das einzige wird ihm bleiben und ihm zwingen, fich 
zu Seiten zu geftehen, — hätte er es auch fo. fein angelegt, 
daß alle andre fchwiegen — erfey ein elender, fchlechter Kerl. 
Würden die Menfchen, die fih von fo vielen Vorurtheilen 
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losgemacht haben, fih nicht auch von diefem zu entfeſſeln 
fuhen, wenn ber Talisman bloß aus dem groben, finnlichen 
Stoff gebildet wäre? 


56. Keinem Sterblichen ift ein reinerer Genuß, eine 
höhere, von andern unabhängigere Glücfeligkeit zu Theil ge: 
worden, ale dem wahren Dichter — ich rede von Dichtern, 
wie Homer, Arioſto, Taſſo, Shakespeare, Milton un. f. w. 
Wenn fie fih, nach dem Gefühl ihrer moralifchen Kräfte und 
der Macht ihres Genies, eines Gegenftandes bemächtigt 
haben, fo ift die ganze Schöpfung ihres Werks im ihrer 
Gewalt. Nichts kann diefe Schöpfung hindern, fie ift tiber 
alles Fremde, über den Zufall felbft erhaben. Bilder, Ge: 
danfen, Ausdruck fpringen in den feligen Augenbliden der 
Begeifterung vollendet aud ihrer Seele, und: die einzige 
angenehme Beängftigung, die fie anwandelt, iſt: ed möchte 
etwas von diefem zuftrömenden Reichthum an Bildern und 
Gedanken verfehwinden oder verlöfchen, weil in diefen Augen: 
bliden dad Mechanifhe der Darftellung der voreilenden 
fhöpferifhen Dichterfraft nicht nachzueilen vermag. Und 
wel ein Genuß erwartet ihn beim Weberblic feiner Schöpfung 
nach der Vollendung? Wer von allen Sterblihen, Held oder 
Staatsmann, kann von feiner That und Handlung fagen, fie 
gehöre ihm fo zu, fey fo unbedingt nur feines Geiftes Merk, 
als es der Dichter fagen kann? 

Seße man zu allem Obigen dad, wad dazu gehört und 
ohne welches es nicht zu denken ift: eine hohe, moralifche 
Stimmung, einen mit edlen, großen Gedanken befchäftigten 
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Geiſt, eine durch den Charakter beſtimmte, kräftige Denfungs- 
art — einfache Sitten, Gefallen an einer befchränften Lebens—⸗ 
weife — völlige Unfenntniß der Glücksjägerei — der fchleichen- 
den Mörderin des Beften im Menfhen — und ih habe 
genug gefagt — Nein! ich habe Klopftodd Genüffe und Leben 
befhrieben, ohne es zu ahnen. Ein andrer feße das Jahr 
feiner Geburt Hinzu. 


57. Der deutfche gedrudte Unfinn unterfcheider fih dur 
feine Driginalität von allem ausländifhen Unfinn, denn er 
granzt durch eine frampfhafte, oder, wie es feine reichen 
Schöpfer lieber hören, poetifhe Verzerrung mehr noch an 
Wahnfinn, ald Dummheit; ob er gleich mit legterer reichlich 
ausgeſchmückt iſt. Ich Eenne auch wohl englifhen und fran- 
zöfiichen Unfinn; aber er ift doch immer von einer viel 
befcheidnern, viel profaifchern Stimmung, und läßt fi 
meiſtens mit der Dummheit genügen. Das legte Decennium 
ded vorigen Jahrhunderts hat befonders viele diefer origi- 
nellen Verzudungen hervorgebracht und nach der Fülle des 
Reichthums ihrer Schöpfer zu urtheilen, werden fie und auch 
- boffentlih im nen angetretnen daran nicht Mangel leiden 
laſſen. Allein die Herren müffen auch bedenken, daß fie davon 
leben wollen, daß das Publifum es bezahlen fol, und daß 
man im Eifer für eine nügliche Sache zu. viel thun Fann. 


58. Man möchte an manchen Philofophen, der mit 
einem Werfe über die Frage: mie der Menſch denkt? auftritt, 
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die Frage thbun: ob er auch wirklich bei Unterfuchung bet 
fhweren Aufgabe gedacht habe? 


59. Man hört jest jeden Augenblid, wenn von Dichte: 
rifhen Werten die Rede ift, von Kunftwerf reden, und 
macht dadurch den zum mechanifchen Künftler, der ed am 
wenigften ift, ſeyn und fcheinen fol. Doch es foll vielleicht 
nur dazu dienen, das äfthetifche deutfche Geſchwätz mit 
einigen neuen Phrafen aufzufchwellen.. Mich daucht, bei der 
Lefung eines ächten dichterifhen Werks müßte man fo wenig 
an Kunft denken, als man an fie bei der Betrachtung der 
blühenden Natur denft, und der Geift des Ddichterifchen 
Schöpfers müßte und während des Genuffes eben fo uner: 
Härbar fcheinen, als die Kräfte der fchaffenden Natur, die 
ihren Reichthum vor und binfhüttet. Die Frage: woher 
nahm der Dichter feinen Stoff, die Bilder, die Gedanken, 
Empfindungen? — wie kam er auf diefe Form? und die 
Frage: durh was für Mittel fchmüdte die Natur unfre 
Erde? Wie kam fie auf diefe und jene harmonifhe Ordnung? 
find gleich ſchwer zu beantworten. 

Sie fagen, durch die Kunft beweife der Dichter, daß er 
Gewalt über feinen Stoff habe, daß er orönender Herr feiner 
Schöpfung fey. Wichtige Entdedung! Wer hat je geglaubt, 
daß ed zur Begeifterung gehöre, von Sinnen zu feyn? Das 
Wert, — der Geift des Werks ftellt Dad Maß der mora: 
liſchen dichterifchen Kraft feines Urheberd auf, und eb fich 
diefe ergießt, hat fie fich die bequemfte Form und den zum 
Gegenftande ſchicklichen Ton fchon gewählt. Wer dann mit 
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dem Maße und der Nichtfchnur in der Hand arbeitet oder 
beurtheilt, verfertigt oder beurtheilt ein Werk der Konvention, 
und fein Dichterwert. Goͤthe's Iphigenie und Taffo, Leſſings 
Nathan find die vollendetften Dichterwerfe neuerer Zeit — 
und Goͤthe fühlte gewiß, ohne an Kunftwerk zu denfen, daß 
die Form des Götz von Berlichingen zur Entwidlung der 
gegenwärtigen, mit dem Stoff harmonirenden Stimmung 
nicht die fchidlihe wäre. Und gleihwohl ift Götz von Ber: 
lichingen ein eben fo großes Kunftwerf! Und dann Shakes— 
peare’d, Dante's Kunftwerfe! Aber die Herren, die fo viel 
von Kunftwerf in Journalen und Schriften reden, möchten 
und gar zu gern an eine gewifle Nüchternheit des Geiftes 
gewöhnen — fie haben freilich ihren Stoff in ihrer Gewalt, 
denn fie tragen ihn wie Moſaik zufammen, und da thut die 
fchulgerehte Zeichnung das meifte. Die Taͤuſchung ift much 
darnach. 


60. Eine große Fürftin ſagte zu einem Auslander, der 
fih über die Unreinlichfeit des gemeinen Volks ihres Neiches 
beflagte: Warum wollen Sie, Daß fie für einen Leib Sorge 
tragen follen, der ihnen nicht zugehört. Ein Dolhftich mitten 
durch dad Herz des Genius der Menſchheit, wenn ein folches 
Wefen eriftirt. Eriftirte ed aber je, fo muß es längft an 
ganz andern Dolchftichen Todes verblichen feyn, ald an diefem 
epigrammatifchen. 


61. Eine andere große Fürftin tranf einft bei guter 
Laune folgende moralifche Gefundheit ihren Gäften zu: Wer: 
derben allen Dieben und Schurken meines Reichs! Pit! rief 
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ihr ein Fluger Hofmann zu: Eure Majeftät trinfen die Vet 
über ihr Reich. Und in weldhem Lande wäre leider dieſes 
nicht die gegründete Erinnerung? 


62. Sch babe in einen deutfchen Buche, das ich durch: 
blätterte, gelefen: ein Fürſt, deilen Nanıe und Reich mir 
entfallen ift, habe nah der fihandlihen Hinrichtung Lud— 
wigs XVT. zu einem andern Fürften gefagt: Herr Wetter, 
was wird aud und armen **** werden, wenn man fo mit 
Königen verfährt? Er hatte eben fo gut fagen Eönnen: Herr 
Better, es ift hohe Zeit, daß wir unfer Gefchäft vernünf: 
tiger betreiben, ung zufammen nehmen, unferem Volk mehr 
trauen und uns unter einander wie deutfhe Männer ver: 
binden; aber man wollte erft verfuchen, ob man das Mefen 
io forttreiben fünnte, wie man bisher gethan. 


63. Luther war wirklich, ein kühner und durch feinen 
energifchen Sharafter oft ein großer Mann. Man macht ihm 
Verſchiedenes zum Vorwurf, auf das fich fehr leicht antiwor: 
ten ließe. So fagt man zum Beifpiel: der Neformationggeift 
ſey ihm nur nach und nad) gefommen und er habe bei dem 
erften Schritt weder an die Folgen gedacht, noch fie erwartet. 
Schrieb’ ih im Prieftergeift, fo würde ich fagen, hier eben 
wirkte die Vorfehung, welche immer die rechten Mittel für 
und durch ihr ſchwaches Werkzeug wählt. Hatte Luther dag 
päpftliche Gebäude, das ganz Europa drüdte, auf einmal 
angegriffen, fo wär’ es ihm wahrfcheinlich wie allen Denen 
ergangen, die nicht ein Meformationggeift, ſondern eine 
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Reformationswuth überfiel. Diefe wollten deu papftlichen 
Stuhl unter dem *** feiner Heiligkeit nicht nach und nach 
wegrüden, fondern ihn unter -ihm zerfhlagen. Dazu fand 
er zu fell. Die erften leifen Laute Zutherd waren recht dazu 
geftimmt, dad Volk an ftärkere zu gewöhnen, den noch fihern 
Feind zu dummen Antworten und ſchwächlichen Mapregeln 
zu verleiten. Hätte er zu laut Lärmen geblafen, fo wäre 

das ganze feindlihe Heer aus feinem Schlummer erwacht 
und er gefichlagen worden, bevor er Streiter und Verthei— 
diger um fich hätte fammeln können. Um Lutherd Größe 
darzuthun, ift es gleichgültig, wie er ed angefangen, Das 
Entſcheidende liegt mehr darin, wie er fein Werk durchge: 
feßt hat; es erhob fich und fteht noh. Man wirft ihm ferner . 
vor, der Neid auf die Dominikaner, die fih zum Nachteil 
feines Ordens der Pacht des Ablaſſes bemächtigt hätten, 
wäre Urfache an feinen erften Schritten gegen den Papft ge: 
wefen. Derbielte es fi fo und hätte Luther wirklich diefen 
Esprit du corps gehabt, fo beweist ed doc nur, Daß er an 
feiner Stelle war, was er ſeyn mußte, Minh ale Mönch, 
Reformator ald NReformator. Handelte er hier als Mönd, 
fo fohlug er als Neformator die Kardinalswürde aus, wofür 
taufend und Taufende feiner Brüder die ganze Chriftenheit 
hingegeben hätten; auch wohl noch heute hingäben. Webers 
haupt, je menfchlicher die Dinge und felbft die größten zu—⸗ 
gehen, je näher treten fie ung, je näher werden fie für den 
denfenden Mann, der die Welt, ihren Gang kennt, und ber 
den täufhenden Dunft von der Gefchichte merkwürdiger 
Menſchen zu verjagen gewohnt ift. Nur Phantaften laufen 
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den glänzenden Irrwiſchen nach, und fuchen und finden immer 
bei großen Wirkungen große, veine, erhabene, uͤbermenſch⸗ 
liche Bewegurfahen. Die Leidenihaften, dad Intereffe, die 
Furcht, der Neid, der Haß, die Nahfucht, die Eitelkeit, 
welche die Menfchen von und gegen einander ftoßen, diefe 
bringen die Dinge hervor, die oft in der Gefchichte in Be: 
wunderung und Grftaunen fegen. Die meiften Geſchicht⸗ 
fehreiber gehen gern im Feierkleid einher, und es gibt Men: 
ſchen, die, weil fie wirklich Hein find, gern alle Todten und 
Lebenden groß fehen wollen; fie glauben dann ihre Rollen 
und ihren Ruhm mit ihnen zu theilen, indem fie fih für 
fähig halten, fie anzuerkennen. Wer ald Menich die Thaten 
der Vorwelt liest und die Thaten feiner Zeitgenoffen be: 
merkt, dem mißfällt ed nicht, wenn ein Mann im Geifte 
feines Standes feine Rolle fpielt. Der Papſt muß Papſt 
feyn, der Mönh Mönch, der Fürft Fürft, und fo die Leiter 
herab. Nur wenn fie ihre Rollen wechfeln oder zufammen: 
fliten, wenn fie bin und her fchwanfen, werden fie im Han: 
deln und in der Gefchichte unerträglih. Ich mag Gregor 
den Siebenten, fo wenig ich Sreund der Päpſte bin, ganz 
gern feine Rolle ald Papft fpielen fehen; die Gegenpartei nur 
führte fich erbarmlich auf. Wären die Fürften damals gewefen, 
was fie ald Fürſten feyn mußten, fo hatte Gregor der Siebente 
feine Rolle nach der ihrigen abgemeflen. Daß Luther das-Dinten: 
faß nach dem Teufel geworfen bat, gefällt mir recht wohl. 
Wer fih Jahre lang mit dem Papft und feinem ungeheuren 
Heere herumfchlägt, kann leicht Teufel zu fehen glauben. 


Klinger, ſaͤmmtl. Werte. X. A 
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64. Menn. ich einem regierenden Fürften Bücher zum 
Lefen und Wiederlefen, und nicht allein zum Lefen, fondern 
auch zum Studiren vorfchlagen follte, fo würde ich ihn — 
da Fürften wirflich wenig Zeit zum Leſen haben — Friedrichd 
des Zweiten Werke vorzüglich empfehlen. Diefer trieb fein 
Gefhäft in dem wahren Geiſt, Eannte fein Amt nach allen 
feinen Pflihten und Geiten und übte es wirklih als ein 
Amt aus. Da nun der fürftliche Leſer den gleihen Beruf 
mit dem großen Manne bat, deffen Werke ich ihm anempfeh- 
len möchte, fo werden feine Kehren mehr Eindrud auf ihn 
machen und ihm unverdäctiger ſeyn, als die Lehren von 
Männern untergeordneter Stände. Zur Befeftigung und Be 
fräftigung der von diefem König aufgeftellten Grundfäge, 
wirde ich ihm das Studium der Gefchichte Franfreihs im 
ganzen legten Jahrhundert, bid auf heute, morgen und übers 
morgen u. f. w. empfehlen. Fragte man mich, ob Füriten 
auch Dichter leſen follten, fo antwortete ich, nein! weil fein 
Amt weniger das Sdealifiren verträgt, als das ihrige, und 
weil fein Sterblicher fehnellee und ernfthafter aus fchönen 
Dichterträumen über Welt und Menfchen aufgewedt wird, 
ald die Fürften. Die Männer, mit weldhen und durch welche 
fie wirfen, ftelen ihnen Sdeale, aus ganz anderm Stoffe ges 
bildet, vor Augen, als die dichterifchen es find. Wielleicht 
wendet man mir ein: Gleichwohl war Friedrich der Zweite 
auch Dichter? — Ja, er machte Verfe, und das eben To, 
wie andre Fürften auf die Jagd gehen, um dad Negieren 
einen Augenblick zu vergeflen. Gleichwohl zeigt er es auch 
in feinen Verſen, daß er das Negieren dabei nicht fo ganz 
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vergaß, wie die Bourbone auf ihren Jagden es thaten; denn 
auch ſie ſind voll weiſer Lehren und geſalznen Spottes über 
die, die das Regieren ſo gern vergeſſen. 


65. Bisher wenigſtens war die deutſche Literatur, zur 
Ehre unſrer Sitten, nicht mit gewiſſen ſchändlichen Büchern 
gebrandmarkt, und unſre Lüſtlinge mußten ſich begnügen, ſie 
in der gebildetern Sprache unſrer Nachbarn zu leſen. Jetzt 
ſind einige unſrer hungrigen Schriftſteller auch auf dieſen 
elenden, ſchmutzigen Erwerbzweig verfallen, und da ihr Hunger 
ſehr groß, ihr Kopf ſehr leer und ihr Herz nichts werth iſt, 
fo werden fie wahrſcheinlich das ehrliche Publikum mit Ueber: 
feßungen und Originalwerken diefer Art überfhütten. In 
Berlin hat man fhon Sammlungen davon gemacht, denn da 
der Deutfche fih immer gleich bleibt, immer auf große, lang- 
dauernde, einträgliche Werke Tpefulirt, fo werden wir bald 
Sammlungen diefer Art befigen, die fih mit der Maffe der 
allgemeinen Weltgefchichte, Krünitzens Eucyklopädie, der 
Reiſen zu Waffer und zu Lande mellen können. Daß aber 
ein ehrliebender deutfcher Buchhändler folhe Werke nah dem 
galanten Leipzig zum Vertrieb fchleppen Kann, beweist, wie 
weit wir nun fchon in der Kultur gekommen find. Aber 
wahrfcheinlich find diefe Buchhändler, wie ihre Autoren, mehr 
gewinn- ald ehrliebende Leute, und fie könnten beide mit 
allem Necht das berühmte Motto Vefpafiang in ihren Stempel 
und ihr Petfchaft fchneiden laffen: Der Gewinn ftinft nicht 
darnach. Erſt fchale Romane voller Thränen und erbärmlicher 
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Empfindungen, und dann diefe drauf; dad muß unfre Züng: 
linge und Zungfrauen zu arfigen Männern und Weibern 
bilden. 


66. Die Eitelkeit ift für die Geſellſchaft, was der Wind 
für die Windmühle iſt; iſt fie auch nicht der ftärkfte, - fo ift 
fie doch gewiß ein guter Wind, die Mafchine zu bewegen. 
Wir haben eine Luft:, eine Muſik-, cine Windleiter oder 
MWindrofe, und ich weiß nicht, was für Leitern, um bie 
Kräfte der Natur nah Graden zu meſſen. Es ließe fi 
eben fo gut eine Leiter der Triebe machen, die die menſch⸗ 
liche Gefelfchaft treiben, nur fuche man die Töne dazu nicht 
im Plato allein. 


67. Die Staateleute in der Schweiz kommen mir in 
diefem Augenblick vor, wie Bauleute, die weder über den 
Riß des Gebäudes, noch über die Materialien dazu einig 
werden Tönnen. Sie vergeflen, daß das Voll, für das fie 
bauen follen, und fie felbft unter Ruinen wohnen. 


68. Diderot hat den Deutfchen gezeigt, wie man über 
afthetifche Gegenftände fchreiben muß. Er entwidelt ung bie 
tiefften Geheimniſſe der Kunft fo Elar und deutlih, daß fie 
jeder verfteht, fich ihrer jeder erfreuen fann. Das deutfche, 
fhwerfälige, fuftematifhe, mit Terminologie beladne, auf 
Stelzen gehende, philoſophiſch-äſthetiſche Gewäſche, — der 
auf dunftender Kohlenglut aufgewärmte Enthuſiasmus, wo: 
mit fie ed nicht vergulden, fondern verkupfern — iſt von 
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allem deutichen Gewaͤſche dad unerträglichfte für einen Mann, 
der an Klarheit gewöhnt ift. Diderot bat ihnen, ich fage es 
noch einmal, gezeigt, wie man mit Seinheit, Wärme und 
Beitimmtheit über diefe Gegenftände fchreiben Fann, und 
feine Salons enthalten, nebft feinen Betrachtungen über Die 
Malerei, die erfte aller Poetiken und Rhetoriken, nicht der 
Sorm nach, fondern des Fräftigen, vollen und wahren Inhalts 
wegen. Der Dichter und der Philofoph gehen hier vertrau: 
lich und leicht in der fchönften Verbindung zufammen, und 
feiner fchadet dem andern. Nur Leſſing kann neben ihm be: 
itehen; und hätte diefer nicht fo viele Streifzüge in die Kite: 
ratur gethban, und nicht zu viel Zeit in Scharmüßeln mit 
elenden Geiftern verloren, wir hätten fo etwas fchon längſt, 
und vielleicht vollendeter gefehen. 


69. Woher kümmt es, daß hervorragende Satyrifer 
in den alten und neuen Zeiten fo felten find ? Freilich er: 
fordert ed gar mancherlei Talente, um bier zu. glänzen. 
Denn außer einem treffenden, wahren, fcharfen Wiß, einer 
ausgebildeten, gefchmeidigen Sprache, einer regen Einbil: 
dungskraft zur Erfhaffung neuer Bilder und zur Auffaſſung 
unbemertter, überrafhender Verhältniſſe — der geiftvollften 
Poefie zu auffallender Erfindung des Stoff3 und der Bearbei: 
tung deſſelben — erfordert diefe Gattung noch — einen freien, 
fühnen, hellen Beobachtungsgeift, tiefe Kenntniß des Men: 
hen in allen Ständen und Verhältniffen — eine aus wahrer 
moralifher Energie entfprungene Indignation über Thorheiten 
und Laſter. Diefe, nicht die Galle, muß die Geißel führen, 
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wenn wir den Zuchtmeiſter achten ſollen, und der Geſtrafte 
mit Ueberzeugung, er habe die Streiche verdient, erſchrocken 
von dem Buche aufſpringen und heulend davon gehen ſoll. 
Dieſe Indignation hat Swift zum größten und einzigen 
Satyriker der neuern Zeit gemacht; um ihn ſelbſt recht kennen 
zu lernen, muß man alle ſeine Schriften und beſonders ſeine 
Briefe leſen. Daß es in Deutſchland wenig ſolche Genies 
gibt, begreife ich; denn, ohne von unſern milden Sitten, 
unſrer politiſchen Stille, unſrer Vertraͤglichkeit, unſrer Ach⸗ 
tung für das Hergebrachte, der Verehrung des Großen und 
Reichen zu reden, wirft dieſe Gattung zu wenig Gewinn ab, 
und es iſt hier nicht fo leicht, bändereiche Werke zu ſchrei— 
ben. Unfre ESchriftfteller üben daher die Satyre nur gegen 
einander ans, und das nur in dem Fall, wenn einer dem 
andern in den Erwerbzweig fällt, oder bei den Kunden durch 
feden Tadel zu ſchaden fucht; dazu gebrauchen fie dann ge: 
wöhnlich ein Angredienz, das ich oben vergeffen habe — bie 
Grobheit. — Sch hoffe doch nicht, daß man mir entgegen: 
feßen wird, unfre Ritter: und Geifterromane enthielten Sa⸗ 
tyre genug. Vielleicht glauben die Schreiber derſelben eine 
Satyre gemacht zu haben, wenn fie Fürſten, Miniſter, Geift: 
liche u. ſ. w. mit recht grellen Zügen, ſchülerhaften Be: 
ſchuldigungen, gräßlich abgeſchmackten, naturwidrigen Laſtern 
ausſtaffirt haben. — Ach nein! es ſind nur Satyren auf 
ihre Verfaſſer und die, welche ſie mit Wohlgefallen leſen. 


70. Ehemals verbrannte man die Männer, welche Bücher 
gegen das fchrieben, was der Priefter und der Haufe Neligion 
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nennen. Die Werke, bie ihnen dieſes Schiefal zuzogen, lie: 
gen jetzt als Seltenheiten in den Bibliothefen vergraben, und 
nur Büchernarren bezahlen fie noch. Späterhin ſah man 
Schriften diefer Art als etwas Kühnes und mit einiger Furcht 
an; die Franzofen haben ung aber fo fehr an folche Erfchei- 
nungen gewöhnt, daß man jet das kuͤhnſte und wißigfte 
folder Bücher mit Gleichgültigfeit anfieht und kaum nad 
dem Namen feines Verfaflers fragt. Wir lachen nicht mehr 
über den beißendften Spott. Die Sache ift abgethan; das 
heißt, wir willen, daß der Ichärffte Wis des Ungläubigen 
und der tollfte Wahnfinn des Kühnften gegen die auf Mora: 
lität gegründete Religion nichts vermag. Die Vertheidigung 
des Kultus überlaffen wir denen, die Davon leben. Konnten 
die Sranzofen felbft doch damit nicht fertig werden, und Die 
atholifhen Priefter haben ihnen wahrlich bewiefen, daß fie 
feine Druiden ded alten Galliens find. Sie lebten aber auch 
nicht, wie jene, im Dunkel der Wälder. % 


71. Jedes Syſtem zur Unterjohung der Menfchen, von 
Machthabern gebildet, es ſey politifch oder religiös, muß 
endlich den freien, immer regen, nie ganz fchlummernden 
Geiftesträften des Menfchen weichen. Werden fie ganz wach 
und laut, fo bleibt nicht übrig, als mit ihnen zu wirken, 
oder wenn man weife und vorfehend genug ift, fie gleich 
anfangs auf einen guten Zweck zu leiten. Nur der Wider: 
ftand zwingt ihnen eine gefährliche Richtung auf, und fpielt 
fie Leuten in die Hand, die ſolche Zeitumftände zu nußen 
wiflen. 
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72. Wahrfcheinlih hatten die deutfchen Fürften beim 
Ausbruch des Kriegs gegen die Franzofen mehr Ruhe bei fich 
und trenere Anhänger gegen ihren Feind gefunden, wenn fie 
nicht durch unzeitige, auffallende Maßregeln den Argwohn 
erwedt hätten, ihr Krieg fey zugleich ein Krieg der Finfterniß 
mit dem Lichte. Diefed machte nicht allein ihr Unternehmen, 
fondern felbft ihr NRegentenwefen verdächtig. Manche handeln 
noch immer in diefem verkehrten Sinn fo fort, ald fürch⸗ 
teten fie, die Menfchen von diefem Argwohn zu heilen. Und 
haben dieſes Deutſchlands Voͤlker verdient? Diefe Negenten 
follten bedenfen, daß, wenn ed wirklich möglich wäre, Den 
Geift des Menfchen zu erftiden, ihre Vorgänger ſchon vor 
Jahrhunderten ihnen hierin zuvorgefommen wären und ihnen 
fhwerlich etwas zu thun übrig gelaffen hätten. Aber diefes 
war immer ein fo fchwerer, ale Fislicher Punkt, ohne welchen 
freilich dad Megieren ein fo leichtes Gefhäft wäre, ald bad 
Kuhmelten. Wen ehrt aber auch ein leichtes Gefchäft ? 


73. Die politifhen Ketzer haben in den leuten Seiten 
die religiöfen nun ganz vergeflen gemadt. Die Gefahr be: 
traf mehr das Nähere, das Irdiſche. Wäre ihre Anzahl 
nicht fo gar groß gewefen, wir hätten ein Martyrologium in 
Folio; wahrfcheinlih waren aber die Dokumente dazu ein 
politifches Geheimniß geblieben. Zum Verbrennen hätten 
kaum die Wälder zugereicht. Indeſſen that man in einigen 
recht orthodor:politifchen Kandern, was man fonnte, und Die 
Staatsinquiſition ift nicht hinter der Firchlichen zurücfgeblieben. 
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Vermuthlih hat fie auch eben die Wirkung auf den Geiſt 
der Menfchen gethan, wir ihre ältere Schwefter. 

74. Die meiften Vertheidiger der Sache der Negenten 
behandelten diefen fo großen, ale wichtigen Gegenftand eben 
fo, wie die Emigrirten ihre alte Verfaffung. Dadurch, daß 
fie alles vertheidigten und Dinge lobpriefen, die eigentlich 
gar nicht zur Verfaflung ded Staats und der wahren Lage 
des Negenten gehören, fekten fie das wirflih Gute, das fie 
zu fagen hatten, felbft in ein zweidentiges Licht. Hatte es 
von beiden abgehangen, fo weiß ich nicht, was aus dieſer 
wichtigen Sache geworden wäre. Die Noth allein macht weife, 
fowohl die Fürften, als die Völker. So laßt fie dann wirken, 
diefe allmächtige Göttin, und Royaliſt und Demokrat fi 
heifer fchreien — bald wird ihr Schrei nur ein Schrei in 
der MWüfte ſeyn. Er ift ed wohl fchon. 


75. Unter den verfchiednen Urfachen, die man für die 
Korrektheit der griechifhen und römifchen Schriftfteller an: 
führt, wenn man fie mit den neueren vergleicht, habe ich 
immer zwei wefentliche vermißt. Die erfte: daB zu ihrer 
Zeit die Buhdruderkunft noch nicht erfunden worden war, 
und die zweite: daß fie fih den Bart wachfen ließen, bevor 
fie das Volt — das heißt die Männer — zu lehren und zu 
unterhalten, unternahmen; denn ich glaube beinahe aus dem 
ernften Tone diefer Männer zu bemerken, daß fie nicht für 
Weiber fchrieben. 
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76. Man Hagt, dünft mich, ſehr unbilig, und in 
Deutfchland felbft wahrhaftig fehr unpatriotify Darüber, 
daß wir fo viele Bücher fehreiben und druden laffen. Haben 
wir Deutfchen nicht ein vorzügliches Mecht dazu, da wir Die 
Buchdruderkunft erfunden haben? 


77. Robertſon und Gibbon erfennen laut, wie viel fie 
in der hiftorifchen Kunft von Voltaire gelernt haben. Sie 
nennen feine Essais sur Phistoire universelle ein Meifterftüd 
der Darftellung und ihr Mufter. Wir Deutfhen Ihimpfen 
indeffen noh immer auf Voltaire, und Diefe literarifche 
Sünde hät fih unfer großer Leffing zu Schulden kommen 
loffen, von dem fie dann wie eine Nationalerbfünde auf 
Sreife und Jünglinge immer fortgeerbt hat und immer forte 
erben wird, bis wir auch einft Nobertfone und Gibhone haben 
werden, was ich zu unfrer Entfündigung von Herzen wünfche. 
"Auf einen Voltaire felbft rechne ich aus verſchiedenen Ur⸗ 
ſachen nicht. 


78. Man wirft Voltaire und Gibbon in einem pfaͤffi⸗ 
fhen Sinn vor, ihre Gefchichten feyen Satyren auf die Vors 
fehung. Und wenn man nun eine wahrhafte Gefhichte von 
dem fchriebe, was wir feit mehr als zwölf Jahren erlebt 
baben, was fchriebe man dann? Und was ift die ganze Ges 
fhihte? Und warum foll man die Gefchichte der Menfchen 
in dem Sinn der orthodoren und byperorthodoren Theologen 
lefen? Boſſuet, der von der Vorfehung die Throne der 
Fürften zerfhlagen, die Völker vernichten ließ um der Juden 
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willen, hat eine Gefhichte in diefem Sinn gefchrieben; wir 
haben genug daran, und jeder beklagt das ſchöne Genie, das 
hier fo fehl gegriffen hat oder aus gewiffen Urfachen greifen 
wollte. — In der Gefchichte ift nichts orthodor, da ift leider 
alles Kegerei — Keberei gegen die Bibel, die Moral, das 
Natur: und Voͤlkerrecht und die Politik ſelbſt. Wäre die 
Sefhichte nur feine Satyre anf die Menfchen und Menfch- 
heit überhaupt, und könnten nur diefe fich dagegen recht: 
fertigen, die Vorſehung felbft wird fich fchon, ohne unfre 
Bermittlung und unfern Beiftand, aud dem verworrenen 
Handel herausziehen. Wir verftehen diefes Wort fo wenig, 
wie viele andere Wörter, an deren Schall die Menfchen ihr 
Heil hHangen, und befinden und in der peinlichften Verwir— 
rung, fobald wir den vermeinten Sinn davon mit dem 
Gang der Welt ausgleichen wollen. Iſt die Gefhichte eine 
Satyre anf die Menfchen, fo feh? ich noch nicht ein, wie es 
eine auf dag ſeyn kann, was man Vorfehung nennt. — Die 
Vorſehung in einem foldhen theologifchen Sinn in die Ge: 
fhichte zu milden, dieſes ift Keßerei, und recht grobe 
Keperei. So behandelt müßte fie nur von und für Skla— 
ven gefchrieben werden, und vielleicht liegt bier der ver: 
borgene Grimm gewiſſer theologifcher und politifcher An: 
fäger, den ich nicht weiter aufdeden mag. Die Gefchichte 
fol ung nicht allein weife, Elug und erfahren machen, fie 
fol auch unfre Kräfte aufregen und unfern Geift von 
dem befreien, was man ihm aus gewiſſen Abfichten aufge: 
laden bat — kurz fie foll den Schuldunft von unferm Ver: 
ftand verjagen, unfre Blicke frei machen, aufs Ganze richten, 
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unfern Mnth beleben, und philofophifchen, nicht theologifchen 
Sinn für die Anfiht der Welthändel erweden. Nur ein 
Beweis, wie gewifle Leute Geichichte fchreiben, wie andre 
wünfchen, daß man fie fchriebe. Wem galt die Satyre, als 
der elende Schmeichler von Sefuiten, Pater Daniel, zum 
Vortheil feines Ordens es unternahm, die franzöfiihe Ge: 
fhichte zu fchreiben, um darzuthun, es hätten vor den 
legitimirten Baftarden Ludwigs des XIV. fhon viele Ba— 
ftarde über Frankreich geherrfcht? Die Gefhichte war fehr 
beliebt am Hofe und follte den Baftarden ded Könige den 
Weg zum Throne bahnen. Was! Eine folde — und eine 
Geſchichte, die fflavifche Unterwerfung unter geiftlihe und 
politifhe Zyrannei predigt, und auch den frevelhafteften 
Fürften an Gott und feinen Gefhöpfen, zum Statthalter 
dieſes Gottes, deflen edelfte Gefchöpfe er mißbraucht, aufftellt, 
dieß wäre Feine Satyre auf die Vorfehung? Das mag ein 
Prior feine Mönche glauben machen; bei ung vermag es der 
ausgemachtefte Staatsmann, der berühmtefte Superintendent, 
der Papft und Luther nicht mehr. Auch Europa’s Fürften 
wiffen ed, daß man nicht ihnen damit zu dienen fucht. 


79. Als man eines deutfchen Fürften Vorfchlag an den, 
nach dem Nüdzuge der Sranzofen wiederum verfammelten 
Neichötag des heiligen römifchen Reichs in Negendburg, zu 
einem Denkmal für den Erzherzog Karl in den Zeitungen 
befannt machte, glaubten einige Leute wirklich, e3 gelte dem 
gebeugten, yerftüdelten, heiligen, römifchen Reihe, und der 
fo eben von der Flucht zurückgefehrten Neichdverfammlung, 
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in einem andern Sinn. Man fprach darüber, wie über jeden 
Zeitungsartifel. Einige fagten: es fcheine Ernft zur feyn, und 
jener Fürft_ habe ſich die nicht unbedeutende Rolle aufgefpart, 
am Ende des blutigen Stücks dem den 2orbeer zır ertheilen, 
der ihm der würdigfte dazu fchiene. Nur fey ed Schade, daß 
die Umftände und die traurige Lage des deutfchen Reichs 
nicht fo gut zu feinem Wunfche paßten; Daß die Folgen der 
Thaten des wirklich edlen und tapfern Helden für das deutfche 
Reich fo gar Ihlimm ausgefallen wären. in anderer: erin: 
nerte an den großen Guftav Adolph, eben dieſes Neiches 
Grretter. Ein dritter meinte gar, jedes Denkmal auf deut: 
fhem Boden nach diefem Kriege — ſey ein Siegesmal über 
Deutfchland felbft u. f. w. und was man nod alles fchwaßte. 
Giner fragte gar, ob die zur :Sefularifation beftimmten 
Dpfer auch ihren Beitrag zu der Summe herfchießen müßten? 
Freilich ift jeht einem gut gefinnten NReichsländer die üble 
Laune ein wenig zu verzeihen; fie ergreift auch mich zu 
Zeiten; aber wahrkich nicht wegen dieſes Denfmals. Der 
endliche Frieden, woran der junge, edle Held fo vielen An: 
theil hat, wozu er, wie ed fcheint, den Ausſchlag gab, ift 
hundert Denfmäler des Danks werth, und wahrfcheinlich hat 
es auch der deutfche Fürft fo gemeint. Nur müßten die ent- 
fhädigten Neichsfürften die Koften tragen, wenn ed dazn 
kommen follte. 
, 

80. Die Zuden hatten, wie die Bibel lehrt, ein gött: 
liches Patent zur Vertilgung der Völker und der Eroberung 
ihrer Känder erhalten. Die Chriften haben diefed Patent 
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erweitert und fich allein die Geligkfeit in jenem Leben zuge: 
fihert, nachdem fie alle andere vor, mit und nah ihnen 
lebende Völker, die Juden felbft, davon ausgefchloffen haben. 
E3 ift die einzige Meligion, die ihre Herrfchaft fo weit and: 
gedehnt bat, und das nenne ich Eroberung oder Eroberungs-⸗ 
juht. Die proteftantifhen Chriften find beicheidener; fie 
zweifeln wenigſtens bin und wieder an diefem Groberunge- 
recht, auch wird ihnen felbft der Antheil an dem Patent von 
der alten Kirche beftritten. Mußte dieſes augfchließende Hecht 
aufs Fünftige Leben nicht einen ftarfen politiihen Einfluß 
auf die Philippe, die Ferdinande in Anfehung des gegen: 
wärtigen haben? Wer kann und Darf denen die Erde ab: 
jtreiten, Die durch Dokumente den Befiß ded Himmels 
erweifen fünnen? Auch digfer Geift fchweigt jest, und ver: 
muthlih, weil dad Lautwerden zu dieſer Zeit doch nichts 
nützen würde. 


81. Madame de Staël hat Augenblicke in ihren Schriften, 
die mich vermuthen laflen, fie lebe nicht allein mit ihrem 
leiblichen Chemanne, fondern noch ins Geheim mit einem 
männlichen Geifte. Sit diefed nicht, fo muß fie etwas an 
ih haben, dad andern Weibern fehlt. 


32. Bon allem, was man in der Welt Slüd zu nennen 
gewohnt iſt, ift Feines fehwerer mit Mäßigung, Befcheiden- 
heit und Erinnerung feiner Tage zu fragen, als die Gunft 
der Fürjten. Weibergunft verliert ihren Reiz Durch den Ge: 
nuß, nur der Durft nach jener nimmt während des Genuſſes 


63 


zu. GSelbft der Weifefte, Erfahrenfte, der allen Verſuchun⸗ 
gen widerftanden, befindet fich in Gefahr, wenn er diefem 
Zauber nahet. Und doc fordert ihr von dem Manne, der 
diefen Zauber befißt, der die Wirkung davon auf alle andere 
beftändig wahrnimmt, er allein fol fih nicht von feiner 
eigenen Zaubermacht beraufchen laffen. Nur er foll immer 
weife und bei Faltem Sinn bleiben, ob er gleich fieht, daß 
der fhon dem Raufche nahe ift, der nur auf den Schatten 
diefes Zauberkrauts getreten hat. 


53. Wie man einen Günftling beneiden und haffen kann, 
begreife ich nicht; doch ich vergefle, daß die meiften, die es 
thun, nicht am Hofe leben und von Jenes Glücke nur reden 
hören. Der Neid tröfte fih! Kein Sterblicher bezahlt feine 
eingebildeten Genüfle, oder das, was das Glück ihm zumwirft, 
theuerer, als ed der Günftling bezahlt. Der Sklave verkauft 
nur feinen Leib, der Günftling alled, was ihn zum Menfchen 
macht, ja felbft feinen Gott; denn er muß fich in feinem 
Herren einen fihtbaren erfchaffen, um ganz gläubig, ganz bins 
gegeben zu feyn und zu fcheinen. Der Haß tröfte fih damit, 
dag der Sünftling nach Fallen und Steigen, nad Gteigen 
und Fallen und der daraus fließenden peinlichen Ungewißheit 
feiner Lage endlich fo gewiß ganz fallt, ald er fih dann 
ganz unglücklich fühlt. Die fo genoflenen Jahre vergißt Feiner 
— wer kann den Menfchen wieder in fich erfchaffen, wenn 
er ihn einmal im fich zerftört hat? Das Licht feines Lebens 
verlifcht, fobald feine Sonne ihm untergegangen. Und das 
DBöfe, das fie gethan Haben? — Unter einem Fürften, der 
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fo etwas braucht, ift für das Volk felten viel zu gewinnen, 
wenn fie auch nicht da find — aber ihre Frechheit, ihr Stolz, 
ihr beleidigendes Betragen! — Die Armen theilen nur wieder 
aus, was fie empfangen; wie follten fie es fonft ausbalten? 


8. Ein Gemeinſpruch fagt: Das traurigfte Loos der 
Fürften ift, daß fie feinen Freund haben koͤnnen — und id 
feße hinzu: daß keiner, den fie in diefem fchönen Sinn wählen, 
weife und ſtark genug iſt, fih damit genügen zu laſſen; daß 
jeder derfelben zugleih Günftling feyn und fcheinen will. 
Fände ſich auch einer, der fich in diefer edlern Beſtimmung 
gefiele, fo thun die Hofleute aus guten Gründen ihr Mög: 
lihftes, den Freund in den Günftling umzufhaffen, und 
der muß dreifaches Erz vor der Bruft tragen, der bier ihren 
Raͤnken und Schmeiceleien widerftände. Es kümmt hierbei 
auf zu viel für fie an. Ob fie nun gleich keines Menfchen 
Freund find, fo willen fie doch von Hörenfagen, daß aus einer 
ſolchen Verbindung gewiſſe Pflichten entfpringen — fie wiffen 
ferner, was durch und mit einem Günftling auszurichten ift,. 
und daß, wenn ein Sünftlingswefen einmal Bedürfniß ge: 
worden ift, die Reihe auch an fie Fommen kann. Steht der 
Sünftling endlich da, wo fie ihn haben wollen, fo koͤmmt er 
mir vor, wie ein Schlachtopfer, das die Brüder bereichern 
und fhmüden, während der DOpferer den Stahl weht. Der 
Fürft felbft Halt fih für einen Mann, der in der Liebe nur 
unglüdlih war, und es bei jedem Wechfel beffer zu treffen 
hofft. So fällt er natürlih vom Schlimmen ins Schlimmere, 
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denn jeder neu Geworbene fucht fich durch Eräftigere, liftigere 
Mittel gegen ihm felbft vor Unfällen zu bewahren. 


85. Es ift vorüber das fehredlihe, düftere, Europa 
drohende Ungewitter, das feit zehn Fahren überall unfern 
Horizont verfinfterte, und bei deffen leuchtenden, feurigen 
Blitzen wir in zufammengedrängten, ſchnell fih nacheilenden, 
fhredlichen, grauenvol erhabenen Bildern die Erfcheinungen 
"der ganzen Weltgefchichte vorüberfliegen ſahen. Sekt herrfcht 
Stille; die von den Blisen Erfchlagenen fehlafen unter der 
Erde, kaum erinnert man fich ihrer — denn mit dem Ver: 
hallen des wilden Getöfes verlöfcht auch fchon die Erinnerung 
des Sefchehenen. Trüge die Weltgefchichte nicht Sorge, diefe 
großen, die politifhe und moralifhe Welt erfchütternden 
Begebenheiten aufzuzeichnen und auf die Nachwelt zu bringen, 
man würde davon in fünfzig Jahren wie von einer tragifchen 
Mähre reden; in hundert würden fie wenigftens von der 
Menge vergeflen feyn. Wenn diefes fein Beweis des Worüber: 
gehend, des Vergänglihen, des Nichtigen ift, To kenne ich 
keinen; aber eben darum, weil diefes die Kennzeichen des 
Menfchengefhlehts find, mußte und fonnte diefes auch nur 
geſchehen. Welch ein Stoff zu einem philofophifchen Gedicht! 


86. Wer feinen freigebigen Hof gefehen hat, kann fid 
von der Impertinenz und den Anmaßungen der Menfchen, 
vom größten bis zum Pleinften, Feinen Begriff machen. Wenn 
der taufend und taufendfte Theil der Verdienfte um den Staat, 
die hier mit freher Stirne öffentlich angegeben und ſchriftlich 
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vorgezeigt werden, wirflih da und ausgeübt worden wäre, 
ein folches Land müßte ein Utopia feyn; man müßte von dem 
hoben Werth des Menfchengefchlehts fo überzeugt werden, 
als ed nur immer der verblendetfte, fchwärmeriichfte, junge 
Släubige an daflelbe feyn kann. Vermuthlich ift dieſes bie 
Urfache, daß der Mann von wirklihen Verdienften — der 
folglich befcheiden ift — von der ungeheuren Maffe der Ber: 
dienfte anderer fo niedergedrüdt wird, daß er ed gar nicht 
wagt, von den feinigen zu reden. Aber die Verdienfte jener 
Srechen haben außerdem noch das Eigene, daß fich diejenigen, 
die diefe Verdienfte dem Fürften vorzutragen haben, ein fehr 
reelled Verdienſt für ihre eigene Kaffe dabei mahen. Denn 
wer wird nicht eine Belohnung mit einem Verluſt erfaufen, 
auf die man weiter feinen Anſpruch hat, als den, welchen 
eigne Impertinenz und die verbrecherifhe Kühnheit bes er: 
kauften Xobredners verleihen? Hat man die erfte Empörung 
überwunden, die diefe Leute durch dad Aufzählen ihrer Mer: 
dienfte und die erfolgten Belohnungen in unferm Geift und 
Herzen erregen, fo überfällt auch den waderften Mann zu 
Zeiten ein folder Edel an der Erfüllung feiner Pflichten, daß 
er mehr ale gewöhnlicher Kraft bedarf, ihn zu befiegen. Der 
betrogene Fürſt weiß nicht, daß man ihn dazu braucht, ben 
wirklichen Dienfteifer feiner noch getreuen zu erwürgen, daß 
er dann nur noch auf die Enthufiaften, die auf dem ftolgen 
Bewußtſeyn ihres Werths ruhen und eigenfinnig darauf 
beharren, zählen kann, und im bürgerlichen, im thätigen 
Leben gibt ed, wie befannt, gar wenig Enthufiaften. 
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87. Wenn man eine Zeitlang aufgemerft hat, wie ed 
in einem folhen Staate, wie der oben bezeichnete, zugeht, 
fo muß man endlich überzeugt werden: das eiferne Schidfal 
wolle e3 fo, daß ein Theil der Menfhen arbeite und der 
andre die Früchte ihrer Arbeit einernte. Man fallte diefes 
die Kinder in der Schule lehren, damit fie fih früh daran 
gewöhnten; vielleicht lernt aber auch mander ed fchon da 
aus Erfahrung. 


88. Der Weife, welher fagte: hielte ih auch ale Wahre 
beit in meiner verfchloffenen Hand, fo würde ich mich doch 
hüten, fie zu öffnen! hat mit diefen wenigen Worten ein 
Urtheil über die Menfchen gefprochen, Dad man zwar, wenn 
man fie kennen gelernt bat, unterfchreiben muß, dag aber 
auch zugleich die bitterfte Satyre auf das ganze Menfchene 
gefchleht enthält. Es beweist, daß das Menfchengefchlecht 
nie aus der Kindheit heraustreten kann, daß es diefes nicht 
einmal wagen darf, daß demnach alles Traumen von immer 
fteigender Veredlung ein fchöner, dichterifcher Zeitvertreib ift. 
Kömmt e3 daher, daß, was diefem und jenem, in diefer oder 
jener gegebenen Lage nüßliche Wahrheit ift — in Diefer oder 
jener andern Lage, diefem und jenem dag Gegentheil, und 
gar fhädlich feyn Fann, fo frage auch ich mit Pilatus: Was 
ift Wahrheit? Ich wollte, daß Chriſtus, der diefen frechen, 
farfaftifchen, richterlichen Einwurf hörte, auf diefe Frage 
geantwortet hätte. — Er, der für die Wahrheit ftarb, der 
die Wahrheit felbft und aus ihrer reinften Quelle entfprungen 
ift, mußte das Ding am beften willen. 
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89. Der Mann, weldher zum erftenmal dad Wort Bore 
fehung angdgefprohen hat, und dem ed genügte, Hat für 
Millionen den verworrenften aller Knoten mit einem Athem⸗ 
zug zerhauen. Er war, ohne es zu wiflen, der fonfequentefte 
Politiker und Priefter, der je gelebt har. Mit Einem Worte 
hat er eine Säule gebaut, auf welcher der größte Theil ber 
Sterblichen, felbft zum Behagen derer, welche fie mißbrauchen, 
ziemlich fiher und hoffnungsvoll ruht. Daneben ſteht no 
eine Säule, von dem Alterthum aus rauhen, ungeglätteten 
Steinen aufgeführt; ed ruht fich weniger fanft darauf, weil 
an ihren fcharfen Eden das Del des Glaubens herunterrinnt, 
das fih an die glättere anſchmiegt. Und doch ward die glatte 
nad der rauhen gebildet. Nur dad Gefühl des moralifchen 
Werths Eonnte Die Begriffe beider erfchaffen; auch mußten 
fie fich leicht ausbreiten, da Eigenliebe und Stolz ihre Rechnung 
dabei fanden. Der Menfch fprang von der Erde zum Himmel 
auf, er machte fich die Geftirne, die Geifter der Natur, Götter, 
Bögen und Fetifhe im Gefühl feines Dünfeld unterthan, 
und geftand er ihnen das Necht der Oberherrſchaft zu, fo 
gefhah dieß nicht um ihretwillen, fondern darum, damit fie 
fih mit ihm und feinem Schickſal vorzüglid befchaftigen 
follten, und um fie dazu bei guter Laune zu erhalten. Der 
Glaube an Wunder fließt ungefähre aus gleicher Quelle, Denn 
auch von feinem Fetiſch fordert fie der Wilde für fih: für 
dad Gewöhnliche find fie doch nicht da? Der Glaube an alles 
diefes mag nun dem Menſchen herkommen, woher er will; 
nichts Troͤſtenderes und Schmeichelndere3 konnte ein zum 
Seiden und Dulden, zur Ausbildung für folch eine Gefellfchaft 
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geſchaffenes und beſtimmtes Wefen aus fich herausziehen, oder 
in daffelbe gelegt werden. 


90. Sobald ein Kürft den Thron befteigt, der dad 
Beſte des Staats, das heißt, mit Erlaubniß fey e3 gefagt, 
das Befte des gefammten Volks zu feinem Zweck macht — 
der weife, ſparſam, gerecht und menfchlich ift — feine Pflichten 
fireng erfüllt und die Erfüllung der Pflihten eben fo ftreng 
von andern fordert — der nur wahres Verdienft nach Beweifen 
und Gelbftüberzengung belohnt — der Pracht und Seremonien 
für eine Laſt anfieht, und fich den leßtern nur, fo weit auch 
diefes zur Pflicht gehört, unterwirft, fo entflieht der hohe 
Adel, wenn er fich feft überzeugt hat, daß es Ernft ift, auf 
das Land, oder geht auf Meilen ind Ausland. Selbſt dag 
Wohlgefallen und die Gunſt ded Monarchen werden weniger 
gefucht und geachtet, weil man fie ja doch nicht zu feinem 
Vortheil gebrauben, — ich will fagen, mißbrauden ann. 
Die entſetzliche Hofskälte erftarrt, eb man ſich's verſieht, 
alle die bunten und ſchoͤnen Inſekten, die nur in der warmen 
Sommerluft leben koͤnnen. 


91. Die franzoͤſiſche Revolution hat unter vielen neuen 
Dingen eines hervorgebracht, das man vorher nicht kannte; 
ih meine, die Deſpptomanie. Ihre Mutter war wahrſchein— 
lich die Demokratomanie, und hoffentlich ift die erfte jest 
todt, da ihre Ernährerin abgefahren ift. 
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92. ch verzeihe ed einem Manne, der fih unter einer 
freien, Gefeße achtenden Regierung über ſchlechte Witterung, 
Hiße, Kälte, überhaupt über die gewöhnlichen phyfifchen Un: 
bequemlichkeiten beflagt; wer dieß aber unter einem defpotifchen 
oder gar defpotomanifchen Treiben (ich ehre das Wort Re 
gierung) thut, der muß nur einen Leib, keine Seele haben, 
er muß die moralifchen Uebel weder kennen noch fühlen. Won 
allen Plagen de3 armen Menfchengefchlehtd kann fich die 
geängftigte Einbildungsfraft eine Vorftelung machen, felbft 
von denen der Hölle der orthodoreften Ehriften, wobei man 
doch wahrlich die Farben zum Schreden nicht gefpart hat. 
Hier verfährt man wenigftend nach einem Ausfpruch, hier 
berrfcht etwas Feftbeftimmtes und Faßliches. Aber wer von 
den erftern Qualen und Plagen eine Befchreibung machen 
wollte, der müßte von ganz unfaßlichen Keiden reden, von 
namenlofen Wunden der Seele, Geiftedgermalmungen, Her: 
zengzerfuirfchungen, von nie raftenden, alle moralifche Kraft 
zerfiörenden Qualen — von einer Furcht, die Arger als 
Todesfurcht ift, da fie Fein Ende nimmt — mit der man zu 
Bette geht — die in bangen Träumen fortdauert, mit ber 
man aus dem fchauderhaften Schlummer erwacht — und bie 
jeden auf allen feinen Schritten begleitet. Kurz er würde 
den Horcher auf einen Punkt des fchredlichen, fchaudervollen 
Leer: Erhabenen treiben, wo dad Herz nicht mehr fühlt, weil 
der Geift nichts mehr faßt. Und wer Kann fie ertragen? Nur 
der, welcher in einem Lande geboren ift, wo fo etwas recht⸗ 
liches Herkommen ift — oder man muß einen ehernen Muth, 
eine Seele haben, die fich durch eigene Kraft tagtäglich wieder 
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ſelbſt erſchafft. Man muß es darauf anlegen und darauf 
anlegen künnen, den Kampf mit diefem Wefen nicht allein 
zu beftehen, fondern ihm gar nicht auszuweichen, wenn man 
davon überfallen wird. Wer eine folhe Lage überlebt und 
feinen Charakter und feine Denfungsart nicht allein nicht 
anfgeopfert, fondern fie nicht einmal verborgen hat, der kann 
ftolz auf feinen errungenen Lorbeeren ruhen; er hat mehr 
ald Schlachten gewonnen. 





93. Warum Fan ein welterfahrner Mann nichts Ercen: 
trifches vertragen? Weil er gefehen hat, daB es zu nichts 
führt, zu nichts taugt, nichts befördert, felbit das Lachen 
nicht. Alled, was es wirkt, befteht darin, daß es dem ein 
Zeichen anklebt, der fih damit fchleppt oder der von dieſem 
Weſen befeffen iſt. In der Welt ift ihm feine Stelle ange: 
wiefen und in der Literatur ift es gegen den Menfchenverftand. 
Aber warum treten fo viele unfrer jungen Leute mit diefem 
Zeichen ald Schriftfteller auf? Eben darum, weil fie junge 
Leute find und es ihnen noch an allem dem fehlt, was fie 
zum Auftreten berechtigen fünnte, 


94. DBoltaire fagt irgendwo: wenn die Bewundrer Ho: 
mers aufrichtig wären, fo würden fie die Langeweile einge- 
ſtehen, die ihnen ihr Liebling fo oft verurfacht. Ich glaube, 
diefer Ausfpruch ließe fih mehr auf Plato's Bewunderer an: 
wenden, befonderds, wenn fein Sokrates recht in das Kate: 
chiſiren verfällt. 
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95. Die Politit, die ed doch wahrhaftig mit Elaren 
Dingen und bloß mit Dingen von diefer Welt zu thun bat, 
ift gleichwohl eben fo vol leerer Worte, ald die Methaphyſik. 
Man nehme nur Völkerreht, Staatengewicht u. f. w. 


96. Herr von Thümmel hat und in feinen Reifen nad 
Franfreih ein Buch gegeben, wie wir noch keins in Deutſch⸗ 
land hatten; voller Geift, Sovialität, Genialität, neuer Ans 
fihten, Menfhen: und Weltkenntniß. Dieß alles ift mit 
einem fo leichten und, wo ed nöthig ift, mit einem fo feu: 
rigen Kolorit dargeftellt, wovon wir wenige Beifpiele geſehen 
haben. Und doch würde ed den Franzoſen nicht in einer 
Ueberfeßung gefallen, eben wegen diefer Sülle. Aber wie kann 
man auch die Driginalwerfe der Deutfchen und Engländer 
ind Franzoͤſiſche überfeßen ? 


97. Der Nationalhaß, das Nationalvorurtheil der guten 
Deutfhen, und die bis jeht noch zur See befpotifh herr: 
fhenden Engländer, weldhe die ganze Welt als ein für fie 
gefchaffenes Waarenlager anfehen, mögen ed noch fo bitter. 
finden: die Gefhichte wird das vergangene Jahrhundert, um 
es mit einem einzigen Worte zu bezeichnen, immer dad gal- 
lifhe oder franzöfifhe nennen. Das gegenwärtig angefangene 
fheint bisher diefe Bezeichnung nicht verändern zu wollen. 


98. Der Menfh gewöhnt fih an alles, lernt endlich 
alles ertragen, nur habe ich noch Feinen gefehen, der fih an 
Unbebdentfamfeit und Einſamkeit hätte gewöhnen können oder 
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fie hatte ertragen lernen, wenn er eine Rolle am Hofe oder 
im Staate gefpielt hat. Der Kummer, der ihm folgt, ver: 
laßt ihn nie und drüdt ihm eine Phyfiognomie auf, die ſich 
von allen Phnfiognomien des Kummers unterfcheidet. Und 
diefer Kummer drüdt fih fo leer in folchen Geſichtern aus, 
daß man vor lauter Mitleiden gähnt, wenn man fie anſieht. 


99. Wer eine vehte Schimpf: und Echandrede auf den 
Egoismus hören will, der bringe den ausgemachteften Egoiften 
auf diefed Kapitel. Diefer verfiht den Werth und Gebraud 
feines Gößen nur dann recht, wenn er den der andern im 
Koth herumfchleift. Sn dem Augenblick, da er die Kleinen 
Tempel der Gößen andrer niederreißt, glaubt er dem feinen 
aus den Ruinen ein wohlbefeftigted Heiligthum aufzubauen. 
Man fagt gewöhnlich, der Egoismus löfche alles Feuer des 
Enthuſiasmus aus, aber der Egoift felbft beweist ung bet 
diefer Gelegenheit dag Gegentbeil. 


100. Der Hofmann, Es ift doch gotrlos und abfcheu: 
lich, daß die Philofophen, wie man fagt, in ihren Büchern 
und Hörfälen die Sugend lehren: man könne das höchite Werfen 
gar nicht begreifen, fein Daſeyn gar nicht beweifen. Ich 
bin fein Philofoph und begreife ee. 

Der Philofoph. Nichts ift natürliher, da Sie Ihr 
hoͤchſtes Wefen tagtäglich mit Ihren eignen Augen fehen und 
mit Ihren Ohren hören. 


— 
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101. Ein Neuling ganz fonderbarer Art in der Welt ift 
ein Mann, der von Jugend auf am Hofe gelebt hat, endlich 
bis zum Günftling emporgeftiegen ift, dann fällt und endlich 
unter andern, mit andern Menfchen leben muß. Da er nie 
das geringfte Bedürfniß für feinen Leib, Lebensgenuß und 
Unterhalt bezahlt, und durchaus auf Koften des Fürften gelebt 
hat, folglih den Preis und Werth Feines Dinges kennt, fo. 
erfehriedt er über die Heinfte Auggabe; und muß er auch nur 
ein Paar Schuh) oder einen Wagenriemen bezahlen, fo fchreit 
er laut auf, man betrüge ihn, das ganze Menfchengefchlecht 
fey gegen ihn verfehworen. 


102.° E8 gehört Hohe moralifche Kraft dazu, den Verftand 
durh Welterfahrung, Durch thätiges Gefchäftsleben und in 
dem Umgange mit höhern Ständen aufzuklären, ohne daß 
das Herz in diefer Schule auftrodne. Ich Fenne darum nichts 
Sntereffanteres, als einen welterfahrnen Mann mit grauen 
Haaren, der nach ehrehvollem, thätigem Leben zu feinen 
Verwandten und Jugendfreunden zurüdfehrt, und den alle, 
obgleich die Zeit fein Aeußeres verwittert hat, doch noch an 
feinem gefunden Herzen, feinem Geift, Sinn und feiner Den: 
Eungsart wieder erfennen. Diefed nenne ich den Kern im 
Menfhen aufbewahren, und darauf arbeite ich, überzeugt, 
daß der innere Menfch nie altert, wenn Verftand und Herz 
ich nicht trennen. Mir ift die Morgenröthe der Jugend 
noch nicht untergegangen, ift ihre Farbe auch nicht mehr fo. 
glühend, fo ift fie um fo fanfter und milder, und der Geift 


75 


ſieht leichter die Bilder, die hinter dem fchimmernden Dufte 
ſchweben. 


103. Die ſchoͤnſte, ſeltenſte und gluͤcklichſte Vermaͤhlung 
unſrer Geiſteskraͤfte iſt die der hoben dichteriſchen Einbil— 
dungskraft mit der Vernunft des Mannes von Geſchäften, 
der in der Welt lebt, leben muß und Dichter bleiben will, 
weil er hierin feinen ſchoͤnſten Genuß, feine feſteſte Stüße 
findet. Uber er muß fih hüten, daß die bilderreiche Gattin 
nicht über den ernften, ftrengen Gemahl den Meifter zu fehr 
fpiele. Diefer muß die Kunft verftehen, die Warme, Begei- 
fterte zum fanften Schlafe zu bereden, wenn er im thätigen 
Leben wirken und handeln fol. Alles, was dem Liebenden 
veritattet werden Fann, iſt: zu Seiten der füßfhlummernden 
Geliebten heimlich einen Kuß zu rauben, damit das Herz 
während der Trennung nicht allzu fehr verfalt. Nur wenn 
der ernfte Gatte nach geendigter Tagesarbeit in das ftille, 
heimliche Kabinet tritt, darf die holde Schlafende ganz er: 
wachen. 

Was mich Argert, ift, daB ich um gewiffer Leute willen 
fagen muß, daß darum ein folher Mann weder Verfe noch 
poetifche Profa zu machen braucht, um Dichter zu feyn. 


104. Ich habe fo viel von engelreinen Seelen in deut: 
fchen Romanen gelefen (gefeben habe ich Feine), daß ich herz⸗ 
lih wünfche, wenn wirflid folhe Seelen im Vaterland 
eriftiren oder vegetiren, daß einmal plößlich ein erzreiner 
Engel einer ſolchen fchönen Seele erfhiene, fih ungertrennlich 
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ihr zugeſellte und fie auch in Keiner Lage des Lebens ver: 
ließe. Daß er mit ihr fehliefe, mit ihr zu Tiih, in Geſell⸗ 
Ichaft ginge — mit ihr — Sch wette, die engelreine Gefell: 
fhaft würde ihrer Menfchheit am Ende fo läftig werden, daß 
fie ihn knieend flehen würde, fie zu verlaffen — und ginge 
es fo nicht, fo glaube ich beinahe, fie würde zu Thorbeiten 
(die Franzofen nennen es Sottifen) ihre Zufluht nehmen, 
um des läftigen Gaftes 108 zu werden. Ein Stoff zu einer 
Novelle oder einem Roman; ich gebe ihn denen Preis, die 
auf ſolche fhöne Seelen geftoßen find. 


105. Ich halte dafür, daß in der jeßigen bürgerlichen 
Berfaffung der freiefte Stand — der nämlih, in weldem 
man feinen natürlichen Charakter und eine: beftimmte Den- 
fungsart am meiften beibehalten, folglih von Seiten bee 
Geiftes am unabbängigften leben kann, der Soldatenftand tft. 
Wenn man rechts, links, vorwärts marfhirt, den Befehlen 
gehorcht, zu befehlen verftehr, fo kann man im Uebrigen 
(vorausgefest, man wolle nicht durch Schleichwege fein Glück 
machen) fo frei, gerade und Fühn verbleiben, als ed bie 
Natur mit einem gemeint hat. 

Sest man noch hinzu, daß ein ſolcher Mann das Glück 
bat, bei einer fchönen Gelegenheit, von einer Kugel am 
rechten Fled getroffen zu werden, auf freiem Felde, in frifcher 
Luft, unter dem hohen, blauen Gezelt des Himmels, ohne. 
Chirurgus, Feldarzt und Feldprieſter in der Seligkeit feines 
Berufs aus der Welt zu gehen, fo muß man fagen, er tft 
fo unabhängig und frei geftorben, ala er gelebt hat. 
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106. Die Eatholifhe Neligion hatte einen befondern 
Einfluß auf die Politik; fie gab ihr einen priefterlichen An: 
ftrih, das heißt, fie machte fie rafinirter, liftiger, heuchle: 
rifher, härter, gewandter, ftolzer, demüthiger und vielleicht 
tüdifher. Man kann noch die jefuitifche Reservationem men- 
talem hinzufegen. Sollte ed daher kommen, Daß es eine 
wahre Priefterreligion ift, daß ihr Haupt, der Papſt, ehemals 
der Schulmeifter der Politik in Europa war? 


107. Alle Wiffenfhaften und Kenntniffe find in unferm 
blühenden Europa verhältnißmäßig im Steigen. Die Che: 
mie, Naturlehre, Kriegswiffenfchaft, Politik — ja felbft Die 
Theologie fchüttelt in Deutfchland den Schulftaub ab und 
fheint Religion werden zu wollen — und nun ger die Philo: 
fophiet Sollte dieß nicht die immer fteigende Veredlung des 
Menfhengefchlehts beweifen, an welcher fo viele zweifeln? 
Dder werden wir nur reicher an Kenntniffen und drmer 
an wirklihen Tugenden? Und doch möchte das lekte nicht 
der Fall feyn, wenn der fhöne Traum wirflih in Erfüllung 
gehen follte! Unfre Väter wußten weniger, ald wir, und den: 
noch glaube ih, daß zu ihrer Zeit, um nur bei dem lieben 
Vaterlande fteben zu bleiben, mehr Tugend und NRectfchaffen: 
beit in Deutfchland zu finden war ald jeht. Beſſere Köpfe 
find wir, das ift ausgemacht; aber der Kern des Menfchen 
fheint fih mehr zu verhärten. Sekt man aber diefe fteigende 
Veredlung des Menfchengefchlechts in allgemeine Kultur und 
Verfeinerung des Verſtandes, fo ift das ganze Ding meit 
faßliher — fo veredelt ſich, was lefen und denken will, was 
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92. Ich verzeihe es einem Manne, der fih unter einer 


freien, Gefeße achtenden Negierung über fchlechte Witterung, . 


Hitze, Kälte, überhaupt über die gewöhnlichen phyfifchen Un: 
bequemlichkeiten beflagt; wer Dieß aber unter einem defpotifchen 
oder gar defpotomanifchen Treiben (ich ehre das Wort Re 
gierung) thut, der muß nur einen Leib, feine Seele haben, 
er muß die moralifchen Hebel weder fennen noch fühlen. Won 
allen Plagen de3 armen Menfchengefchlechtd kann fich die 
geängftigte Einbildungskraft eine Vorſtellung machen, ſelbſt 
von denen der Hoͤlle der orthodoxeſten Chriſten, wobei man 
doch wahrlich die Farben zum Schrecken nicht geſpart hat. 
Hier verfährt man wenigſtens nach einem Ausſpruch, hier 
herrſcht etwas Feftbeftimmtes und Faßliches. Aber wer von 
den erftern Qualen und Plagen eine Befchreibung machen 
wollte, der müßte von ganz unfaßlichen Leiden reden, von 
namenlofen Wunden der Eeele, Geiftesgermalmungen, Her: 
zengzerfnirfchungen, von nie raftenden, alle moralifhe Kraft 
zerftörenden Qualen — von einer Furcht, die ärger als 
Todesfurcht ift, da fie Fein Ende nimmt — mit der man zu 
Bette geht — die in bangen Träumen fortdauert, mit ber 
man aus dem fchauderhaften Schlummer erwacht — und bie 
jeden auf allen feinen Schritten begleitet. Kurz er würde 
den Horcher auf einen Punkt des fchredlichen, fchaudervollen 
Leer: Erhabenen treiben, wo das Herz nicht mehr fühlt, weil 
der Geift nichts mehr faßt. Und wer kann fie ertragen? Nur 
der, welcher in einem Lande geboren ift, wo fo etwas recht: 
liche3 Herkommen ift — oder man muß einen ehernen Muth, 
eine Seele haben, die fich Durch eigene Kraft tagtäglich wieder 
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felbft erſchafft. Man muß es darauf anlegen und darauf 
anlegen künnen, den Kampf mit diefem Wefen nicht allein 
zu beftehen, fondern ihm gar nicht auszumweichen, wenn man 
Davon überfallen wird. Wer eine folhe Lage überlebt und 
feinen Charakter und feine Denfungsart nicht allein nicht 
aufgeopfert, fondern fie nicht einmal verborgen hat, der kann 
ftolz auf feinen errungenen Xorbeeren ruhen; er bat mehr 
als Schlahten gewonnen. 





93. Warum Fann ein welterfahrner Mann nichts Excen⸗ 
trifches vertragen? Weil er gefehen bat, daß ed zu nichts 
führt, zu nichts taugt, nichts befördert, felbit dag Lachen 
nicht. Alles, was es wirkt, befteht darin, daß es dem ein 
Zeichen anflebt, der fih damit fchleppt oder der von diefem 
Weſen befeffen ift. Sm der Welt ift ihm Feine Stelle ange: 
wiefen und in der Literatur ift es gegen den Menfchenverftand. 
Aber warum treten fo viele unfrer jungen Leute mit diefem 
Zeichen als Schriftfteller auf? Eben darum, weil fie junge 
Leute find und ea ihnen noch an allem dem fehlt, was fie 
zum Auftreten berechtigen Fünnte, 


94. DBoltaire fagt irgendwo: wenn die Bewundrer Ho: 
mers aufrichtig wären, fo würden fie die Langeweile einge- 
ſtehen, die ihnen ihr Liebling fo oft verurfacht. Sch glaube, 
diefer Ausſpruch ließe fih mehr auf Plato's Bewunderer an: 
wenden, befonderd, wenn fein Sofrated recht in dad Kate: 
chiſiren verfällt. | 
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95. Die Politik, die es doch wahrhaftig mit Elaren 
Dingen und bloß mit Dingen von diefer Welt zu thun bat, 
ift gleichwohl eben fo voll leerer Worte, als die Methaphyſik. 
Man nehme nur Völkerreht, Staatengewicht u. f. w. 


96. Herr von Thümmel hat und in feinen Reifen nah 
Franfreich ein Buch gegeben, wie wir noch keins in Deutſch⸗ 
land hatten; voller Geiſt, Sovialität, Genialität, neuer Ans 
fihten, Menfhen: und Weltfenntnif. Dieß alles ift mit 
einem fo leichten und, wo ed nöthig ift, mit einem fo feu: 
rigen Kolorit dargeftellt, wovon wir wenige Beifpiele gefehen 
haben. Und doch würde es den Franzoſen nicht im einer 
Ueberfeßung gefallen, eben wegen diefer Fülle. Aber wie kann 
man auch die Hriginalwerfe der Deutfchen und Engländer 
ind Franzöfifche überfeßen? 


97. Der Nationalhaß, das Nationalvorurtheil der guten 
Deutfchen, und die bis jest noch zur See defpotifch herr- 
fhenden Engländer, welche die ganze Welt ald ein für fie 
gefchaffenes Waarenlager anſehen, mögen ed noch fo bitter. 
finden: die Gefchichte wird dag vergangene Jahrhundert, um 
e3 mit einem einzigen Worte zu bezeichnen, immer dad gal- 
lifhe oder franzöfifche nennen. Das gegenwärtig angefangene. 
fheint bisher dieſe Bezeihnung nicht verändern zu wollen. 


98. Der Menfh gewöhnt fih an alles, lernt endlich 
alles ertragen, nur habe ich noch feinen gefehen, der fih an 
Unbedentfamfeit und Einſamkeit hätte gewöhnen fünnen oder 
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fie hätte ertragen lernen, wenn er eine Rolle am Hofe oder 
im Staate gefpielt hat. Der Kummer, der ihm folgt, ver: 
läßt ihm nie und drüdt ihm eine Phyfiognomie auf, die fich 
von allen Phyfiognomien des Kummers unterfcheidet. Und 
diefer Kummer drüdt fih fo leer in ſolchen Gefichtern aus, 
dag man vor lauter Mitleiden gahnt, wenn man fie anfieht. 


99. Wer eine rehte Schimpf: und Echandrede auf den 
Egoismus hören will, der bringe den ausgemachreften Egoiften 
auf dieſes Kapitel. Diefer verficht den Werth und Gebraud) 
feines Gößen nur dann recht, wenn er den der andern im 
Koth herumfcleift. Sn dem Augenblid, da er die Kleinen 
Tempel der Gößen andrer niederreißt, glaubt er dem feinen 
aus den Nuinen ein wohlbefeftigtes Heiligthum aufzubauen. 
Man fagt gewöhnlih, der Egoismus löfche alles Feuer des 
Enthufiasmus aus, aber der Egoiſt felbft beweist ung bei 
diefer Gelegenheit dag Gegentbeil. 


100. Der Hofmann. Es iſt doch gottlos und abfchen: 
lich, daß die Philofophen, wie man fagt, in ihren Büchern 
und Hörfälen die Jugend lehren: man Fünne Dad höchſte Werfen 
gar nicht begreifen, fein Daſeyn gar nicht beweifen. Ich 
bin fein Philoſoph und begreife ee. 

Der Philofoph. Nichts ift natürlicher, da Sie Ihr 
hoͤchſtes Wefen tagtäglich mit Ihren eignen Augen fehen und 
nit Ihren Ohren hören. 


— 
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101. Ein Neuling ganz fonderbarer Art in der Welt ift 
ein Mann, der von Jugend auf am Hofe gelebt hat, endlich 
bis zum Günſtling emporgeftiegen ift, dann fallt und endlich 
unter andern, mit andern Menfhen leben muß. Da er nie 
das geringfte Bedürfniß für feinen Leib, Kebensgenuß und 
Unterhalt bezahlt, und durchaus auf Koften des Fürften gelebt 
bat, folglih den Preis und Werth Feines Dinges kennt, fo 
erfchrieft er über die Fleinfte Ausgabe; und muß er auch nur 
ein Paar Schuh oder einen Wagenriemen bezahlen, fo fchreit 
er laut auf, man betrüge ihn, das ganze Menfchengefchlecht 
fey gegen ihn verſchworen. 


102. Es gehört hohe moralifche Kraft dazu, den Verftand 
durch Welterfahrung, durch thätiges Gefchäftsleben und in 
dem Umgange mit höhern Ständen aufzuklären, ohne daß 
da3 Herz in diefer Schule auftrodne. Ich kenne darum nichts 
Sntereffanteres, als einen welterfahrnen Mann mit grauen 
Haaren, der nad ehrehvollem, thätigem Leben zu feinen 
Verwandten und Tugendfreunden zurüdfehrt, und den alle, 
obgleich die Zeit fein Aeußeres verwittert hat, doch noch an 
feinem gefunden Herzen, feinem Geift, Sinn und feiner Den 
Eungsart wieder erfennen. Diefes nenne ich den Kern im 
Menfhen aufbewahren, und darauf arbeite ich, überzeugt, 
daß ber innere Menſch nie altert, wenn Verftand und Herz 
ich nicht trennen. Mir ift die Morgenröthe der Jugend 
noch nicht untergegangen, ift ihre Farbe auch nicht mehr fo. 
glühend, fo ift fie um fo fanfter und milder, und der Geift 
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fieht leichter die Bilder, die Hinter dem fhimmernden Dufte 
fchweben. 


103. Die fchönfte, feltenfte und glüdlichfte Vermaͤhlung 
unfrer Geifteöfräfte ift die der hoben Dichterifchen Einbil: 
dungsfraft mit der Vernunft ded Mannes von Gefchäften, 
der in der Melt lebt, leben muß und Dichter bleiben will, 
weil er hierin feinen fchönften Genuß, feine feftefte Stüße 
findet. Uber er muß fich hüten, daß die bilderreiche Gattin 
nicht über den ernten, ftrengen Gemahl den Meifter zu fehr 
fpiele. Diefer muß die Kunft verftehen, die Warme, Begei- 
fterte zum fanften Schlafe zu bereden, wenn er im thätigen 
Leben wirken und handeln fol. Alles, was dem Liebenden 
veritattet werden Fann, iſt: zu Seiten der füßfhlummernden 
Geliebten heimlich einen Kuß zu rauben, damit das Herz 
während der Trennung nicht allzu fehr verfalte. Nur wenn 
der ernfte Gatte nach geendigter Tagesarbeit in das ftille, 
heimlihe Kabinet tritt, darf die holde Schlafende ganz er: 
wachen. 

Was mich ärgert, ift, daß ich um gewiffer Leute willen 
fagen muß, daß darum ein folher Mann weder Verſe noch 
poetifhe Profa zu machen braucht, um Dichter zu feyn. 


104. Sch habe fo viel von engelreinen Seelen in deut: 
fhen Romanen gelefen (gefeben habe ich Feine), daß ich herz 
ih wünfche, wenn wirklich folhe Seelen im Vaterland 
eriftiren oder vegetiren, daß einmal plöglich ein erzreiner 
Engel einer ſolchen fehönen Seele erfchiene, fih ungertrennlic 
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ihr zugeiellte und fie auch in feiner Lage des Lebende ver: 
ließe. Daß er mit ihr fchliefe, mit ihre zu Tiſch, in Geſell⸗ 
fhaft ginge — mit ihr — Sch wette, die engelreine Gefell: 
fchaft würde ihrer Menfchheit am Ende fo läftig werden, daß 
fie ihn knieend flehen würde, fie zu verlaffen — und ginge 
e3 fo nicht, fo glaube ich beinahe, fie würde zu Thorheiten 
(die Franzofen nennen es Sottifen) ihre Zuflucht nehmen, 
um des läftigen Gaſtes los zu werden. Ein Stoff zu einer 
Novelle oder einem Roman; ich gebe ihn denen Preis, die 
auf ſolche fchöne Seelen geftoßen find. 


105. Sch. halte Dafür, daß in der jeßigen bürgerlichen 
Verfaffung der freiefte Stand — der nämlih, in weldem 
man feinen natürlichen Charakter und eine beftimmte Den: 
fungsart am meiften beibehalten, folglih von Seiten dee 
Geiftes am unabhängigften leben kann, der Soldatenftand iſt. 
Wenn man rechts, links, vorwärts marſchirt, den Befehlen 
gehorcht, zu befehlen verfteht, fo kann man im lebrigen 
(vorausgeſetzt, man wolle nicht durch Schleichwege fein Glück 
machen) fo frei, gerade und Eühn verbleiben, als es bie 
Natur mit einem gemeint hat. 

Sekt man noch hinzu, daß ein folder Mann das Glück 
hat, bei einer fchönen Gelegenheit, von einer Kugel am 
rechten Fleck getroffen zu werden, auf freiem Felde, in frifcher 
Luft, unter dem hohen, blauen Gezelt des Himmels, ohne. 
Shirurgus, Feldarzt und Keldpriefter in der Seligkeit feines 
Berufs aus der Welt zu gehen, fo muß man fagen, er ift 
ſo unabhängig und frei geftorben, als er gelebt hat. 


— — 
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106. Die katholiſche Neligion hatte einen befondern 
Einfluß auf die Politik; fie gab ihr einen priefterlichen An: 
ftrih, das heißt, fie machte fie rafinirter, liftiger, heuchle: 
rifher, härter, gewandter, ftolzer, demüthiger und vielleicht 
tüdifher. Man kann noch die jefuitifche Reservationem men- 
talem hinzufeßen. Sollte eö daher kommen, daß es eine 
wahre Priefterreligion ift, daß ihr Haupt, der Papft, ehemals 
der Schulmeifter der Politik in Europa war? 


107. Alle Wiffenfchaften und Kenntniffe find in unferm 
blühenden Europa verhältnißmäßig im Steigen. Die Che: 
mie, Naturlehre, Kriegswiffenfchaft, Politik — ja felbit Die 
scheologie fchüttelt in Deutfchland den Schulſtaub ab und 
fheint Religion werden zu wollen — und nun gar die Philo: 
ſophie! Eollte dieß nicht die immer fteigende Veredlung des 
Menſchengeſchlechts beweifen, an welder fo viele zweifeln? 
Dder werden wir nur reiher an Kenntniffen und ärmer 
an wirklichen Tugenden? Und doch möchte das letzte nicht 
der Fall feyn, wenn der fchöne Traum wirklich in Erfüllung 
gehen follte! Unfre Väter wußten weniger, ald wir, und den- 
noch glaube ih, daß zu ihrer Zeit, um nur bei dem lieben 
Vaterlande ftehen zu bleiben, mehr Tugend und Rechtſchaffen⸗ 
beit in Deutfchland zu finden war als jeht. Beſſere Köpfe 
find wir, das ift ausgemacht; aber ber Kern des Menfchen 
fheint fih mehr zu verhärten. Seßt man aber dieſe fteigende 
Veredlung des Menfchengefchlehts in allgemeine Kultur und 
Verfeinerung des Verftandes, fo ift dad ganze Ding weit 
fapliher — fo veredelt fih, was lefen und denken will, was 
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gelehrt wird. Das Wort Humanität ift indeflen auch ſtark 
in Gang gefommen; und in der That, man ift gezwungen, 
einige Dinge feiner zu machen ald vormals. 


108. Einem Fürften ift vieles möglih, nur zwei Dinge 
vermag auch der mächtigfte nicht: Daß der Staat, dem er 
vorsieht, nicht beftohlen werde, und daß feine Unterthanen 
immer Gerechtigkeit erhalten. Der Defpot vermag beides 
noch weniger, wenn er nur als Defpot regiert; denn unter 
ihm eilt jeder Beamte, für fih zu ernten, eh ein andrer 
über die Saat herfällt. Auch denkt er, er beftehle weniger 
den Staat, ald den Herrn und die Günftlinge. 


109. Der leerfte, für unfern Geift ermüdendfte Aufent: 
halt find die Prachtzimmer der Großen, in denen wir allein 
auf Audienz warten müffen. Alles, was man da ftehen und 
hängen fieht, feheint gar nicht zum Gebrauch beſtimmt; man 
kann ſich an Eeinen Gegenftand anfchließen, durch fein Geräth 
mit dem Befiger in ein vertrauliches, menſchliches Verhält: 
niß treten. — Alles, wad um einen ber fteht und hängt, 
fcheint dem Befiger fo unnöthig und überflüffig zu feyn, daß, 
wenn nun das Warten gar zu lange dauert, man fich endlich 


felbft zu den ihm unnöthigen und überflüffigen Geräthen . 


rechnet. 


110. Wenn ich begreifen fünnte, wie eine Kae maust, 
die man gleich, noch ganz unerfahren in diefer Jagd, von 
ihrer Mutter weggenommen bat — wie man zum Dichter 
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wird, wie Homer, Shakespeare, Milton und Klopftod, — 
wie man in einen moralifch: verdorbenen Staate ein recht: 
fchaffener Mann bleibt — wie die Gefellfehaft überhaupt, 
mehr durch den bloßen Glauben an Tugend und Neligion, 
als die Sache felbft befteht, — wie diefe beiden fih auch in 
der verdorbenften erhalten und fortwirken, — fo wollt?’ ic 
fein Buch mehr lefen und als Menfchenlehrer auftreten. 
Sp fann ich nur träumen, feben, hören, bemerfen und ver: 
gleihen,, und dann fafeln, wie jeder andre, wenn ich etwas 
mebr thun will. 


111. Sch wundere mich nicht, daB man der Kirche in 
dem Papſt wieder ein fichtbares, geiftlihes Haupt Hinftellte. 
Das neue Konkordat, welhes mit dem Papfte abgeichloffen 
worden ift, muß ein merfwürdiges Dokument zur Gefchichte 
des menfchlichen Geiftes feyn. Beweist ed auch nicht die 
Stärfe des Papſtes, fo beweist ed Doch gewiß, was ein Kul: 
tus vermag, den Priefter langer ald taufend Jahre zu ihrem 
Vortheil gepflegt haben. Von der Religion kann nicht Die 
Rede feyn, das ift ein ganz anderes Ding, und darüber hat 
man nie ein Konkordat gefchlöffen. Auch hatte man wahr 
fheinlich einen ganz andern Zweck dabei. An den befannt 
gewordenen Palliativen fieht man, daß der Papft, die Kar 
dinäle und die Erzbifhöfe ganz in dem rechten Sinn ihres 
Standes handeln: laßt und nur hinein! Räumt und nur ein 
Haarbreit ein, für das Uebrige wollen wir ſchon forgen. — 
Ich fürdhte, Frankreich wird alles das an diefen Palliativen 
erfahren, was ein chronifch Kranker bei ihrem Gebrauch 
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erfährt. Die heimgefehrten Priefter werden nie vergeffen, daß 
man fie einft auf Diät gefebt hat. Verſucht ed nur mit den 
Sefuiten! Als die franzöfifche Revolution die drohende Wen: 
dung nahm, eilten fie zu allen Fürften Europa's, von welcher 
Religion diefe auch waren, ſchrieen laut und lifpelten leife: 
Da ſeht ihr die Folgen unferer Auflöfung! Euch und bie 
Bourbonen rettet nun nichts mehr, ald unfre Herftellung! 
Sie daten nur an ihre eigene Herſtellung. Die Furcht 
macht leichtgläubig; fie erregt die Keidenfchaften, beſonders 
bei Fürften, denen gewiffe Leute, aus gewiffen Urfachen, im: 
mer nur eine Seite und zwar die jenen gefallende zeigen. 
Diefed gefhah in vollem Maße, im Anfang und während der 
Fortdauer der Nevolution, veranlaßte alle Zehlgriffe und 
machte Frankreich zu dem, was ed tft. Dich nennt man 
Theil an dem Schidfal der Fürften nehmen, fih ihnen recht 
ergeben zeigen, und fo betrog man viele derfelben in ber 
fürchterlichiten Stunde, die je die Uhr der Welt für Fürften- 
Thing. Auch machte die Vorftellung der Sefuiten, die zu an- 
dern Seiten Unwillen erregt hätte, auf viele fehr kluge Leute 
Eindrud, vielleicht dauert er noch. Später wandten fie fich 
an einen großen Monarchen und bewiefen auh ihm: daß 
nur durch fie der :Chron der Bourbonen hergeftellt und En: 
ropa’s Völfer von ihrem Wahnſinn geheilt werden könnten. 
Gie faßten Fuß, die Sache ging vortrefflid, und ed wer 
viel von dem Einfluß eines fo großen, ftark:, kühn- und 
fchnellwollenden Monarchen für fie zu erwarten. Aber nun 
machten fie einen Schüler:, nein! einen Pfaffenjtreih, dem 
ich von Sefniten, die fo leife geben; nicht erwartet hätte. 
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Sch würde fagen, die Vorſicht mifchte fih drein, wenn ich 
diefe in die Thorheit eines Sefuiten mifhen möchte Am 
Taumel des Glücks fragte einer ihrer Seinften, der ihr ganzes 
Merk geleitet hatte, den Monarchen. „Wie fie fih benehmen 
follten, wenn einer feiner Untertbanen zu ihrer Religion 
übergehen wollte?” Der Monarch durchdrang auf einmal 
den Sefuiten und Jeſuitismus — die Täufchung verfchwand, 
eine nähere Furcht vertrieb die entferntere — ihr Werk zer- 
fiel von diefem Augenblid an, und hätte fih — hat fich, 
wenigftens in diefem Lande, nicht wieder aufgerichtet. Aber 
wer hätte dieß auch von einem Jefuiten erwartet? 


112. Die Katholiten mögen die Proteftanten immer 
Keser fchelten, dad, was fie von Aufklärung erhalten haben, 
fo wie die wenige Geiftesfreiheit, deren fie genießen, ver: 
danken fie ihnen doch und fie lohnen ed, wie Menſchen 
immer Wohlthaten lohnen. 

113. Die kalte Vernunft, befonderd die jetzt in der 
Philofophie herefchende und durch fie zur Herrichaft ftrebende, 
verachtet alle Schwärmerei und allen Enthufiasmus. Gleich: 
wohl würde fie noch heute nicht wagen, fich To keck zu zeigen, 
wenn diefe beiden Eühnen Waghälfe ihr nicht den Weg ge: _ 
bahnt hätten. Die kalte, philofophiiche Vernunft ift wenig 
zum Wagen geneigt, fie heilt vielmehr das Herz von allem 
- fühnen Unternehmen. Es waren feine Falten, vernünftigen 
Philofophen, fondern Dichterifhe Köpfe, die über die Miß— 
brauche alter Art, oft auf Gefahr ihres Daſeyns, herfielen. 

Klinger, fämmi. Werte. XI. 6 
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Leute oder Geifter dieſes Gehalts fchlugen fo lange auf ben 
irrigreligiöfen, irrigpolitifchen und irrigmoralifhen Schleier, 
der die Augen des Menfchen verhüllte, big er bin und wieder 
zerriß und freiere Ausſicht verftattete. Nur fie bringen 
laut in der Leute Mund, wovon der ganz vernünftige Phile 
fopb in feinem Kabinet fchreibt und fpricht, und find, wie 
gefagt, die Waghälfe der politifhen, moralifhen und reli: 
giöfen Welt. 


——— — — — 


114. Der Streit, der gegenwärtig zwiſchen ben kalt: 
vernünftigen und den warmen, gefühlvollen Philofophen 
berrfcht, gleicht dem Kampfe zwifchen der fogenannten, gan 
neuen Souveränität ded Volke, und der taufendjährigen Er: 
fahrung dagegen. Er muß auch ein gleiches Ende nehmen; 
die Anmaßungen werden dann befcheidner werden und bad 
Reſultat nach Beendigung des Streits für beide Theile glei 
vortheilhaft ausfallen. Sie werden fih in einander ver: 
fhmelzen. Wenn die Kämpfenden des Streits müde find, 
fo fieht fich jeder nach feinem wahren Standpunkt um und 
tritt in feine Graͤnzen zurüd. Nur Ein Unterfhied wird 
übrig bleiben, und er ift beträchtlih. Sener Kampf bedeckte 
dag Echlachtfeld mit Leichen, diefer bededt ed mit Büchern, 
Ach! das Vergeſſen erwartet beide zugleich, und faum zeichnet 
man die Anführer auf, 


— 


on 
115. Gefühl und Vernunft find die Sonne und ber 
Mond am moralifhen Firmament. Zimmer nur in der heißen 
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Sonne würden wir verbrennen, immer nur im fühlen 
Mond würden wir erftarren. 

116. Wenn die Fürften wüßten, wie dad bloße Aner: 
kennen des wirklichen Verdienfts die Herzen ihrer Staatd- 
Diener, von welchem Range fie auch feyen, erhebt, ihr ganzes 
Daſeyn befeligt, wie es alles Bittere der vorigen Bernac: 
läffigung vergeffen macht, wie es ihnen auch die fchwerfte 
Arbeit verfüßt, ihre Fähigkeiten dazu entwidelt, ihre Mora: 
lität und dadurch die Moralität anderer verbeflert, fie würden 
fih’8 zu einer der erften Pflichten machen, wahres Verdienft 
zu erforfchen, anzuerkennen und zu belohnen. Uber e3 ge: 
hören fo viele glückliche Umftände für den Fürften und den 
Staatödiener dazu, daß die Ausübung diefer Pflicht zu den 
fhwerften und feltenften gehört, und darum auch den glüd- 
liben Erfolg nicht haben kann, den ich jedem foldhen Fürften 
jo herzlich wünſche. 





117. Ohne die Eitelkeit erwachten die Fähigkeiten der 
meiſten Menſchen nicht, der Weiber ihre blieben nun gar 
todt. Sie wirft im gefellfchaftlihen Leben mehr, als felbft 
Hunger und Durft, ja man opfert ihr fogar oft das möglich 
entbehrliche diefer Bedürfnife auf. Je eitler der Menſch, 
je thätiger ift er; diefed beweifen und ganze Nationen. Sie 
ift die wahre Königin der Welt, die große Wunderthäterin, 
und wäre fie nicht da, fo müßte man fie zu erfchaffen fuchen. 
Und ift fie nicht mehr eine liebenswürdige, als fchädliche 
Närrin? Spielt fie auch die Meifterin zu ſehr, fo bringt 
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fie doch immer nur Thorheiten hervor, die meiſtens andern 
nüßlih find oder durch ihr Lächerliched unterhalten. Da 
hingegen ihre höhere Veredlung, der ernfte Stolz, dad Groß 
gefühl, das erhabne Bewußtfeyn der Geifteöfräfte, Stärte 
und Macht andere niederdrüden und eben fo leicht zu großen 
als gefährlichen Thaten reizen. Die erftere flattert immer 
wie ein Schmetterling umher — ihre ernften Gefchwifter — 
betreten oft mit erfchütterndem Schritt die Grängen bee 
Verbrechens, und feßten fie auch nicht immer die Welt in 
Flammen, fd machen fie doc die Gefellfchaft erftarren, - in 
die fie ihre hohe Würde tragen. Die Eitelkeit fheint mehr 
die Zugabe der mittlern Stände zu feyn. Der Stoly nebft 
feinen Nebengefährten mehr das Eigenthum der Höheren, 
das heißt, der Leute, die fih im Bein des Welttheaterd 
fühlen. Empört bei den erftern der Stolz, fo beleidigt bie 
Gitelfeit bei den leßtern; denn fie ift bei ihnen mehr ekel⸗ 
haft als läherlid. Da Männer, die weder von der einen, 
noch von dem andern fo weit beherrfcht werden, daß fie ihr 
Wirken und Thun beftimmen, zu feltene Ausnahmen find, 
fo laffen wir Ddiefe unberührt; gleihwohl lebt keiner auf 
Erden, und hat darauf gelebt, — vorgusgefegt, er fey nicht 
von frühfter Tugend auf eine einfame Infel ausgeworfen 
worden — auf den nicht die Eitelkeit zu Zeiten ihre Mechte 
ausgeübt hätte: Der Funfe, den Prometheus vom Himmel 
ftahl, um das Menihending oder den Menfchenfloß zu be: 
leben, war gewiß die Ausbeute der zufanımengefekteften und 
wunderbarjten chemiſchen — Operation, vielleicht der feinfte, 
lebendigfte Extraft aus dem unendlichen phpfifhen und 
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moralifchen Reiche. Aber wie fchlich ſich das windige, Iuftvolle 
Ingredienz der Eitelfeit in die Operation, und wie veran- 
laßte fie nicht die Verpuffung des Ganzen? Woher fam es? 
Sn der phpfifhen und bloß. thierifhen Melt eriftirt fie fo . 
wenig, wie ihre höheren Konforten; da wirft nur Kraft und 
Inſtinkt. So wenig than dem nachrechnen Tann, der den 
Menſchen zu fo verfhiedenen Zweden fo gebildet hat, fo 
gewiß ift der reine Menfch eine bloße Null, die die Gefell- 
fchaft erft durch Entwidelung zwedmäßiger, finnlicher Triebe, 
die ihm der Moralift zum Vorwurf machen muß, um fie 
zu zügeln, zur Zahl macht. Sie feht die Nenner zu biefer 
Null. Alles jetzt Berührte gehört zu den großen Zahlen, die 
allergrößte aber , die aus diefen großen zufammengefest wird, 
vermögen wir fo wenig auszufprechen, als die unendliche 
Zahl. Selbſt die Newtone, Euler, Ia Pace und la Grange 
vermöchten es nicht. 


118. Wir Hafen alle den n Deipotismus, und gewiß mit 
Recht, gleihwohl übt ihn jeder mehr oder weniger aud. Ein 
Beweis, daß wir alle überzeugt find, es gehöre etwas Gewalt 
dazu, das gefährlihe Menfchenthier in Schranten zu halten, 
Das Gefeß kann nicht allen Mebertretungen, befonders den 
Heinen, fi jeden Augenblid im menfchlihen Verhältniß 
ereignenden vorbeugen, und gewöhnliche Menfchen, deren Zahl 
die größte ift, müffen zur Erfüllung ihrer Pflichten geftoßen 
werden. Iſt dieſes auch Fein Deſpotismus, ſo trägt er doch 
die Miene deſſelben und muß ſie tragen. Man verſuche es 
auf einem bedeutenden Poſten, nur in ſeinem Hauſe, mit 
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dem ganz milden, nachfichtigen, liebevollen, humanen Geiſt, 
und man wird bald fühlen, daß, wenn man Andre nicht ein 
wenig defpotifirt, man gewiß von ihnen defpotifirt wird. 


119. Ich wünfhte eine Geſchichte der Päpfte von einem 
Manne zu lefen, der die Darftellungsgabe Voltaire’s mit 
dem Falten, pbilofophifchen Forfchungsgeift Gibbons, den 
diefer ung in feiner Kirchengefchichte zeigt, verbände. Er 
würde und eine Geſchichte des menfchlichen Geifted von vier: 
zehn Sahrhunderten geben. Der ed aber unternähme, müßte 
Sefte, Vaterland, Meinung und alle Vorurtheile vergeffen 
fönnen. Der unbefangene Verſtand müßte immer wachen; 
dad, was wir erfahren, lernen und bemerken follten, müßte 
nur aus den Thaten und Handlungen hervorgehen, und der 
Gefhichtfchreiber felbft unfichtbar fepn. * 


120. Um eine recht äfthetifch = wirkende Gefchichte der 
franzöfifhen Revolution zu fchreiben, müßte man die Kunft 
verftehen, alle die merkwirdigften Begebenheiten, wie fie 
auf einander folgen und eine aus der andern fließen, in 
einem fräftigen, feurigen, kurz gedrängten Styl, ohne An: 
merkfungen, Gemälde, Porträts, Deflamation, und ohne 
Schimpf und Lob darzuftellen. Jede Begebenheit müßte 
überdem fo erwiefen feyn, daß auch der keckſte Zweifler und 

* Nach Leſuung der vortrefflichen Gefchichten ded Proteftantidömusd und 
Katholizismud Plancks, halt' ich ihn In Deutfchland allein für den Mann 
zu einem folchen Unternehmen. Welched Nuffehen würden feine Gefchichten 


in Europa gemacht haben, wären fie englifdh oder franzöfifch gefchrieben 
worden. . 
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der beftimmtefte Parteigeift, von welcher Meinung er fey, 
nichts dagegen aufzubringen fände. Würde dieſes Werk fo 
ausgeführt, welh eine Beihäftigung für unfern Berftand, 
unfere Einbildunggfraft und unfer Herz! Aber würde man 
auch das ſchreckliche, empoͤrende, zermalmende Gemälde in 
feiner nadten Wahrheit ertragen Fünnen ? 


121. Das Teuer des Unwillens über Thorheit und Laſter 
entzündet den Witz zum kühnen Sarkasm, der Spott reizt 
ihn zum fpißigen Epigramm. Der erfte entfpringt aus einem 
ftarfen Gefühl; indem dieß den Wiß berührt, durchglüht es 
ihn auch, und eben fo fchnell fpringt das eleftrifche Feuer in 
die Geele, dad Herz und die Einbildungstfraft des Hörers. 
Mit einem Zug entwirft er ein vollendeted Gemälde aus der 
moralifhen Welt; aus den fühnen Gedanfen wird ein feuriges 
Bild, dad aud dem Spiegel der Wahrheit glübend heraus: 
leuchtet. Der Wis fpielt um das Xäcerlihe, er fpist in 
Ruhe den Pfeil, und firirt den Verſtand auf den ind Auge 
gefaßten Punft.e Der Sarlasm wirft eine Kadel in das 
Dunfel des menfhlihen Weſens — fchleudert er fie auf den 
Einzelnen, fo fteht er, wie in einer fchnell erleuchteten Höhle, 
mitten im Feuer. Das Cpigramm deutet nur mit dem 
Finger auf die Thoren, und fie ziehen vorüber. 


122. Es gehört viel dazu, daß fih ein Mann, dem, wie 
man zu fagen pflegt, dad Herz überfließt, in der Gefellfchaft 
erhalte, am Hofe ift ed gar ein Wunder. Ich rede nicht von 
einem Narren (sot, wie unfere Nachbarn fagen), der aus 


88 


Sefhwäpigkeit und Unbefonnenheit überfließt. Ich fpreche von 
einem: Manne, der zu fpät an den Hof und unter die feine 
Welt gefommen ift, der zu fteif, durch den moralifchen Panzer, 
den er fich felbft gefchmiedet und angelegt hat, aller fernen 
feinen Erziehung unfähig ift — der felbft edel, raſch fühlend, 
offen, wahrhaft und bieder, nur Leute folher Art aufgeſucht 
hat, und wenn er fie nicht fand, fi, nach Erfüllung feiner 
Pflicht, in feinen einfamen Simmern aufhielt. Berührt man 
vor einem folhen Manne eine fchlechte, verdädhtige Sache, 
fo bezeichnet er fie, gereizt von der fchonenden Höflichkeit 
der Anwefenden, mit Einem Zuge, fährt immer mit ber 
Wahrheit grade heraus, ohme zu bedenken, ob fie die An- 
wefenden ertragen fünnen oder ertragen dürfen. Gelbft 
gleichgültigen Dingen gibt er durch Wärme, eignen Ton und 
fefte Art ein Gewicht, die die wichtigften in dem Munde 
anderer nicht haben. Aus muthvollem Vertrauen auf fi, 
aus Gewohnheit und einer gewiſſen vertraulihen Gemüth: 
lihfeit und arglofen Abfiht theilt er felbft an der Tafel 
feines Monarchen, wenn ihm Umſtände diefe Ehre verfchaffeg, 
feinen Nachbarn Gefinnungen über berührte Gegenftände und 
Perfonen mit, daß diefen dunkel vor den Augen wird.: Man 
muß fo etwas gefehen und erfahren haben, um daran zu 
glauben, und noch mehr, wenn ich hinzufeße, daß man einen 
folhen Mann ruhig binlaufen läßt, bat man fich erft feft 
überzeugt, er ftrebe nad nichts weiter und lafle fich bie 
Erfüllung feiner Pflicht genügen. Alles, was man dann thut, 
ift, daß man ihm ein Beiwort zu feinem Namen hinzufegt. 
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123. Ein Mann, der immer gefund. gewefen ift, kennt 
fih und den innern Menfchen nur von Hörenfagen. Kranf: 
beiten entwideln Kenntniffe von Dingen in ihm, die er vorher 
gar nicht geahnet hat; ed ift, als wenn Abfpannung, 
Schwähe, zu geſpannte Kraft, Nervenreiz, Fieberhiße und 
ihr ganzes, häßliche Gefolge die innere Seele fo Angftigten, 
daß fie nun im Drang ihren eigenen Befißer die längft ver: 
borgenen Geheimniffe offenbaren müßte. Wir erftaunen dann, 
daß ein fo fonderbares und wunderbares Ding in ung lebt 
und gelebt hat. Wir treten bier durch phufiologifhe und. 
pfuchologifche Selbfterfahrung in eine und ganz unbekannte, 
moralifch:phpfifche Welt voller Wunder in ung felbft. Viele 
Leute erfahren auch nur alsdann erft, daß etwas in ihnen 
lebt, das fih mit nichts vergleichen läßt. Sagt man ihnen, 
das Ding ginge ganz natürlich und animalifch zu, fo macht 
man ihnen das NMäthfel noch dunkler. Der Seelenfranfe 
endlih — ber übrigens mit feinem Körper zu leben und zu 
handeln fcheint , wie wir, ift gewiß eine der geheimnißvollften 
Aufgaben für den denfenden Mann, und hier löst man nichts 
mit einem Machtfpruh auf. Was weiß ich, wenn man mir 
fagt, diefer Zuftend rührt von phyfifchen Urfachen her? Wenn 
ich etwas fehen möchte (um etwag recht thöricht Unmögliched 
zu wünfchen), fo wäre ed eine kranke Seele, während fie ihr 
Körper martert, und dann möchte ich fie wieder jeden, wenn 
fie ihren Körper verlaffen bat. 


124. Ein Mann, der immer mit feftem Sinn nach 
Marimen und Grimdfäßen in der Welt handelt, und doch 


90 


fein Gluͤck machen will, koͤmmt mir wie ein Feldherr vor, 
der Schlahten großer Worgänger Fopirt, fie ausführt, obne 
die Stellung ded Zeindes damit verglihen oder bie feine 
darnach beurtheilt zu haben. Oder wie einer, der fi zu 
einem Zweikampf bewaffnet, ohne zu willen, mit was für 
Waffen fein Gegner ihm entgegen treten wird. — Der wahre 
Glücksjäger tritt ohne alle Waffen auf — er verbeugt fid 
vor jedem Kämpfer — zeigt gar feinen Muth — fällt vor 
jedem Streich befiegt nieder — und fteht doch endlich als 
Sieger auf. Da im Gegentheil der erfte, wenn ihm auch 
durch Zufall ein glüdliher Streich gelingt, der endlichen 
Niederlage gewiß am mnächften iſt. Soll man alfo weder 
Marimen noch Grundfäpe haben? Das fage ich nicht; ich fage 
nur, daß der Mann, der fie zum Glückmachen brauchen will, 
nicht vergeffen muß, daß, fo wenig zwei Blätter der größten 
Eiche oder aller Bäume eines ganzen Waldes fih einander 
gleihen, eben fo wenig gleihen fih zwei Lagen im menſch⸗ 
lihen Xeben, und daß es nicht mit der Marime allein gelingt, 
fih in diefe ungleichen Lagen hinein zu fehiden. 

125. In Wielands vortrefflihen, einzigen Gedichten 
ihrer Art, als Mufarion, Oberon, den Mittergedichten, 
Mährhen u. f. w. herrſcht eine griechiſch-italieniſche Phantaſie, 
mit deutfhem Gefühl erwärmt und durch fchöne, menfchliche 
Phitofophie veredelt. Ich habe ihn noch nicht ald Dichter 
genannt; aber braucht man den zu nennen, der ganz Europa 
gezeigt hat, daß die Grazien, im Geleite fchöner Meisheit — 
und doch ohne fieberhafte Weberfpannung — immer gefälliger 
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Dichtung, feiner Sinnlichkeit und Harmonie der Sprache, 
auch in einem Deutfchen fih vereinigt haben? Non allen 
unfern Dichtern ift er derjenige, welcher den Ausländern am 
meiften gefällt und gefallen mußte. Seine Stoffe gehören 
allen Völkern und liegen der Phantafie eines jeden gleich nah; 
und ob ihm gleich die Behandlung derfelben eigenthämlich 
zugehört, fo ift fie doch dem Geifte jedes Fultivirten Wolfe 
angemeflen. Wie viel könnte man nicht noch über ihn fagen? 
Es fey genug, wenn ich hinzufeße: er allein hat den fanften 
Mofenfhimmer über unfern Parnaß gezaubert, der die grelle, 
ernfte Farbe deflelben erheitert, und das düfter erhabene, ihn 
oft verhüflende Gewoͤlke erhellt. 

Wer ihn hier verfennt, dem haben nie die Mufen ge: 
lächelt; aber vielen ihrer feyn wollenden Briefter in Deutfch- 
land lächeln die Mufen nie. 


126. Die Spanier und Staliener hatten politifche Schrift: 
tteller; die Engländer und Franzofen hatten ihrer, haben ihrer 
noch: nur wir Deutfchen haben feine. Unfre Staatsleute 
fhreiben nicht und unfre Gelehrten arbeiten noch immer an 
den Elementen. Sie find noch immer mit dem Natur: und 
Völferrecht befhäftigt, und wahrlich, übte man dieſe nur erft 
gegen die armen Neichelande aus, wir könnten der übrigen 
Staatsrechte entbehren. Indeſſen befchäftigen fih unfre gut: 
müthigen Gelehrten mit der Statiftil, die ihnen eigenthüm: 
lih zugehört, und nicht zufrieden, daß fie ihren Voͤlkerhirten 
die Heerde zählen und deren Ertrag berechnen, thun fie es 
noch für alle VBölferhirten Europa's. 
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127. Der gemeinnübige Schriftitellergeift der Dentfchen 
zeige fih auch darin, daß er den Engländern und Tranzofen 
Verzeichniffe ihrer Schriftfteller liefert. Das Ding liegt ihnen 
fo nah, fo fehr am Herzen, daß fie fürchten, es könnte gar 
einer von diefen Völkern vergeffen werden. Uebrigens gebt 
bier auch eigner Vortheil mit dem gemeinen Bellen Hanb in 
Hand und fo muß ed im literarifhen, wie im bürgerlichen 
Verkehr gehen, wenn der Staat blühen foll. 


128. Wenigfteng erwerben fih unfre Gelehrten das Recht, 
über die Literatur andrer Völker zu reden, da fie die Spra: 
hen aller Eutrivirten Völker Europa’s lernen und ihre Schrif: 
ten in dem Driginal lefen fünnen. Die Engländer und bie 
Sranzofen rechnen es fich einander hoch an, wenn fie einige 
lebende Sprachen gelernt haben; der befcheidene Deutfche nennt 
ed kaum ein Verdienft. Er denkt, es fey ein Werkzeug mehr, 
ohne welches er fein Gewerbe nicht nüßlih und aufrichtig 
treiben fönnte. Und an feine Befcheidenheit gewöhnt, zahlt 
ed ihm auch weder der Engländer, noch der Franzofe zum 
Verdienſt. 


129. Was eine Schrift von einem großen Mann bewir⸗ 
fen kann, beweist die Acht Föniglih fchale Schreiberet des 
größten der Könige über die deutfche Literatur. Wie viele 
im Auslande und befonderde Männer von höherm Stande, 
die fich fo gern durch einen Machtfpruch von aller weitern 
Mühe befreien und fih eben darum für die ausgemachteſten 
Nichter der Sache halten, urtheilen nach diefer Schrift über 
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ung ab. In fünfzig. Fahren, und drüdte auch die deutfche 
Literatur alle Kiteratur der Ausländer nieder, wird wiefed 
Urtheil noch fpuden. Es find noch nicht zwei Jahre, dab 
mir ein Mann diefer Art geradezu fagte: wir hätten feinen 
andern Roman, als den im Srergarten der Liebe herumtau- 
melnden Kavalier. Ich citirte zur Antwort feine Quelle, 
und die Sache war zwifchen ung abgethan; denn ftreiten muß 
der Deutfhe nicht mir dem Ausländer, er muß ihn durch 
Thaten befiegen. Hierin nur hat er es gethan und wird es 
ferner thun. .. - 
. % 

130. Man fagt fprihwörtlih: der große Mann ift es 
nicht vor feinem Kammerdiener; ich möchte hinzufeßen: welch 
ein unerträgliher Menfch müßte der große Mann feyn, der 
ed au vor feinem Kammerdiener wäre! Der wahrhaft große 
Mann ift ed nur am gehörigen Drte, an der rechten Stelle, 
im übrigen ift er wie-unfer einer, und je mehr feine Größe 
unter dem Natürliden und Gutmüthigen vor unſern Augen 
verihwindet, je mehr fühlen und erkennen wir fie und auch 
nur fo können wir fie lieben. Nicht die Kraft und ihre im- 
mer geipannte Darftellung, die Kleinen menſchlichen Schwächen 


‚oder die Herablaffung durch Güte dazu machen liebenswiür: 


dig. Der große Mann zeigt und alsdann, unfer aller Mutter. 
fey auch die feine, er bleibe ihr getreu und fey und noch nah 
verwandt! 





131. Ich babe viele große Männer und berühmte Schrifte | 
fteler genannt; aber noch nicht den reinften, moralifchen 
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Menfchen, der mir in einem Leben von beinahe fünfzig Jah 
ren vorgekommen ift. Diefer war Georg Schloßer aus Frank: 
furt am Main, der dafelbft vor furzem, ald Syndikus, fein 
ihönes Leben endigre. In ihm hatte fih die menſchliche 
Natur veredelt, und er felbft leitete fein ganzed Leben hin: 
durch alle feine erworbenen großen Kenntniffe nur auf diefen 
Zweck. Kein unreiner Faden läuft durch das reine Gewebe 
feines Lebens, und er führte ein fehr thätiged Leben. Ich 
möchte fagen: Nur die Tugend war fein Genie und machte 
es aus, fo kräftig, fo ganz und vollendet ftellte er fie dar. 
Daß er mein Freund bis zum leßten Augenblid feines Lebens 
war, meiner in der langen Abwefenheit gedachte, wie ih 
feiner, und wir entfernt und nah, immer in gleihem Geift 
verbunden blieben, rechne ich zu dem wichtigften Gewinn 
meines Lebend. Wann ich einjt den deutfchen Boden wieder 
betrete, dann werd’ ich erft recht feinen Verluft fühlen. Da 
er den Ort lange verlaffen hatte, wo wir ung zulest und fo 
lange faben, fo konnte ihn mein Geift in den neuen Ver: 
haltniffen ohne dieß nicht mehr an Ort und Stelle gegen: 
wiärtig denken. 


— on — 


132. Das immer Große oder ganz Große bringt endlich 
die namliche Wirkung hervor, wie das Erhabene, es macht 
erſtarren. Die Seele iſt erſt ganz gedrängt voll davon, und 
dann erfolgt eine Leere, weil der Geift allein wirft und feine 
Verbindung mit dem Herzen während dem Staunen aufge: 
löst zu feyn fcheint. Zum wahren, dauernden Genuffe gehoͤrt 
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das legtere unbedingt dazu. Der Menſch ift froh, wenn er 
nach diefer Bewunderung wieder auf etwas ftößt, wo fein 
Herz auch mitfpricht. 


133. Es ift nichts Empoͤrenderes für den Verftand und 
das Gefühl, ald wenn man in einem berühmten Manne, 
durdh nähere Bekanntfchaft, die Entdedung macht, er fey der 
Thaten felbft nicht werth, die er ausgeführt hat und die ihm 
doch den Ruhm und -fogar die Unfterblichfeit in der Ferne 
zufihern. Man zanft in innerm Groll mit allen: dem, wad 
fih in das Mefen bee Menfchen mifcht und ihr Schidfal 
leitet. Wer nie geglaubt hat, ein blinder Zufall herrfche in 
der Welt, glaubt eg doch in diefem Augenblick, um fich aus 
dem unangenehmen Gedränge heraus zu winden. Lernen wir 
einen wirklich großen Mann fennen, und finden ihn feines 
Ruhms würdig, fo macht er, wenn er Fein von Perfon ift, 
einen noch ftärfern Eindruck auf und; fein Geift wird um ſo 
größer vor unfern Augen, denn wir wundern und, wie er 
Raum in dem Fleinen Körper gefunden hat, und denken viel: 
leicht dunkel an die Anftrengung gegen das Phyſiſche, die 
feine Entwidelung erforderte. Iſt aber der Mann feines 
Ruhms unwerth, fo fehrumpft diefer um fo mehr vor ung 
zufammen, als der Mann groß von Wuchs ift. Einer diefer 
Art, der auf dem Flügel der. preußifchen Leibgarde ftehen 
tönnte, muß die widrigfte Wirkung thun. — Wen follte ed 
nicht Argern, daß die Natur fo viel Stoff verbraucht hat, 
um und zu dffen. Wir willen ja fchon, daß er den Tempel 
der Göttin des Ruhms beraubt hat, während fie fchlief oder 
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fonft was that. Zum großen Mann gehört noch mehr als 
Thaten; zum berühmten mögen fie hinreichend feyn. 


134. Wer in fpätern Zeiten die friegerifhen Thaten der 
FSranzofen, nebft den Folgen derfelben, deren lebende Zeugen 
wir waren, lefen wird, dem ift ed gewiß nicht zu verargen, 
wenn er fie für außerordentliche Menichen halt; befonderd 
wenn er binzudenft, Daß fie fih mit Völkern fchlugen, bie 
ihnen an Wilfenfchaft und Kultur gleich waren. Wir wiffen, 
daß fie Menfchen waren wie wir, nur von etwas belebt, dag 
den Menichen nicht gewöhnlich belebt. Das Nationale, was 
man hierbei denken Fünnte, Test fich wechfelsweife in’d Gleich: 
gewicht. Iſt der Franzofe fchnell und lebhaft, fo ift "ber 
Deutfhe ausdanernd und geduldig. So denfen wir ung aud 
die Römer in der Entfernung als außerordentlihe Menfchen, 
immer mit ernften, ftrengen, politifhen Tugenden ausge— 
rüfter. Auch fie waren wahrfcheinlih Menfhen, wie wir, 
gleichfalls nur mit etwas belebt, was nicht gewöhnlich ift. 
Über eben diefes ift ed, was den Ausfchlag gibt, von Volk 
zu Volk, von Menſch zu Menfh. Die Sranzofen haben, wie 
die Nömer, ihre Karthaginienfer gefunden; aber keinen Mir 
thridat, obgleich genug von dem, wag diefen König und fein 
Haus ſtürzte. Ueberdem ftritten die Sranzofen für fih, ihren 
Ruhm, ihr politifhes Daſeyn; ihre Gegner «für den Sold 
und den, der ihn reichte. Der Geift der Eroberung und die 
Begierde zur Beute, die die Römer vorwärte trieben, blieben 
den Franzoſen auch nicht aus, nachdem fie fi erft felbft in 
Sicherheit gefeßt hatten. 


— nn nn — — 
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135. Tretet einem Hofmann, der das Podagra bat, auf 
den kranken Fuß, er wird es euch verzeihen, wenn es darum 
gefchieht,, ihm Pla zu mahen, und er dadurch nur um die 
Länge des fchmerzenden Fußes dem KFürften näher zu frehen 
fümmt. Ga, er wird euch, gefchmeichelt von der erzeigten 
CEhrerbietung, unter dem ärgften Schmerz, noch zulädeln. 
Aber der Himmel fteh? euch bei, wenn ed darum gefchieht, 
ihm vorzutreten. j 


136. Sch felbft habe den Oberkammerherrn noch gekannt, 
der fo laut und anftändig in der Kirche betete, daß es die 
ihm Naheftehenden hören Fonnten: Lieber Gott, mache doc, 
daß der Monarch hold auf mich blide! Und warum follte er 
nicht? Er Fannte keine andre Ernte. Und ift die Ernte der 
holden Blide des Monarchen für den Höfling oft nicht ein: 
trägliher, al& die Ernte einer ganzen Provinz, die bei zu 
lange anhaltender Ealten Witterung um die Wärme der Sonne 
zum Himmel fleht? Jeder betet um dag, deſſen er bedarf, 
und Gott weiß ja, wozu er, der jedem feine Beltimmung 
angewiefen, den Hofmann beftimmt hat. Der Oberfammer: 
berr betete in feiner brünftigen Andacht vielleicht etwas zu . 
laut, feine Kollegen thun daflelbe, nur leifer. In recht Eul- 
tivirten Ländern haben wohl Mütter von Stande den Heiligen 
Lichter geweiht, vielleicht noch etwas Ehrwürdigeres thun 
laflen, um ihren Töchtern die Huld des Fürften zuzumwenden, 
wenn fie felbft feine Anfprüche mehr darauf machen Eonnten. 


Klinger, fammil. Werte, XI. 7 
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137. Wenn ein Mann ein Buch fehreibt, in db ı ee 

gne Gedanken und eignen Empfindungsftoff verarbeitet bat, 
nd dabei aufrichtig verfahren ift, fo gibt er dem Publikum 
sicht allein einen Theil feines Selbſts damit, er läßt es ſogar 
in fein Innerſtes bliden, und überreicht ihm noch obendrein 
dad Maß feiner moralifchen Krafte. Zerreißt fein Werk nur 
immer; er gab euch doch nur von feinen Meberfluffe, und 
dag Ganze, das er in fich ausgebildet hat, bleibt ihm un: 
verfehrt. 


138. Ein Maler, der eine recht häßliche Fraße fo malte, 
daß fie, in einer nicht leicht zu findenden Stellung gegen das 
rechte Licht, nicht ſowohl ein fchönes, als erträgliches Geficht 
vorftellte, würde eine Allegorie des menfchlichen Weſens in 
der bürgerlichen Gefellfehaft maleıt. 





139, Ich, der ih an Feine Wunder glaube, will ein 
Wunder, an das ich glaube, erzählen. Ich fehe tagtäglich 
die morslifche Welt, die fo tief, tief auf der phyfifchen ruht 
daß fie kaum zu unterfcheiden find, von ber geiftigen «a 
einem einzigen dünnen Haar aufwärts gezogen und foge 
etwas emporgehalten. Und dag noch größere Wunder 
dieſes: daB die ungeheure Mafle feit fo viel taufend u 
taufend Jahren dieſes einzige dünne Haar nicht zerreit 
kann, ob fie gleich durch unartige Wendungen und un 
hörlihes Zerren ihr Möglichftes thut. 


140. Wer ed wirklich fo weit gebracht bat, daß er fich 
durch feinen Geift, feine moralifhe Kraft beherrſcht, und 
durch diefen Geift fein und der Menfchen Streben und Wirken 
und die Gründe dazu bel und ruhig durchblidt, der muß 
endlih an ein höheres, von der Materie ganz verfchiedneg 
Weſen in fich glauben, fo unmöglich eg auch fonft zu begreifen 
und zu erweifen ift. Darum möcht? ich fagen : daß der fich 
nach und nach durch Herz und Verftand ausbildende Menſch 
durch die Uebung, die Anwendung feiner moralifhen und 
intellettuellen Kräfte das Bewußtfenn eines höheren Weſens 
in fih erwedt und felbft das geiftige, unfterblihe in fich 
auferzieht; wenn er alfo auch feine Seele nicht felbft erfchafft, 
fo macht er Doch das fhlummernde, dunkel träumende, wäh: 
nende, unftäte Ding in fih zu einem wachen, beftimmten, 
ſich ganz bewußten Weſen. So kann nun auch dieſes Weſen 

gleich einer "Gottheit in unferm Innern wohnen, und wir 
fönnen ſogar unter feiner Herrichaft etwag von dem unaud: 
fprehliben Genuß empfinden, den wir dem Schöpfer der 
Welten und Geifter nah unfern Begriffen beilegen, und fo 
das Allererbabenfte, im Geift zu berrihen und zu wirfen, 
mehr als ahnen. 


141. Auch ganze Städte hat die allgewaltige Zeit begraben. 
— Nah Tahrtaufenden haben Sterblihe andrer Spraden, 
andrer Sitten, andres Glaubend ihre Gräber geöffnet. 
Da liegen fie wie todte Gerippe an demfelben Kichte, Das fie 
einft erleuchtete und ihre verfehwundnen Bewohner erfreute. 
Die Zerftörerin fcheint fie aufbewahrt und bervorgezogen zu 
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haben, um uns zu erinnern, daß vor ihr Hütte, Palafı, 
Städte mit Mauern und Thürmen einerlei ift. 


142. Die Werke großer Dichter find vol düftrer Klagen 
und erhabner Bilder. über PVergänglichleit und Zerftörung; 
fie fiihlen dabei, daß in ihnen die fchönfte Welt durch beide 
erlifcht, fih auflöst und verfchwindet. 


143. Die fhöne, einfache, väterlihe, patriarchaliſche 
Benennung der Voͤlker ald Heerden und der Fürften als Hirten 
gewinnt zu unfern Zeiten, und vorzüglich in Deutfchland, 
tagtäglich an Würde und Wahrheit. Man fpricht von nichts 
als von Vertaufhung der Länder oder Triften und unter: 
handelt ohne Aufhören über diefen wichtigen Gegenftand; 
kömmt endlich dag Werk zu Stande, fo werden die Heerden 
ihnen ganz fremde Hirten haben und die Hirten ihnen gan) 
unbefannte Heerden weiden. 


144. Die Mythe oder Sage: ein Theil der Engel fe 
gegen Gott, ihren Herrn und Schöpfer, im Anfang der Se 
aufrührifch geworden, ift ganz im Geift und nad dem Herz 
der Menfhen erfunden. Das unbeftändige, fühne, eit 
“folge Ding traut böhern Weſen, wenn es fie dent o 
träumt, nicht mehr Beftändigfeit oder Kraft zu, als es 
ſich kennt, und um fie fih ähnlich zu machen, ziert ee 
mit feinen Gebrechen aus. Ich weiß wohl, daß die Pri— 
diefe Sage zu einem ganz andern Zweck gebrauchen, ich 
auch, daß mit dem Glauben oder Unglauben an diefelbe 
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von ihrer Sache fteht oder fallt. Webrigend fommt dag Ge: 
ruht davon aus dem Drient, dem Lande des Deſpotismus 
und des Aufruhrs ber, woher ung noch fchlimmere Dinge 
als dieß gefommen find. 


145. Wenn plößlic das Weſen aller Weſen den dien, 
dunfeln Vorhang wegzöge, der und feine Geheimniſſe verbirgt 

— ich glaube, die Auflöfung derfelben würde fo einfach er: 
haben ſeyn, Daß Das Menſchengeſchlecht vor Bewunderung 
erſtarrte. Ein recht keck vernünftelnder Philoſoph würde 
vielleicht aͤrgerlich ausrufen: Iſt ed nur das? Und der Freche 
würde mit dieſen Worten, ohne es zu wollen, das Höchfte 
gefagt haben. Diefes Wefen hat für unfer Glück und unfere 
Ehre dadurch, daß es fich Diefes einfach erhabene Geheimniß, 
wie ich es zu denken wage, vorbehalten hat, zugleich geforgt. 
Die Menfchen würde ed doch nur verunreinigen, wenn fie 
dann noch etwas vermöchten. 


146. Wer recht zur Erfenntniß feiner Unmiffenheit ge: 
langen will, muß Methaphyſik, Phyſik und was dazu gehört, 
ftudiren; hier erfährt er immer, was dad Ding nicht ift, das 
er wiſſen will; und fo liest und ftndirt er die Gefchichte des 
menſchlichen Geiftes, wozu ihm weiter nichts fehlt, als die 
in dem unzugänglichen Archiv verborgenen Dokumente. 


147. Mich dünkt, eben darum, weil dem Menfchen der 
Urfprung feiner meiften moralifchen Uebel fo nah liegt, ver: 
fteigt er fich in der Höhe und Tiefe, um die Quellen derfelben 
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zu fuchen. Er könnte fich bei etwas genauer und aufrichtige 
Prüfung hundertmal felbft eine klare Antwort geben, bevor 
er auf einen fo verwidelten Fall ſtieße, der ihn berechtigte, 
den zu fragen, der alled durch das weilefte Schweigen beantworte 
hat. Er fagte zum Gefchaffnen: Geh und wirfe nach beine 
Kraft, und fo verwies er den Menfchen an fih felbft. Wir 
fehen täglich, wie der Menſch ihm für diefen Thatigkeitsrrieb 
dankt, wie er ihn benußt und wie er den dafür zur Mechen: 
fchaft zieht, der ihn damit begabt hat. 


148. Auch die jegt von den Philofophen fo ſehr ver: 
fhrieenen Endurfahen haben dem Menfchengefhlecht große 
Dienfte geleiftet; wir werfen in unfern blendend hellen Seiten 
eine Krüde nach der andern weg; aber laßt euch nict 
beunruhigen, eö gefhieht nur in Büchern und auf Kathedern. 
Im bürgerlichen Leben hinten auch die faltvernünftigften 
Philofophen auf Krüden einher — wahrlich, fie müßten fonft 
in der Luft gehen lernen, denn auf der und und fie ernaͤh⸗ 
renden Erde würden fie, nach ihrer Weife, auf die Nafe 
fallen, und Dazu glaubt der Philofoph, wenn er auch Feine 
Endurfache geftattet, die Nafe doch nicht gemacht. Auch id 
liebe Zuftfchlöffer, fie mögen noch fo bunt ausfehen, wenn 
man nur nicht verlangt, daß ich darin wohnen fol; und wid 
man ed, fo muß man mir doch von der feiten Erde an eine 
Drüde oder Leiter aufbauen und hinitellen, damit ich fie er: 
fteigen kann. Doch eine Brüde oder Leiter gehört zum 
Empirifhen. Tritt auch ein Baumeifter, wie der edle Friedrich 
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Jakobi, mit Materialien auf, um und zu einer geiftigen 
Welt fiher zu führen, fo erheben andere ihre Luftichlöffer 
fo fehr und fehnell in die Höhe, daß fie der Kühnfte im 
Fliegen nicht erreichen kann. 

149. Wenn, zum Verdruß der Bauliebhaber, die Ber: 
wirrung der Sprachen die Vollendung des Thurms zu Babel 
hinderte, fo thun die verfchiedenen Syfteme der Philofophen 
daflelbe, zu unſerm Verdruß, bei ihrem Gebäude. Der 
Tempel der Philofophen und der Thurm zu Babel bleiben 
beide nur Fragmente. Wielleicht ift die Verwirrung, melde 
die verfchiedenen Spfteme hervorbringen, noch größer ale 
- die Verwirrung, welche die verfchiednen Sprachen erzeugten. 
Denn hören wir nicht die größten Baumeifter am philo: 
fophifhen Tempel immer Elagen, daß weder Gefellen noch 
Jungen fie verftehen? Da fteht alfo das philofophifch papierne 
Babel im Fragment, und drüdt ed auch die Erde nicht, fo 
drückt es doch die Köpfe. 





150. Wenn das höchite der Weſen die Hpypothefen der 
Philofophen über feine Schöpfung, Welt und Regierung 
hörte, ed müßte, wenn man menfhlih von ihm fo reden 
darf, wahrfcheinlih nah Verhältniß daflelbe Vergnügen em: 
pfinden, das ein großer, felbitregierender Monarch empfände, 
wenn er. das politifhe Gewälh der Müßigen über feine 
Negierung und die Geheimniffe derfelben im Kaffeehaufe 
belaufchte. 
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151. Wenn die wahre Dichterei ein Beweis von Höhere 
Moralität (wie ich glaube) in dem Menfchen ift, fo ift es 
die veredelte Liebe zwifchen den Gefchlechtern in der Geſellſchaft 
auch: die Sinnlichfeit allein hätte dieß nicht gefunden, hätte 
fi auch nicht fo verftiegen. Aber ift nicht auch die Liebe 
Dichterei? 


152. Es iſt ſonderbar und vielleicht bemerkenswerth, 
daß die einzige in einem republikaniſchen Geiſte geſchriebene 
engliſche Geſchicht von einem Frauenzimmer, der Miß 
Macanlay iſt, und wahrlich in einem ſtarken, römifch: mann: 
liben Sinn. Sie fuchte wahrfcheinlich nichts am Hofe; doch 
war es fhon lange vor der franzöfifchen Revolution in England - 
Gebrauch, fih forgfältig vor allem republifanifhen Anftrid 
zu hüten. Es fchien, ald wollten die großen Schriftfteller, 
durch ihre Särtlichfeit für Das regierende Tönigliche Haus 
oder die Minifter defielben, die Schuld abbüßen, die ihre 
Vorfahren durch den Nepublifanismug auf fich geladen hatten. 
Man glaubt ihnen zu Zeiten gar anzufühlen, ald ſchämten 
fie fih des Vergangenen, fo gar unfchuldig fie auch daran 
find; ich Habe nichts dagegen, wenn die Art der Wiederher' 
ftellung Karls des Zweiten dieſes bewirkt. Darüber muß man 
Miß Macaulay hören. Selbſt Hume, der doch wahrhaffig 
als Philofoph feeptifh und republifanifch genug ift, zeigt ſich 
und befonders in der Gefchichte der Stuarts als die gläur 
bigfte und gutmüthigfte Seele. Selbft der Papismus ift ihm 
bier weniger zuwider, ald der Nepublifanismus, und hätte 
er, der Allerungläubigfie Englands als Philofoph, ganz 
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England als Gefchichtfchreiber zum katholiſchen Glauben be: 
fehren können, damit der ihm verhaßte Republifanismug ja 
- niemals mehr das Haupt erhübe, er hätte es wahrfcheinlich 
gethban. Mag er! Sch will aber damit nicht fagen, als follte 
man die Gefchichte in einem republifanifhen Geifte ſchreiben; 
man foll, meine ich, die Geſchichte im Geifte ihrer Zeit 
fihreiben, weder tadeln, nod loben; weder verbergen, noch 
ausfhmüden; dann wird der Werth der Handelnden, ihres . 
Wirkens und ihrer Gefinnungen von felbft hervorgehen. 


153. Wer auf ſchlechtgeſtimmten Inſtrumenten fpielen 
will, der fage einem recht Glädlichen Wahrheiten und tröfte 
einen recht Unglüdlichen. 
\ 


154. Es finden fish in der Chat verfchiedne, auffallende 
Mehnlichkeiten zwifchen den Aerzten der Seele, des Herzens 
(den Moraliften) und den Aerzten de3 Leibes. 

Erftlich find Beide noch nicht einig über die Grundfäße 
ihrer Kunft und Wiffenfchaft, denn fo gut ed Boerhavianer, 
Stahlianer, Hofmannianer, Brownianer gibt, eben fo gut 
gibt es Platonianer, Epifureer, Helvetianer, Zenonianer und 
Kantianer. 

Zweitens find fie Beide in gleihem Zwift über die Be: 
handlung der Kranfen. Die eine Partei will reizen, hin: 
auffpannen, erheben, die andre fchwächen, niederdrüden, ab: 
fpannen, demüthigen. Für den einen bat der Kranke nur 
einen Körper, für den andern ift er ganz Geift. 
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Drittens handeln nnd urtheilen Beide nur nah V 
muthungen, gehen aber fo raſch auf Gefahr ded Kranken 
Wert, als fähen fie alles mit leiblihen Augen, als fühli 
fie alles mit Händen des Fleifches. 

Viertens find Beide innerlich überzeugt, daß fie bie ihr 
verborgenen Geheimniffe nie errathen werden; Das höch 
was jie hierüber geftehen, iſt, daß fie der Sache ganz ı 
find, daß ihr fo nah zu ſeyn, oder fie ganz zu wiffen, ' 
den Kranken auf eind berausfümmt. 

Fünftend gebrauchen Beide meiſtens nur Yalliative; 
fonders bei Leuten von Welt, die für beide iCheile gewöhnl 
die chronifch Kranken find. Hier flicken alfo beide nur u 
fuchen die morfchen Gebäude zufammen zu halten. 

Sechsſtens haben Beide ihre Marktfchreier und Pfuſch 

Siebenteng muß der Kranke bei der Kur Beider das Bi 
thun, und da koͤmmt alled auf feine eigane Natur und Kraft ı 

Achtens fehreiben heut zu Tage weder die einen noch 
andern ein Necept umfonft. Wenn der Kranfe dem einen 
geradezu bezahlt, fo bezahlt er e3 dem andern durch 
dritte Hand, — die Hand des Verlegerd. 

Neuntens: Wenn der Arzt fein Heilmittel mit Ha 
des Apothekers in Latwergen, Pulvern, Mirturen, Träi 
chen, Pillen u. f. w. feinen Kranken beibringt, fo thut 
der Moralift durch Hülfe des Verlegers unter der Gef 
von Romanen, Dramen, dramatifirten Gefhichten, Almar 
hen, Gedichten, Kompendien und ganzen Spftemen. 

Zehntens: Die Arzneien Beider fönnen, ſchlecht ot 
übertrieben angewandt, Gift werden. 
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Elftens: Schickt auch der Moralift feine Kranken nicht 
geradezu aus der Welt, wie ed wohl dem Arzt widerfährt, 
fo hilft er nach gewiſſen Spftemen doch mandhem auf den 
Meg dahin. Kurirt mancher Arzt feinem Kranken die Schwind: 
jucht, die Hypochondrie an den Hals, fo läuft mancher aus 
der Schule der Moraliften als ein ſchwärmeriſcher Ged oder 
etwad Schlimmers. 

Ein wefentlicher Unterfhied herricht gleichwohl zwifchen 

. Beiden: der Arzt erfauft fein Necht zur Praktik bei der Fa: 
fultär durch ein Patent, und der andere findet e3, gebräche 
es ihm auch an allem, in feinem Dintenfaß. 

Doch genug; der rehte Mann ift fein eigener Arzt und 
fein eigener Morslift. 


155. Es gibt Keute von fo hohem Geifte, daß fie das, 
was man Gemeinplatze oder Gemeinfprüche zu nennen pflegt, 
gar nicht leiden Fönnen und wollen; fie vergeflen, daß man 
es nur dadurch in den gewöhnlichen Gefellfhaften aushalten 
fan, daß nur durch Gemeinfprüce ein ‘Chor und ein Ged 
zu Zeiten noch etwas Gefcheidtes ſagt, daß man alfo ohne 
fie fo etwas gar nicht hörte. Und laßt ſich am Ende nicht 
beinahe das meifte, wo nicht alles, was die größten Köpfe 
zur Wahrheit verarbeitet haben, auf einen Gemeinfpruc zu: 
rüdführen? Die SGemeinpläße oder Gemeinfprüce find die 
verarbeitete und erprobte Weidheit- des ganzen Menfchen: - 
geſchlechts von den Altejten Zeiten her, und vergäße fie plöß: 
li die Menge, ich zweifle fehr, daß ihr die Werke unfrer 
Genies den Verluſt dieſes Schatzes erfegen fünnten. Laßt 
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fie ihr; wir erarbeiten und oft an einem verworrenen Rus 
ten, den der gemeine Sinn mit einem derben, kurzen, Bir: 
nigten, wahrheitsvollen Spruch auflöst. 

156. Es gibt Poeten, — nicht Dihter — die ung die 
Natur fo Falt, hölzern, fteif und fchülermäßig korrekt be 
ſchreiben, als hätten fie während der Arbeit hinter der Ca- 
mera obscura gefeffen. Auch ift es wirflid fo. Ihre Camera 
obscura find die Gedichte ihrer Vorgänger; und ihr ganzes 
sensorium ift und wird eine Camera obscura, in der fi& 
alles verfleinert und zufammenzieht, und wo alles da if, 
nur dad Belebende und Bewegende nicht. Es fällt auch wohl 
Licht hinein, aber ohne Wärmeftoff. Hier trifft wenigftens 
der Gemeinfpruch: der Dichter wird geboren! nicht ein; bier 
macht fich der Poet. 


157. Wenn die Kleinen recht wüßten, um was fie bie 
Großen bitten müßten, fie würden ihnen unaufhörlich zu 
rufen: Gewährt und nur das Kleine, Gewöhnlihe, Tagtäg 
lihe in Ordnung, das Große wollen wir euch gern erlaffen; 
wir müſſen ed ja doch mit dem Kleinen, das ihr ung in 
vielen Jahren verftattet habt, in einem einzigen Augenblid 
abbezahlen. 


158. Es wäre noch eine Haupterfahrung an den Men: 
fhen zu machen, und zwar eine, von welcher bie auf den 
heutigen Tag die Weltgefchichte ſchweigt: ob und wie fie eine 
lange Reihe weiſer, guter, gerechter Negenten ertragen 
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würden? Die Anfrage feheint beleidigend und parador; ich 
kann nur fagen, daß es mir Leid thut, und wünfche von 
Herzen, daß das Menfchengefchleht dieſe Probe erleben 
möchte, zweifle aber, ob es fie beftände, wenn ſich auch alle 
Umstände von außen und innen dazu vereinigten. Und die 
Vernunft? Das Glüd in diefer Lage, wornach Alle fenfzen? 
Wovon alle Philofophen und Menſchenfreunde träumen? 
Eben hier liegt die Schwierigkeit, in diefem Glück, in diefer 
Bernunft, und in diefem Einerlei — diefem feligen Einerlei. 


159. Viele Philofophen halten dafür, der Glaube an. 
ein böfes Wefen, Typhon, Satanag, Teufel u. f. w. fey dem - 
Menfhen vor den fchredlichen, ihn oft zerftörenden Natur- 
erfcheinungen aufgedrungen worden. Ich ſeh' es als einen 
ihm gewöhnlichen befcheidenen Zug feiner Selbfterfenntnig an. 
Er brauchte fih aber nicht fo weit zu verfteigen; die Er: 
feheinungen feiner eigenen innern Natur und die Wirkungen 
derfelben nah aufen fonnten ihm dazu verhelfen. Nur da 
man anfing, ihm zu fehmeicheln, um gewiffer Zwecke willen, 
oder als er gebildet genug war, fich felbit zu fchmeicheln, . 
warf er den Urfprung dieſes Weſens aufer fih, um eins zu 
haben, dem er etwas aufladen konnte, wenn es zur Sprache 
fam. — 


160. Man erträgt einen Menfhen in der Gefellfchaft, 
wenn es gleich allgemein befannt ijt, daß ihm fein Gewiſſen 
wegen fchlehter Handlungen, die nicht unter das Geſetz ge: 
fallen find, in jedem Blutstropfen an das Herz ſchlägt. 
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Sobald aber diefem Manne Jemand eine Ohrfeige gibt, die er 
nicht ftandesmäßig beantwortet, fo geht kein Ehrliebender 
mehr mit ihm um. Was geht uns fein Inneres an? "Dad 
Aeußere macht den Menſchen. 

161. Man kann ohne Wahrheitögefühl und ohne dem 
Muth, e3 zu zeigen, ein großer Virtuofe, ein Feldherr, ein 
Etaatsmann, ein großer Verſemacher (nit Dichter), kurj 
alles im Leben feyn, nur kein Menſch im rechten Sinn bei 
Worts. Aber diefes ift auch kein Titel, der etwas einträgt, 
oder zur Ehre berechtigt. 





162. Man fagt, und gewiß mit einem Schein von Medt, 
wo nicht mit vollem Mechte: daß die Großen der Erde nicht 
nach den gewöhnlichen Negeln und Gefeßen, die wir im Leben 
gegen ung zu beobachten verpflichtet find, verfahren können, 
daß wir fie auch nicht darnach beurtheilen dürfen. So hat 
fih für fie auch wirklich nach und nah eine ganz eigene 
Politik und Moral, nach welcher fie gegen ihr eigenes Volk 
‚und andere Völfer verfahren, ausgebildet. Sch babe nichts 
dagegen und weiß, daß ihre Werhältniffe ganz anderer Art 
als unfre find; zu bemerken ift aber, daß, wenn man biefe 
Verhältniffe gar zu geringe achtet, ed fi ereignen fan, daß 
fih das Volk bei eintretenden Umftänden auch einer ganz 
eignen Moral und Politik bedient, wenn es mit ihnen zu: 
jammenftößt. Wenigſtens fieht man auch da nichts von 
Kegeln und Geſetz, wie ung die Erfahrung gelehrt hat. 
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163. Die Kleinen oder die Menge machen wirklich wun: 
derlihe Forderungen. Sie fordern von allen Großen ber 
Erde, daß fie immer groß feyn follen, und dag fo recht in 
ihrem Sinne, ald würde jenen dieſes Wefen angeboren, wie 
ihre Titel. 


164. Wenn Hof: und Staatsleute und Beamte an dem 
Fürften die Großmuth und Freigebigfeit als vorzügliche 
Tugenden loben, fo fieht man wohl, was fie darunter 
meinen. Sie möchten gern jeden derfelben zum politifchen 
Beutelfehneider am Volke für fih felbft machen; und weil 
fie felbft aus Furcht vor dem Gefeke nicht fo gerade zugreifen 
Dürfen, fo möchten fie zu ihrem Beten den dazu reizen, der 
nach ihrer Meinung ein unwiderſprechliches, ewiges Privi- 
fegium zu folben Eingriffen hat. 


165. Diele Mächtige der Erde gehen aus der Welt, 
ohne in ihrem Reben daran gedacht zu haben, welh eim 
fchwered Amt ihnen das Schickſal auferlegt bat; fo leicht 
wiflen es ihre Helfer zu machen. Diefes nenne ich doch in 
Unfhuld des Herzens und Geiſtes fterben; aber wel eine 
unſchuldige Erziehung gehört auch zu folch einer Bildung! 


166. Die befte Regierung ift, wenn der Fürft nach 
feften und weifen Grundfäßgen felbft regiert, durch feine Mi- 
nifter ausführen laßt und auch um die Ausführung nicht 
unbekümmert bleibt. Die erträgliche ift, wenn der Fürft 
hinter dem Vorhang fteht und die Minifter allein regieren ; 
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in diefem Falle müffen. fie doch der Eelbfterhaltung wegn 
auf einige Grundſätze halten und fih nah denſelben we 
binden. Die fchlimmfte ift, wenn der Fürft zu regiera 
wähnt oder fih die Miene davon geben läßt! In biefem 
Falle glaubt fi jeder, der ihm naht, den Maͤchtig ſten, un 
jeder Miniſter will, außer feinem Departement, noch al 
andere beherrfchen. Keiner will Aft, alles will Stamm fer. 
Zu Rathe firen feindlihe Parteien, der Staat wirb bis 
und her gezerrt, und wundert fich zu Zeiten der Fürſt übe 
die Unruhe diefer Menfhen, fo deuten die Hohenprieſter anf 
ein Opfer; es wird geſchlachtet und er hat wirklich ein pas 
gute Tage. Gewöhnlich fterben Fürften diefer Art mit. einc 
ſtarken Gabe Menfchenverahtung, ohne doch dabei nur eimm 
Ausenblick an ſich ſelbſt zu denken. 





167. Es iſt ſchwer, daß die Religion · der Großen der 
Erde allgemein fo andächtig und brünftig ſey, als die Rede 
gion gemeiner Menfchen. Erftlich fehlt‘ e3 ihnen an der Noth, 
dem Drud, dem Bedürfniß dazu, und zweitens bat man fie 
nach gewiffen Formeln dem -höchften Weien felbft fo nah ge 
bracht, daß fie, wo nicht ganz als Verwandte, Doch ale redt 
gute Bekannte glauben vortreten zu können. 


168. Wahr und unleugbar ift cd, daß große, immer 
zunehmende Auflagen die Snduftrie befördern; aber fonderber 
it ed, daß in manchen Staaten das Bedürfniß und der 
Mangel in eben dem Grade zunehmen, als fih die Staats 
einfünfte vermehren. Hier allein ſeh' ich ein Steigen in der 
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Vervollkommnung des Menſchengeſchlechts, die gewiß alle 
Begriffe und Erwartungen der kühnſten Philoſophen alter 
Zeiten übertrifft; und wahrfcheinlich wird dieſe Vervollkomm⸗ 


nung an der Gränze des Allererhabenften — dem Nichts — 


enden. 


169. Daß der bloße Kaufmannsgeiſt der trugvollſte der 
boͤſen Geiſter ſey, den die Menſchen erſchaffen haben, bewei- 
fen ung die Engländer und werden ung fernerhin zur völli— 
gen und genügfamften Ueberzeugung beweifen. Viele find fo 
gut, fih den Kopf zu zerarbeiten, wie fih wohl die Englän- 
der aus diefem verworrenen Handel ziehen würden; ich glaube, 
ohne den meinen anzutragen, fie werden es, wie alled, als 
Kaufleute thun. War der geendigte Krieg eine mißlungene 
Kaufmannsfpekulation, fo findet fih auch das Hülfsmittel in 
derfelben Quelle. Kam ja doh am Ende die ganze Sache 


“mit Proteft zurück. 


170. England hat und gezeigt, daß es außer den Großen 


‚der Erde noch einen Stand gäbe, den Stand des Kaufmanng, 


der nach eigner Moral und Politik verfährt und ſich um die 
gewöhnlichen, und in ber Geſellſchaft Lebende verbindenden 
Pflichten nicht befümmert. Das Spftem der Aufopferung — 
verfteht fi, nicht derer, die diefen Stand ausmachen, — ift 
auch hier an der. Tagesordnung. England zeigt ung, daß ed 
für diefen Stand, als Stand im Staate, weder Natur:, 
Voͤlker-, ja nicht einmal menſchliche und göttliche Geſetze gibt. 
Es geht eine Sage in ber philo ſophiſchen Geſchichte der 
Klinger, fämmtt.. Werte. XI. 8 


114 


Menſchheit, ald habe der Verkehr der Völker durch den Handel 
einft Kultur und Humanität befördert und ausgebreitet; feht 
doch, wie fih der Engländer in allen Welttheilen, auf allen 
Meeren bemüht, uns von dieſem Vorurtheil zu heilen! 


171. Wenn man fih von dem humanen und Heldengeik 
der englifhen Staatsleute und Helden einen recht anfdau 
lichen Begriff machen will, fo muß man die Reden ihrer 
Staatsleute und Helden während des legten Krieges lefen, 
und fie mit den ehemaligen vergleihen. Nelfon in der Be 
fcheidenheit und Windham in der Menfchlichkeit finden ſchwer⸗ 
lich Shresgleihen unter dem Volke, daß fie vorzüglich Haffen; 
läfe auch der erfte die Geſchichte der Helden der königlichen 
zeit, und der zweite die ded Konventd. Was ich mir den 
Engländern habe? Ich wollte, man kaufte ihnen nichts mehr 
in Europa ab, fo würde wahrfceinlicher die ganz eingefchle 
fene Humanität dort wiederum erwachen müſſen. 


172. Wenn Dentfchlands Fürften je vergeffen können, daß 
Deutfchlande Völker, die in diefem langen, gefährlihen und 
fchredlichen Kriege das meifte gelitten — und am ärgften gelitten 
haben, weil fie ganz unfchuldig daran waren — Doch troß allem 
dem, und troß allen Verfuchungen, an denen es nicht fehlte, 
gleichwohl ihnen und ihren Gebraͤuchen getreu verblieben find, 
fo find fie — ich wage es zu fagen und follten fie mir ed auch 
noch fo übel deuten — nicht werth, Fürften folder Völker 
zu ſeyn. Wäre nach. diefem Krieg ein Denkmal zu errichten, 
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fo müßte ed ein Denkmal der deutſchen Volkstreue fepn, 
von deutfhen Fürften, mit diefer Infchrift: dem deutſchen 
Volk errichtet und geweiht. 

Sch Tprehe nur von den Neichslanden und möchte wohl 
hören, wie es unfre Amphiftyonen in Regensburg aufnaͤh— 
men, wenn wirflic ein deutfcher edler Fürft diefen Vorfchlag 
machte. Vielleicht fagte einer der Weifen diefer Verfamm- 
lung: es fey ein gutes politifhes Stückchen! — aber nein! 
fie würden ſchweigen und bei einem gewiffen großen Hofe 
erft anfragen, deffen Antwort ich eben fo gern lefen, ale den 
Vorſchlag machen hören möchte. 


173. Wer ein Projekt machen will, der made eins, das 
auf die Einnahme Einfluß hat; es müßte mehr ald toll feyn, 
wenn es nicht wenigftens zur Unterfuchung an die Behörde 
übergeben würde. 


174. Warum werden die Deutfchen von andern Völkern 
nicht fo geachtet, wie fie es verdienen? Warum feßt der Enge 
- länder den Deutfhben dem Franzofen nach, ob er diefen gleich 
mit unauslöfhlihem Haß beehrt? Der Franzofe macht eg eben 
fo, ob er gleich nicht Urfache bat, den Engländer zu lieben. 
Bom Spanier rede ich nicht; dieſer ift in feiner Meinung 
immer der Erfte. Demungeachtet geftehen fie dem Deutfchen 
alle ein: er fey tapfer, gelehrt, aufgeklärt, duldſam, erfinde- 
rifh, gerecht, treu,-befheiden, halte auf Sitten. Aber eben 
darum, weiler nur dieß ift, achtet man ihn nicht nach Ver: 
dienft. In der Konkurrenz von Volk zu Volk helfen diefe 


116 


Tugenden eben fo viel, als fie dem Einzelnen in den bürger: 
lihen Berhältniffen helfen. Politifche Tugenden geben in 
beiden den Ausfchlag. 


175. Wer dad Volk zu beobachten Gelegenheit Hatte 
und bemerft bat, wie wenig zu feiner Glüdieligfeit gehört, 
mit wel mühſam eriparten Genüſſen es fih für glüdlis 
halt — wie e8 die Ruhe liebt, der ed zu feinem Erwerbe 
bedarf — wie ed fich die fchwere Sorge und Arbeit mit deu 
Gedanken auf fommende Sonn: und SZefttage erleichtert — 
wie es fih gar nicht um das befümmert, was Diejenigen 
treiben, die tiber daſſelbe gefeht find, wenn fie es nur in 
Ruhe arbeiten und das Wenige genießen laffen — der kann 
- garnicht begreifen, wie ſolche Weſen auf einmal ihrer glüd: 
lihen Nuhe, Zufriedenheit und Beichränftheit entfpringen 
können. Und wahrlich, es gehören eben fo außerordentlice 
als frevelhafte Mittel dazu, um diefen, ihnen unnatürlichen 
Zuftand zu bewirken. Unwiffenheit, Unfinn ımd Verbrechen 
müffen lange verbunden gewirkt haben, um denen ihre Lage 
unerträglich zu. maden, die fo wenig brauchen, um glücklich, 
zufrieden und ruhig zu feyn; Die fogar nicht ahnen, daß fie 
mehr an dad Schiefal felbit zu fordern haben, als dieſes. 


176. Die befte Art, dem Volke wohl zu thun und feine 
Laſt zu erleichtern, ift: daß es nach und nach, ohne Geräufc, 
Laͤrmen und ohne Prahlerei gefchehe. Da dad Voll mehr an 
ſich ſelbſt, als an das abftrafte Ding von Staat und deſſen 
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fhlag bringt, fo glaubt ed auch leicht, es thue mit dem we: 
nigften fchon zu viel, und die nothwendigften Einfhränfungen 
felbft feyen Zwang. Doc da diefed Ereigniß zu den außer: 
ordentlichen gehört, fo weiß ich nicht, wie mir e3 einfallen 
Eonnte, eine überflüflige Bemerfung mehr zu machen. 

177. Mic dünft, ein Kenner müßte bei dem Anblick 
des Bildes einer Madonna oder Heiligen fogleich errathen 
Fönnen, ob es ein Fatholifcher oder proteftantifcher Künftler 
gemalt hat. Man glaubt an einer gewiffen Kälte zu bemer: 
ken, daß es dem lebten am rechten Glauben dazu fehlte. 
Homer, Virgil und Ovid machen eine gleichere Wirkung auf 
beide, als die Legende, und an den Göttinnen der Mythos 
logie laßt fih ihr Glanbensbefenntniß nicht unterfcheiden. 
Hier fcheinen fie beide von Einer Religion zu feyn, der Re: 
ligion der Dichter. Sch glaube aus eben diefem Grunde, daß 
Klopftod den Stoff feiner Mefliade finnliher dichtertfh, — 
ich möchte fagen brünftiger — behandelt haben wiwde, wäre 
er ein recht gläubiger Katholit gemefen. Daher vielleicht das 
mehr metaphyfifh: Religiöfe, als das finnlich-Religiöfe, in 
Bildern, Gedanken und Charakteren. -' 


178. Freilih, ihr Zweifler, hat die Vorſehung für alles 
geforgt; denn da fie den Reichthum, den Lurus, mit allen - 
gefährlichen Folgen des Müßiggangs, in dem fich zur Geſell⸗ 
fhaft. entwidelnden Chaos des Menſchenweſens ſchwimmen 
fah, ſah fie auch die Karten, die Bücher aller Art, die Theater, 
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Sobald aber diefem Manne Jemand eine Ohrfeige gibt, die er 
nicht fiandesmäßig beantwortet, fo geht fein Ehrliebender 
mehr mit ihm um. Was geht ung fein Inneres an? ‘Dad 
Aeußere macht den Menfchen. 


161. Man kann ohne Wahrheitögefühl und ohne den 
Muth, e3 zu zeigen, ein großer Virtuofe, ein Feldherr, ein 
Staatsmann, ein großer Verfemaher (nicht Dichter), kurz 
alles im Leben feyn, nur fein Menfh im rechten Sinn des 
Worts. Aber diefes ift auch kein Titel, der etwas einträgt, 
oder zur Ehre berechtigt. 


162. Man fagt, und gewiß mit einem Schein von Nedht, 
wo nicht mit vollem Nechte: daß die Großen der Erbe nit 
nach den gewöhnlichen Negeln und Gefeßen, die wir im Xeben 
gegen uns zu beobachten verpflichtet find, verfahren Fönnen, 
daß wir fie auch nicht darnach beurtheilen dürfen. So hat 
fih für fie auch wirflih nach und nach eine ganz eigene 
Politik und Moral, nach welcher fie gegen ihr eigenes Volk 
‚und andere Völker verfahren, ausgebildet. Sch habe nichts 
dagegen und weiß, daß ihre Verhältniffe ganz anderer Art 
als unſre find; zu bemerken ift aber, daß, wenn man biefe 
VBerhältniffe gar zu geringe achtet, es fich ereignen kann, daß 
fih das Volk bei eintretenden Umftänden auch einer ganz 
eignen Moral und Politik bedient, wenn es mit ihnen zum: 
fammenftößt. Wenigſtens fieht man auch da nichts von 
Kegeln und Gefeß, wie uns die Erfahrung gelehrt hat. 
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163. Die Kleinen oder die Menge machen wirklich wun- 
erlihe Forderungen. Sie fordern von allen Großen ber 
de, daß fie immer groß ſeyn follen, und das fo recht in 
hrem Sinne, als würde jenen Diefes Wefen angeboren, wie 
jre Titel. 


164. Wenn Hof: und Staatsleute und Beamte an dem 
ürften die Großmuth und Freigebigfeit als vorzügliche 
ugenden loben, fo fieht man wohl, was fie darunter 
reinen. Sie möchten gern jeden derfelben zum politifchen 
Zeutelfchneider am Volke für fich felbft machen; und weil 
e felbft aus Furcht vor dem Gefeße nicht fo gerade zugreifen 
irfen, fo möchten fie zu ihrem Beften den dazu reizen, der 
ach ihrer Meinung ein unwiderfprecliches, ewiges Privi- 
gium zu folben Eingriffen hat. 


165. Diele Mächtige der Erde geben ans der Melt, 
me in ihrem Reben daran gedacht zu haben, welch eim 
zweres Amt ihnen das Schiefal auferlegt bat; fo leicht 
iffen es ihre Helfer zu machen. Diefed nenne ich doch in 
nfchuld des Herzens und Geifted fterben; aber welch eine 
afhuldige Erziehung gehört auch zu fol einer Bildung! 


166. Die befte Regierung ift, wenn der Kürft nach 
ftien und weifen Grundfäßen felbft regiert, durch feine Mi- 
fter. ausführen läßt und auch um die Ausführung nicht 
ıbefümmert bleibt. Die ertriglihe ift, wenn der Fürft 
nter dem Vorhang fteht und die Minifter allein regieren ; 
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in diefem Falle müͤſſen fie doch der Eelbfterhaltung wegen 
auf einige Grundfäge halten und fi nad denfelben ver 
binden. Die fhlimmfte ift, wenn der Fürft zu regieren 
wähnt oder fi die Miene davon geben läßt! In dieſen 
Falle glaubt ſich jeder, der ihm naht, den Maͤchtigſten, und 
jeder Miniſter will, außer ſeinem Departement, noch alle 
andere beherrſchen. Keiner will Aſt, alles will Stamm ſeyn. 
Zu Rathe ſitzen feindliche Parteien, der Staat wird hin 
und her gezerrt, und wundert ſich zu Zeiten der Fürſt über 
die Unruhe dieſer Menſchen, fo deuten die Hohenprieſter anf 
ein Opfer; es wird geſchlachtet und er hat wirklich ein pas 
gute Tage. Gewöhnlich fterben Fürften diefer Art mit eine 
ſtarken Gabe, Menfchenverahtung, ohne doch dabei nur einen 
Augenbli an fich felbft zu denken. 





167. Es iſt fchwer, daß die Neligion.dee Großen ber 
Erde allgemein fo andächtig und brünftig fey, ald bie Mei 
gion gemeiner Menfchen. Erftlich fehlt e3 ihnen an der Noth, 
dem Drud, dem Bedürfniß dazu, und zweitens hat man fie 
nach gewiffen Formeln dem -höchften Wefen felbft fo nah ge 
bracht, daß fie, wo nicht ganz ald Verwandte, doch ale redt 
gute Bekannte glauben vortreten zu Fünnen. 


168. Wahr und unlengbar ift ed, daß große, immer 
zunehmende Auflagen die Snduftrie befördern; aber fonderber 
ift ed, daß in manden Staaten das Bedürfnib und der 
Mangel in eben dem Grade zunehmen, als fih die Staats 
einfünfte vermehren. Hier allein ſeh' ich ein Steigen in ber 
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Vervollkommnung des Menfchengefchlechts, die gewiß alle 
Begriffe und Erwartungen ber. Fühnften Philofophen alter 
Zeiten übertrifft; und wahrfcheinlih wird diefe Vervollkomm— 
nung an der Gränze des Allererhabenften — dem Nichts — 
enden. 


169. Daß der bloße Kaufmannsgeiſt der trugvolifte der 
böfen Geifter fey, den die Menfchen erfchaffen haben, bewei— 
fen ung die Engländer und werden und fernerhin zur voll: 
gen und genügfamften Ueberzeugung beweifen. Diele find fo 
gut, fi den Kopf zu zerarbeiten, wie fich wohl die Englän— 
der aus diefem verworrenen Handel ziehen würden; ich glaube, 
ohne den meinen anzutragen, fie werden es, wie alled, als 
Kaufleute thun. War der geendigte Krieg eine mißlungene 
Kaufmannsfpetulstion, fo findet fih auch das Hülfsmittel in 
derfelben Quelle. Kam ja doh am Ende die ganze Sache 
mit Proteft zurüd. | | 


170. England Hat und gezeigt, daß ed außer den Grofen 
der Erde noch einen Stand gäbe, den Stand des Kaufmanns, 
der nach eigner Moral und Politik verfährt und fih. um die 
gewöhnlichen, uns in der Geſellſchaft Lebende verbindenden 
Pflichten nicht befimmert. Das Spftem der Aufopferung — 
verfteht fich, nicht derer, die diefen Stand ausmachen, — ift 
auch hier an der- Tagesordnung. England zeigt und, daß. ed 
für diefen Stand, als Stand im Staate,. weder Naturz, . 
Voͤlker-⸗, ja nicht einmal menfchliche und göttliche Geſetze gibt. 
Es geht eine Sage in der philoſophiſchen Geſchichte der 
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Menſchheit, ald habe der Verkehr der Völker durch ben Hanbdel 
einft Kultur und Humanität befördert und ausgebreitet; feht 
doch, wie fih der Engländer in allen Welttheilen, auf «allen 
Meeren bemüht, und von biefem Vorurtheil zu heilen! 


171. Wenn man fich von dem humanen und Heldengeifk 
der englifhen Staatsleute und Helden einen recht anſchar⸗ 
lichen Begriff mahen will, fo muß man die Neden ihre 
Staatsleute und Helden wahrend des legten Krieges leſen, 
und fie mit den ehemaligen vergleihen. Nelfon in der Be 
fcheidenheit und Windham in der Menfchlichkeit finden fchwer: 
li) Shresgleihen unter dem Volke, daß fie vorzüglich haſſen; 
laͤſe auch der erfte die Sefchichte der Helden der königlichen 
zeit, und der zweite die des Konvent. Was ich mit den 
Engländern habe? Ich wollte, man Faufte ihnen nichts mehr 
in Europa ab, fo würde wahrfcheinlicher die ganz eingefchl« 
fene Humanität dort wiederum erwachen müffen. 


172. Wenn Deutfchlands Fürften je vergeffen können, daß 
Deutfchlande Völker, die in diefem langen, gefährliden und 
ichredlichen Kriege dag meiftegelitten — und am ärgften gelitten 
haben, weil fie ganz unfchuldig daran waren — doc troß allen 
dem, und troß allen Verfuchungen, an denen es nicht fehlte 
gleichwohl ihnen und ihren Gebräuchen getreu verblieben fin! 
fo find fie — ich wage es zu fagen und follten fie mir ed au 
noch fo übel deuten — nicht werth, Fürften folher Vöol 
zu ſeyn. Wäre nach diefem Krieg ein Denkmal zu erricht 


fo müßte es ein Denkmal der deutſchen Volkstreue ſeyn, 
von deutſchen Fürften, mit diefer Infehrift: dem dentſchen 
Volk errichtet und geweiht. 

Sch Tpredhe nur von den Neichslanden und möchte wohl 
hören, wie es unfre Amphiftyonen in Regensburg aufnäh- 
men, wenn wirklic ein deutfcher edler Fürft diefen Vorfchlag 
machte. Vieleicht fagte einer der Weifen diefer Verſamm— 
lung: es fey ein gutes politifhes Stüdhen! — aber nein! 
fie würden fcehweigen und bei einem gewiflen großen Hofe 
erft anfragen, deffen Antwort ich eben fo gern lefen, als den 
Vorſchlag machen hören möchte. 


173. Wer ein Projekt machen will, der mache eins, das 
auf die Einnahme Einfluß hat; es müßte mehr als toll feyn, 
wenn es nicht wenigftens zur Unterfuhung an die Behörde 
übergeben würde. 


174. Warum werden die Deutfchen von andern Völkern 
nicht fo geachtet, wie fie ed verdienen? Warum fegt der Eng: 
länder den Deutfhen dem Franzofen nach, ob er diefen gleich 
mit unauslöfhlihen Haß beehrt? Der Franzofe macht ed eben 
fo, ob er gleich nicht Urfache hat, den Engländer zu lieben. 
Vom Spanier rede ich nicht; diefer ift in feiner Meinung 
immer der Erfte. Demungeachtet geftehen fie dem Deutfchen 
alle ein: er ſey tapfer, gelehrt, aufgeklärt, duldfam, erfinde- 
rifh, gerecht, treu,-befcheiden, halte auf Sitten. Aber eben 
darum, weil er nur dieß ift, achtet man ihn nicht nad Ver— 
dienft. In der Konkurrenz von Volk zu Volk helfen diefe 
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Zugenden eben fo viel, als fie dem Einzelnen in den bürger: 
lihen Verhältniffen helfen. Politiihe Tugenden geben in 
beiden den Augfchlag. 


175. Wer das Volk zu beobachten Gelegenheit hatte 
und bemerkt hat, wie wenig zu feiner Glüdieligkeit gehört, 
mit welh mühſam eriparten Genüſſen es fih für glücklich 
halt — wie es die Ruhe liebr, der ed zu feinem Erwerke 
bedarf — wie es fich die ſchwere Sorge und Arbeit mit ben 
Gedanken auf fommende Sonn: und Sefttage erleichtert — 
wie es fi gar nicht um das befiimmert, was Diejenigen 
treiben, die tiber daſſelbe gefeßt find, wenn fie es nur in 
Ruhe arbeiten und das Wenige genießen laffen — der kann 
- garnicht begreifen, wie ſolche Welen auf einmal ihrer gläd: 
lihen Ruhe, Zufriedenheit und Beichränfrheit entſpringen 
fünnen. Und wahrlich, ed. gehören eben fo außerordentlide 
als frevelhafte Mittel dazu, um diefen, ihnen unnatürlichen 
Zuftand zu bewirken. Unwiffenheit, Unfinn und Verbrechen 
müffen lange verbunden gewirkt haben, um denen ihre Lage. 
unerträglich zu. machen, die fo wenig brauchen, um glücklich, 
zufrieden und ruhig zu feyn; die fogar nicht ahnen, Daß fie 
mehr an das Schickſal felbit zu fordern haben, als dieſes. 


176. Die befte Art, dem Volke wohl zu thun und fein 
Laſt zu erleichtern, iſt: daß es nach und nach, ohne Geräufe 
Laͤrmen und ohne Prahlerei gefchehe. Da dad Volt mehr ı 
ſich ſelbſt, als an das abftrafte Ding von Staat und defi 
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Bedürfniffe denkt und zufünftige Umftände gar nicht in An: 
fhlag bringt, fo glaubt ed auch leicht, es thue mit dem wer 
nigften ſchon zu viel, und die nothwendigften Einfchranfungen 
felbft feyen Zwang. Doch da diefed Greigniß zu den außer: 
ordentlichen gehört, fo weiß ich nicht, wie mir es einfallen 
fonnte, eine überflüflige Bemerfung mehr zu machen. 
177. Mich dünft, ein Kenner müßte bei dem Anblid 
des Bildes einer Madonna oder Heiligen fogleih errathen 
Fönnen, ob ed ein Eatholifcher oder proteftantifher Künftler 
gemalt hat. Man glaubt an einer gewiffen Kälte zu bemer: 
fen, daß ex dem letzten am rechten Glauben dazu fehlte. 
Homer, Virgil und Ovid machen eine gleichere Wirkung auf 
beide, als die Legende, und an den Göttinnen der Mytho: 
logie läßt fih ihr Glaubensbefenntniß nicht unterfcheiden. 
Hier feheinen fie beide von Einer Religion zu feyn, der Ne: 
ligion der Dichter. Sch glaube aus eben diefem Grunde, daB. 
Klopftod den Stoff feiner Mefliade finnliher dichterifh, — 
ich möchte fagen brünftiger — behandelt haben wimde, wäre 
er ein recht gläubiger Katholik geweſen. Daher vielleicht dag 
mehr metaphufifh: Religiöfe, als das finnlich-Neligiöfe, in 
Bildern, Gedanken und Charakteren. -' 


178. Freilich, ihr Zweifler, hat die Vorſehung für alles 
geforgt; denn da fie den Reihthum, den Luxus, mit allen - 
gefährlichen Folgen des Müßiggangs, in dem fich zur Gefell: 
ſchaft entwidelnden Chaos des Menfchenweiens fchwimmen 
ſah, ſah fie auch die Karten, die Bücher aller Art, die Theater, 
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die Künfte nebit ihrem Gefolge und alle fonftigen Spiele 
reien darin ſchwimmen. Sie haben fi) nach und nach gefunden, 


und num find fie fo amalgamirt, daß dag eine mit bem andern 
geht und gehen muß. 


179. Welcher Moralift fhader dem Menfhen am meiften 
im wirklichen Verfehr des Lebens? Der, welder den Men 
fhen zu hoch, oder der, welcher ihn zu tief nimmt? War 
das Ding einzurichten, fo müßte der Hocherzige und Hoch 
geiftige die Schriften der legten zu Zeiten lefen, um fid 
etwas zu temperiren, um brauchbarer für den Lebensverkehr 
zu werden. Dem dieſem Entgegengefesten müßte man bie 
Schriften der erften in die Hände geben, um ihn etwas aus 
dem Koth zu lüften. Aber die Praris lehrt, daB dad Meine 
das noch Reinere fucht und das Schmußige dad noch Schmutzi⸗ 
gere. Beide finden ihre Gläubigen; der Moralift, welcher 
nun beiden nußen wollte, müßte demnach dad Menfchending 
weder zu hoch, noch zu tief nehmen; aber dad runder fiy nicht 
fo fpitematifch aus und läßt fih auch nicht aus Büchern und 
durch Spekulation allein finden. 


180. Es ift doch wirklich auffallend, daß ed meiſtens 
Gelehrte von Handwerk, alfo Leute find, die mehr mit Büchern 
ald Menfchen zu thun haben, die für ung die Moral fehrek 
ben oder ald unfre Lehrer in diefer für und fo wichtigen 
Sache auftreten. Haben Staats: und Gefchäftslente denn 
gar feine Zeit dazu? Glauben Sie gar nicht daran? Oder hat fie 
etwa die Erfahrung gelehrt, das Ding ließe fich nicht ſyſtematiſch 
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behandeln und nuͤtze überhaupt nicht viel? Zreilich ift ihre 
praftifche Erfahrung ein fchlimmer Lehrmeifter — und ein 
recht auftrodnender dazu — vielleicht auch eben fo unzuver: 
läffig, als ed die Bücher jener Herren find, aus denen fie 
ihre Wiſſenſchaft lernen, um eins mehr zu fchreiben. 


181. Wie fhwer der Menfch zu befriedigen ift, Tann 
man daraus fehen, wenn man einen beobachtet, dem dag 
Glück plöglich etwas zugeworfen hat, das er lange fehnlichft 
wünfchte, deflen er lange bedurfte und nun faum mehr zu 
hoffen waste. Den erften Tag wird er trunfen vor Kreude 
ſeyn — die Spenderin hochpreifen, ihr gar danken. Beim 
Erwachen findet er an der Gabe fhon dieß und jenes auszu⸗ 
feßen, fo verliert fie von Tag zu Tag etwas von ihrem Reiz; 
er findet immer mehr, das Ding hätte doch beffer, feinem 
Verdienfte gemäßer anöfallen Eünnen. Hört man ihn nad 
einer gewiffen Zeit davon reden, fo glaubt man beinahe, ihm 
fey ein Unglüd widerfahren; man muß ibm daun ind Ge: 
dachtniß rufen, vielleicht gar beweifen, daß es ein Slüd war 
und ift, worüber er fih num beklagt. Nur wenn man ihn 
auf feinen vorigen Zuftand verweist, wird man ein Lächeln. 
gewahr. Und das Glüd follte nicht launiſch ſeyn? Sch finde 
es viel vernünftiger und gefeßter, als die, deren es ſich an- 
nimmt. 


182. Den deutfchen guten Sinn (bon sens), diefen 
derben, Eräftigen Sohn eines geraden natürlichen Verftandeg, 
eines unverdorbenen Herzens und gefunden Körpers, trifft 
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nan wohl noch bei Lebenden an, nur in den meiften Büchen 
zur Unterhaltung muß. man ihn nicht mehr ſuchen. Hier 
fheint er ganz außer Gebrauch gefommen zu feyn. Die 
Autoren diefer Bücher fühlen dunfel, was fie einft von dieſen 
gefährlihen Feinde, den fie gar nicht kennen, zıs. fürchten 
haben, darum arbeiten fie aus.allen Kräften inftinktmäßig 
auf feine. Vernichtung hin. Umfonft, der plumpe, energifce 
Gefelle wird fie überleben, ihnen ploͤtzlich erfheinen und fe 
durch feine bloße Erſcheinung plößlich vernichten. 


183. Das elendefte Buch finder wenigſtens Einen Be 
wunderer, fonft wäre ed doch wahrhaftig nicht gefchrieben 
worden; aber mußte ed nicht gefchrieben werden? Gehört 
es nicht zu der Neihe der einmal von Ewigkeit ber feſt be 
ftimmten und angeordneten Dinge, die zu ihrer Zeit erfchel: 
nen müfen? Ein ſchlechtes Buch mußte in feiner Zeit fo 
gewiß erfcheinen, ale ein leerer Kopf. Und was tft num ein 
ichlehtes Buh? Eine Pfufcherei: in der moralifihen Welt. 
Was thun denn die anders, die feine Bücher fchreiben 
. Wäre ed nicht beffer für manches Volk, daß diefer oder jene 
Große der Erde, diefer oder jener Staatsmann nur ef 
fchlechtes Buch gefhrieben hätte? Es hätte ihn vielleicht we 
gewiſſen fhlimmern Beſchaäftigungen abgehalten. — Ich möd 
wohl wiffen, was man dem einzigen DBewunderer er 
ſchlechten Buches antworten Fünnte, wenn er diefe Säge rı 
logifch erhärtete und bewiele.e Was uns aber vor dir 
fophiftifchen Einwuͤrfen ſichert, ift der einzige Bewundrer fe 





184. Man theilt gewöhnlich Die Bibliothefen nach Fächern 
in verfchiedenen Zinimern ab; ich meine, man könnte fie eben 
fo gut nach Gefunden und Kranken einthellen, es vereinfachte 
das Geſchäft um vieles. Die Kranken müßten dann freilich 
wieder nach den Uebeln, woran fie-leiden, abgetheilt werden; 
man würde alfo befondere Zimmer beftimmen für Schwäche 
linge — für nervenlofe Empfindfanie und kränkliche fchöne- 
Eeelen — für Zdioten — für Windfüchtige — für Unheil— 
bare — für Hppochondrifhe — für Schwermüthige — für 
Ueberfpannte — für Mondfüchtige — für Wahnfinnige — für 
ganz Unfinnige — und endlid — einige ganz vermanerte 
Zimmer für epidemifh Kranke und ganz Verpeftete. An die 
Hauptpforte koͤnnte man die Infchrift eingraben: Lazareth 
und Narrenhaus des menfchlichen Geiftes und Verſtandes. 
Das Auffallende würde hier feyn, daß der Kranfen mehr, 
wie der Gefunden find, und man auf eine immer dauernde, 
nie naclaffende Seuche ſchließen Eönnte; glüdlicher Weiſe 
gehören Seuchen in der phyliihen Welt zu den feltnen 
Fällen. Was aber au den beften und gefundeiten Kopf ver- 
wirren. fönnte, ift,-daß der Befucher diefed Lazarethe in Ge: _ 
fahr wäre, eine ganz fonderbare, erftaunenswürdige und 
widernatürliche Erfheinung in dem Neiche der Geifter zu 
bemerfen; nämlich einen und denfelben Mann in dem beften 
Wohlfeyn unter den Gefunden und in den beflagenswürdigften 
Umftänden unter den Kranken zu finden. Wer daran zweifelt, 
der muſtere nur feine Handbibliothef; ich mag den Katalogus 
nicht machen. 
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185. Die Benennung: Echöngeift,; die vor dreißig Ih 
ren fo angenehm Fang, it nun zu einem widrigen Schel 
geworden; man bedient fich jeßt des allgemein bezeichnendn 
Woͤrtleins: Schriftiteller. Die fchönen Geifter fcheinen el 
damit zufrieden zu feyn, denn fie beehren fih unter einande 
wörtlich und fehriftlich mit dieſem Titel. Ich finde dieſes ſehr Aiug; 
denn der Nachklang Geift in ihrem alten Titel könnte bed 
manchen ihrer Lefer an gewifle Sorderungen erinnern. Wem 
man fich der Ausdrüde bedient: Schriftgießer, Schriftfchne 
der, fo denkt man an etwas Mechanifhes, Handwerkliches; 
bei Scriftfteller denkt man an dad Echreiben. 


y 


186. Man wirft den Fürften immer ihr Miptrane 
vor; macht man e8 ihnen etwa nicht darnach? Läßt man ed 
ihnen an Urfache dazu fehlen? Ich möchte wohl Hören, 
was diefe Herren am Ende von den Menihen fagten un 
dachten, und ob fie ihnen mehr trauten, wenn von ihren 
Hausgenoflen fie in ihrem Eleinen, befchränften Bezirk fo ie 
handelt würden, wie man gewöhnlich die Fürften behandelt — 
nnd fie bei jedem Wechfel immer daffelbe erführen. Nicht 
ihr Miptrauen, ihren Leichtfinn mache ich ihnen zum Ber 
wurf. Ich wundere und ergöße mic jeder Seit, wenn id 
einen Fürften mit grauen Haaren (vorausgefeßt, er ſey es 
wirklich gewefen, und habe es nicht Bloß gefchienen) gut 
mütbig und freundlich lächeln fehe. Wer nach folch einer 
Erfahrung noch fo lächeln fann, der muß etwas vom Men 
fhen in fiih gerettet haben; und dieſes ift nichts Leichtes, 





123 


wenn man nicht mit ſtumpfem Geift und matten Herzen 
geboren worden ift. 


187. Die Royaliften haben in ihrem Eifer immer dad 
Hauptmittel gegen den Nevolutiondgeift der Völker vergeflen. 
Alerander der Erfte, Kaifer von Rußland, Friedrich Wilhelm, 
König von Preußen, Sriedrih, Kronprinz von Daͤnemark, 
Marimilian Joſeph, Churfürft von Bayern, Friedrich Auguft, 
Churfürft von Sachſen, Carl Friedrich, Markgraf von Baden, 
Carl Auguft, Herzog von Weimar, Ernft, Herzog von Gotha, 
Carl Wilhelm Ferdinand, Herzog von Braunfchweig: Wolfen: 
büttel, Ludwig X., Landgraf von Heffen=Darmftadt, Peter 
Friedrih Ludwig, Fürfebifhof zu Lübeck, zeigen es ihnen 
lebendig. Die Demofraten machten ed nicht beſſer; für fie 
mußte erft ein Mann erfcheinen. Beide Theile können nun 
fhweigen und die Beifpiele reden laffen. Doc gibt ed noch 
Höfe und Winfel, wo fie Hörer finden werden; mögen fie fich 
da heißer fchreien, wenn wir es nur nicht- anhören mülfen. 


188. Die Kantifhe Philofophie fing ihr Revolutions— 
wefen in dem Geifter: oder Verftandegreich mit der franzd- 
ſiſchen Revolution an. Diefe bat, wie es fcheint, in einem 
Einzelnen ihr Ende gefunden; aber jene wird, kann und foll 
ihren Einzelnen nimmer finden. Dad philofophifhe Reich 
ift ja ohnedem nach feinen jeßigen Neichegrundgefeken nicht 
von diefer Welt. 
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189. Die Engländer und die Franzoſen felbft baka 
wohl mand dummes und fchlechtes Buch in den legten zwi 
Jahren über die Revolution und Politik überhaupt geſchrieben 
Das fehlehtefte und dümmſte Zeug über diefe Gegenftärk 
ward aber in Deutfchland verfertigt. Und natürlich, ed wu 
den meijten unferer Schriftfteller eine ganz fremde Mater 
— eine Materie, die gar nicht zu dem Nationalgeift paſte 
— denn wer hatte ſich vorher um fo etwas befümmert? Wie 
Eonnten fie nun etwas anders liefern, da die meiften ek 
unter dem Schreiben der Bücher lernten, wovon Die Ne 
war. Warum wurden aber gleihmwohl fo viele dumm 
Bücher darüber im Vaterlande gefchrieben? Weilder Spekr 
lationdgeift diefer Schriftfteller fchnell entdedte, daß ihne 
die gereizfe Neugierde hier auf eine reiche und lange dauern 
Nahrungsquelle bindeute, aus der zu fchöpfen man mm 
Hände brauchte. Auch waren jest die Geifter fo geſtimmt, 
— wenn andere ber Geift etwas dabei that — Daß dab 
Tollfie und Dummſte — dad Gefuchterte und dadurch Einträge 
lichfte werden mußte. 

Wie viele berühmte, fonft Fluge und vernünftige Schrift: 
fteller kamen während diefer Zeit mit ihrem Ruhm ing Ge 
dränge? Es war freilich leichter, die Feder nach aufgefaßte 
oder aus Büchern gezogenen Meinungen zu führen, als bi 
ſchnell fi folgenden, alle Begriffe verwirrenden Ereigni 
nach diefen Meinungen zu leiten. Darum fahen wir aı 
viele diefer Herren nach jeder Leipziger Meffe oder jed 
Mondenwechiel Cin den Sonrnalen) ihre politifhe Phy 
gnomie verändern. a viele wechfelten ihre Geſtalt fo 
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daß man in diefem politifchen Gewühl die Fabel vom Proteus, 


wohin man nur blite, in der Wirklichkeit fah. Sie mögen 
num nad) einer feſten Gejtalt ſuchen, fo lange fie wollen, 
uns wird fie immer zweideutig bleiben. Der Eonfequentefte 
von allen war, um mit einem recht großen Mann zu enden, 
der Verfaſſer des bamburgifhen politifhen Journals, der 
feinen Noten zu der, lange vor der franzöfifhen Revolution 
erfchienenen Weberfeßung des Plutarch getreu verblieb und 
ihren Werth in diefem Journal erhärtete. Er hat die großen 
Männer der griechifchen und römifhen Nepublifen fo im 
Koth herumgefchleift, daß es Fein Wunder war, daß er num 
mit befudelten Fingern fortfchrieb. Seine Noten zu diefem 
Plutarch haben mic feinen Namen auf ewig vergeflen machen, 


ich hätte ihn fonft wahrlich genannt. 


— 





190. Seder fängt von fih an; diefes ift der Grundftein, 
auf welchen die Gefellfchaft gebaut ift, auf dem fie ruht; 
man könnte ed das offenbare Geheimniß derfelben nennen. 
Aber man mag auch wirfen, hervorbringen, was man: will; 
wenn es und felbft nugen foll, fo müflen ed andere gebrauchen 
tünnen. Wer diefe Beftimmung für den Menfchen zu niedrig 
findet, der lebe, arbeite, jterbe für fih, wenn er kann, 
werde zum Gott oder — ein Nichte. 

. sg: 


191. Manier in der Poefie oder Kunft zeigt immer von. 
Schwäche und Affektation, wodurh man das Mangelnde zu 
verdeden oder zu übertünchen fucht. Kraft ift ohne Manier, 
mag fie auch rauh, wild und fchneidend ſeyn; übertrieben 
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heißt fie Verzerrung, nicht Manier. Große Dicht 
Künftler können wohl eine eigene Phyſiognomie tı 
Darftellungsart und dem Ausdruck ihrer Gedanfı 
Empfindungen haben, aber feine Manier; fie zeig 
immer, wie fie find — verbehlen und verbergen nid 
fuchen noch weniger durch Künfteleien das Mangelnde 
feßen. Selbſt dus bloße Talent fucht fie zu vermeiden 
nur diejenigen, die beides heucheln, überziehen ihre 
mit diefem Zirniß. 


192. Se finmmer das Gefchöpf ift, je wenige 
ung fein Leiden; manchem Fürften erging ed eben 
feinem Volke. Das Volk fol und muß ftumm fepn 
diejenigen, die für felbiged reden follten oder dürfen, : 
ganz den Stummgebornen, wenn von ihm die Wei 
ſollte. 


193. Warum empfindet der Kleine oder tief U 
prönete den Händedrud des Großen oder Mächtigen 
dem Kopfe? Meil er an der Miene, an der Hand, | 
berührt, fühlt, daß die Handlung ganz von oben un 
von der Bruft herfümmt. 


194. Wenn ein Fürft Tag und Nacht, jede Minn 
Sefunde all das Jammer- und Klagegefchrei über Di 
fiihen und moralifchen Uebel feiner Unterthanen anhör 
vernehmen müßte, feine Lage würde die fchredlichfte, 
träglichfte auf dent Erdboden ſeyn; und er kann noch 
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Hab’ ich euch doch nicht: gefhaffen! Bin doch ich nicht die 
Urfache eurer unvermeidlichen Leiden! Bin doch auch ich ihnen 
ausgeſetzt wie ihr! Aber es liegt etwas erfchredlich groß Er: 
habenes für den Menfchen in dem Gedanfen, daß das Weſen 
aller Weſen die Klagen, den Jammer, das Winfeln und 
Seufzen über die moralifchen und phyſiſchen Uebel aller auf 
den unzählbaren Welten Lebenden, von ihm Gefchaffenen, — 
von dem, der ihn auf Erden vorzuftellen glaubt bie zum 
Wurm — von Ewigkeit vernommen und angehört bat, und 
in Emwigfeit vernehmen und anhören wird. 


195. Ein Mann. von gefühlvollem Herzen, reyer Eins 
bildungsfraft und feinen Organen überhaupt bezahlt die 
wenigen Genüffe, die er vor andern etwa voraus hat, am 
Ende theuer genug. Kömmit er glüdlich durch, fo iſt gewöhns 
lih ein Herz voller Wunden und eine Phantafie voll trau: 
riger Bilder fein Erwerb. Ein gewöhnlicher Menfch genießt 
und leidet nur für fih; der Mann, von dem ich rede, für 
das ganze Menichengefchlecht, felbft die Zukunft wird ihm 
gegenwärtig. „Aber ihr fprecht von einem Manne ohne Ver: 
ftand!” Sch fpreche von einem Manne, der Verftand genug 
bat, die wahre Geftalt des Menfchenwefend einzufehen und 
zu faffen, der aber nicht Verftand genug hat, feinen Theil 
für fih zu nehmen und fich über alled andre hinauszufeken. 
Wer ganz ruhig leben will, muß gar Feinen Begriff vom 
Allgemeinen haben, felbft der Bertler kann fih fo zum Mit: 
telpunfte machen, und fich dafür erfennen. 
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196. Mich wundert es gar nicht, daB Schwärmer, € 
tbufiaften, Fanatiker, Furz alle überfpannte und verzer 
Köpfe, von welder Art, Glauben und Meinung fie «u 
feyen — Weltlente nnd Männer von rubigem Werften 
baffen und ſchimpflich angzuzeichnen fuchen. Ohne dieſe Hatt 
fie längft die Welt zum Tollhaufe und fih zu Oberaufſehe 
deſſelben gemacht. 


197. Das Publikum kann freilich zu ſeinen Scdriftſtele 
ſagen: Ihr ſteht in unſerm Solde. Die meiſten könnten ab 
dem Publikum antworten: So dienen wir dir auch! 


198. Man koͤnnte zu dem bibliſchen Spruche: die Chor 
ſprechen in ihrem Herzen, es iſt kein Gott! hinzuſetzen: & 
es die Thoren in ihrem Herzen immer fagen, bandelten r 
die klugen Leute nicht oft fo, ald gäbe es feinen. 

199. Sur Krankheit gehört Geduld, zur Gefuni 
Mäfigung, zum Leben Thätigkeit, zum bürgerlichen Me 
Billigkeit, zum Unglüe Kraft, zum Glück Weisheit; 
mit allen diefen Gaben kömmt man doch nicht am Hofe I 
Wer da fragt, was dazu noch erforderlih ift, der 
Davon Weg. 

6 

200. Jedermann findet die. Schmeichelei, welde 
andern gefagt wird, eine fade, loſe Speife; die Eiy 
aber ‚würzt fie in dem Augenblick, ald man fie un 
auftifcht. | | 
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201. Eine große Monarchin fagte einft: Man hat mir 
über alles Möglihe Schmeicheleien gefagt, nur Uber mein 
Singen nicht. Hier nur fanden wahrfcheinlich die Hofleute 
den Beweis der Sterblichkeit ihrer Monarchin. — 


202. Wen Slül und Unglüd nicht auf die Probe geftellt 
haben, der ftirbt wie ein Neichsfoldat, der nie den Feind ge- 
feben bat. 

203. Wie viel ift wohl auf den Einfluß des moralifchen 
Geſetzes auf ein Gefhöpf zu rechnen, das nicht ſtark genug 
ift, die diäterifchen Vorfchriften zu feinem Wohlfeyn zu be: 
obachten, obgleich die Strafe der Uebertretung diefer durch 
die fchlinnmen fchnell wirkenden Zolgen meiſtens fogleich ein: 
tritt? Die Strafe für die Verlegung des erftern ift oft weit 
entferut, das Intereſſe des Webertreterd gewöhnlich innigft 
mit der Webertretung jener Gefeße verbunden und der Menſch 
wird durch das Intereſſe geftimmt. Dieſes Eann nie der Tall 
der Uebertreter lepter Art feyn, denn die Befriedigung einer 
augenbliclichen Luft oder die Verlegung der Diät für den 
Kranken, dag Meberlaffen einer Ausfchweifung über die Kraft 
für den Gefunden find offenbar gegen dad Intereſſe beider. 
Man wendet mir vergebens ein, auch dieſes fey Hebertretung 
des moralifchen Gefeßes, dad ung die Mäßigkeit zur Tugend 
macht; ich rede hier von den erlaubten Genüffen des Lebeng, 
niche in einem möndifchen Sinn, auch nicht von dem, was 
man thun follte, fondern von dem, was man gewöhnlich 
thut, wenn man die Mittel dazu hat. Das Auffallendfte 
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aber ift die große Uebermacht des Thieriihen über dad & 
flige, die hier fo weit geht, daß man wirflih mehr moralif 
Mäßige, als phyfiih Maͤßige in der Welt finder, weild 
erftern nicht immer das lebte find. Der größte Held, b 
Flügfte Gefchäftsmann, der berühmtefte Philofoph, Der kalte 
Kaufmann, der Xehrer der Moral, der Religion felbft — 
der Mann von dem fefteften, ftärkften Charafter, welch 
mehr als alles Obige fagen will, find oft die größten Schwä 
linge an der Tafel. Eogar bei der Andädhtigen vermag I) 
Arzt weniger, als der Beichtvater; fie überfüllt fi d 
Magen, während fie ihre Augen voll religiöfer Schwaͤrme 
zum Himmel erhebt, mit Konfitüren und füßen Getränk 
und der füße Hang zur Sünde ift fo reizend, daß ihn di 
folhe Seele wenigftend in dem zu befriedigen fucht, was i 
am unfchuldigften feheint. Der Superintendent, der in! 
Morgenpredigt gegen jede Unmäßigfeit donnerte, verläßt ı 
die Mittagstafel mit glühendem Gefiht und einer Web 
fättigung,, die dem Wohlbeleibten mit einem Schlagfluß dro 
denn es ift zu werten, daß ihn der Anblic des fanften Feb 
betts das ungerifche Pulver vergeffen machen wird. Verg 
nicht fogar mancher Arzt an einer guten Tafel alle bie 
zepte,, die er bei feinen Meorgenbefuchen gegen die Unverb 
lichkeit gefchrieben hat? Auch der fchwachnervigte Staatsma 
der mit allen benachbarten Höfen im diplomatifhen, u 
mit dem feinen in einem ränfevollen Kriege lebt, erinn 
fi) bei dem reizenden Geruch der gewürzten Speifen | 
Regeln der Klugheit nicht, die er auf jenen Streitfelh 
zu feiner Erhaltung anwendet, Und ach! hörte nicht | 
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größte der Könige auf, es an der Tafele zu feyn, wie ung 
feine Anekdotenfammler bie zum Ueberdruß vorerzählt haben? 
Doc vielleicht ift es ein Glück für die Welt, daß fich die 
durch allzu große Geiftesfräfte zu fehr hervorragenden Men: 
fhen durch diefen Mißbrauch etwas abſchwächen. Wielleicht 
. hemmt er in etwas ihre allzu gefährliche Thätigkeit, ihren zu 
kühnen Muth, und der thierifhe Mißbrauch, den fie an ſich 
felbft ausüben, rettet ung von dem Mißbrauch ihrer Geiſtes⸗ 
fräfte, die fie wahrfcheinlih an uns üben würden. ber 
tönnten nicht die aus dem überfüllten Magen auffteigenden 
Dünfte durh den Drud auf: dag Gehirn oder die böfe 
Laune, die der Unverdaulichkeit folgt, einen ſchädlichen Ein- 
fluß auf unfer Schiefal haben? Die wohlthätige Natur bat 
dafür geforgt und. diefen Webertretern ihred Geſetzes Die 
bleierne Trägheit zugefellt, die fie nicht eher verläßt, bie 
fie fih durch Hülfsmittel aus diefer Lage gerettet haben. Für 
die üble Laune find die Kammerdiener, die Hausgenoilen 
oder die Gluͤcksjäger da, die ſich in foldhen widrigen Stunden 
aufdrängen. And gibt es wohl in diefer fublunarifhen Welt 
ein Gut, ohne feinen gewöhnlichen Begleiter? Nur die Cha: 
tigkeit fchlechter Autoren bändigt nichts; diefe .fehreiben in 
jeder Geiftess und Leibeslage, und fchlafen auch zu unferer 
Ruhe jene gemeldeten gefährlichen Leute, fo rettet ung doch 
von diefen legten nichts, als der allgewaltige Tod. 


204. Ein Autor, der im hohen Alter, wenn fchon feine 
Leibes- und Eeelenkräfte verlofehen und durch die Menge 
der Geburten erfchöpft find, immer noch fleißig fortichreibt, 


132 


fömmt mir vor, ale eile er, feinen Geiſt ganz auszuleeren, 
um dem Schöpfer feine Seele fo leer zu überliefern, wie a 
fie bei der Geburt befommen hat, ale Tabula rasa (glatte 
Tafel), wie diejenigen das Ding nennen, welche nicht an angt: 
borne Ideen glauben. Man könnte fie auch mit Weiden 
vergleichen, bei denen eine gewifle Zeit eingetreten ift, we 
ihnen die Natur ſagt: es ift genug und nun alled umſonſt! 
die aber das Ding aus Gewohnheit und falſchem Meiz nidt 
laffen Fünnen. Die Anwendung mache ein andrer! 

205. Nah Borellus ift die Kraft ded Herzend 180,000 
Pfunden gleich, nach Bernoulli 375, nach Hallern hebt der 
Herzfchlag fo viel Hundert Pfund Gewicht, ald der Menfb 
ohne Nachtheil auf der Bruft tragen kann. Gewiß eine mu 
geheure Kraft für ein fo Fleines Ding! Wie koͤmmt eg abe, 
daß eben diefes Ding, das eine fo mächtige phpfifche Kraft 
befißt, an moralifcher fo ſchwach ift, daB es kaum einen 
Sfrupel Kummer vertragen fann, daß ed dad Lächeln ber 
Gunſt oder Ungunft, des Glüds oder Unglücks fo leicht em: 
porhebt, fo leicht niederfhlägt, ja oft gar auflöst? Kur, 
daß das phyſiſch Stärke im Menſchen dad moraliſch 
Schwaͤchſte it? Weil die Natur und die phpfifhe Kraft ge: 
geben hat und fie ohme unfer Zuthun und Anftrengung wirft, 
und wir bei der moralifchen alles thun, fie ung felbft geben 
müffen. 





206. Sein gegebened Wort und Verfprehen halten, bat 
einen fo entfcheidenden Einfluß auf unfern Charakter, gewöhnt 
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fo zum ftolzen $efthalten deſſelben und verleiht fo viele mo: 
ralifche Eräftige Stimmung und Sicherheit, daß man die 
Kinder und befonderd Knaben von der frühften Jugend an 
und in den Mleinften Dingen, durch die frühfte Erweckung 
des Gefühle davon, daran binden und felleln ſollte. in 
Wort ein Mann! ift ein deutfcher und der alten Deutichen 
wirdiger Spruch; ihre Söhne fohten ihn nie vergeflen und 
fih dabei ihrer Fräftigern Väter ehrenvoll erinnern. Auf 
fein Wort und Verfprechen feft halten und es immer im 
Kleinen oder Gropen, im Wichtigen und Unwichtigen ehren, 
entwidelt nicht allein den Charakter zum Kraäftigen, es macht 
auch befonnen im Verkehr des Lebens, aufmerffam auf dag, 
wad wir zufagen und unternehmen und folglich Flug. Ein 
Mann, der eben fo leichtfinnig in unmwichtigen Dingen fein 
Wort gibt, ale er es bricht, iſt felten ficher in wichtigen. 
Die Gewohnheit macht Wortbrüchige und Lügner, beides lehrt 
die Erfahrung, und Beifpiele ftoßen und täglich auf. Es ge: 
wöhnt zugleih zu Opfern, da man aus Ehrgefühl bei der 
genommenen Wahl verbleiben muß, - wenn auch neue Greig: 
niffe noch fo fehr reisten, und der Verkehr in der Gefellfchaft 
fordert wechfelfeitige Opfer und Entfagungen. Aber warum 
vorzüglih die Knaben? Weil Mädchen nicht immer halten 
müflen und dürfen, was fie mit den Augen verſprechen — 
wert fie überhaupt nie alle Verfprechen erfüllen müſſen, die 
der Mund aus geheimen Gründen des Herzens leife ausfpricht 
— weil wir den Vorbehalt ihres Herzens wiſſen und geftatten 
— weil fie durch füße Lodungen und herbe Verſagungen 
reizen — und weil die völlige Erfüllung des Verſprechens 
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aber ift die große Uebermacht des Thierifchen über d 
ftige, die hier fo weit gebt, daß man wirklich mehr n 
Mäßige, als phyſiſch Maͤßige in der Welt finder, 
erftern nicht immer das lekte find. Der größte He 
kluͤgſte Sefhäftemann, der berühmtefte Philofopb, dei 
Kaufmann, der Lehrer der Moral, der Religion felb 
der Mann von dem fefteften, ftärkften Charakter, 
mehr als alles Obige fagen will, find oft die größten € 
linge an der Tafel. Sogar bei der Andächtigen verı 
Arzt weniger, als der Beichtvater; fie überfüllt \ 
Magen, während fie ihre Augen voll religiöfer Schn 
zum Himmel erhebt, mit Konfitüren und füßen Ge 
und der füße Hang zur Sünde ift fo reizend, daß i 
folhe Seele wenigftens in dem zu befriedigen fucht, 
am unfchnldigften feheint. Der Superintendent, der 
Morgenpredigt gegen jede Unmäßigkeit donnerte, ver 
die Mittagstafel mit glühendem Gefiht und einer 
fättigung , die dem Wohlbeleibten mit einem Schlagflu 
denn es ift zu wetten, daß ihn der Anblick des fanfte 
betts das ungerifche Pulver vergeffen machen wirb. 
nicht fogar mancher Arzt an einer guten Tafel alle 
zepte, die er bei feinen Morgenbefuchen gegen die Un 
lichkeit gefchrieben hat? Auch der fchwachnervigte Staa 
der mit allen benachbarten Höfen im diplomatifche 
mit dem feinen in einem ränfevollen Kriege lebt, 
fi bei dem reizenden Geruch der gewürzten Spe 
Regeln der Klugheit nicht, die er auf jenen Strei 
zu feiner Erhaltung anwendet. Und ah! hörte n 
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größte der Könige auf, ed an der Tafel« zu feyn, wie ung 
feine Unefdotenfammler big zum Ueberdruß vorerzählt haben? 
Doc vielleicht ift ed ein Slüd für die Welt, daß fich die 
durch allzu große Geiftesfräfte zu ehr hervorragenden Men: 
fhen durch diefen Mißbrauch etwas abſchwächen. Vielleicht 
hemmt er in etwas ihre allzu gefährliche Thätigkeit, ihren zu 
kühnen Muth, und der thierifhe Mißbrauch, den fie an fich 
felbft ausüben, rettet ung von dem Mißbrauch ihrer Geiſtes— 
frafte, die fie wahrfcheinlih an und üben würden. Aber 
könnten nicht die aus dem überfüllten Magen auffteigenden 
Dünfte durch den Drud auf: das Gehirn oder die böfe 
Laune, die der Unverdaulichkeit folgt, einen ſchaͤdlichen Ein: 
fluß auf unfer Schiefel haben? Die wohlthätige Natur bat 
dafür geforgt und. diefen Webertretern ihres Geſetzes die 
bleierne Trägheit zugefellt, die fie nicht eher verläßt, bie 
fie fih durch Hülfsmittel aus diefer Lage gerettet haben. Für 
die üble Laune find die Kammerdiener, die Hausgenoſſen 
oder die Gluͤcksjäger da, die fich in foldhen widrigen Stunden 
aufdrängen. Und gibt ed wohl in diefer fublunarifchen Welt 
ein Gut, ohne feinen gewöhnlichen Begleiter?-Nur die Tha: 
tigkeit fchlechter Autoren bandigt nichts; diefe fehreiben im 
ieder Geiftess und Leibeslage, und’ fchlafen auch zu unferer 
Ruhe jene gemeldeten gefährlichen Leute, fo rettet und doch 
von diefen legten nichts, als der. allgewaltige Tod. 


204. Ein Autor, der im hohen Alter, wenn fchon feine 
Leibes- und Eeelenkräfte verlofchen und durch die Menge 
der Geburten erfhöpft find, immer noch fleißig fortfchreibt, 
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205. Nach orellus iſt pie Kraf des Herb z. 180,00 
funden glei ch Bernoulli 375, nach Hallern hebt 
Herzſ (og ſo viel yundert yrund it, als er 
ohne Nach auf det Bruſt trage Gew eine uE 
geheure fuͤr ein ſo fleines ie toͤmmt eg abe 
daß eben 3 Ding das eine achtige vhyſi ſche R 
beſitzt, au noraliſchet o Iowa ‚d g taum einen 
Strupe Kummer vertragen kann, aß © das Qächeln de 
Gunſt oder Unguuſt, es Gluͤcks oder Unglüd fo leicht eu 
porhebt, o reiht niederſchlägt oft ga aufloͤſst? Kal 
daß dad vyyſiſ taͤrkſte enſchen das morali 
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fo zum ftolzen Feſthalten deſſelben und verleiht fo viele mo: 
ralifche fraftige Stimmung und Sicherheit, daß man die 
Kinder und befonderd Knaben von der frühften Jugend an 
und in den kleinſten Dingen, durch die frühfte Erweckung 
des Gefühle davon, daran binden und fefleln follte.. in 
Wort ein Mann! ift ein deutfcher und der alten Deutfchen 
würdiger Spruch; ihre Söhne fohten ihn nie vergeffen und 
fih dabei ihrer Fraftigern Väter ehrenvoll erinnern. Auf 
fein Wort und Verſprechen feft halten und ed immer im 
Kleinen oder Großen, im Wichtigen und Unwichtigen ehren, 
entwidelt nicht allein den Charakter zum Kräftigen, ed macht 
auch befonnen im Verkehr des Lebens, aufmerffam auf dag, 
wad wir zufagen und unternehmen und folglich Flug. Ein 
Mann, der eben fo leichtfinnig in unmwichtigen Dingen fein 
Wort gibt, als er es bricht, ijt felten ficher in wichtigen. 
Die Gewohnheit macht Wortbrüchige und Lügner, beides lehrt 
die Erfahrung, und Beifpiele ftoßen und täglih auf. Es ge: 
wöhnt zugleih zu Opfern, da man aus Ehrgefühl bei der 
genommenen Wahl verbleiben muß, wenn auch neue GEreig- 
niſſe noch fo fehr reisten, und der Verkehr in der Gefellfchaft 
fordert wechfelfeitige Opfer und Entfagungen. Aber warım 
vorzüglib die Knaben? Weil Mädchen nicht immer halten 
müflen und Dürfen, was fie mit den Augen verſprechen — 
weil fie überhaupt nie alle Verfprechen erfüllen müffen, die 
der Mund aus geheimen Gründen bes Herzens leife ausfpricht 
— weil wir den Vorbehalt ihres Herzens willen und geftatten 
— weil jie duch füße Lodungen und herbe Verfagungen 
reizen — und weil die völlige Erfüllung des Verſprechens 
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n ihrer Seite fättigt und niberfättigt. Ihre Morat ı 
rt überhaupt eine eigne Behandlung und befondre M 
‚ fie mehr gefchaffen find, den Thätigen das Leben zu w.- 
ßen, als felbft thätig zu feyn. Diefe Moral müßten bie 
ebe, die Klugheit und die feine Koquetterie fchreiben. Aber 
Rouſſeau hat diefes Thema in feiner Sophie erſchoͤpft ai 
ih hätte immer fchweigen Eönnen. 


207. Wir fordern immer Liebe — und Liebe von ben 
Meibern; mance aus Stolz und Eitelkeit wohl auch dann 
noch, wenn fie von dem, was fie fo feurig forderten, über 
fättigt find. Und doch wundern oder ärgern wir ung, laͤſtern 
fie fogar, wenn fie das, was wir ihnen im Taumel gum 
Hauptgefchäft des Lebens gemacht und als einzige Beſtin— 
mung aufgedrungen haben, auch von ung heftig fordern, und 
finden fie e3 nicht mehr bei ung, ed endlich bei andern ſuchen. 
Auch die, denen die Natur diefe füße Schwärmeret verfagt 
bat, müfen die Liebe als eine Kunft von und lernen, went 
fie ung gefallen wollen, und übt man nicht, um den Meiſter 
zu ehren, eine gelerute Kunſt noch lieber, -ald dad, was und 
die Natur ohne Mühe gegeben hat? 


208. Wenn ihr die Fürften beneidet und für glücklich 
haltet, fo denft euch einen edlen, rechtfchaffenen Mann auf 
dem Throne und feßt hinzu: Der Thron hat feine eigne 
Moral und Verfahrungsart und muß fie wegen der fchwie 
rigen, verwidelten Verhältniffe haben. Denkt diefen wenigen 
und vielfagenden Worten recht nah, erwägt fie in ihrem 
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ganzen Umfang nach eurem moralifchen Gefühl, ſetzt euch an 
feine Stelle und beneidet ihn dann, haltet ihn dann für 
glüdlih, wenn ihr es noch könnt. Der Fürft eines großen 
Reichs, der nicht hundertmal mit einem Privatmann feine 
Lage zu wechfeln wünfcht Cich rede nicht von trägen Geiftern), 
ift e8 felten werth zu fepn. Nur wer die Laft wirklich felbft 
tragt, fennt ihr Gewicht. Wir können und den Opfern ent: 
ziehen, ihn weihen wir ung durc die Huldigung aufs Leben 
dazu ein, und nur er hat fo viele Nichterftühle, als er Herzen 
feiner Unterthanen zählt, weile und thörichte, gerechte und 
ungerechte, die ihm alle den Prozeß ohne Schonung, meifteng 
ohne Unterfuchung machen. Legt diefed in die Wage gegen _ 
dad eingebildete Glück und wählt! 


209. Ein ichlehter Menfch ift der verdrießlichfte und 
ungeduldigfte Zuhörer in Gefellfehaft, wenn man von feines 
Gleichen ſpricht; er fühlt fih auf dem Armenfünderftuhl vor 
dem peinlihen Geriht. Darum fagt de Thou vielleicht: es 
ift ein Fehler aller Menfchen, daß fie mehr geneigt find, das 
Böfe zu thun, ald die Erzählung fchlehter Handliingen an: 
zuhören. — Das Erinnertwerden daran fcheint ihnen denn 
doch befchwerlich zu ſeyn. 





210. Die Alten zerarbeiteten fih an weifen und fophi- 
ftiihen Unterfuchungen, ob die Tugend gelehrt werden Eünnte. 
Es laßt fih freilich alles. durch Fleiß und Anftrengung er: 
lernen, fogar die ausftudirteften Formen und fpikigften 
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Wortklaubereien, nur der Geift der Sache, der rechte pi 
tifhe Sinn dazu nicht. Der muß fchon in und vorbanl 
feyn und fib nur durch Berührung entwideln Man fa 
man wird zum Dichter geboren, und ich feße Hinzu, « 
zum Negenten; beides wird Feiner durh Kunft; alles, 1 
diefe thun kann, ift, das allzu Genialiihe und Gewaltfa 
zu zügeln. Wer eind von beiden ganz gegen feine Nail 
und Kraft ift, ift entweder ein Nepräfentant ded Dinge ol— 
ein Verfemacher. Darum find auch beide im hohen Sinn 
felten. Nur kann man den Repräfentanten des Dings keir 
Vorwurf machen, denn fie müflen ed feyn und dad Schi 
hat über fie diefed Loos geworfen, ohne fie zu fragen. 


211. Die Politit, der Stolz, die Eitelkeit, Die: Lan 
weile, dad Vorurtheil, die Webereinkunft, die Anfprüche, 
Veberfhäßung, der feine Gefhmad, ein fchwäcliches Gefü 
welches von allem Geraden und Wahren empört wird, Hal 
die ftrenge Etiquette, das fteife, läftige Ceremoniel, 
fünftlihe Politeffe in den Gefellfhaften der Mächtigen ı 
Reichen, dem Menſchengeſchlecht zur Wohlthat, hervorgebra 
Wer darüber fpottet und die Mächtigen und Neichen eh 
Beſſern belehren möchte, ift ein fchlechter Menfchenbeobad 
und kennt den Vortheil des Volks nicht. Vermabhnen, di 
aufmuntern follte man; — auf Mittel denken, dag Erlern 
diefer Künfte und ihre Ausübung nod fhwerer zu macht 
Borübungsfhulen, Akademien follte man dazu einridi 
und Preife austheilen. Warum? Weil es die einzige .i 
vielen Befriedigungen der Mächtigen und Reihen ift, 1 
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fie nicht auf Koſten der Kleinen Genüge leiſten, und wodurch 
fie fich ftandesmäßig unter einander und gegen einander ſelbſt 
quälen, wenn es eine Qual für fie if. Wer hätte es wohl 
gewagt, ihren Einfällen, Begierden nnd Leidenfchaften einen 
fo zuverläffigen Kappzaum anzulegen, wenn es nicht die Ver: 
feinerung der Sitten und das daraus entfpringende Hoch— 
gefühl eines befondern Werths über Die Menge ohne das 
Zuthun der Kleinen gethan hätte? So rundet fich alles 
Eckige in der Welt aus; das Lächerliche felbft wird nüßlich 
und man könnte auch hier fagen, den Menfchen fließen Wohl: 
thaten zu, deren fie genießen, ohne fie zu ahnen oder ihre 
Duelle zu kennen. Verliert nicht der, welder durch die An: 
ftrengungen in diefen Kleinigkeiten zu glänzen fucht, die Kraft 
zu größern, gefährlihern Dingen? Wrbeitet- nicht mancher, 
um ganz liebenswürdig zu feyn, To lange an dem Zurück⸗ 
drücen feiner Begierden und Leidenfchaften, bis fie endlic 
ganz verdampfen? Sept er nicht den Neft feines Charakters, 
wenn er ja einen hatte, auf diefes Spiel? Wo foll dad Ding, 
von dem man feine Spur zeigen darf, am Ende niften? 
Ich fehe dad ganze Welen als ein Opfer an, das ınan fich 
unbewußt dem allgemeinen Beften dadurch bringt, daß man 
fih alles deffen, was.die Ruhe ftören könnte, nach und nad 


‚beraubt. Und wie leicht ift es nicht, hier volllommen und 


ein Mann des Tags zu werden? Je mehr fih die Mächtigen 
und Meichen mit Kleinigkeiten und umbedeutenden Dingen 
befhäftigen, je fichrer ift Die Ruhe der Menge. Wenn fie . 
fo recht in ihren ausfchließenden Cirkeln prangen und des 
dortigen Glücks fiegend genießen, fo denken fie der rohern 


‚136 


MWortflaubereien, nur der Geiſt der Sache, der rechte praf: 
tifhe Sinn dazu nicht. Der muß fchon in und vorhanden 
feyn und fib nur durch Berührung entwideln Man fagt, 
man wird zum Dichter geboren, und ich feße hinzu, auch 
zum Negenten; beides wird feiner durch Kunſt; alles, was 
diefe thun kann, ift, das allzu Genialiihe und Gewaltfame 
zu zügeln. Wer eind von beiden ganz gegen feine Natur 
und Kraft ift, ift entweder ein Nepräfentant ded Dings oder 
ein Verfemaher. Darum find auch beide im hohen Sinn fo 
felten. Nur kann man_ den Repräfentanten des Dinge feinen 
Vorwurf machen, denn fie müffen es feyn und das Schidfal 
bat über fie diefed Loos geworfen, ohne fie zu fragen. 


211. Die Politik, der Stolz, die Eitelkeit, die: Lange: 
weile, dad Vorurtheil, die Uebereinkunft, die Anfprüche, die 
Ueberſchätzung, der feine Gefhmad, ein fchwächliches Gefühl, 
welches von allem Geraden und Wahren empört wird, haben 
die ſtrenge Gtiquette, das fteife, läftige Ceremoniel, bie 
Fünftlihe Politeffe in den Gefellfchaften der Mächtigen und 
Reichen, dem Menfchengefchleht zur Wohlthat, hervorgebracht. 
Per darüber fpottet und die Mächtigen und Neichen eines 
Beſſern belehren möchte, ift ein fchlechter Menfchenbeobachter 
und fennt den Vortheil des Volks nicht. Vermahnen, dazu 
aufmuntern follte man; — auf Mittel denken, das Erlernen 
diefer Künfte und ihre Ausübung noch fchwerer zu machen; 
Borübungsfchulen, Akademien follte man dazu einrichten 
und Preife austheilen. Warum? Weil e3 die einzige .der 
vielen Befriedigungen der Mächtigen und Reichen ift, der 
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fie nicht anf Koften der Kleinen Genüge leiften, und wodurd 
fie fih ftandesmäßig unter einander und gegen einander felbit 
quälen, wenn es eine Qual für fie ift. Mer hätte es wohl 
gewagt, ihren Einfällen, Begierden nnd Keidenfchaften einen 
fo zuverläffigen Kappzaum anzulegen, wenn es nicht die Ver: 
feinerung der Sitten und das daraus entfpringende Hoch 
gefühl eines befondern Werth über die Menge ohne das 
Zuthun der Kleinen gethan hätte? So rundet fih alles 
Eckige in der Welt aus; das Lächerliche felbft wird nüßlich 
und man könnte auch hier fagen, den Menfchen fließen Wohl: 
thaten zu, deren fie genießen, obme fie zu ahmen oder ihre 
Duelle zu kennen. Verliert nicht der, welcher durch die An: 
ftrengungen in diefen Kleinigfeiten zu glänzen fucht, die Kraft 
zu größern, gefährlihern Dingen? Wrbeitet- nicht mancher, 
um ganz liebenswürdig zu ſeyn, fo lange an dem Zurück⸗ 
drüden feiner Begierden und Keidenfchaften, bis fie endlich 
ganz verdampfen? Sept er nicht den Neft feined Charakters, 
wenn er ia einen batte, auf diefes Spiel? Wo foll dag Ding, 
von dem man Feine Spur zeigen darf, am Ende niften? 
Ich ſehe dad ganze Weſen als ein Opfer an, das ınan fich 
unbewußt dem allgemeinen DBeften dadurch bringt, daß man 
fih alles deffen, was die Ruhe ftören Fönnte, nach und nad 
‚beraubt. Und wie leicht ift es nicht, hier vollflommen und 
ein Mann des Tags zu werden? Je mehr fich die Mächtigen 
und Neihen mit Kleinigkeiten und unbedeutenden Dingen 
befchäftigen, je fichrer ift die Nuhe der Menge. Wenn fie 
fo recht in ihren ausfchließenden Eirfeln prangen und des 
dortigen Glücks fiegend genießen, ſo denfen fie der rohern 
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und ungebildetern Klaffe nur mit Verachtung und Mitleid, 
und diefe mögen ſich Glück wünfdhen, daß jene ein folches 
Theater für ihre Thätigkeit gefunden haben; denn dieſe Ver: 
achtung ift ihnen nüßlicher ale die Chätigfeit. Freilich den aus 
einer folhen Stimmung entfpringenden Fleinlihen Leiden: 
fhaften entgeht man nicht — und ganz lifcht der Menfch 
nicht aus, aber man kann ihnen ausweichen oder fie verfühnen. 
Nur derjenige, welcher mit Kraft und Muth aus Macht: 
and Reichthumsgefühl handelt, geht rafch und kühn vorwärtg, 
er mag zerftören oder aufbauen. Wer die Tiefe eined Büuͤck⸗ 
lingd nady Sraden berechnet und die Worte auf die Wag- 
fhale der Gebühr legt, wer aus Ueberfchäßung feines Selbſts 
nur aufmerft, ob es ein andrer wage, ihn unter derfelben 
zu behandeln, lapt gewiß die Welt in Ruhe; und griffe er 
auch durch Zufall und Geburt in ihr Wirken ein, fo wird 
er das Große vor dem vielen Kleinen nicht fehen und fi 
gleich Anfangs bloß darauf ſetzen. Gebt alfo den Thoren ihr 
eingebildetes Necht, fo werden fie euch um fo weniger in 
eurem wirklichen ftören. Preist ihnen ihren Zeitvertreib an, 
fie werden eurer weniger denken, euch weniger ald Zeitvertreib 
auffuchen. . 

Wahrhaft große Männer find immer einfah — ihr Be 
tragen ift immer ohne Kunft und ohne Schminke, ed fließt- 
aus richtiger Schäßung ihrer felbft und dem Anerfennen bes 
Werthd anderer. Sie können durch folche Siererei ihrem 
Werthe nichts hinzufeßen, aber wohl ihm etwas nehmen. 
Don diefen ift hier die Nede gar nicht. 
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212. Kein VBerfchwinden einer Taͤuſchung überrafcht 
mehr, als wern man endlich Gelegenheit hat, die großen 
Männer im Staate oder an der Spike der Armee recht in 
der Nähe zu fehben. In der AIugend erfcheinen fie und alle 
fo groß, ihr Wirken fo bedeutend und wichtig, ihr ganzes 
Weſen und Gefchäft fcheinen fo viele außerordentliche Geiſtes— 
träfte, hohen Muth, Talente und Aufopferung zu erfordern, 
Daß wir gar nicht begreifen, wie ſolche Menfchen dazu kom— 
men und fih dazu ausbilden können. Wir fehen die große 
Mafchine fih bewegen und denken und dad Gewicht dar: 
nah. Aber wie erfiaunen wir, wenn alle die Traume vere 
fhwinden und wir den Fleinen Hebel fehen, der das große 
Ding forttreibt; dann wundern wir uns nur noch darüber, 
daß ed mit fo wenig angewandter Kraft geht, gehen kann 
und gehen muß. Das Kapitel der Aufopferungen verfchwindet 
ganz. Wir fehen dann, daß mancher Staatsmann, der die 
Negierung leitet, weniger Fleiß und nicht mehr Geiftestfraft 
aufwendet, auch wohl nichts Größeres thut als ein Bürger, 
der Haus und Gut verwaltet und in Ordnung hält. Dann 
fällt natürlih unfer Blik auf die, denen daran liegt, daß 
die Mafchine gehe und die aus Noth und Inſtinkt den Gang 
derfelben befördern, ohne zu ahnen, daß fie außer ihrem täg- 
lihen Beruf ein fo großes Ding in Bewegung feßen und 
immer glauben, viel höhere Geifter als fie trieben dag Ge— 
fhaft für fie._ Diele vermeinten großen Geifter gleichen der 
Müde des Ia Fontaine, die von dem Heuwagen herunterrief: 
Seht doch, was ich für einen gewaltigen Staub mache! Den 
Zuruf vergeflen die Herren auch nicht; wer wüßte auch fonft 
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etwas von ihnen? Aber auch das hat fein Gutes; nur dag 
zu viel thun, das immer nur wichtige Dinge thun wollen, ift 
das Bedenkliche. Mas würde überhaupt aus der Welt und 
den Kleinen werden, wenn die, welce fie leiten, alle große 
Männer wären, nur Großes thun und wirfen wollten? Aue 
dem vielen Kleinen recht viel Nüpliches zufammenfegen und 
dann ein heilfames, harmonifches Große bervorbringen, das 
ift Größe, die wir wünfcen müſſen. 

Sp lange der Himmel ruhig über und einhergeht, ift 
alles ftill; nur wenn ein Schwanzftern erfcheint, kömmt alles 
in Bewegung, vom größten Aftronomen bie zur Küchenmagd. 

Alfo Feine großen Männer? Necht große Männer, nur 
feine Schwanzfterne und Feuerkfugeln am politifchen Horizont 
— am Himmel nur fehaden fie nichts, und wir find berechtigt, 
an und vorzüglich zu denfen, 


213. Die meiften Menichen fierben, ohne nur ein Wort 
davon zu willen, daß fie durch ein unbegreifliches Wunder 
gezeugt worden find, durch ein eben fo großes Wunder ge: 
lebt haben, und von nichts, als den erfiaunungsvollften 
Wundern der Natur umgeben waren. Sie ahnen gar nicht, 
daß fie ihre Tage auf einem Schauplaß voller Zauberſchloͤſſer 
sugebracht haben, deren herrliche Erfcheinungen und Wunder 
feine Einbildungskraft erreicht, fein Verſtand durchdringt, 
fein Gedachtniß faßt und Feine menfchlihe Zunge nennt. 
Wer die Natur dur ihre gtoßen Hiftorifer und die Beobach⸗ 
rung felbji nicht Ffennt, der geht aus den Grabe im Mutter: 
leib in dad Grab der Erde hinüber, ohne daß fi der Schleier 
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vor feinen Sinnen verdünnt bat, und ich weiß nicht, wie er 
die Wunder jener Welt anfteht und erkennt, da er in dieſer 
ein Fremdling geblieben ift und fo zu fagen ohne Mapftab 
ankoͤmmt. 


214. Die Moral iſt die Stuͤtze der Religion, die Na— 
turgeſchichte ſollte die Stuͤtze der Moral ſeyn. Hier herrſchen 
durchaus feſte, unveränderliche Geſetze, Geſetze, die wir be: 
folgen muͤſſen, wenn wir erträglich, mit Gewinn, Genuß 
und ohne Furcht unſre Tage hinleben wollen. Ordnung, 
Harmonie, Zweck und Nothwendigkeit, ſind dieſes nicht die 
Angeln, um die ſich das menſchliche Leben dreht und drehen 
ſollte? Und die letzte? — Jeder Gegenſtand in dieſem ſchoͤnen, 
klaren und erhabenen Lehrbuch deutet auf dieſe Geſetze hin; 
nur bier ſehen und hören wir nichts von Anmaßung, Pedan: 
terei,. dogmatifchem, fophiftiihem Ton. Die Weisheit im 
ihönften, befcheidenften Gewande fpricht ung aus Allem an, 
und führt ins immer aus unferm Wahn auf ung felbit und 
diefe Geſetze zurück. Was find die Syſteme der Philofophen 
gegen ein Inſekt, eine Blume oder die Welt, die eine 
Staude in fib und um fich bildet ? und was find Die 
Genüfle des Metaphufilers, der den Schall von Worten 
zu verkörpern: fucht, gegen die Genüſſe des Naturforfcherg, 
der die wahre Schöpfung in ihren fchönften Geheimniffen 
belaufcht 3 

Man kann der jeßt herrihenden, Falten, auftrodnenden, 
erfiarzenden Philofophie nichts befferes entgegenfeßen, als 
die Kenntniß der Natur; und es freut mich, daß ih in 
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den meiften Büchern, die man in Deutfchland fir die 
Jugend fchreibt, diefen Gegenftand fo zweckmäßig behandelt 
finde. 


215. Der Geift, der Verftand, die Eeele machen den 
Menfchen zum moralifhen Weſen. — Dieß angenommen, 
wie ed dann angenommen werden muß — follen und müffen 
auch fie die Materie beberrfhen. Da wir aber tagtäglich zu 
unferm Kummer fehen und an ung felbft erfahren, daß mau 
oft nicht weiß, wer eigentlich den Herrn in ung fpielt, und die 
Materie öfters ale die Seele defpotifirt, fo ift ed unmöglich, 
daß alle Eeelen von gleichem Stoffe, gleicher Sorm, Geſtalt, 
Stimmung, Laune und Kraft feyn Eünnen. Sch weiß, daß 
dieſes alles leere, nichtsfagende Worte find, daß ed wie Unſinn 
ausſieht; aber dem-fey wie ihm wolle; verhält ed fi fo, fo 
müfen fih im allgemeinen Vorrathshauſe der Seelen eben 
fowohl verfrüppelte, budlichte, ſchiefe, hektifche, vhachitifche, 
ungefunde, träge, gallartige, neblichte, feurige, falamandrifche 
Geelen finden, ald eö Körper diefer Art im Vorrathshauſe 
der Keime oder Embryonen gibt. Kurz, ed muß eben fowohl 
ein Verhältnig zwifchen den Seelen als zwifchen den Leibern 
obwalten, und wohl dem, welchem eine recht gefunde, unver: 
früppelte bei der Geburt zu Theil geworden ift. Kann er 
auch nicht auf das Geſchenk ftolz feyn, da er fo wenig dabei 
gethban hat, als bei feiner phufifchen Zeugung, fo kann er 
fich doch die reine Erhaltung deflelben zurechnen, und dieſes 
ift nichts kleines. Noch einmal, es ift eitel Thorheit, aus 
der vielleicht etwas Verſtand nur wetterleuchtet; aber wahrlich, 
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man koͤmmt in dad Gedränge, wenn man alle die erbarm: 
lihen Seelen um fich her fieht und über den Gegenftand 
nachſinnt; hier vettet nichts, als ein Salto mortale oder ein 
Caprizzio. Glichen fih alle Seelen von Haus aus — was 
für eine Gewalt müßte die Materie für fie ausüben? Könnte 
fie nicht aus der fchönften Seele, dem reinften Ausfluß des 
erhabenften Weſens, dem heiligften, und von den Thieren 
der Erde trennenden, uns ihm nähernden Geſchenk ein Un: 
geheuer machen, das es bei Wiedererblidung gar nicht mehr 
für fein Geſchöpf erfennte — das es verwerfen müßte? Wie? 
Was? Woher? Warum? Aber die Vernunft foll wachen, 
‚ihr find die moralifhen Gebote eingegraben — und zwar von 
dem Höchften felbft — Kant erwies es noch neulich. Und je 
räudiger, ungefunder, widerfirebender, fchlechter der Stoff 
des Körpers ift, den fie regieren foll, um fo größer ift Dad 
Berdienft — ia fie kann nur dadurch auf Verdienit pochen, 
wenn die Vernunft auf etwas pochen darf. Dag Leichte wird 
gar nicht gerechnet, da man des Schwerften fich nicht rühmen 
darf. — Aber die Vernunft ſteckt ja in der Seele und Die 
Seele in der Vernunft und der Geift in beiden. Es ift immer 
derfelbe Negent, nur unter verfchiednen Titeln, den wir ung 
bald ariftofratifch, bald monarcifch, bald demofratifch, bald 
deipotifch denfen müfen und der auch wirklich dad Schickſal 
der Regenten hat; denn feine Minijter täufchen und betrügen 
ihn unaufhörlih, wie es Minifter zu thun pflegen, zerren 
ihn Hin und her, machen ihn wohl zu Zeiten glauben, er 
berrfce, und er muß es wohl glauben, da fie ihm ang Politik 
oder Kiugheit die oberfte Stelle laffen uud ihn immer als 
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regierenden Fürften begrüßen. Ich kann mir nicht heifen, 
der Eingang in die Welt fcheint mir fchon einem Hazardfpiel 
oder einer großen Lotterie für ung zu gleihen. Wir feßen, 
ohne es einmal zu wiflen, ſchon dann unier ganzes Dafepn 
‚auf ein Loos — und nach der Erfahrung gibt eg taufend und 
taufend Nieten gegen einen Treffer. Die Seele fliegt unferm 
Keim oder dem an das Licht fich gewaltfam drangenden 
Körper zu, wie fie aus dem Loostopf gezogen wird, jeder 
muß fie aufnehmen und fih mit ihr durch dad Leben bebelfen. 
So fhüttelt dag Schiefal die Würfel fchon bei unirer Geburt 
vor dem Schooß der Mutter, ftürzt fie aus der Hand, unbe: 
fümmert um den, dem der Wurf gilt — ja vielleicht thut 
es Daffelbe fchon im dunkeln Schooß der Mutter bei der Zeugung. 
Alles, was ed zu fagen fcheint, ift: Geh Hin und kaͤmpfe 
gegen den Wurf — — oder made eine Niete zum Treffer. 
Spiele auf dieſer gellenden, fehnarrenden Eaite weiter, wer 
Luft dazu hat! Von dem Sollen und Müſſen, dem heiligen 
Willen habe ich auch gehört. Wer den Knoten zerhauen will, 
muß über die Himmel fpringen, nicht mehr rüdwärte bliden, 
denn jeder Bli auf die Erde verwirrt ihn aufs neue. 

Große Neligionslehrer haben ihn fo zerhauen, nach ihnen 
werden alle Seelen gleich gefchaffen — das Wefen der Wefen 
zieht fie aus dem Glückstopf, bezeichnet jedes Loos — unb 
dann Ddreifahes Weh dem,. auf deflen Loos Verdammungs: 
zeichen fteht. 

Wenn aber ein elender, übelgebildeter, ungeſunder Körper, 
eine gute, reine, fchöne Seele verpfuſchen kann; wie koͤmmt 
es, daß fo oft in dem fehönften Körpern die flachſten, fchlechtften, 
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erbarmlichften Seelen wohnen? Diefes müßte dann gar nicht 
feyn können, oder jenes hat auch nicht ſtatt. 

216. Wer fich einen reinen Vegriff von dem menfchen: 
freundlichen Charakter Chriftus machen und fich ganz überzeugen 
will, daß er Feine Religion als Priefter und für Priefter zu 
ftiften dachte, der vergleiche feine milden Lehren, die er felbft 
ausgeſprochen, mit den harten, gewaltfamen, zwingenden 
Dogmen einiger Kirchenväter , des Auguſtins, Kalving, 
Luthers u. f. w. Hier findet man, was der Stand wirkt, 
welchen Einfluß er auf den Charakter hat. Sie fcheinen alle 
von dem Spruch ausgegangen zu ſeyn: wer über den Geiit 
des Menfhen herrſchen will, muß ihn dngftigen und zer: 
knirſchen. Chriftus, der den Prieftergeift, von dem er fo 
ganz entfernt war, Fannte, wollte die Juden von den Zwangs— 
gefeßen des Leibe befreien und ihnen Gott, den das alte 
Zeftament immer als den ichredenden malt, ala einen Vater 
nach feinem milden Sinn darftellen — die fpatern vermeflenen 
Lehrer oder. Priefter feiner Lehre legten den Geift in Feſſeln, 
und damit er fie nie löfe, frifchten fie die Schredengfarben 
wieder auf, und um das Gemälde recht fchaudervoll und zweck⸗ 
mäßig zu machen, erfanden fie die Gnadenwahl. Das nenne 
ih die Seelen der ganzen Chriftenheit mit einem einzigen 
Nebwurf fangen. Nun bedurfte doch auch der Befte ihres 
Troftes. Aber welch ein Herz mußte der Mann haben, der 
Gott fo denken, ihn fo lehren Eonnte? Nur ein Priefter 
fonnte fo etwas erfinnen und die Philofophie, von den fieben 
Weiſen Griechenlands bis auf den großen Kant, Tann fich 
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gegen die Theologie rühmen, nie etwas erdacht zu haben 
(und es fehlt auch bier an Unſinn nicht), dad nur an diefe 
Dermeffenheit — um ed gelinder zu nennen — gränzte Nur 
dad harte Herz, der Stolz, die Herrſchſucht, der Haß, der 
Berfolgungsgeift, die Anmaßungen folder Neligionsmäfler 
tonnten den milden Geift Chrifti, um ihrer geheimen Zwecke 
willen, fo grob menfchlich: prieiterlih umformen, ald wir | 
ihn duch fie fehen, wenn wir ihn nach ihren Auslegungen 
beurthetlen. 

Sprechen nun Leute diefer Art die erhabnen Worte aus: 
Vater vergib ihnen, denn fie wiffen nicht, was fie thun! fo 
kann man gewiß feyn, daß fie nichtd anders mehr vermögen, 
und fi) ihrer ald bloßer Formel am Ende doch einmal 
erinnern. 


217. Der Celbfidenfer Hobbes iſt derjenige Philofoph, 
von welchem der Menich am meiften tiber fich felbft erfährt. 
Er verliert fich, die Erde, worauf er lebt und ihre Bewohner 
nie aus den Augen. Er ijt vielleicht der einzige Philofoph, 
der feinem Forſchungsgeiſt nie erlaubte, das Land der Chimären 
zu betreten. Kam e3 Daher, daß er fo wenig lad? daB ihm 
nichts daran lag, die Syſteme der andern zu ftürzen, da er . 
Grund und Boden für das Eeine gefunden hatte? Man. 
macht ihm zum Vorwurf, er fey ein Xehrer des Defpotigmus. 
Wenn ein Mann von feinem Geifte geywungen ift, den reli= 
giöfen Wahnfinn der Independenten, Presbyterianer und wie 
fie alle heißen, eine Zeitlang anzuhören, fo flüchtete er fich 
auch in die Hölle, wenn ihre Thore den Lebenden offen ftänden. 
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218. Die Buchdrucderfunft macht es den Betruͤgern und 
Schwärmern fchwerer , ald die wachfamfte Polizei, neue Cef: 
ten oder Religionen, wie fie ed nennen möchten, zu ftiften. Sie 
hat ed Saglioftro, Mesmern, Gaßnern, Lavatern und andern 
gezeigt. Ohne fie waren,fie ſelbſt in unferm aufgeflärten 
Zeitalter auf dem rechten Wege dazu — die Buchdruderfunft 
bat ihn aber zu hell für fie erleuchtet. 


219. Warum betrachtet man in allen Staaten den Mi: 
nifter ded Auswärtigen vorzüglich ale Minifter, und räumt 
ihm den Rang oder das Gewicht über denen des Innern ein? 
Warum glaubt man, fein Poften erfordere mehr Geift und 
Klugheit, ald der für das Innere? Liegt dem Fürften und 
dem Volke mehr an dem Xeußern, ald an dem Sunern? Es 
wäre Unfinn, da beide nur durch dag Innere da feyn und 
bedeuten Eönnen. Denfen vielleicht die Kürften, das Innere 
ginge ohnedem und müfle gehen? Sch glaube, die große 
Aufmerkfamfeit auf das Aeußere, die Achtung für den Mini: 
iter des Auswärtigen nud feine behutfamere- Wahl beweife 
weiter nichts, als die Meinung, die die Kürften unter eins 
ander von fih haben. Der Minifter des Auswärtigen gleicht 
dem Wächter auf dem Thurme einer immer vom Feinde be: 
drohten Stadt — das fchärfftie Auge fieht am weiteiten, 
entdeckt den Feind am gefchwindeften; daher fümmt nun die 
allgemeine Schägung für alled Diplomatifhe, und fie bes 
weist unfre Sicherheit, tinfre Verträglichkeit, unfre friedliche 
Verfaſſung. 
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220. Wie Fonfequent der Prieftergeift in feinem Fache 
it, mag folgende Anecdote beweifen. Als Ehriftoph Beau: 
mont, Ersbifhof von Paris, der Molinift, ‚auf den Einfall 
Fam, diefelben Waffen gegen die Tanfeniften zu gebrauchen, 
die einft der Kardinal Noailled gegen die Moliniften benuste: 
den Gefunden und Sterbenden das Abendmahl nur auf ein 
Gertififat zu reicher, ließ er gleich feine Befehle an die ganze 
Slerifei in Frankreich ergehen. Er wollte den Hof verwirren, 
und dag Wergerniß war fo groß, daß dad Parlament endlich 
durch einen Schluß befahl, den: Gefunden und Sterbenden 
das Abendmahl ohne ein folches Certifikat zu reihen. Pille: 
neuf, Erzbifhof von Montpellier, gewandter und feiner als 
alle feine Mitbrüder, fuchte fih gegen den Schluß des Par: 
lament3 auf folgende merkwürdige Art zu deden. Ein fter: 
bender, des Janſenismus verdächtiger Priefter forderte das 
Viatikum und was dazu gehört. Der Erzbifchof, um es mit 
beiden Mächten nicht zu verderben, fchidte feinen Groß: 
vifarius nad den Kirchen der Stadt, mit dem Befehl,. alle 
Hoftien fo gefchwind als möglich zu verzehren. Gr leerte 
auch wirklich alle Eiboria aus, und die Mahlzeit befam ihm 
fo übel, daß er eines plößlichen Todes ftarb. Als man feinen 
Leichnam öffnete, fand man einen feften Klumpen Teig in 
feinem Magen. Hier würde jeder Zufaß zu viel und zu 
wenig feyn. Und folche Priefter fprechen von Religion! Und 
man wundert fich über den Verfall der Neligion ‘gu jener 
Zeit in Frankreich! 
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221. Man kann auf die Stimmung des Geiſtes und 
Herzens der Mächtigen und Reichen nach den Gegenftänden 
der Gemälde fchließen, die fie an den Wänden des Zimmers 
um fi haben, worin fie fich vorzüglich aufhalten. Voraus— 
gefeßt, daB Neigung und nicht Kenner:Kiebhaberei, Die nur 
auf den großen Namen des Malerdö und die Seltenheit 
fiegt, die Wahl getroffen hat. Sch wenigftend kann in fein 
folhes Zimmer treten, ohne mit meinen Blicken die Gegen: 
ftände der Gemälde zu muftern, und die Gemälde über den De: 
figer und den Befißer über die Gemälde im Stillen zu erami: 
niren. Iſt es nicht erfreulich, erweckt es nicht Zutrauen zu dem 
Befißer; wenn man eine Reihe fchöner, edler, erhabner Thaten 
und Handlungen, von dem Pinfel des Künſtlers der Vergeflen: 
beit entriffen, um sich ber fieht, mit denen der, welcher fie 
ausgewählt, in Einverftäandniß flieht? Sind es nicht oft die 
Gemälde allein, die den Mächtigen noch Wahrheiten fagen, 
ihnen von tugendhaften, edlen Handlungen und Aufopferungen 
reden, indem fie ihnen die Beifpiele davon lebendig vor Die 
Augen ftellen? Es find Lehrer ohne alle Anmaßung für ſie. 


222. Die gefährlichiten Feinde der Neligion find nicht 
die, welde über den Mißbrauch, den die Menfcben mit ihr 
treiben, laut werden, gegen die Vorurtheile zu Felde ziehen 
und für die helle Vernunft arbeiten, ja felbit die nicht, die 
die Sache felbft und gerade antaften; die Sudifferenten (die 
Falten Sleichgültigen) find es, die tiber den Mißbrauch und 
die Vorurtheile lachen und fich ihrer fichädlichen Wirkungen 
erfreuen. Diefe verachten die Menichen fo fehr, daß fie 
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glauben, fie Eönnten nicht anders feyn und handeln, wären 
nichts befferd werth, die Vorurtheile allein machten ihr Glück 
und man müßte fie lieber tiefer in den Schlamm hinein 
ftoßen, als fie heraus zu ziehen fuchen. Diefe Leute find zu 
fürdten, und ihre Zwecke, ihre Denkungsart verdienen Auf: 
merffamteit. | 


223. Auch der Hof und der Staat hat feine Indiffe— 
renten oder Gleichgültigen, und fie erfordern befondere Auf: 
merkſamkeit. Sie unterfcheiden fih nur dadurch von den 
übrigen, daß ihre ISndifferenz den Augenbli zur warmften 
Parteilichkeit übergeht, wenn das Maß der Thorheiten und 
des daraus fließenden Unglüds voll if. Diefen Augenblid 
erwarteten fie in Falter, anfceinender Stille, und dad Un: 
glücksmaß füllte fi nicht ohne Genuß für fie. 


224. Wer das Mögliche freher Anmaßungen, Weber: 
fhaßung de3 Wertb3, von Dummheit, Narrheit, Stolz. und 
Selbftgefälligkeit erfahren will, der höre die Unzufriedenen 
in einem Staat an, merfe gefällig auf ihre Klagen und 
fcheine an die Merdienfte, die fie dem Staate geleiitet 
haben und noch leiften Fünnten, zu glauben. Ich zweifle 
aber, daß ihm Aerger und Unwillen das Lachen verftatten. 


225. Vor dem Manne mit Kraft und Lift, oder mit 
einem Wolfszahn und einem Fuchsſchwanze, hütet euch, 
befonderg wenn er ein Hof: oder Staatdmann ift oder font 
einen wichtigen Poften befleider. Am meiften, wenn er das 
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Haupt einer Partei ift oder darnach ftrebt. Solche Charak: 
tere finden fih am erften unter den halbfultivirten Voͤlkern, 
und ed gehört ein Reſt von Wildheit, ein durchdringender, 
feinen Vortheil ſchnell abfehender, aber fein geordneter Ber: 
ftand dazu. Es ift gewöhnlich Selbftbildung, Entwidlung 
der innern Kräfte durch die Umftände bis an die Linie, wo 
die Moralität anfängt. Von diefer Linie halten ihn die 
beftigen Begierden und der Geift, der im Verwegnen feinen 
Merth fucht, zurück. Umarmt euch ein folcher Menfch, fo 
beißt er euch wenigſtens mit feinem PBärenherzen, wenn 
ihr noch nicht zu feinen Zwecken paßt, und tritt er in einer 
Geſellſchaft auf, fo muftert er Freund und Feind mit dem 
Blick eines Raubthiers, indem er zugleich jedem der Anwe— 
fenden mit dem Fuchsſchwanz tiber die Augen flreicht. 


226. Gellert und Mabener haben mehr zur Bildung 
des dentfchen Volks beigetragen, als unfre größten Genies, 
eben darum, weil fie feine Genies waren und es auch nicht 
fcheinen wollten. Was foll auch das Volk mit den Werfen 
der Genied machen? 





227. Der Menfh Tann vielleiht alles vergeflen, die 
Liebe, die Freundichaft, die fchuldige Dankbarkeit, alle Prlich: 
ten, ja felbft das Andenken des Guten, das er gethan hat; 
was er aber nicht vergeffen, dem er nie ausweichen fann, 
was nie in ihm fchläft, das, wenn es auch fchlummern 
Fönnte, doch durch das kleinſte Ereigniß plößlich erweckt 
würde, ift fein eignes Urtheil über feinen Werth und fein 
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geführtes Leben. Hier zeigt fih der Finger eined Höhern 
mehr, ald in der ganzen übrigen Schöpfung, und bier liegt 
der Grundftein der Moral, den weder Kafter noch Sophigmen 
bewegen können und nie bewegen werden; denn während man 
fie begehrt, während man fie niederfchreibt oder denkt, fpricht 
man fich auch fehon das Urtheil darüber. 


228. Mit geziemender Befcheidenheit und der gehörigen 
Achtung für die jet lebenden großen philofophifchen Genies 
aller deutfchen Univerfitäten wage ich meinen Landsleuten in 
das Ohr zu flüftern: wir haben einft auch einen Philofophen 
gehabt, der einiges Auffehen in Europa machte; er hieß Leib— 
niß. Bald wird man hinzufeßen müfen: und einen Kant! 


229. Es ift ein Buch zu fehreiben über die Undankbar: 
feit gegen die Genied vergangener Zeit; nicht des Publikums, 
fondern der lebenden Genied; denn diefe, fie feven Dichter, 
Philofophen, Morsliften, Politifer, Defonomen und was 
man will, fangen gewöhnlich damit an, daB fie vor den 
Augen des Publifums die Altäre der Verftorbenen ihres 
Faches zerfchlagen; fein Wunder, daB dann die Verehrung 
derfelben aufhört. Alfo ein Buch über die Undanfbarkeit 
der Genied gegen die Senied. Aber ach! die Nemefis er: 
wartet auch fie! 


230. Es gibt Leute von Welt, Geift und aud wohl 
von Herz, die mit Ernſt fpotten und mit Spott ernfthaft 
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find. Man muß ihre Schule gemacht haben, um fie zu 
erratben. Das heißt, man muß durch Erfahrung an dem 
Nichtigen, Unftäten, Zweideutigen, Zwedlofen „humoriftifch, 
und der Geift durch dad Aufzeichnen der vielen miß— 
lungenen Salculn ein fo fchnellee Nechenmeifter geworden 
ſeyn, daß er bei jedem Ereigniß, jeder Begebenheit, die andre 
erfreuen, in Bewundrung, Erſtaunen und Hoffnung feßen, 
ſchnell das Facit zieht: aber dad Herz muß fich noch an der 
allzu großen Fertigkeit des Nechenmeifterd ärgern. Nur der 
legte Umftand macht bumoriftifih. So wird es auch begreif: 
lich, wie ein folder Mann über wichtige Begebenheiten und 
Vorfälle fpöttifh und über Eleine ernfthaft fpricht: die erften, 
denft er, verlieren obnedieß ihr Gewicht, und den leßten 
muß man doch aus Mitleid beiftehen, damit fie etwas zu 
ſeyn fcheinen. 


1803. 1803. 


231. Der Geift des Menfchen (verfteht fich deflen, der 
ihn gebraucht) ift das unzubefriedigendfte, unerfättlichite 
Ding der und befannten Weſen. Die ganze Erde, die Pla- 
neten, Sonnen, Milchftraßen — die fchwindelndften Höhen 
über dem unendlihen Raum genügen ihm nicht — er ſchwingt 
fih über Gränzen, die er bebend nur denkt, fucht in dem 
Leeren, das ihn felbft vernichtet, noch einen feften Puntt — 
und ſtürzt er auch fchaudernd nieder, fo. fallt er doch nicht 
befiegt herunter, denn er erwacht in dem Bewußtfenn, die 
Kraft, durch die er fich fo hoch emporgefchwungen, müffe ihm 
dazu gegeben und er zu dem kühnen Fluge berechtigt feyn. 
Sp fnüpft der immer rege Unbezwingbare fein Dafepyn an 
ein Weſen, das ihm fein fih aus den wirfenden, durch 
irdifche Gegenftände gereizten Sinnen enthüllender Verftand 
endlich noch als ganz wefenlod aufdrangt. Und ihr vennet 
ihn Sohn der Erde? Ihn, der nicht zufrieden mit den Ber 
obachtungen der moralifhen Erfcheinungen der gegenwärtigen 
Bewohner der Erde, die Geſchichte der längft Staubgewordnen 
auffchlägt, ihren Werth und Unwerth wägt, fich daran er: 
gößt, darüber trauert, und wenn er auch nicht in der Lage 
ift, für die größere Vollfommenheit der künftigen thätig 
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zu werden, wenigftend in fchöner Begeifterung ihre höhere 
Veredlung träumt, wuͤnſcht und hofft! Woher Eümmt dem 
Sohn der Erde dieſes Streben, diefe Unruhe, diefe Ungenüg: 
famfeit? Alles erftirbt endlich in ihm und koͤmmt zur Ruhe, 
nur diefes nicht. Beweist er nicht durch diefed Streben da: 
hin, wohin er nicht gelangen kann, daß er ein Necht day 
hat, daß er mehr ift, ale er felbft von fich fagen, fallen und 
Darlegen kann? — Wellen Sohn er auch fen — des Unbe— 
greiflichen ift er es gewiß, da er fich felbft unbegreiflich ift. 
Was follten ihm diefe Gedanken, diefe Ahnungen, diefe For: 
derungen, die er dem Unbegreiflichen durch höhere Kultur, 
fo zu fagen nach und nach, gegen feine erfte feheinbare Be: 
flimmung entwendet und fich dadurch zu höhern Anfprücen 
berechtigt? Was follen diefe Gedanken in der Erde mit ihm, 
wo fie nicht vermodern können, zu. nichts mehr hervorfeimen, 
wie alles Andere fih in neue Erfcheinungen Auflöfende? 
Dazu, eine Seitlang zu wirfen und dann zu verfchwinden, 
ohne eine Spur für ihn zu hinterlaffen, ohne daß er fi 
des Gedachten weiter erinnere? Ihr fagt natürlih und mit 
Recht: fie wirken in das moralifche Dafeyn des Menſchen 
insgefammt, und das nach Lage, Werth und Thätigkeit auf 
Jahrhunderte und Tahrtaufende; aus dem Seiftigen foll und 
kann nur das Geiftige feimen. Das eben ift der Beweis 
für die Verwandtfchaft mit der Geiſterwelt — oder von etwas 
Höherm in und — deflen Bewußtſeyn wir durh alle An- 
firengung, alles Forfchen eben fo wenig finden als erfchaffen 
fonnten. Aber mas ift Dad Wirken des Größten, Edelſten, 
Grhabenften — des Mannes, der einem Theil der Erde eine 
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andere und befiere Geftalt gibt, gegen das Unendliche, da e3 
im Ganzen nicht merfbarer wird, ald das Wirken der Be: 
wohner des geträumten oder wirklichen Gentralförperd des 
Univerfums? Was wiegt unfer Wirfen auf der Wage dieſes 
Unendlihen? Vielleicht eben darum, weil wir das nicht willen 
tönnen, wird ed werth, gewogen zu werden. 


232. Der gefährlichfte Krieg, welchen der Edle auf diefer 
Erde zu führen hat, iſt nicht der mit den äußern Feinden; 
der mit den innern tft ed, welche der Kampf mit jenen er: 
zeugt. Die moralifhen Erfcheinungen um ihn ber, die 
Früchte feiner Thaten, die fo felten feinen Abfichten entfpre- 
chen, drangen auf fein Herz und feinen Geift, treten tagtäg: 
lich als kühnere Feinde auf, um ihm durch dad Fruchtlofe 
feines Kampfens und Wirkens auch das Thörichte deſſelben 
zu beweiſen. Der erſte Sieg, den er dieſen Feinden als 
wohl und klug erfochten zugeſteht, die erſten Sophismen, 
womit er ſeine Niederlage beſchoͤnigt, löſen die Zauberkraft 
feiner Waffen, womit fie die erhabenſte der Teen beim Ein: 
tritt in die Schranken verfah. Er tritt unter die Zufchauer, 
wenn er nichts Schlimmeres thut, und die Züge ded Beſtal⸗ 
Iungsbriefs verlöfchen in feinem Herzen. Nur der, welcher 
fih nie befiegt fühlte, der fich felbft überwand, der bie and 
Ende ohne Zweifel verharrt, ijt der Mann der Parabel, dem 
der Feind Unkraut unter den Waizen fdete, und der, zufrieden 
mit der kleinen Ernte, immerfort gute Eaat ausftreut. 
Ihm nur reift in einer einzigen guten Aehre die Sieges— 
palnıe, 
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233. Nah Aurfe entfteht das Erhabene aus der Furcht, 
dem Schreden, dem Staunen — fchlagt die franzöjifche Me: 
volntion auf — ihr findet es auf jedem Blatt — aber fo, 
daß es euch zermalınt, wenn ihr es auf bie Kapelle bringt, 
wo man Theodiceen abzieht. 


234. Jedes edle Gemüth hat etwas von einem über: 
finnlihen Myfticismus, der ed mit einer höhern Welt in 
Verbindung feßt und darin erhält. Diefer Myſticismus ift 
aber vom Aſcetismus eben fo verfchieden, wie diefer von der 
wahren Religion. 


235. Der in der bürgerlichen Gefellfhaft auf allen 
Pläßen, in allen Verſammlungen hörbare Sak: „den Schuften, 
Schurken, Niederträchtigen, Böfen, Ungerechten nur gelingt 
es in der Welt; rechtfchaffene Leute kommen zu nichts, werden 
noch gefränft, gemißhandelt, wenigftend immer zurückgeſetzt“ 
— tft endlih durch die Schuld eben diefer Mechtichaffenen, 
weil fie, unterjocht von diefer Meinung, in Unthätigfeit ver: 
fanfen, während jene ihre raftlofe Thätigkeit noch mehr an- 
fpornten, fo zum Beitallungsbrief für die Schufte und 
Schurken an die bürgerliche Gefellfchaft geworden, als hätte 
ihn der Stifter dieſer Sefellfchaft Telbft unterfchrieben, und 
die Füchfe, Wölfe, Tiger zum Herrſchen von Hand aus be: 
ftellt. Der Weile oder Thor, der diefen Saß zum erftenmal 
laut ausſprach, bat damit ben Guten und Nechtichaffenen 
ein Urtheil geiprochen, das fich immer mehr beftätigen mußte, 
weil fie einfältig genug waren, den Schurken das Feld zu 
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räumen und die Herrfchaft des Böfen über dad Gute in der 
moralifchen Welt gutmüthig anzuerkennen. Hatten fie fo viel 
Muth und Chätigfeit gehabt und gezeigt, ald Tugend, Ne: 
fignation und Geduld, wie hätte es der Fleinen Anzahl von 
Schurfen fo weit gelingen können? — Denn zur Ehre der 
Menſchheit fey es gefagt, es gibt mehr rechtliche Leute als 
fhlehte — aus welchem Grunde fie es auch feyen — aber 
leider find die Nechtfchaffenen von Schafsnatur, und es ift 
befannt, daß ein einziger Wolf die größte Heerde fo in 
Schrecken feßt, daß alle weglaufen, wenn er eind erwürgt 
und davon fchleppt. Ihr Troſt ift: er wird doch endlich in 
die Grube fallen, und gefchieht es zufällig, ſo find fie wohl 
noch Echafe genug, Mitleiden mit dem Würger zu haben, 
wenn er unter der zerfhmetternden Keule ihrer Wächter 
heult. 


236. Die Moral ſelbſt ſtellt eine Menge von Klugheits— 
regeln auf, die auf Vorſichtsregeln gegen die Schurken und 
Boͤſewichter hinauslaufen — die Erfahrung bekraftigt fie — 
ſo machen uns beide feige und rüſten uns zum Erdulden des 
Boͤſen und nicht zum Bekaͤmpfen deſſelben aus. Das heißt 
doch wohl den Schurfen und Ungerechten nicht allein den Sieg 
erleichtern, fondern vorbereiten. Krieg gegen die Schurken 
und das moralifche Böfe überhaupt müßte die Lofung in der 
Sefellfhaft fepn; denn nur ald Kämpfer dagegen beweifen 
wir untere Beltimmung und unfere Anfprücde, die aus 
ihr fließen, praktiſch. Unſre feigen Lehrer, geiftlihe und 
weltliche, machen uns Flug, das heißt, fie Fajtriren und 
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moralifh, damit wir die Stoßkrast früh verlieren, und 
machen und nicht Feigheit, mißverftandenes ntereffe zu gar 
folgfamen Schülern ? 

Warum ich dieſes hinfchreibe, da ich doch wohl willen 
kann, Daß es nichts andert? Weil ich obigen Saß vorzüglich 
baffe, den Ungrund davon lebendig fühle, weil ich glaube, 
daß man darum noch nicht rechtfchaffen ift, wenn man bloß 
nichts Schlechtes thut; daß man ed nur alsdann ganz ift, 
wenn man auch den Muth hat, für das Gute und Gerechte 
thäatig zu feyn, und thut es Noth, dafür zu kampfen. 


237. Ich kenne feine andern Menfchenfeinde, als die 
thätigen, bedeutende Mollen fpielenden Männer, welche die 
Menſchen zu allen ihren Abjichten wie dazu gefchaffene Werk: 
zeuge brauchen und mißbrauchen, gleichviel, wie es diefen 
Werkzeugen befomme. Was man gewöhnlich Menfcenfeinde 
nennt, find Menfchenfcheuende und fie Fürchtende, die id 
gern, um ſich gegen alled Anftoßen zu fichern, wie die 
Schnecken in ihre Häufer verfröchen und einmauerten, wenn 
fie nur die Natur wie diefe mit dem dazu gehörigen Leim 
- verfehen hätte und fie ohne Luft leben Eönnten. Auch zahlt 
man die gallichten Humorifien dazu; aber diefen genügt das 
Poltern, Echelten und die Sarfasmen über die Schlechtigfeit 
der Sattung. Der wahre Menfchenfeind glänzt und prangt 
in den Geſellſchaften und ift der beredtefte Lobredner der 
Menfhen, die er fo gut zu benußen weiß. Er pfeift den 
Vögeln die Melodie vor, die fie am liebjien hören, um ſie 
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in dad Garn zu loden, und fingt fie ihnen dann noch vor, 
wenn er fie erwürgt. So preist der Prediger den Verftor: 
benen am Grabe hochfelig, den er mit unzeitigen Vorſpiege— 
Iungen voh jenem Leben vor der Zeit bineingejagt hat. 


238. Wo ein Was ift, da fammeln fich die Adler. Wenn 
ich fage, dad Volk ift das Aas, das der verichwenderifche 
Fürft zum Fraß hinwirft, fo brauche ich Doch nicht zu Tagen, 
wer die Adler find? 


239. Wenn ich ein Feenmährchen lefe (das ich noch 
fehr gern thue) und die fchöne Mohlthäterin und Beſchützerin 
erfcheint dem Helden des Stücks, fo denke ich an die mäch— 
tige, erhabene Fee, die ung in der Jugend, in dem Augen: 
blick, da fih unfre Sinne entwideln, mit ihrem Zanberftabe 
berührt — die Dichtkunft in meinem Sinne. Sch weis vor- 
aus, daß num der Held der Zabel mit Glauben, VBertrauen 
in die Welt tritt, und ihm auch das unmöglich fcheinende 
gelingen wird, fo lange er den verliehenen Talisman beſitzt, 
an den fein Glauben und fein Vertrauen befeftigt find. Ver: 
liert er ihn durch Nachftellung eines Feindes feiner Beſchuͤtze⸗ 
rin, oder endigt fih das Mährchen mit dem Verſchwinden 
der wohlthätigen See, fo fißen Held und Heldin fo gemein 
vor mir, als ich vor mir felber fire, wenn ich das fanfte 
eben der bilderreichen Fittige meiner Jugendgefährtin nicht 
an meinen Geift vernehme. Sch lege das Buch unzufrieden 
aber ftill zur Seite, blide auf die Welt, ftreiche mit der 
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Hand über die Stirne und fühle, was die Zauberkraft 
meines Talismans geſchwaͤcht bat. 


240. Wer lange in der Hauptitadt eines großen Neiche 
gelebt — da gefeben, gehört, bemerkt, gefühlt und gedacht 
bat, — und dem doch Sinn für Recht und Wahrheit geblie: 
ben — oder wohl gar noch verftärkt worden find, der nimmt 
endlich eine fo ernfthafte Miene an, daß fie wirklich in Ge: 
ſellſchaft läftig wird. Ohne daß er e3 wolle, zeigt feine ſtrenge 
Phyſiognomie den Kritifus oder Necenfenten der Handelnden 
durch Blide und Gebärde, und da er fo zu fagen feinen. 
Namen unter jede Necenfion fchreibt, die Autoren gar gegen: 
wärtig find, fo kann man fchließen, wie beliebt er dadurch 
wird. Wenn man eben dafelbft Leute von Jahren antrifft, 
die auch an demfelben Orte gelebt haben und noch immer 
lächeln, immer zufrieden find, immer fhmeicheln und alles 
berrlich finden, fo kann man leicht auf Xeerheit des Kopfes 
fließen, wenn man gutmüthig genug ift, nicht tiefer zu 
forfhen. Wenigftend muß ınan vieles und zivar auf einen 
bedeutenden Grad mitgemacht haben, um fo verfühnt mit 
allem auszufehen. Solche Leute machen nun auf einen Mann 
obiger Art eben die Wirkung, die ein Poflenreißer auf den 
macht, ber eben ein fehr wichtiges Staatögefchäft betreibt. — 


24. Der Menſch ift ein ernfthaftes Thier — dieß be: 
weilen wir bei unfrer Arbeit und unfrer Ruhe — wer alfo 
immer läheln und heiter feyn Fann, der muß ein Affenfpiel 
mit dem Leben getrieben haben. — 


—— — 
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242. Db der fo ernfthafte — oder der lächelnde Zufrie- 
dene glüdlicher ift? Diefes ift eine Frage, die fich anf etwas 
Höberes bezieht, ald mancher vielleicht glaubt. Der immer 
Frohe thut felten mehr, ald bei guter Laune zu feyn und andre 
darein zu verfeßen. Er findet in dem fogar Stoff zum Lachen, 
worin etwas ganz anders liegt. Der Ernfthafte im obigen 
Sinn glaubt, er fey nur für wichtige Dinge da und beweist 
ed auch, wenn man ed ihm erlaubt. Wenn fih alfo der 
Lächler die Gefellfhaft zueignet, fo eignet fi der Ernfthafte 
diefer Art die Moralität zu. Und dann ift die Frage, ob 
edle, tiefe Gedanken, die die Seele erheben, rühren und er: 
fhüttern, nicht in einem Augenblick glüdlicher machen, als diefes 
Srobfeyn, womit man fich und andre nur Fikelt. 

243. Seht nur wie gewaltig ernft und ftreng Maler 
und Bildhauer das vorftellen, was wir Gott Vater nennen. 
hr meint vielleicht, fie wollten dadurch feine Majeftät dar: 
ftelen; ach nein! fie malen und meißeln ald Menfchen ein 
Weſen, das alle unfre Chorheiten weiß, fieht, bemerkt und 
aufzeichnet. Wahrlich, Stoff genug zum Ernft! Seht, wie 
mild und freundlich fie den Sohn vorftellen; auch das thun 
fie ale Menfhen — fie wollen ung ja ein Wefen darftellen, 
das bei dem firengen Ernften alle diefe Thorheiten und Lafter 
entfchuldigen und ausföhnen fol. 





244. Es ift fein Wunder, daß edle Geifter zuweilen. an 
die Sränzen, die und der Meifter gezogen hat, zu ungeftüm, 
übelgelaunt und kühn anftoßen. Sie fehen fich nicht allein 
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in dem Gefängniß, fondern nur gar zu oft in der Unmög- 
lichkeit, ihre edle Kraft in demfelben für ihre andern Mit: 
gefangenen thätig auszuüben. Das ftille Auffteigen im Innern 
ift ihnen allein verftattet; wenn man nım immer wieder im 
das Gefängniß ohne weitern Erwerb zurüdfinft — und Diefe 
vergeblichen Verſuche zus oft wiederholt, fo ift eg ſchwer, immer 
gut gelaunt zu feyn. Nur diejenigen, weldhe von diefen 
Graͤnzen und von dem Auffliegen gegen diefelben nichts willen, 
fih in gar feinem Gefängniffe fühlen, koͤnnen fich über die 
Zaume folder Geifter wundern. 


245. Meder lief dem großen Manne fo gewaltig und 
raufhend durh Die und Dünn nach — geführt von wahrem 
Lichte und Irrwiſchen — die er in der Eile nicht unterfchied 
— daß er ihn nie erreichen Fonnte. Selbſt durch Schrift: 
ſtellerei will es ihm nicht gelingen, ob er fich gleich bis zum 
Predigtfchreiben erhoben hat. Wenigftend hat er dadurch für 
verunglüdte Staatsleute feiner Art geforgt, wenn etwa einer 
oder der andere den myftiichen Tick hat, womit er alle feine 
Mipgriffe und Mißgeſchicke übertündt. Auf die hohe Mei: 
nung von GSelbftverdienften um den Staat und die Menfch: 
heit kann er ohnedem, auch bei einem noch unglüdlichern, 
fo gut als auf die feine von fich rechnen. Als Politifer war 
der Mann überhaupt ein viel zu lärmender Moralift — und 
ein fo hoher, beredter Moralift er auch war, fo hatte er doch 
den Fehler, daß er mehr nach außen ale anf fein Inneres 
horchte. Und darum lebte ihm etwas vom Charlatan in 
beiden an. 


— —— — — 
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246. Warum find die meiften Werke über die Moral 
to unbelriedigend? Weil ihre Verfertiger den phufifchen Men: 
fhen überfpringen, mit dem moralifchen anfangen, mit wel: 
chem fie doch endigen follten, ohne jenen aus den Augen zu 
verlieren. Sie follten bedenken, daß fie fich felbft nur durch 
Spannung und Täufhung von unfrer Ernährerin und Leh⸗ 
rerin, der Natur, trennen Fünnen. 


27. Die Deklamation im Styl ift die Charlatanerie 
der Redekunſt. Der Deklamator fordert an fein Gehirn 
Bilder und ftarke Gedanken — da es nun zu wäflerigt dazu 
war, fie aufzufaflen, fo fprudelt es ihm mit Luft gefüllte 
Blafen in die Feder. Er fordert an feine Einbildungstraft 
Gefühl, um diefe Blafen zu färben, zu erwärmen, und die 
Arme, die in der Morgenröthe felbft nichte dergleichen ge: 
funden bat, bededt die Blaſen fo lange, bie es ihr gelingt, 
fie mit einem efelhaften Sifchleimfirniß zu überziehen. So 
flattern fie fo lange glitternd herum, bis fie auf den kernhaften 
Gefellen, guten Menfchenfinn, ftoßen und zerplagen. 


248. Die Politik, die man bei dem Eintritt in die Welt 
zum Glückmachen anwendet, führt ein fo feines Gift mit fich, 
daß der, welcher heute aud folden Gründen dem Kammer: 
diener eined Großen füß lächelnd fih empfehlend,_ demüthig 
freundlich bittend die Hände drüdt — oder beim Vorbei— 
gehen eines feiner Begünftigten fo erfchroden auf die Seite 
fpringt, ald fey feine Gegenwart ein Verbrechen — von die: 
fem Gifte in Jahr und Tag fo durchdrungen feyn wird, daß 
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feine Hab: und Ehrfucht die Hände nach allem ausfireden 
werden, was fie erreichen und an fich anziehen können. Solche 
Zeute greifen furcht: und fcehonungslos durch Recht und 
Geſetz, und denfen — wenn fie anderd dabei denken — wir 
haben es durch Erniedrigung bezahlt, bezahlen es noch täglich 
damit. 





249. Aus der Art, dem Tone, wie fich Einer durd 
. den beliebten Kammerdiener bei einem bedeutenden Mann 
im Staare anmelden laßt, kann man auf den moralifchen 
Charakter und den politifhen Werth des fih Anmeldenden 
fließen. Iſt der ſich Anmeldende felbft ein bedeutender Mann, 
fo hat man hier Gelegenheit, genug zu erfahren, wie er am 
Hofe fieht. Zeigt er ed auch nicht, fo thut es gewiß der 
Kammerbiener des andern. Man Faun fih da, wenn man 
eine Zeit lang beobachtet, ohne weitere Mühe eine wahrhafte 
moralifch=politifche Tabelle des Werths der Furrenten Men: 
fhen im Staate zufammenfegen — und nicht allein derer, 
die angeftelt find, fondern auch derer, die angeftellt zu wer: 
den fuhen. Das Gefiht, die Gebärden, die Langfamfeit, 
der Mißmuth, der Hohn, die Laune, die Schnelligkeit, Die 
Heiterkeit, das befonnene Anhören, das ſtumme MVerbeugen 
des Kammerdienerd an dem Teppich der verborgenen Gott: 
heit feßen zu der Waare fo genau beſtimmt den Werth, 
DaB man fie darnach mit aller Sicherheit verfahreiben kann, 
wenn man ihrer bedarf. 
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250. Wer nicht in der Ehe als ein ordentlicher, gewiſſen⸗ 
hafter Mann gelebt hat, der kennt die Verpflichtungen und 
Sorgen des menfchlihen Lebens nur vom Hörenfagen; er 
geht mit halber Prüfung aus der Welt, ohne fih rühmen zu 
fönnen, feine moralifhe Kraft ganz gebraucht und gezeigt zu 
baben, denn er ift wahrlich der fchwerften Probe entfchlichen. 
Große Männer und Genies, fagt man, follten gar nicht heise 
rathen und fih vor den läftigen Ketten hüten, die ihren Flug 
hemmen und feleln könnten. Wielleiht bedurften eben diefe 
einer folhen Temperatur — große Männer würden ung viel: 
leiht dann menfhlicher behandeln und die Genies würde es 
wahrfcheinlich vor dem toll Ercentrifchen bewahren; denn auch 
das mildefte, Eühnfte Genie muß in diefem Stande zu Ver: 
nunft und zur Ordnung kommen. Die meiften diefer Ehe: 
Lofen, befonders wenn fie große Männer, Genies find (ich 
verftehe auch darunter Genies in der Art zu leben und zu 
denfen) , Eonftituiren fih durch den Egoismus zu wahrhaften 
Seeräubern in der bürgerlichen Gefellfhaft, die oben drein 
noch derer fpotten, die fie durch ihren Kaperbrief berauben. 


251. Nur der, welder ein wahrhaft mühfames Leben 
geführt hat, er fey Jude, Türfe, Chrift oder was ihr wollt, 
follte in jener Welt felig werden. fünnen; dann wären doch 
die ausgeſchloſſen, die ehelog gelebt haben und geftorben find. 


252. Moralifch, politifch und oͤkonomiſch betrachter find 
denn doch die biedern, guten, thätigen, rechtichaffenen, fogar 
auch die fogenannten einfältigen Leute — große Geifter 
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mögen darüber denfen wie fie wollen — die Stüßen und 
Erhalter der Gefellihaft — fo wie fie auch ihre Zierde find. 
. Kaufmännifh betrachtet find fie freilich die Narren derfel: 
ben. Das, was fie find, würde fih nur dann erft recht 
geigen, wenn fie ganz aufhörten, zu feyn. Darauf rechnen 
nun auch die großen Männer gewifler Art und die rechten 
Kaufleute, wie könnten fie es fonft bleiben? 


253. Ein rechtfchaffener, tiefdenkender, warmfühlender, 
um die Menfchheit befümmerter Mann von Energie und 
eignem Charakter, der fih zum Cchriftfteller aufwirft, hat 
fo viel Individuelles, daß er immer nur auf einzelne, ihm 
verwandte Geifter wirken kann und fich gern auf dieſe be: 
fchränten follte. Sobald ein folher Mann das Ganze umfaßt 
und darauf wirken will, fo greift er es gewöhnlich mit folcher 
Kraft und fo hohen Gefinnungen an, daß er es erfchüttern 
würde, wenn man auf ihn hörte. Ich beziehe mich hier nur 
auf Einen diefer Art, auf Jean Jacques Rouſſeau, der, wie 
der geiftreiche von Thümmel von ihm fagt, nur einmal wie 
ein Elephant über den Erdboden hingefchritten iſt. Er ftellt 
in feinem Contrat social eine allgemeine, bisher verfchleierte 
Wahrheit auf, die souverainete des Volks, ohne dabei zu 
denfen, aus welchen Gefchöpfen diefer Souverän zufammen: 
gefeßt ift. Die Erfahrung hat und den Werth diefer Wahr: 
beit auf das Allgemeine und recht im Großen Eennen gelehrt. 
Nuͤtzlich aber wird diefe Wahrheit nur, wenn die Fürften 
im Etillen anerkennen, baß diefer.vielföpfigte Souverän ibnen 
Die Ansuͤbung feiner Macht wirklih nur anvertraut hat, daß 


168 


fie felbft nur durch ihn beftehen — nur für ihn da find. 
Diefes jebt fo ziemlich allgemeine Anerkennen fprang ‚denn 
doch aus Rouſſeau's Satz, und wenn die Kürften ed in Zu: . 
funft nicht beim bloßen Anerkennen deffelben bewenden laffen, 
fo werden ihm vieHleicht auch die Nachlommen derer dafür 
danfen, die jeßt dadurch gelitten haben. - Daß fie ihm felbit 
danken follten, wäre zu viel gefordert. 


254. Wenn auch der Schriftfteller obiger Art generalifirt, 
fo generalifirt er immer nur nach feinem Individuum. Das 
Uebel dabei ift nur, daß foldhe große Anfichten, wegen ber 
Neuheit und des Glänzenden auch von denen aufgenommen 
werden, bie eigentlich gar fein Individuum im moralifchen 
Sinne ausmachen und ed natürlih wegen Mangel dieſes 
Sinnes mißbrauchen und verzerren. Da aber nur dur 
Schriftfteller diefer Art die größten und wichtigften Wahr: 
heiten and Licht fommen, weil fie allein den Muth haben, fie 
zu fagen und der fie begleitenden Gefahr fih auszuſetzen, fo 
läuft auch Hier, wie überall, das Gute an der Seite des 
Böfen Hin. 

255. Daß die Menſchen einen ruhm: und herrſchſuͤchti⸗ 
gen — zur Zerftörung geneigten, nach Uebermacht und Gewalt 
über Ihresgleichen dürftenden Geift mit auf die Welt bringen, 
das beweifen der Enthuſiasmus, mit welchem wir in ber 
Jugend die Thaten folder Männer in der Gefhichte lefen, 
und die Langeweile, womit wir gähnend das durchblättern, 
was ftille Weife und Gefeßgeber zum Beſten der Menfchen 
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sethan haben. Wir thun noch viel, wenn wir ed nicht ganz 
aus Ungeduld überfchlagen, um gefchwind zu Denen zu kommen, 
die das in einem Augenblid vernichten, woran jene Jahr: 
hunderte gearbeitet haben. Nur wenn wir die Uebel empfunden 
baben, womit und die kühnen Zerftörer und Herrfchfüchtigen 
fo reichlich befchenten, wenden wir ung zu den ftillen Weifen 
und ſuchen Troft für ung und Hoffnung für die Nachkommen. 
Ohne diefen Geift wAren wir nun zwar ein fehr gutmüthigeg, 
fanftes, aber auch ein fehr langweiliges Gefchleht und wahr: 
fcheinlih gar moralifch todt geboren. Alio Kräfte her; aber 
nur auch Licht dazu! Ein Höherer wollte ja alled fo, wie 
es ift. 


256. Gewiſſe Philofophen mögen fagen, was fie wollen; 
bie Meinungen, der Glaube, wodurch die Gefellfhaft noch 
fo leidlich zufammengehalten wird, find noch mehr als Worte 
und bloße politifche Konvenienz; fie müflen auf etwas ruhen 
und eine Spur haben: durch Worte leeren Schalls laffen ſich 
die Menfchen gewiß fo wenig feſſeln, als fie dieſelben ohne 
allen Grund erfinden konnten. Hätte es die Noth allein ge: 
than, fo wären fie auch bloß bei dem nothwendigen und dem 
daraus fließenden Genuß geblieben. Doch diefe Bemerkung 
ſcheint vielleicht manchem gar zu gemein; wenn aber gar zu 
viel Großes und Erhabenes gefagt und doc fo viel Mittel: 
mäßiged — wie immer — gethan wird, fo ift es Zeit, an das 
ganz Gemeine zu erinnern. 
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257. Unfere Literatur wird nicht von Weltleuten und 
andern Bölfern geachtet — felbft von den fein Eultivirten 
deutfhen höheren Ständen nicht, wie fie doch in vielen Rüd: 
fihten zu verdienen fcheint; fo Flagt man und die Klage ift 
gegründet. Aber da wir Deutfche ein billiges Volk find, fo 
laßt es und auch bier feyn. Unfre Dichter, nach denen folche 
Leute am erſten urtheilen, find allzu fehr Dichter, um ihnen 
gefallen zu können. Sie fchweben zu hoch, dringen zu tief, 
find zu individuell, zu metaphyſiſch, zu fpruchreich, malen zu 
große Charaktere für das jeßige, vielleicht für das ganze 
Menfhengefhleht — denken überhaupt zu groß und erhaben 
— und wollen alfo auch nur große und erhabene Wahrheiten 
dem Leſer anfchaulih machen. So viel von unfern wahren, 
großen Dichtern. Unfre Poeten find zu feicht, zu leer, es 
fehlt ihnen an leichten Witz, an feiner Perfiflage, an Ton, 
durch Welterfahrung gefchärft und geftimmt. Sie willen die 
Greigniffe und Vorfälle des Lebens nicht zu nüßen, fie fangen 
mit Liebes: und Trinkliedern an und wenn fie fich hierin 
erfhöpft haben, fo fpielen fie mit metaphpfifchen, philofos 
phifhen Seifenblafen. Die dramatifhen malen die alltägliche 
Natur gar zu alltäglih. — Sn der Philofophie haben wir 
feinen Locke, feinen Montaigne und keinen Condillac. Das 
Siegel der Verachtung, das wir ihnen aufdrüden, beißt — 
Empirismus. Unfre Philofophen fchreiben mehr für den 
Katheder und für die Profeflion, gehen in ihrem Syſtem 
a priori ganz geharnifcht einher und ihre Sprache ift entweder 
fd barbarifch fcholaftifch oder fo zugefpist, daß der Flügfte 
Meltmann wie ein Dummfopf davor fit, und da er dieſes 
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doch nicht von fi denken kann noch mag, fo müflen wir's 
ihm verzeihen, wenn er vorzugsweife den fchwerfälligen Philo- 
fophen fo betitelt. — Unfre Werfe über die Moral find 
entweder KRompendien oder in ihrem Geifte gefchrieben; darum 
liest man fie wie eine Dogmatif, wenn man die Geduld 
dazu bat und erbaut fich eben fo, wie bei der Dogmatif. Die 
Franzoſen haben moralifche Schriftfteller in andrer Korm und 
Geſtalt, und die Engländer befißen, von Addiſſon bie auf 
Johnſon, Werfe mit fo vielem Geſchmack, Anmuth und Seift 
gefchrieben, daß fie fogar dem feinften Weltmann Grundfäße 
lesbar machen, die er kaum mehr ahnet. — Und unfre Ge- 
ſchichtſchreiber? — Die find gar zu gewiffenhaft — gar zu 
. belehrend — gar zu rechtfchaffen — yar zu orthodor im Glauben, 
Denten und 3wed; wären Gibbon und Voltaire Deutfche ges- 
weſen, fie hätten gewiß als Hiftorifer der Welt kein Aergerniß 
gegeben. — Und die Denffchriften (Memoires), worin Die 
Franzoſen fo fehr glänzen? Diele fehlen und ganz, nicht darum, 
weil wir gar nichts Merkwürdiges thun, Feine merkwürdigen 
Männer haben, fondern weil unfre merkwürdigen Männer 
entweder nicht fchreiben können oder nicht wollen; und weil 
unfre dazu fähigen Köpfe ald Gelehrte weder mit ihnen, 
noch den Höfen, der Welt überhaupt in Verbindung ftehen. 
. Ihre Verhaͤltniſſe — politifh und moralifh — befchränten 
fih auf die Univerfität, das Gymnaſium, das Tribunal, das 
Konfiftorium, den Merleger und dad Necenfionsforum. — 
Vielleicht fit auch ein allzu ängftlicher Kleinigkeitögeift, von 
unfrer Verfaffung erzeugt und von den daraus entfpringenden 
Berhältniffen auferzogen, zu feft in und. Won den hoben, 
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ernften Wiffenfchaften fpreche ich nicht, weil fich der Weltinann 
um diefe wenig kümmert, weil es bei ung Sitte ift, daß wir 
durch Fleiß, tiefes Nachfinnen die Materialien zufammentragen, 
berichtigen und der Sranzofe fie und als ihm gelieferte Beute, 
in ein fchönes, lesbares Ganze verarbeitet, wieder gibt. 

Ob ich damit den Deutfchen einen Vorwurf mache? 

Wir find ein gutmüthiges, ernſthaftes, betrachtendeg, 
für die Menfchheit beforgtes Volk; wir denken in Vergleich 
mit andern Völkern noch zu gut, zu groß von dem Menfchen, 
weil wir und dazu, wenigſtens vor allen andern, berechtigt 
fühlen. Wir find alfo noch nicht fo weit gefommen, alles fo 
leicht zu nehmen, baß wir darüber lachen und fpotten könnten. 
— Dazu betraten wir die Weltbegebenheiten allzu fehr im 
moralifhen Lichte — und fo lange ung diefer Zehler bleibt, 
werden wir alles fo ſyſtematiſch, gewiſſenhaft und redlich be: 
handeln, daß ung Weltleute ohne gewifle VBorurtheile, immer 
des fchwerfälligen Pedantismus befchuldigen werden. Und fo 
gewiß den feinen Weltmann eine gewiſſe Falichheit begleitet, 
fo begleitet die ftrenge Nedlichkeit ein gewifler Pedantismus; 
er ſteht ihr vielleicht gar bei, nachdem fie ihn erzeugt bat. 

Waͤhlet nun! 


258. Wie die Philofophen bei den Fürften gefahren, 
beweist die Gefchichte jener Waghälfe von der Hofhaltung 
Aleranderd, wie auch derer, die in nenern Zeiten auf dieſes 
Eid getreten find. Die Sache ift übrigeng leicht zu begreifen, 
und wer fih darüber wundert, der wundert fich wohl auch 
über noch gemeinere Dinge, Alles, was der Philofoph denft, 
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träumet oder fhwärmt, hält er für dem Menſchengeſchlechte 
heilfame, abfolut nöthige, ganz erwiefene Wahrheit. Alles, 
was der Fürft thut, halt er für recht und wenn er fich in 
Beweiſe einläßt, fo ftellt er dem Philofophen die eiferne Noth: 
mwendigfeit vor die Stirne und überläßt es ihm, feine und 
die Apologie der Menfchen, die er beherricht, zu machen. Der 
Philoſoph umfaßt als edeldenkender Kosmopolit (denn fo fühlt 
er ſich) das Ganze; der Fürft wird von dem einzelnen gegerrt, 
gezogen und beftimmt — fein Hof — und wenn ed gut geht, 
fein Staat — ift ihm das Centrum des Weltgebäudes. — 
Wie die Senfur überhaupt frhmedt, das fühlen die Philos 
fophen bei der Kritik ihrer Syſteme und fie Eünnen mir darum 
ben Beweis erlafen. Um die Urfache der wechfelfeitigen 
Nergerniß weiter aufzuhellen, fünnte man noch fragen, auf 
weicher Seite der meifte Dünfel und Stolz herrihe? Was 
jeder ald Grund dazu aufzumweifen hat? Ob Traume, Ideale, 
Schimären, wenn auch aus den edelften AUbfichten entfprungen 
— ja die Wahrheit felbft — gegen dad Gefühl fichtbarer, 
nothwendiger Macht — die ihre Wirkung jeden Augenblid 
zeigt — Stich halten kann? Was der Philofoph aus ber 
reinen Vernunft beweist, ftoßen Staatsleute, Hofleute, Heer: 
führer durch die praftifhe um und das um fo leichter, da 
die Geſchichte und die Erfahrung am Menfchengeichlecht ihnen 
eine Meihe goldner Regeln darreicht, die fie nie vergeflen, 
wenn auch ihr Sedächtniß für alles andre ſchwach geworden ift. 

Doch glaube ich gern, daß viele diefer Herren ed lieber 
feben würden, wenn ein geiftreicher, thätiger Fürft fi mehr 
mit der Philofophie abgabe, als mit dem Staate — er müßte 
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aber die recht tief fpefulative wählen, zum DBeifpiel die 
tranfcendal=idealiftifchzkantifch=fichtifche; die würde ihm fo 
viel zu thun geben, daß, wenn es ihm auch zur Erholung 
zu Zeiten einfallen follte, auf feinen Staat zu bliden, er ihn 
durch ein fo fcharf gefchliffenes Glas fehen würde, daß er 
nicht mehr und weitiger davon wiflen und begreifen miürde, 
als wenn er dur ein berfchelfches Teleskop die Nebelfterne 
mufterte. 


259. Die Feinde Voltaire’s oder die hochfliegenden Philo- 
fophen müſſen ihm doch zugeftehen, daß er in Einem Punkte 
weifer war, ale ihr Plato ſelbſt. Diefer zog dreimal an deu 
Hof des Dionyſius, ob er gleich das erftemal eine, für einen 
Philoſophen feiner Art ganz artige Erfahrung an einem Fürften 
gemacht hatte. Voltaire verfuchte es Einmal und Fam nicht 
wieder; das war doch immer etwas! Wahr ift es, Plato ließ 
fich nicht zu Schulden fommen, was fih Voltaire zu Schulden 
tommen ließ — aber was konnte diefer dafür, daß fich heut 
zu Tage der Philofoph über dem Autor vergißt und daß einem. 
König, der Autor ift, hier auch etwas Menfchliches wider: 
fährt * Wenn Dionyſius den Plato aus Neugier kommen ließ, 
um einen Philofophen feiner Art zu hören, fo. ließ doch wohl 
der große Friedrich den hochberühmten Autor als Autor zu 
ih Fommen und der König mifchte fich vielleicht zur Unzeit 
in dad moderne Geiftesfpiel. Aber die deutfchen Philofophen 
fagen, weder Voltaire noch Friedrich wären Philofophen ge: 
wefen, und wahr ift es, fie haben weder Kompendien ge: 
ſchrieben, noch Kollegien gelefen. 
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20.. - Wenn ein Fürft wirklich an der fpefulativen Philo⸗ 
ſophie Geſchmack fände, und ſich unter den vielen Syſtemen 
für den Idealismus Berkeley’ erklärte, der das Reale weg: 
demonfirirt und die Menfchen wie alle übrigen Dinge für 
bioße Erfcheinungen halt, fd koͤnnte der fonderbare Fall eins 
treten, daß er fi allein ald etwas Nealed und alle feine 
Untertbanen als bloße Erfcheinungen dachte. In der Praktik 
ward dieſes Spftem von vielen Fürften feit Plato, und 
wahrfheinlih auch vor Plato, fo ziemlich ausgeübt, denn 
gar viele behandelten wirklich ihre Unterthanen als bloße 
Erfcheinungen, und fhienen nur fih für etwas MWirfliches 
zu balten. 

261. Wie? follen alfo die Fürften von der Philofophie 
wie von der Dichtkunft ausgefchloffen feyn? Gibt. ed gar Feine 
brauchbare Yhilofophie für fie? Ach ia! eg gibt eine; aber ich 
fhame mich, fie vor den erhabnen deutfchen Philofophen unfrer 
Zeit zu nennen‘, fie werden mich einen verdorbenen, finnlichen 
Menihen, einen Barbaren, was weiß ich alles? nennen. 
Und gleichwohl muß ich es fagen — muß etwas ganz Altes, 
ganz Semeines, von ihnen Verachteted, Befchimpftes Tagen. -- 

Die Glüdfeligkeitslehre für ung und dadurch für fie, — 
auf unfern Nusen und dadurch auf den ihrigen gebaut. 

Es iſt heraus und ich. ftehe vor den erhabnen Meiftern 
in meiner ganzen Erniedrigung, aber nicht befchämt da. 


232. Es ift ganz natürlich, daß der alles Faufende und 
verfaufende Engländer anf dem feften Lande den ihm nöthigen 
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und nur ihm heilfamen Krieg mit eben dem Golde kauft, 
das er auf demfelben gewonnen hat. Was mich wundert, 
ift, daß er ald ganz vollendeter Kaufmann nicht die Pelt in 
Egypten einhandelte, um fie über dag ihm verhaßte Frankreich 
auszuſchütten. Ich würde wirklich feine Großmuth bewun— 
dern, wenn mich nicht ein Fleiner Zweifel an dem Bewegunge: 
grund der Unterlaffung diefer ihm fo vortheilhaften Spekulation 
binderte. Sch glaube nämlich beinahe, die Selbftliebe über: 
wand oder verblendete hier den Kaufmannggeift. Der Engländer 
fuͤrchtete vielleicht, die Peft möchte fih ald Kontrebande über 
den Kanal einfchleichen. Gleichwohl machte er ſchon, um eben 
diefed Frankreich zu demüthigen, durch den Hunger, ohne 
ale Rückſicht auf fih, einen fehr Fraftigen Verfuch dazu. 
Diefes, die Thaten in Indien, — vor Kopenhagen — die 
Begebenheiten in der Vendee — und — und — laffen ung 
von diefem Kaufmann noch manches Neue, bisher Iinerhörte 


hoffen. 


263. Ich glaube, das gute, durch Sitten fo fehr be: 
rühmte Schweizervolf hat bei feinen noch immer dauernden 
politifhen Spaltungen und Gährungen die menfchenfrennd: 
liche, fosmopolitiihe Abfiht, allen Voͤlkern Europas efhen 
rechten Ekel vor politifhen Nevolutionen beizubringen. Das 
Dpfer ift großmäthig, und an den Grimaflen, die uns ihre 
politifhen Gährungen abzwingen, könnten fie nun glauben, 
genug für ung gethan zu haben. 
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264. Wenn man in der Lage ift, mit wichtigen Männern 
am Hofe und im Staate umzugehen, oder gar mit ihnen in 
nähern Verhältniffen zu ftehen, fo bat man fich vorzüglich 
vor gewiflen Charaftern in Acht zu nehmen, deren einige ich 
bier zu malen verfuchen will. 

Es gibt Männer, mit denen es die Natur wirklich recht 
gut gemeint hat, die aber diefe Gaben zu ganz andern Zwecken 
in dem Verkehr der Welt gebrauchen lernten, als die Natur 
ihnen damit vorzeichnete oder andeutete. Zu diefen rechne 
ich die geraden, biedern, offnen, Eräftigen, jvvialifchen, 
mutbigen, die durch ein trauliches Betragen an fich ziehen, 
durch eine gewiſſe Libertinage im Neden und Thun den un: 
beforgt machen, der fihb an fie ichließt. Solche Männer, 
wenn fie früh auf das rechte Theater Fommen, fühlen bald, 
Daß fie eigentlih zum Glüdmacen geboren find; auch 
find fie nicht lange die Betrognen in der Welt. Das Zu: 
trauen und die Sicherheit, die fie einflößen, reizen zum 
Vertrauen, und jeder, den fie fo gewinnen, wird, ohne es 
zu ahnen, ihr Lehrmeiſter. Die Schwäche der Menihen und 
Das ganze Spiel der Welt entwidelt fib wie eine bloße 
Komödie vor ihren Augen; der fchon geichärfte Inſtinkt ſtoͤßt 
fie plöglich auf diefe Anficht, fie beurtheilen dann die Nollen 
und wählen die ihrige. Da fie ſich aus eben dieſem Inſtinkt 
auf ihre natürlichen Kräfte verlaffen, To befümmern fie fich 
wenig um weitere Bildung, um die moralifche gar nicht, 
denn fie merken bald, daß diefe befonnen und behutfam auf 
die Mittel zu den Zweden macht, daß fie zwar ihren Ver— 
ehrer veredelt, aber zu gewiffen Wagſtücken fih in Rollen 

Klinger, fämnti. Werte, xı. 12 
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zu feßen ungeſchickt macht, — kurz, daß man dadurd unter 
die DBetrogenen geftoßen wird. Unter den wildeften, braun: 
fendften Genüffen Ichlaft ihr Verſtand nicht und eben da 
rundet fich ihr Spftem aud. Von nun an Flaflifiziren fie die 
Menfchen, ſehen in jedem ein Werkzeug, dad bei Gelegenheit 
brauchbar werden kann, wenn man die Kunft verfteht, unter 
Biederkeit und Laune feine Abficht zu verfchleiern. Erlangt 
nun ein folder Mann, deſſen Sutrauen auf fich felbft immer. 
durch dad Zutrauen andrer verftärft wird, eine hohe Würde 
im Staate, wird er bedeutend am Hofe, fo fühlt er erft recht, 
welch ein vortreffliher Firniß ein folcher traulicher, joviali- 
fher Ton ift, um den Ehrgeiz, das Verlangen, immer höher 
zu fleigen und fi zu erhalten, zu verbergen... Man muß 
fehr gewandt feyn, um diefe Art von Heuchelei, wozu Die 

Natur felbit die täufchendfte aller Masken hergegeben Hat, 
zu ergründen. Wer fucht den Heuchler in dem Manne, der 
mit allen fpaßt, der der munterfte Gefell am Tiſche ift — 
der dem finnlichen Genuffe ganz zu leben fcheint — der im: 
mer derb, muthig, bffen vor euch freht und jeden Dienft, 
zu dem er euch braucht, fo zu wenden weiß, als follte er 
nur dazu dienen, euer Talent zu zeigen und euch aufzuhel- 
fen? Wer fürchtet den Mann, der eben fo derb und gerade 
mit dem Fürften und den Großen umgeht — der Wahrheiten 
mit Späffen würzt und Salfchheit mit Laune zu ftechenden 
Spigrammen zufpißt, Sarkasmen an die Lachen erregenden 
Entfhuldigungen hängt? Er will und wird feinen verderben, 
weil er Freund und Feind gebrauchen kann und will, aber 
tritt einer zu te gegen ihn auf, fo wirft er ihm ben 
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Handſchuh zum Kampf im Angeficht aller mit eben der Laune 
bin, ald er feinen Sarkasm hinwirft, und fieht ihn duch 
die offene Ausforderung, die dadurch erwedte Meinung von 
feiner Biederkeit und furchtlofen Nedlichfeit als gefchlagen 
und fih als Sieger an. Wer fürchtet nun von einem foldhen 
Mann ein frevelhaftes Wagſtück? Führt er es endlich aus, fo 
glaubt man kaum dem erfien Gerüchte; denn ſah er nicht 
vor, unter und nah dem Wagſtück eben fo aus, als fäße er 
mit und an der Tafel, wo er der heiterfte, ijovialfte der 
Säfte war? 

Ich hörte einen folhen Mann einft fagen: Es hätte wohl 
etwas and mir werden fünnen, wenn mich mein Vater etwas 
rechts hätte lernen laffen. Alles, denke ich, nur der Mann 
für ein ſolches Gluück und für ein ſolches Wagſtück nicht. 


265. Und G***, der, fo jung er auch ift, jo früh er 
auch zu einem großen Poften gefommen, weder das Lafter 
haßt, noch die Tugend liebt! Der eine frevelhafte oder gute 
Handlung mit gleich altem Sinn ausführt, jede derfelben 
nur als bad rechte, für den Augenblik einzige Mittel zu 
feinem Swede anſieht! Der, um durch nichts geftört zu wer: 
den, immer nur aus dem Kopfe handelt! © *** tritt mit 
dem Ernfte eines Sato auf, die Sprüche der Tugend, des 
Patriotismus find ihm io geläufig, daß er dadurch fogar dem 
Fürften und denen feined eigenen Standes imponirt; wer 
follte nım hinter einem fo jungen, ernften, befonnenen, weiien 
Mann fuhen, daß es weder die Tugend noch der Patriotig- 
mus ift, die ihn fo beredt machen, daß ed nur immer die 
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Sache ift, die er betreibt, die er durchfeßen will? daß nur 
Er felbft, feine liebgewonnene Meinung der Zweck feines 
Redens und Wirkeng find? Sein Ernft entipringt aus Stolz, 
aus Ueberfhäkung feines Verftandes, den er nach feiner Art 
allein ausgebildet hat und Durch den er fich jedem überlegen 
glaubt. Da ihm dadurch fo vieles gelang, fo hält er für 
wahre Energie eines Staatsmanns, was bei ihm nur eiferner 
Starrfinn ift; an diefem fol fich jeder den Kopf zerftoßen, 
der ihn zu befämpfen wagt, und um ihn recht gediegen zu 
machen, ſchlagen noch die Vorurtheile des Standes, der 
Geburt, des Reichthums, der Nation darauf. Iſt er Minifter 
des Aeußern, fo erklärt er fih für eine Sache, für einen der 
Verbündeten; nach feiner Erklärung wird er darauf beharren, 
und wenn man ihm das Nachtbeilige für feinen Staat noch 
fo deutlich zeigte. Seine politifhen Sophismen, die in des 
Ernften Munde wie Weisheit der Erfahrung Elingen, ver: 
blenden und betäuben felbft feine Gegner. Iſt er Minifter des 
Innern, fo thut er daffelbe durch ein laut anerfanntes Syſtem 
der Staatsverwaltung, unter das fich alles fehmiegen, in das 
alles paſſen fol. Iſt das Maß feiner Stantdfehler und 
Staatsverbrehen endlich fo vol, daß man ihn entfernen muß, 
fo zieht er fih zurüd wie ein Cato, fagt laut, er fey als ein. 
Dpfer der Tugend und des Patriotismus gefallen, und was 
das Sonderbarfte an ihm ift, er glaubt wirklich, daß nur 
Er der tugendhafte, der patriotifch gefinnte Staatsmann fey. 

266. Und $***, der Läaͤchler, der immer Zufriedene, 
der es mit feinem böfe meint, — der die Gefallenen tröftet, 
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die Emporfteigenden nicht beneidet — der nirgends was Bo: 
ſes, Webelgemeintes fieht — alled lobt — alles entichuldigt, 
der felbft für das, was er nicht gethan, woran er gar feinen 
Antheil hat, um Vergebung bittet oder durch feine Miene 
wenigftens zu bitten fcheint. Dieſes hat S*** in früber 
Jugend in. den VBorzimmern gelernt und es hat ihm gut 
gewuchert , denn ohne je etwas für den Staat gethan zu 
haben , bat alles mit Eifer und Ernft an dem Glück des 
Harmloſen gearbeitet. So betrügt er nicht die Blödfinnigen 
allein, er täufcht felbft den ausgelernteften Hofmann. Wie 
ſollte er es nicht, da er in feinem Leben nicht laut von fich 
und feinem Intereſſe gefprochen bat, da ihm nie die Worte 
Tugend, NRechtfhaffenheit am Hofe oder in der Geſellſchaft 
entfallen find? Da er nie etwas zu tadeln fand? 


267. Muͤde diefer fhaudernden, Froſt erwedenden Ma: 
lerei, erbole ih mich an einem Manne von ganz entgegen: 
gefegtem Geifte. 

Hätte Jean Jacques Rouſſeau die Werke, die ihn mit 
Recht fo berühmt gemacht, in frühern Jahren gefchrieben, 
er würde wahrfcheinlich weniger Thorheiten begangen und 
bie Eigenliebe fchwacher, fchaler Geifter dadurch weniger ge: 
fißelt haben; denn nur folche ergößen fich an den Schwach— 
heiten berühmter Männer. Die Verwunderung Rouſſeau's, 
mehr in fih zu finden, als er in fich fuchte und vermuthete 
— auf einmal fo mächtig über alle andern Genies feiner Zeit 
bervorzuragen — eine Theilnahme ganz neuer Art zu er: 
werten — machte ihn vor feinen Augen übergroß, überwichtig. 
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Er konnte fib in ein Geſchick nicht finden, an das er fi 
in Beziehung auf die Welt, und durch fie auf fih Telbft, 
noch nicht zu gewöhnen gelernt hatte. Er ward zu plößlic 
ein Glückskind in der Geifterwelt, und fehnell aufgefchoffene 
Glückskinder, von welcher Welt fie feyen, finden fich felten 
in ihre Lage; fie find meiſtens noch ſchneller überrafcht, ale 
fie andere überrafchen. 


268. Die Klage: der Menih mißbrauche feine edelften 
Fähigkeiten, tft fo alt ald abfurd. Man vergißt ang lauter 
Eifer für das Gute dabei, daß fie, wenn man fie nicht miß— 
brauchen koͤnnte, allen Reiz und Werth für ung verlieren, 
uns zu gar nichts nüßen würden, weil wir durch fie Fein 
Verdienſt erwerben künnten. In der Beforgniß für die Sache, 
die wir lieben oder achten, und für das, worauf wir unfer 
Daſeyn gründen, liegt unfer Genuß. Wäre es gar Feiner 
Gefahr von und und andern ausgeſetzt, hätten wir nicht 
dafür zu wachen und zu ftreiten, was würde es am Ende für 
ung feyn? Welche Einförmigfeit der Ideen würde entftehen, 
welche Lähmung unſers Geiftes erfolgen, wenn wir feine 
Fähigkeiten nicht mißbrauchten? Religion, Wiffenfchaften, 
Künfte, alle moralifche und phyfifche Kräfte mußte der Menſch 
mißbrauchen können, um den rechten Gebrauch davon erfennen 
zu lernen, um dazu gefpornt zu werden. Der Heilige,. der- 
die Welt flieht, den die Welt feiner religiöfen Wuth ruhig 
überläßt, ruft am Ende den Teufel felbft zu Hülfe, damit 
doch feine Frömmigkeit angefochten werde und er einen Zeit: 
vertreib im Kampfe mit feinem Hirngefpinnfte finden möge. 


183 


Mißbraucht er hier auch fonft nichts, fo mißbraucht er wenig- 
ſtens feinen Verftand und den Verftand derer, die ihn einft 
bewundern. Wenn der Tugendhafte alkes befiegt hat, fo 
rettet ihn noch der Kampf mit dem gefährlichften Feinde 
feines innern Selbft — dem Stolze auf feine Tugend, damit 
er über feiner eignen Vollkommenheit nicht erftarre. Aus 
der Religion muß Myſtik, Schwärmerei und noch etwas dr: 
geres entftehen Fünnen; aus der Philofophie Träumerei, Un: 
finn und Vermeſſenheit; — aus der Literatur fchwächliche 
Schöngeifterei; aus dem Genie Wahnſinn; aus der Politik 
Kniffe; aus der Moral Sophifterei;s aus der Tugend 
Heuchelei; damit fih die Geifter an einander reiben, fih in 
einander fpiegeln, fich belehren und das Wahre hervortrete 
und geachtet werde. Nur fo konnte diefe Welt der fonderbare 
Kampf: und Tummelplag, die Uebungs- und Prüfungsfehule 
unfrer Fähigfeiten und Kräfte werden; für unfern Zeitvertreib 
tft wenigftend dadurch geforgt, auch für unfer Glück, wenn . 
wir nicht mehr verlangen als wir erreichen fünnen — der 
wahrhaft Muthigegerwirbt noch mehr. Narren und Choren, 
Schurken und Böfewichter finfen endlich zufammen, fo groß 
und. wichtig ihr fie auch feht, und werden zum Fußgeftel 
des Denkmals des Weifen und Edlen. Freilich fieht man 
diefes Denkmal nicht mit Augen; und doch findet es fih an 
jedem Ort, wo Menfchen thätig wirken, und dieſes ift Das 
große Wunder der hier herrfchenden VBerworrenheit. Aber 
wenn ihr es wirklich fehen wollt, fo müßt ihr euch tapfer 
durch die Schaar der DBerwandten derer fchlagen, die dag 
Denkmal tragen müßten, fie zum Zußgeftell eures eignen 
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Denkmals niederwerfen und es als Sieger befteigen. Ich 
überlaffe dad Weitere den Satyrifern und Moraliften, die 
dem, was ich hier berührte, gleichfalld ihr Dafeyn und ihren. 
Ruhm verdanfen. 


269. Bei Jupiterd Throne liegen zwei Tonnen, wie die 
Fabel fagt; die eine enthalt das Gute, die andere dad Boͤſe. 
Damit nun die Welt gedeihe und fortgehe, laßt es der Herr⸗ 
fher bald aus der einen, bald aus der andern, bald aus 
beiden zufammen laufen. Dad Bild manches Negenten und 
Staatsminifterdö! Die Unterthanen können aber immer nod 
zufrieden feyn, wenn fie ihnen den Inhalt der zweiten Tonne 
nicht auf einmal über den Kopf ausgiefen. Wahr ift eg, 
da fie am Ende felbft in der großen Fluth ertrinfen könnten, 
fo macht fie das behutfam; nun fo hütet euch vor denen, 
die Ealt und gleichgültig eine Tonne wie die andre öffnen 
und dabei wie Jupiter denken: beides gehört zur Bewegung 
der Mafchine. 


270. Die Fürften, Staatöleute, Fingnziers wiſſen nicht, 
wie fehr fie den Nomanenfchaufpiele: und Gedichtefchreibern 
verpflichtet find. Da in ihren Werten nur immer die Rede 
von Liebe ift, unter welcher bis jekt noch, zum Heil der 
Welt, Zünglinge und Jungfrauen den Zeugungsakt verftehen, 
ſo arbeiten Leute für die Staatöbevölferung, an die man gar 
nicht denkt, deren man im Staate gar nicht achtet. Und 
was das Sonderbarfte ift, fie fennen felbft ihre politifche 
Wichtigkeit nicht — Sch hoffe nun, die Staatsleute und fie 
felbft darauf aufmerkſam gemacht zu haben. 
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Es iſt daher recht gut, daß die Romane, Schaufpiele und 
Gedichte während des Mevolutiongfriegs in eben dem Maße 
zunahmen, als ſich die Menfchen durch ihn verminderten; 
denn nur fo Eonnte die Luͤcke fchnell genug ausgefüllt werden. 
Ein neuer Beweis, wenn man noch eines bedarf, daß das 
Sute immer neben dem Böfen berläuft. 


271. Wer viel weiß oder zu wiffen glaubt — wer den 
Grund vieler Dinge erforfcht oder erforfcht zu haben glaubt 
— für den gibt es wenig Erhabened mehr in der Natur, er 
müßte fih denn am Ende felbft dafür halten. Das Willen 
verfhlingt den Sinn dafür und nahrt fih durch feine Auf: 
löfung. Der fein Kultivirte, der euch dag Erhabene haar: 
fharf zergliedert, findet es höchftend noch in Beſchreibungen 
der Gegenftände — der weniger Gebildete oder der Rohe findet 
es in den Gegenftänden felbft — und dann am meiften, wenn 
er das Wort noch gar nicht Fennt und die Urfache im Unbe: 
greiflihen nicht fucht, fondern recht dunkel ahnend fühlt. 

Der wahr erhabene Dichter ift mit leßterm in gleicher 
Lage. Seine Einbildungsfraft durchglüht fein erlerntes Wiſſen 
mit dem Teuer der fchaffenden Kraft — das Gehaltlofe, Nich: 
tige zerfällt in Schladen, Aſche — der wahre Geift fteigt auf 
— und die Wunder — groß — mächtig erhaben — erfhüt: 
ternd, treten aus ihm hervor. 

Wer des Beweifes bedarf, fuche ihn im Homer, Milton, 
Shafefpeare und Klopfiod. 
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272. Der GSeiltänzer und der Transcendentalphilofoph 
ftehen gegen die auf der Erde ruhig wandernde Menge oder 
den empirifchen Plebs der Anzahl nah in gleihem Mer: 
baltniffe, und das wahrfcheinlih zum Beften diefer Künftler 
felbft. Eine zu große Anzahl derfelben würde das Handwerk 
verderben, das mehr durch den Meiz des Anſchauens der ge 
fährlihen, fchwindelnden Kunft, als ihren Nupen befteht. Für 
beide müffen ja die Bewunderer arbeiten, damit fie ihr Spiel 
treiben fünnen. Der empirifche, ſich mit bloßer Erfahrung 
begnügende Plebs geht feinen geraden, ‚hm auf der Erde 
durch die Gefellfchaft bezeichneten Weg fort, befördert, was 
er kann, laßt fich gefallen, was er muß und abnet nicht ein- 
mal die Flugfraft, die fich der Transcendentalphilofoph durch 
die gewaltigfte Geiftesanftrengung erwirbt. Der denkende 
Theil diefes empirifchen Plebs fieht in dem Seiltänzer einen 
Beweis, was ein Menfch, gefpornt dur den Abfchen vor 
harter Arbeit, aud feinem Körper zu machen vermag; in dem 
Transcendentalphiloſophen erbliden wir, was der Menſch, 
wenn er die Zeit dazu hat, aus edlerm Triebe, durch Kraft 
und Kühnheit des Geiftes vermag. Beider Arbeit find nur 
Erperimente und gewähren ein wunderbares, fiaunenvolleg, 
manchmal gleihen Schauder erregendes Schaufpiel. 

So viel ift gewiß, daß beide Künftler auf das Wohl: 
gefallen des Publikums rechnen müffen, wenn fie bei ihrem 
Gewerbe nicht verhungern follen, denn während man es er: 
lernt, bat man nicht Zeit zu erwerben, einmal erlernt, ift 
und bleibt der Seiltänzer zu aller ernährenden Arbeit un: 
fähig. Und was wollte der Transcendentalphilofoph anfangen, 
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"wenn er keine Zuhörer finde; oder der Verleger den Artikel 
nicht mehr an Mann bringen könnte? Doch wenn dem erften 
das Staunen des Pöbels dag Brod fichert,. fo fihert es dem 
zweiten unfre Begierde, dad zu willen, von dem wir willen, 
daß wir es nie erreichen können; und fo ift dafür bis in die 
Ewigkeit geforgt. 

Wenn ich bier eine nichtswürdige Sache mit dem erha— 
benften Geſchaͤfte des menfchlihen Geiftes zufammenftelle, fo 
gefhieht ed nicht, um feinen Werth herunterzufeßen, Ton: 
dern nur, um anf feine Wirkung zu deuten. Die Menge ift, 
wird und muß der empirifche Plebs bleiben und die hochflie: 
genden Philofophen find nur dann lächerlich und infonfequent, 
wenn fie glauben, ihm fich nachziehen zu können oder zu 
mäflen — und noch mehr, wenn fie glauben, ihre hohe oder 
tiefe Spekulation könne je bedeutenden Einfluß auf das 
Wohl der Menfchen haben. Diefes hat die Natur weislich 

- durch die Sinne vorbereitet und einen unerfchütterlihen Grund 
dazu gelegt. Der die Menfehheit ehrende Luxus des Geifted 
konnte nur durch den finnlichern Luxus der Gefellfhbaft ent: 
ftehen — denn zum Spefuliren gehören Bequemlichkeit, Ruhe; 
und fo bequem konnten die Philofophen doch nur da leben, 
wo erfünftelte Bedürfniffe des Geiftes und des Verſtandes 
vermöge höherer Kultur einigen Werth erhielten. Cine In: 
konſequenz mehr, wenn die Philofophen auf den Lurus fchim: 
pfen; ohne ihn wären fie gar nicht da, und die Bewunderer 
fehlten ihnen ganz. 

Doch ich befinne mich — wer fih, uns zu belehren, in 
dad Leere, Weberfinnliche, Unbegreifliche verfteigt, um da 
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einen Punkt zum $eftftehen für fich und andere zu ſuchen — 
und dem, wenn er endlich nach taufend und taufend Gefährlich 
keiten diefen Punkt erobert zu haben glaubt, die gleich ihm 
Herumfchweifenden oder Herumfchwimmenden doch zurufen: 
Du ftehft nicht, du ſinkſt — du fliegft nicht — du ſinkſt — 
der muß wahrlih, um das fortzuthun und immer Dabei 
auszuhalten, eine. hohe Meinung von feinem Gefchäfte haben. 


273. Eines der größten Herrfchergenied der neuern Zeit 
liebte, achtete fogar die Tugend und Nectfchaffenheit, aber 
nur fo lange, als fie ihm nicht wie Gegenfämpferinnen in den 
Meg traten. Es ſcheint, daß fchon vor ihm viele foldhe Ge— 
nies diefe Laune gehabt haben. Diefe Herrfchergenies ſehen 
alfo die Tugend als ein fehr unfhuldiges Ding an, fo lang 
es fih ruhig und ftill verhält, dad aber von dem Augenblid 
an gefährlich wird, da es fich thatig in die Welthandel mifcht. 
als Marime fo gerade aufgeftellt, lautet es freilich abfcheu: 
lih; aber noch viel fcheußlicher ift es, dag Erfahrung und 
Gefhichte auf diefen empörenden Satz fo deutlich hindeuten, 
daß ein Herrfchergenie diefer Art auf beide mit dem Finger 
zeigen und Dabei fagen kann: Die Gefahr für diefen oder 
jenen meines Gleichen fam immer daher, daß der, welder 
die Gefahr erregte, entweder gar zu ftreng tugendhaft war, 
oder die Tugend heuchelte. Und wenn ein folches Genie bei 
recht guter Laune ift, fo könnte es noch gar hinzufeßen: ich 
handle menfchlich und weile, wenn ich die wahre Tugend 
zur Stille und Unthätigkeit verweife; Teht ihr nicht, wie 
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man mit ihr umgeht, wenn fie fi in meine, eure oder die 
Welthändel überhaupt mifht? 


274. Ein artiger Beitrag zum großen Kapitel der In: 
Dankbarkeit der Menichen fcheint mir das Betragen der jetzigen 
Sranzofen und vorzüglich ihrer nun herrfchenden Partei gegen 
die Revolution zu feyn. Die, welde diefes Ungeheuer gezeugt, 
geboren, genährt, geliebEost und groß gezogen haben, wurden 
von ihm zertreten, ohne es dafür zu erkennen, die es endlich 
gefeilelt haben, und Durch felbiged alles find, was fie wirklich 
find, begnügen fih nicht damit, es für ein Ungeheuer aus— 
zuſchreien, wie eine verpeftete H— auszupeitfhen — fie 
peitfchen vor feinem Rumpfe auch noch feine abgefchlachtete 
Erzeuger und Erzieher aus. Daß die Politik und der Egois— 
mus der jebigen Machthaber dem ermüdeten Geift des Volks 
hier entgegentomme oder ihm vorlaufe, ift ganz natürlich, 
alles recht gut; aber weife wäre es Doch von den Machthabern, 
wenn fie fich erinnerten, wen fie diefe Macht verdanften, 
welche Urfahen den Grund dazu legten. Noch weifer wäre 
es von dem franzöfifhen Volke, wenn ed diefelben laut daran 
erinnerte, fo oft fie es vergeflen wollten oder möchten. 


275. Einige alte Philoſophen — zum Beifpiel Plate — 
bei dem Sokrates fo fcharf ald langweilig über diefen Text 
katechiſirt, — der ewig gefchwähige Plutarch und andere mehr 
qualten fich mit der fhweren, dornigten Krage: ob die Tu: 
gend eine Wiflenichaft fey; ob fie gelehrt, folglich gelernt 
werben koͤnnte? Die Einfältigen! Wir Neuern, die wir 
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jene in fo vielem überflogen haben, Eünnen es geradezu be: 
jahen: wie wäre ed fonft möglich, fie zu vergeffen, wenn es 
nicht etwas in der Schule Erlerntes wäre? Wer noch eines 
Beweifes bedarf, der beobachte nur den größten Theil unfrer 
Staatswelt und Gefchäftsleute. Nach der griechifchen Ge— 
fhichte zu urtheilen, hätten fich auch die Platonen durch das 
Beifpiel ihrer Staatd:, Welt: und Gefchäftsmänner die Un: 
terfuhung erleichtern können; vielleiht dachten aber die 
Philofophen jener Zeit: folche Leute beweifen weder für noch 
gegen den Saß. Und wahr iſt's, die Staats-, Welt: und 
Gefchäftsmänner hatten zu jeder Zeit fo viele nöthigere, nüß- 
lihere Wilfenfchaften zu erlernen, daß fie nicht geſchwind 
genug ihr Gedächtniß von dem läftigen, ihren Gang nur hin— 
dernden Schulfram reinigen Eonnten. 


276. Ein Gefpräch. 
A. Miffen Sie wohl, lieber Wetter, daß man anfängt, 
Ste in der Stadt und fogar am Hofe für einen Atheiften 
auszuſchreien? | 
B. Was Sie mir da Neues fagen! Aber warum, lieber 
Better ?' 
A. Hm! & if wohl ſchwer zu errarhen! Weil Sie, 
wie die Leute fagen, an feinen Gott glauben und diefes in 
der Hiße des Gefprachs deutlich genug merken laffen. 
DB. Nicht doch, lieber Vetter, diefed Gerücht entfpringt 
aus einem ganz andern Grunde, und der ift: Daß ich ganz 
anders thu' und handle, als alle die frommen LKeute, die an 
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Gott und auch die abgeſchmackteſten Dogmen zu glauben 
vorgeben, oder vielleicht wirklich daran glauben. Machte ich's 
wie diefe Leute, und hörten fie nicht, Daß der Erbprinz 
von mir als einem aus Grundfäßen rechtfchaffen handelnden 
Manne fprähe, ich möchte glauben, was ich wollte. Laſſen 
Sie mih fo fhleht werden, Ruͤckſicht auf diefe Leute zu 
nehmen, das heißt, mich mit ihnen zu gewiflen Sweden zu 
verbinden, fo werden Sie bald in mir eine Stüße der recht: 
gläubigen Kicche fehen. 

«aA. Das ift wahr, man greife Sie noch To leife an, 
gleich werfen Sie einem andere Gegner in die Schranken. 
Ein Atheift find Sie doch, und ein recht bösgelaunter. — 

». Bösgelaunt gewiß. | 

A. Aber um Gottes willen, Vetter, fagen Sie mir 
Doch, wie kann man in der Theorie ein Atheift feyn? 

3. Vetter, wie kann man in der Theorie an Gott 
glauben, und in der Praktik ein ausgemachter Schurke feyn? 

A. Da haben wir wieder das alte Lied! So erflären 
Sie immer die menfhliben Schwachheiten zu Ihrem Bor: 
teile! 

3. Und da haben wir wieder den Hofmann, dem Schur: 
kereien nur Schwachheiten find. Laſſen Sie es immer gut 
feyn, ich bin Fein Atheift aus Theorie. Bin ich einer — um 
mir dann das Abſurdeſte felbft aufzubürden — fo bin ich ee 
bloß duch die Praktik meiner gläubigen Ankläger geworden. 
Wenn ich lebhaft an diefe denke, fo fährt mir es immer 
ſchaudernd duch dad Herz, und ich möchte im Schmerz aus: 
rufen: wie kann man diefe Menfchen handeln und wirken 
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fehen und herzlich an Gott glauben, da der Glaube an ihn 
auf fie fo wenig wirft? Um zu enden, ſag' ih Ihnen ein 
für allemal, daß es eben fo verwegen ift, das Dafeyn Gottes 
zu leugnen, ale ed unmöglich ift, es darzuthun. 

A. But! Gut! Aber warum fich lieber nad) der gefähr: 
lihen Seite hinhalten? 

B. Ach, lieber Vetter, man kommt fo nach und nach dazu, 
wenn man Gefühl für Wahrheit, Nechtfchaffenheit, Geredr 
tigfeit hat, und — was dad Nechte und auch das Schlimmfte 
ift, — wenn man mit dem Muth für beide zu fämpfen ge 
boren wird und auf diefen Muth fein Daſeyn gründet. Sie 
haben von diefer wirklichen Ungemächlichkeit nichte zu fürchten, 
darum rede ich Ihnen davon, ein anderer hätte mich fchon 
längft verftanden. Geftatten Sie nur einem ſolchen Manne 
Derftand, Sinn und Geift genug, alles recht und leicht zu 
fallen; nehmen Sie an, daB er auch die nöthige Zeit und 
Geduld habe, alles das kennen zu lernen, was die größten 
Genies der alten und neuen Zeit über die den Menfchen 
wichtigften Gegenftände gedacht haben; laffen Sie dann diefen 
{0 auggeftatteten Mann auf dem Theater der Welt Erfah: 
rungen an Großen und Kleinen machen, fo wird Thnen meine 
Art zu denfen, oder beffer — zu empfinden, vielleicht be- 
greiflih werden, fo fremd fie Ihnen auch jeßt erfcheint. 

A. Nichts als üble Laune. 

B. Wie Sie wollen, Sie können ed auch Stolz nennen, 
denn ich bin wirklich fo ftolz, daß ich von den Menfchen ver: 
lange, fie follten fih des Beſitzes oder des Geſchenks der 
fhönen Fähigkeiten und hoben Eigenfhaften, mit denen fie, 
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ihrem Glauben nah, ein Höherer zu edlen Zwecken begabt 
bat, würdiger zeigen. Beſonders verlange ich es von denen, 
welche fih an die Epiße der andern drangen und fie leiten 
oder beherrfchen wollen. 

A. Wenn die Welt nun fo befcaffen ift, daß man mit 
dem Guten nicht immer durchkoͤmmt? 

3 Se, ja, weil, man ein gewiffes Gute nur für ſich 
ſucht, ohne fich zu befümmern, wie fich der dabei befindet, 
auf deflen Koften man e3 findet. Das ift ee eben, was mich 
in diefe böfe Laune verfest hat, die doch wahrlich mehr werth 
ift, als die gute Laune der Leute, denen Sie dad Wort reden. 
Sch habe überhaupt bemerkt, daß der Glaube an Gott nur 
bei den Leidenden von bedeutender Wirkung ift, und das ge— 
wöhnlih auch nur auf fo lange, als fie in diefer Lage find. 
Die Reichen, die Mächtigen, die Herrfchenden, die Thätigen 
nehmen zu felten in ihrem Thun Rückſicht darauf, als daß 
man fie um einiger Ausnahmen willen in Anfchlag bringen 
fönnte, Die meiften brauchen diefen Glauben nur zu oft ale 
Mittel zu gewiſſen Zwecken, und diefes nimmt nicht fehr für 
die Sache ein. 

A. Uber bedenken Sie doch, Vetter, was ohne diefen 
Slauben aus der Welt würde! Die gottlofen Ungeheuer 
würden die Erde verheeren, alled auflöfen und vernichten. — 

3 Das thun die Menfhen auch mit diefem Glauben, 
wenn man fie nicht in Schranken halt — und am Ente wol: 
len auch die Ungeheuer leben und geniegen. Jeder fühlt, daß 
dieß der Weg nicht dazu iſt, und für die, welche es nicht be— 
greifen wollen — halten die Silügern Strang und Schwert 
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bereit, obnedem die einzigen Gefeßgeber für Leute gewiſſer 

Art. — Wenigftens würden wir eine Heuchelei und zwar eine 

der fchändlichften weniger in der Welt fehen. | 

| A. Heuchelei der Tugend, auf weldhe Sie fo ftolz find 
— auch ohne einen folhen Glauben, ift eben ſo ſchaͤndlich. 

DB. Noch fchändlicher, Vetter. 

A. Sie geben dießmal mehr zu, ald ih von Ihnen 
hoffte. Und warum noch fchändlicher ? 

B. Weil fie ung viel näher liegt, ald jener Glaube — 
ja fo nah liegt, daß wir fie gar mit Händen greifen können. 
MWeil gar dieſer Glaube nur aus ihr entfpringt oder ent: 
fpringen foll. 

A. Das ift mir zu hoch oder zu fein. 

3 Mir nicht. Bisher bat noch kein Sterblicher die 
Tugend geläugnet, wenigftens ihren Werth nicht, felbft fein 
erflärter Gottesläugner, wenn ed wirklich folche anmaßende, 
dogmatifche Thoren gibt, er müßte denn zugleich Autor fepn, 
und um ein Birch zu fehreiben, das Lärmen mache, eben bag 
thun, was jeder Schurke bei einer böfen That thut: fein 
Herz und feinen Verftand durch den Rauſch der Eitelkeit und 
des Stolzes fo betrügen und betäuben, wie daffelbe der letzte - 
durch die, wilden Begierden thun muß, wenn er einen fehlech: 
ten Streich oder ein Verbrechen ausführen will. 

A. Wie Sie dad ftellen, drehen, wenden — einem ent: 
wifchen, indem Sie vieles zu fagen fcheinen — und fo wenig 
fagen. Zum Beifpiel, wenn es Gottesläugner gibt, fo find 
ed vermeffene Thoren, und doch — 

D. Soll ich einer feyn? Und ich foll nun wählen; ich 
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wähle nicht. Ich laͤugne hier nichts und glaube nichts. Lachen 
Sie immer. . 

A. a, wenn ich nur lachen könnte; die Materie tit 
mir zu ernfihaft dazu. 

3. Geben Sie dad Ernfthafte her. 

A. Was ift dem zu gebem, der nichts annimmt, der 
alles hat, indem er mit nichts zufrieden ift. Sch ftehe doch 
als Menſch vor Ihnen. — 

3. In der That, das thun Sie. 

A. Nun! Sie — Sie ſtehen nur als Schatten vor mir. 

3 Sie haben etwas fehr Tiefes und fehr Wahres 
gefagt. 

A. Davon weiß ich nichts — und floͤßen gar Froſt wie 
jeder Schatten ein: 

3. Lieber Better, feyen Sie nicht auf Ihre Wärme ftolz; 
ih möchte Ihnen fonft zu chemifch feharf den Stoff dazu ent: 
wideln. | 

A. Ah, wie Sie wollen! ch. kenne feine Tugend, ale 
diejenige, welche aus jener heiligen Quelle entfpringt; auch 
bin ich überzeugt, daß alle die Leute, die Sie fo fehr in 
Harnifch bringen, nur allein von diefem Glauben höher ge: 
halten werden, als Sie ohne ihn ftehen würden. And was 
trägt denn Sie und Ihre ftolze Tugend? 

3. Stolz ift meine Tugend nun eben nicht. Gefiele mir 
es jeßt, fo wißig wie Sie zu feyn, fo antwortete ih: Was 
trägt einen Schatten? Wozu braucht der Schatten einen 
Träger? Aber fo fage ich ganz grade und finnlich: meine 
Schultern tragen mich, meine eigne moralifche Kraft, die ich 
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für das wahre Sentrum des Menſchenweſens und Lebens 
halte. Weil ich diefe nun für mich hinreichend finde, fo 
brauche ich der Krüden nicht, die diefe Herren nur dann 
ernftlich zu ergreifen fcheinen, wenn fie fich ſchwach auf den 
Beinen fühlen, die fie aber gewöhnlich in dem Augenblid 
auf die Seite werfen, wenn etwas vorgenommen werden foll, 
wobei diefe Krüden im Laufen hindern Fünnten. Weizen Sie 
mich nun nicht weiter, Sie feßen fich ſonſt der Gefahr aus, 
daß ich Ihnen eine Gallerie von unfern an Gott glaubenden 
Fürften, Staatsmännern, Helden und fonftigen recht ortho: 
dor gläubigen, bedeutenden Männern aufführe, die etwas 
ſtark mit der Malerei der ihnen fchmeichelnden Poeten, Hof: 
leute und fonftiiger Schmeichler abftechen möchte. 

A. Warum nur folder Männer? 

DB. Weil fich bei ihnen, als berrfchenden, gebildeten und 
verftändigen Männern, diefer Glaube am meiften in feiner 
Wirkung zeigen müßte. Sie machen ja die Gefchäfte Gottes 
auf Erden, leiten ihre Macht und Gewalt von ihm ab, nennen 
fih nath und von ihm, und die Minifter fchreiben diefe hochbe⸗ 
deutende Formel fogar an die Spike jeder Schrift, die der 
Herr in feinem eignen Namen ausgehen läßt. 

A. Ach ja, Sie zeigen fchon die Galle, in die fie den 
Pinfel tauchen würden. 

8. Galle! Freilich von ihr müßte man fi) fo leicht 
reinigen fünnen, wie diefe Herren von den erften Befchwer: 
niffen des Gewiſſens, um mit ihnen fo verträglich zu leben, 
wie fie mir,fih und Shreögleichen leben; aber fie wiffen doch, 
Vetter, daß ich auch dann noch ein Narr meiner Grundfäße 
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bin, wann ich einen diefer Herren beurtheile. Die Galle fol 
nur dazu dienen, dad Gemälde hin und wieder zu beleben, 
fonft würden ja Sie, der Sie ſich fo gut mit diefen Leuten 
vertragen, daß Sie ihr. Thun, Wirfen und Nichtthun für 
ganz natürlich und verzeihlich halten, bei meiner Malerei 
einfchlafen. 

A. Geſchwind zu dem Porträt andrer! ich fie Ihnen 
nicht. 

3 Sie’ ih doch Ihnen! — Wollen wir mit Seiner 
Durdlauht anfangen? 

A. Laſſen Sie mich erft zufeben, ob wir allein — ob 
feine Lauſcher — 

3 Sie ahnen nichts Gutes, wie ich merte, und Ihre 
Vorſicht fpricht dem Manne das Urtheil, bevor ich rede. 

A. Ich kenne meinen Vetter — das Feld ift rein. 

3. Ich nehme alle Gefahr auf mich! 

A. Ad damit wäre mir nicht geholfen. Nun — 

B. Wie gern der Diener den Herrn muftert, beweifen 
Sie, nicht ih. Ich will Ihnen den Gefallen thun. 

Fragen Sie doch die Stüße der proteftantiich orthodoren 
Kirche, den Beichtvater Seiner Durchlaucht, ob Höchft Die: 
felben geruben, an Gott zu glauben? Sie werden fchön an: 
kommen. Mer fpricht frömmer? wer feheint überzeugter von 
dem, was er Tpriht? Und nun betrachten Sie das Chun, 
Wirken und Nichtthun Seiner. Durchlaucht — ich fage Nicht: 
thun, Vetter, und fchlage mit diefem Worte alle Kapitel in 
dem Leben vieler Fürften und Staatsleute auf. Wenn Sie 
nun alle genau befragt und unterfucht haben, fo zahlen Sie 
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mir die Handlungen vor, die bei ihm aus dieſem fo hohen 
Glauben gefloffen find. Ich gebe Ihnen zwei, drei Monate 
dazu — beehren Sie mich indeß mit einer Eurzen Antwort 
auf meine Frage? — Aber Sie fchweigen ja ärger als ein 
Stummer — ich fehe weder Gebärde — noch Nachfinnen, 
das eine herbeiführen koͤnnte. Bedenken Sie Doch, wir reden 
von Seiner Durhlaudt, und, Vetter, wenn Seine Durch: 
laucht Ihnen einft diefe Frage zu thun gerubten — nicht 
wahr, Sie würden beredter feyn ald Cicero? — Freilich kann 
auch ich feine ausfinden — aber halt, doch eine! — 

A. D, laffen Sie hören. 

B. Bringen Sie diefelbe nur an rechter Stelle an, idy 
mache Ihnen ein Geſchenk damit. 

Hören Sie, Sie müſſen diefes ihm dafür anrechnen, daß 
er, um für feine eigne, hohe Perfon Feine Sünde an dem 
ihm -anvertrauten Volke und dadurch, wie wir "hoffen wollen, 
an Sott, durch Selbftthätigkeit oder Selbftregieren zu begehen, 
es feinen Miniftern, Näthen, Freunden und Freundinnen 
überlaffen hat — 

A. Detter! 

B. — die auch alle an biefer ziemlich fchweren Sünden: 
bürde fo leicht tragen, daß immer einer dem andern Durch 
Kabale, Intrigue etwas von der fehweren Laſt abzunehmen 
fuht. Sie felbft tragen ja einen ‘Theil derfelben mit eben 
der Gewiſſensruhe, wie alle die andern Gefährten. 

A. Ich habe Ihnen fchon einmal gefagt, ich fiße Ihnen 
nicht. 

8. Der Beweis aber faß mir gar zu nahe und ward 
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dadurch um fo räftiger. — Nun, ift die Galle in dieſem 
Miniaturftükkhen zu fehen? Ed war Faum Raum dazı. 
Reden Sie doch, wenn ich fortfahren foll. 

3. Sie verdrehen alles. 

A. So richten Sie ed gerade, das wünfch’ ich ja. — 
Nun gar die erfte, größte, gewaltigfte Ereellenz. — 

A. Ja der! — 

3 Nicht wahr, den darf ich fchon in Fresko malen ? 
Da geben Sie mir eine ganze Wand ihres Saale dazu und 
ſollte fih auch die Galle unter die Farben mifchen. Hier 
kann fie nichts verderben. Der Mann bat gar zu viel von 
jener Sündenlaft auf fih geladen — und glaubt an Gott, 
als fey er zu Frankens gottfeligen Zeiten im hallifchen Waifen: 
hauſe auferzogen worden. Es ift ganz erbaulich; aber wo, 
Vetter, fänden wir die Spur davon, wenn wir fie fuchen 
wollten oder follten? 

A. Ah, leider hat er Gott auf der Zunge und den 
Teufel im Herzen! 

3. So malt ein Staatsbeamter den, der mächtiger, 
begünftigter als er felbft ift, und num fehe ich die Wirkung 
der Galle. Sch, der ich billiger bin, weder nach feiner Sün- 
denlaft firebe, noch ihn Darum bemeide, fage: er hat weder 
bloß Gott auf der Zunge, noch den Teufel im Herzen. Er 
ift fogar ein ganz guter, frommer, auch wohl gerechter Mann, 
fobald eine Sache vortümmt, wobei weder der Minifter, der 
Hofmann oder feine Erhaltung und Anfehen im Spiele find. 
Kann er dafür, daß ihm micht lauter folhe Sachen vor: 
fommen? — ich könnte Ihnen beweiſen — 
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mir die Handlungen vor, die bei ihm aus diefem fo hohen 
Glauben gefloffen find. ch gebe Ihnen zwei, drei Monate 
dazu — beehren Sie mich indeß mit einer kurzen Antwort 
auf meine Trage? — Aber Sie fehweigen ja ärger ale ein 
Stummer — ic fehe weder Gebärde — noch Nacfinnen, 
das eine herbeiführen koͤnnte. DBedenfen Sie doch, wir reden 
von Seiner Durchlaucht, und, Vetter, wenn Seine Durch 
laucht Ihnen einft diefe Trage zu thun gerubten — nicht 
wahr, Sie würden beredter feyn ald Cicero? — Freilich kann 
auch ich keine ausfinden — aber halt, doch eine! — 

RA. O, laſſen Sie hören. 

B. Bringen Sie diefelbe nur an rechter Stelle an, ich 
mache Ihnen ein Geſchenk damit. 

Hören Sie, Sie müſſen diefes ihm dafür anrechnen, daß 
er, um für feine eigne, hohe Perſon Feine Sünde an dem 
ihm -anvertrauten Volke und dadurch, wie wir "hoffen wollen, 
an Gott, durch Selbftthätigfeit oder Selbftregieren zu begehen, 
es feinen Miniftern, Näthen, Freunden und S$reundinnen 
überlaflen hat — 

A. Better! 

8» — die auch alle an diefer ziemlich fchweren Sünden: 
bürde fo leicht tragen, daß immer einer dem andern durch 
Kabale, Intrigue etwas von der fehweren Laſt abzunehmen 
ſucht. Sie felbft tragen ja einen Theil derfelden mit eben 
der Gewiffensrune, wie alle die andern Gefährten. 

A. Ich habe Ihnen fehon einmal gefagt, ich fiße Ihnen 
wicht. 

8. Der Beweis aber faß mir gar zu nahe und ward 
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dadurch um fo kräftiger. — Nun, ift die Galle in dieſem 
Miniaturftüdhen zu feben? Es war faum Raum dazu. 
Reden Sie doch, wenn ich fortfahren foll. 

3 Sie verdrehen alles. 

A. So rihten Sie ed gerade, das wünfch’ ich ja. — 
Nun gar die erfte, größte, gewaltigfte Excellenz. — 

A. Ja der! — 

3 Nicht wahr, den darf ich ſchon in Fresko malen? 
Da geben Sie mir eine ganze Wand ihres Saals dazu und 
ſollte fih auch die Galle unter die Farben mifchen. Hier 
kann fie nichts verderben. Der Mann hat gar zu viel von 
jener Sündenlaft auf fich geladen — und glaubt an Gott, 
als ſey er zu Frankens gottfeligen Zeiten im hallifchen Waiſen— 
hauſe auferzogen worden. Es ift ganz erbaulich; aber wo, 
Vetter, finden wir die Spur Davon, wenn wir fie fuchen 
wollten oder follten? 

A. Ach, leider hat er Gott auf der Zunge und den 
Teufel im Herzen! 

3. So malt ein Staatsbeamter den, der mächtiger, 
begünftigter als er felbft ift, und nun fehe ich die Wirkung 
der Galle. Sch, der ich billiger bin, weder nach feiner Sün— 
denlaft firebe, noch ihn darum beneide, fage: er hat weder 
bloß Gott auf der Zunge, noch den Teufel im Herzen. Er 
ift fogar ein ganz guter, frommer, auch wohl gerechter Mann, 
fobald eine Sache vorfümmt, mobei weder der Minifter, der 
Hofmann oder feine Erhaltung und Anfehen im Spiele find. 
Kann er dafür, daß ihm wicht lauter ſolche Saden vor: 
kommen? — ich künnte Ihnen beweifen — 
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A. Vetter, ed gibt keine folbe Sache für und — alled 
bat Bezug auf den Poften, auf dem wir fliehen — © wenn 
Sie wüßten — aber Er! Er! da ließe fich gar vieled Tagen — . 

2. Was foll nun ich weiter fagen, da Sie felbft in der 
Hige, im Amtseifer den Vorhang fo gewaltig aufgeriffen 
haben, daß er beinahe gar nichts mehr verbirgt! Nun dann 
— ereignet fih etwas, das in der weiten Ferne gefährlich 
angfieht, fo fieht fih unfer Mann fogleihb um Hülfe um; 
was nun aushelfe — die Gebote Gottes oder der Wink bed 
Teufels — er braucht eind wie das andre — und hilft das 
Mittel, fo dankt er weder dem einen noch dem andern. Dem 
Teufel nicht aud Frömmigkeit, und Gott nicht, weil er ihn 
jest nicht an fih erinnern mag. Auch wiſſen Sie, lieber 
Better, daß leider die Winke des Teufels weit wirkfamer in 
diefer böfen Welt find, daß fie viel fchneller zum Ziele führen 
— daß die Erfüllung der Gebote Gottes und zwar ein ruhiges 
Gewiffen abwirft und die künftige Seligfeit zufichert; aber 
felten in diefer Welt ung weit bringt. So bildet fih nun ganz 
natürlich der ftaatömännifhe Erfahrungsfaß : daß das Beſte 
eines Eugen Minifterd, das Beſte des Fürften und durch den 
Fürften des Staats oder des Ganzen ift, daß die Erreichung 
diefes hohen Zwecks allein über das Verdienft aller Hanb- 
Iungen eines für dad Ganze fo beforgten Mannes entfcheidet 
— oder kürzer, daß die Menfchenbeherrfher und natürlich 
dadurch ihre Minifter — ihre eigne Moral haben — und da 
fie ganz praftifch ift, fo ift es auch die einzige Moral, die 
wir auf Ddiefer Erde in all ihrer möglichen Vollkommenheit 
ausgeübt fehen. Das ift Doch etwas, Vetter! — Unfer Mann 


201 


ift Hier wahrlich nicht zurückgeblieben, das muß ich ihm zum 
Lobe nachſagen — alled, was zu diefer Hohen Moral nicht paßt, 
nennt er Schwärmerei, Philofophie, zu Seiten gar Theologie 
— ih weiß nicht warum? — und er meint fogar, unfer 
Superintendent — oder Beichtvater würde an feiner Stelle 
..eben fo denten, handeln, furz eben fo feine Rolle fpielen — 
und bier, glaub’ ih, hat er Recht. Uebrigens thut er euch 
gern einen Gefallen, weil ed dem großen bedeutenden Mann 
fo gegiemt — feine Macht beweist. Der Glaube, von dem 
wir ſprechen, gehört in die Kirche, dem Sitz des Fürften 
gegenüber, anderwärtd würde er den Staatdmann nur ver: 
wirren, nur verzagt machen. — 

A. So muß ich den Sünder auf dem Todbett erwarten! 

3 Wirklich, er glaubt euch alle dahingebracht zu haben 
und lacht eurer, denn er weiß, daß ihr ihn auch dort vergebend 
erwartet. Ein Staatsmann, dem fo vieles gelungen, Der eine 
fo große und beneidete Laſt fo leicht getragen hat, der die Dinge 
ber Welt und des Lebens aus einem fo weiten Geſichtspunkt 
anfieht, in deflen dunkler Vertiefung er nur die eherne Säule 
der Nothwendigkeit, von feinem Egoismus erfchaffen, erblidt; 
verliert gewöhnlich die zu feinen Zweden und ihrem Gelingen 
angewandten Mittel fo aus den Augen, daß er fich auch noch 
in biefer bedeutenden Stunde Komplimente macht und in der 
völligen Weberzeugung ftirbt, er habe alles aus Pflicht und 
zum Beiten des Ganzen als ein kluger Mann getban. 

A. Auch diefen Troft nehmen Sie mir? — aber wenn 
er nun vor feinem Ende, das Sie fo felig preifen, in Ungnade 
fiele, fo koͤnnten wir doch hoffen — 
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DB. Am allerwenigften, lieber Better; denn hat er diefed 
Gluͤck, vor feinem Ende recht in Ungnade verabfchieder zu 
werden, fo wird er noch leichter mit feinem Gewiflen fertig. 
— Er trägt alddann dem Richter der Welt den Undanf des 
Türften und der Menfchen für feine großen Werdienfte vor, 
und die Ueberzeugung diefed Undanks verftattet der Neue fo 
wenig Eingang, daß er vielmehr einen recht fchimmernden 
Glanz auf feine TIhaten wirft. 

A. Sie find unerträglich! 

B. Doch ein Troſt, um Sie mit mir auszuföhnen; Sie 
find nur gar zu aufgebracht. Vielleicht, daß er dann erft im 
rechten Ernft an Gott glaubt. Man bat Beifpiele, daß Un- 
gnade, Unvermögen weiter zu herrfchen und die gewiffe Un: 
möglichkeit, je wieder dazı zu kommen, manchen Staatsmann 
am Ende fo weit gebracht haben, Daß er in der That vermeinte, 
an Gott zu glauben. Er muß doch einen haben, bei dem er 
fih beklagen kann, denn gewöhnlich lachen die Menfchen feiner 
- Klagen, es müßte denn feyn, daß der Klagende ihr Mitleid 
noch bezahlen kann und will, oder daß, aus Unfunde, der 
Glaube an fein MWiederanferftehen noch nicht ganz in den 
Herzen der Zuhörer ausgeſtorben ift. 

Doch ich bin ed müde, Ihnen von einigen Elenden hier 
Schattenriſſe abzuzeichnen, während die Weltgefchichte, ftehend 
auf der Alche des Menfchengefchlehte — was ift die Erde 
anders? — mit fehallendgellender Trompete fchreit: „die füßefte 
Ahnung, der erhabenfte Gedanfe des Menſchen ift von dem 
Augenblick an ein politifches Inftitut geworden, da Furcht, 
Noth, Wahn, Eitelkeit, Stolz und Selbftfucht die Sterblichen 
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in Geſellſchaften zufammendrängten und drangen mußten!” 
Iſt Ihnen die Weltgeichichte des Vergangenen nicht genug, 
fo nehmen Sie die letzten zwölf Jahre des verfloffenen Jahr: 
hunderte dazu. Leitete diefer Glaube wohl einen Augenblid 
unfre Nachbarn oder diejenigen, welche fie von ihrer politiichen 
Keßerei in der chriftlichen Abficht befehren wollten, um ihr 
Land unter ſich zu theilen? 

Better, wenn die prächtigen, wundervollen, fchredlichen 
und erhabenen Eriheinungen der Natur meinen gerührten . 
und erflaunten Sinnen einen Gott predigen, fo treiben nur 
zu oft die fhändlichen, fogenannten moralifchen Welterfchei: 
nungen, bewirkt Durch die, welche durch Herz und Verftand 
an ihn zu glauben vorgeben, Diefe Predigt vor ihnen weg, 
und mein eigned Herz ergrimmt darüber, daß ihm mein 
Verftand nichts weiter antworten kann, ald allenfalls: Es 
ift wunderbar, aber unanflösbar! Ed muß nun alfo wohl fo 
ſeyn, wird wahrfcheinlih immer fo feyn, da es ſich doc 
bisher die Menfhen fo wenig an Unterricht in der Tugend 
und dem rechten Glauben haben fehlen laffen, als an Kompli: 
menten über diefe und ihren ganzen moralifch:religiöfen 
Werth überhaupt. Glauben fie doch fogar, daß Gott felbfi 
fie durch Offenbarung unterrichtet har? Alſo ift es gewiß 
nicht Mangel des beiten Wilfens — und nun frag’ ich Sie: 
was ift ed denn? — oder wenn Sie ed auch nicht wien, 
fo fragen Sie meine Anfläger — ich bitte Sie darım. 

A. O, dieſe mögen fich, fo viel ich merke, vorfehen, wenn 
einmal der Erbprinz zur Negierung fümmt, und mein ver: 
fhriener giftiger Vetter fo Einfluß erhält, wie zu erwarten fteht. 
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B. Wielleiht daB man dann den einen oder den andern 
durch gewille Bewegungsgründe dahin bringen koͤnnte, in 
feinen Handlungen zu zeigen, als gäbe ed einen Gott, der 
belohne und beftrafe — nicht, ale glaube er bloß an ihn. 
Der Erbpring macht zwar bie zum Fürftenftuhl nur einen 
fleinen Schritt — aber es ift ein Schritt, wobei man immer 
vorwärts, felten rüdwarts blidt, und nur gar zu oft ein 
Sprung über den Lethe felbft. — Gewöhnlich willen ed auch 
ihre Nechtgläubigen fo einzurichten, daß der Neuling — 

A. Gh muß zum Minifter. — 

B. Zu eben diefem Manne? — Warum fagten Sie es 
nicht früher? — Sie hätten nichts verloren — was vielleicht 
der Fall ift, und ih — Zeit gewonnen. War ed doch nur 
Schnickſchnack für Sie und mich, auch für den dritten, wenn 
Sie nicht fo vorfihtig geweſen wären, die Thüren abzu: 
ſchließen. | 

A. So treiben Sie es immer, wenn Ihnen Ihre Freunde 
und Verwandten aus Theilnahme Wahrheiten zu ihrem Beften 
fagen. 

D. Sch haſſe das Schuldenmahen. Soll ih nun mit 
meinem lieben Freund’ und Verwandten damit anfangen? 
Wahrheit um Wahrheit — vergeffen Sie diefen Sprud aber 
ja da, wo fie nun hingehen. Dort heißt ed: Falſchheit um 
Falſchheit. O wir Betrognen alle — famt und ſonders! 


277. Jener franzöfifhe Hof: und Weltmann, welcher 
Einem auf die Frage: warum er fich nicht verheirathe, zur 
Antwort gab: „Weil ich noch feinen Menfchen gefeben babe, 
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den ih zum Sohn haben möchte!” — gehörte, wenn feine 
Antwort aus allzu hoher Moralität entfprang, in jenes Land 
der Vollkommenheit, wohin wir einft zu fommen hoffen, 
und hatte fih alfo nur auf unfere fchmußige Erde verirrt — 
oder in das Tollhaus, wenn er fein Gehirn nicht ichon längſt 
dazu gemacht hatte, um feinen ftolzen Geift auf eignen Grund 
und Boden zu logiren. Wahrfcheinlih war es nur ein Epi- 
gramm, ein wibiger Ginfall oder ein Sarkasm eines Man: 
ned, der mit der Erfahrung an fich und andern nicht fonderlich 
zufrieden war. Wir Befcheidenern könnten allenfalld hinzu: 
ſetzen: Wo wäre aber das Menichengefchleht überhaupt ber: 
gefommen, wenn der Vater aller fo gedacht hätte? 


278. Wenn fih ein Staatömann gedrungen fühlt, mit 
den Kaufleuten zum Beſten des Staats über Handelsfachen 
zu berathfchlagen, To kann er wohl, wenn er fein genug fit, 
erfahren, was das Befte der Kaufleute, aber wahrlich nicht, 
was das Belte des Staats if. Die Welt oder der Staat 
eines jeden derfelben find fein Somtoir, und feine Bücher 
— oder die Bilanz, die aus denfelben herausipringt — und 
diefe beftimmen feine. lirtheile über das Beſte des Staats. 
Wie fol ein fo befchäftigter Mann auf ein abftrafted Ganze 
fehen, da er fich ein viel näheres, kläreres verfinnlicht hat? 
Aus eben diefem Grunde ift der Kaufmanndftand der einzige 
Staat (ich fage vorfeglich nicht Stand) im Staate, von dem 
für die Nude nichts zu fürchten if. Der Kaufmanı haßt 
alle politifchen Nevolutionen; die Hoffnung zu gewinnen und 
die Furcht zu verlieren machen feig und Flug, überdem lapt 
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fih aus allem Schlimmen und Böfen, dad in dem Staate 
bervortritt, etivag machen, nur daraus nichts. Der Tempel 
dieſes Staats ift die Börfe, dort herrfcht ein Göße, der 
alles zum Beften feiner Gläubigen einzurichten weiß, wenn 
man ihm. nur ein wenig Zeit dazu läßt, und den Werth 
diefer Geduld lehrt jeden die Erfahrung. Schlechter und guter 
Werth des Geldes, Verbot und Freiheit der Einfuhr, nied: 
riger oder hoher Zarif, Mißwachs, Mangel, Hunger, Ueber: 
flug, Krieg, Verfhwendung oder Kniderei der Negierenden, 
Schulden, Kredit, alles Gewöhnliche oder Zufällige lenkt er 
zum Beften feiner Gläubigen, und fie verdienen es, da fie 
volles Vertrauen zu ihm haben und feine Gebote fo getreu 
beobachten, daß fie keins derfelben außer Acht laſſen. 


— [un 


279. Die platteften deutfchen Schaufpielfchreiber haben 
wirflich einige der wahrften und natürlichften Komödien ge- 
fhrieben, weil fie fih nie über ſich felbft erhoben und ein 
Ideal weder erträumen, noch erreichen konnten. Aus eben 
diefem Grunde haben die biblifhen Gefchichtfchreiber die 
Thaten, Handlungen und Gefinnungen ihrer Helden, Staats⸗ 
leute, Priefter, Gefeßgeber und Propheten fo wahr, natürlich 
und ohne alle Verzierung aufgezeichnet, und ung in ihren 
Merfen ein zwar traurigeds, aber untrüglihes Map ihrer 
eignen Moralität ald Erbſtück hinterlaffen. Diefe Männer 
ftanden mit ihren Helden in volllommner Harmonie der 
Bildung. Man vergleihe mit ihnen nur die Gefchichtichreiber 
alter und neuer Voͤlker, die man meiftend erft von dem 
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redneriſchen, dichterifhen Schmuck, der höhere, edlere Aus: 
bildung vorausfeßt, entkleiden muß, wenn man hinter dad 
Wahre kommen will, Das jüdifche Volk fcheint gar feinen 
Sinn für das Höhere im Menfhen gehabt zu haben, es 
ſcheint ihm fogar noch heute, vermöge feiner Satzungen und 
des alten Roſts, daran zu fehlen. Freilich liefern feine Ge: 
fhichtfchreiber eben darum ein fo niederfchlagend wahres 
Bruchſtück zur SGefhichte der Menfchheit — und wer fo plump 
wahr ift, den wird man wegen der Erdichtungsgabe nicht in 
Verdacht haben. Wenn fich oben genannte Schaufpielfchreiber 
über ihre Mittelmäbigfeit erheben, fo zeichnen jie doch noch 
Karrifaturen, aber auch fo weit brachten es die heiligen nicht. 
Ihre Gemälde find mit groben, feftgehaltenen Zügen hinge: 
worfen, erregen meiftens nur Schauder — und hat ihnen 
auch der heilige Geift ihre Schriften nicht eingeblafen, fo 
war es doc der Geiſt der rohen Wahrheit, der immer auf 
der Erde lebte, fich nie über fie erhob, Gott felbft zu ſich 
berunterzog und in die rauhe Menfchheit einhüllte. Wenn 
er aufflatterte, fo geichah es in eben dem Sinn, wie feine 
dichterifhen Bilder beweifen. Die Haupturfache fcheint ge: 
weien zu ſeyn, daß dieſes Volk den Menfchen noch nicht dureh 
die Spekulation in zwei Theile zerichnitten hatte und Das 
intellektuelle gar nicht ahnete. Diefes bezeichnete es mit 
dem Worte Athen. Die Griechen erft erfchufen die fchöne 
Bedeutung deſſelben und legten dadurch den Grund zur edlern 
Ausbildung des Menfhen. Anberdem wuchs dieſes Voll 
unter Sklaverei empor und fein erſter Gefeßgeber ließ fi 
vorzüglich angelegen feyn, es durch harte, alle Geiftesträfte 


« 


208 


niederdrüdende Satzungen recht förmlich und priefterlih an 
die Erde und den Himmel zur ewigen Sklaverei zu fefleln. 
Ob es defpotifcher Sinn gewefen fen, der ihn dazu beftinmte, 
ob er nichts Beſſeres kannte und ahnete, oder ob er die aus 
Egypten verjagten Sklaven nichts Beffern werth und fähig 
hielt, ift fchwerer zu enticheiden, als dag obige, 


230. Ich habe bemerkt, dap den Hof: und Staatsmaͤn⸗ 
nern und manchen Regenten felbft, wenn man fih mit ihnen 
über eine Sache oder einen Vorfall, ed mag die Politik, 
Defonomie oder Polizei betreffen, zu unterhalten Gelegenheit 
bat, oder ſich mit ihnen darüber unterhalten muß, immer 
das Semeinfte, Einfachfte ald das Neuefte und Frembdefte 
vorfommt, ja daß es fie oft fo in Erftaunen feßt, fo über: 
raſcht, als hätten fie von fo etwas nie reden hören. Gie 
denken alle fo fehr ins Große oder glauben fo fehr darauf 
zu denken, daß fie ganz aus den Augen verlieren: dad Große 
werde nur vom Kleinen, Einfachen und Gemeinen sufammen: 
geſetzt. | 
Vom Hofe felbft Iheint das Kleine und Gemeine ganz aus⸗ 
gefchloffen zu ſeyn — denn vor dem Negenten will jeder groß, 
tief und weitftehend erfcheinen, und um das zu können, ftellt 
man fo viele glänzende Nefultate auf, ald man zufammen- 
zufeßen vermag. Gegen das Kleine, Gemeine und Einfache 
zu nah gehalten, würde das Leere gar zu fichtbar werden — 
doch jeder weiß ja, daß man da gern mit einem großen 
Maßſtab mißt, dab nirgends die Söttin Hoffnung feurigere 
Anbeter findet, ald eben da, wo fie am wenigften leiftet. 
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Wenn ich aber fage, daß das Gemeine und Einfache dort 
fo neu und fremd fey, fo fage ich nicht, daß das Alltägliche 
fehle — daran iſt man fo reich, wie in jedem andern glän: 
zenden Zirkel, und nur dadurch ruht man von dem Großen aus. 

Und wißt ihr, wer fi bei fo etwad am meiften fremd 
ftelt? Der Aufſchößling des Gluͤcks, der Parvenu, der nicht 
mehr rüdmwärts ſehen will, und der für und, durch feine 
hoben Anfihten, recht auf die Kiefe deutet, aus der er 
emporgeiprungen ift. | 


281. Als Prometheus den Menfchen fchuf, bildete er 
fehr forgfältig deſſen Gehirn aus zähem Stoffe, damit er 
nichts vergäße, und ihm alles GErlernte, alles Empfundne, 
Gedachte, Borgeftellte und Erfahrne auf immer in lebhafter 
und gegenwärtiger Grinnerung bliebe. So augsgerüftet, meinte 
er, würde der Menih an Kenntniß, Glück und Genuß den 
Goͤttern felber gleichen. Jupiter, der beffer wußte, was den 
jungen Erdenfohn erwartete, und in diefem Umſtand allein 
die gänzliche Auflöfung unfers Geſchlechts vorherfah, befeuch: 
tete das Zähe feines Gehirns mit ein wenig Waller aus dem 
Lethe: fagte dann: „Gebe bin, genieße, lerne, leide und 
vergiß. Mit diefer Wohlthat nur hab’ ich dich zur Dauer 
ansgerüftet.” Als nun fpäter Pandora ihre Büchſe öffnete, 
und die Hoffnung dem jungen Gefchlechte fich zugefellte, fagte 
Supiter lächelnd: „Laßt ab von ihm, ihr Götter! das Joch 
der Nothwendigkeit ift nun für die Ewigkeit fanft umwunden; 
Das Vergeflen und die Hoffnung werden den Stier durd die 
Furchen bed Lebens ohne unfer Zuthun leiten.” 


Klinger, ſaͤmmtl. Werke X. | . 14° 
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232. Wie ungerecht die wechlelfeitigen Vorwürfe der 
Menſchen find, beweifen unter andern auch die Klagen der 
Staatsleute, der Philoſophen, der Dichter und fogar der 
Theologen über die Schwärmerei. Sie vergeffen, daß eben 
diefe Quelle auch die Quelle ihres eignen Vermögens ift, 
daß fie ohne Einbildungskraft — ihre Schöpferin — weder 
Plane zur Zerftörung der Erde und dadurch ihres Ruhms, 
noch Syſteme, Gedichte und Auslegungen der Bibel, befon: 
ders der Propheten, erfchaffen Eonnten. Ach, fie vergeffen, 
dag wir alle, im Guten felbjt, ohne Schwärmerei fehr arme 
Wichte wären. Die Gefchichte des politifchen und moralifchen 
Menſchen wäre gewiß ohne fie dag allererbärmlich:langweiligfte 
Ding von der Welt. Nur wenn ein Schwärmer auftritt, 
welcher Art und welches Sinnes er auch fey, .erhebt fie ſich 
über den Zeitungston — dann nur fpringen Kraft, Leben 
und Helldunfel hervor — dann nahen Geifter unferm Geifte. 


283. Das Seiftige im Menfchen fcheint beinahe nicht 
ganz, nicht recht ausgebildet werden zu Eönnen, ohne daß 
das Phyfifche etwas erkranfe. Das, was wir höhere, feinere 
Kultur nennen, muß unfre rohe Muskelkraft erft ſchwächen, 
unfre ſtarken Nerven für die Eindrüde empfindlicher, reiz: 
barer, das heißt, Eränfer, Erampfhafter machen. Dadurch, 
möchte man fagen, werden fie nur fähig, dem Geift oder 
Verſtande zu dienen, wie er es zu feinen verwidelten Wir- 
ungen gebraudht. Man Eönnte demnach in einem zientlich 
beftimmten Sinne fagen: die phufifh Kranken, die phyſiſch 
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Schwachen leiten und regieren die Gefunden, Kräftigen und 
weniger Kultivirten — in den europäifchen Staaten wenig: 
ſtens. Ich will damit eben nicht fagen, daß die ung leitenden 
amd beherrfchenden Männer ganz Eranf feyen oder zu Bette 
lägen, ich meine nur, daß fie an phyſiſcher Kraft verlieren 
mußten, was fie an geiftiger gewannen und in diefem Der: 
haͤltniß gegen dag Eräftige Volk ſtehen. Co kann alfo alle 
höhere Kultur bloß auf .Koften der phyſiſchen Kräfte hervor: 
gebracht werden, und verlöre der Haufen durch eben dieſe 
Kultur, fo unbedeutend fie auch fey, nicht etwas von den 
feinigen, fo würden fie wahrfcheinlich allzu kräftig für- ihre 
Leiter feyn und Fein Staat würde fich fo zum Berträglichen . 
von beiden Seiten ausgerundet haben, wie wir e3 in dem 
erleuchteten Europa wirflich fehen. Noch weniger Fünnte er 
beftehen. Wenn alfo ein Staatsmann, ein Held, Philofoph, 
Dichter, Gelehrter oder Künftler phyſiſch ſchwache Kinder 
zeugt, ſo hat er den Gezeugten fchon voraus gebildet, und 
der Hofmeifter oder Lehrer hat gar nicht nöthig, den ftörri- 
fchen, fteifen, der Arbeit des Geiftes widerftrebenden Muskeln 
und Nerven entgegen zu arbeiten, und die bäurifche, tölpel: 
hafte Natur durch Zwangs- und Schulmittel zu Grunde zu 
richten, um die Nerven reizbarer zu machen. Ich halte dem: 
nach die neue Erziehungsmethode, wodurch man den Körper 
zu ftärfen fucht, für denjenigen ganz zwecdwidrig, der durch 
Geiſt und Verftand wirken und herrfchen fol. Rouſſeau ift 
an dieſer Ketzerei fhuld; aber bedenkt doch, wie fein Emil 
fahren würde, wenn er unter ung aufträte? — und dann 
folte fein Emil kein Glück machen — und alle eure Emile 
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find nur dafür de. Milo auf die kränkliche Neizbarkeit los- 
gearbeitet! fie nur bewirft am Zuverläffigften, daß folche Leute 
nicht allein fähiger zu Staatögefchäften und zu allem werden, 
was durch den Verſtand erreicht wird, fondern daß fie auch 
in früher Zeit alled verlieren, was manchen gar zu Kräftigen 
hindern würde, fein Süd zu machen. Dahin rechne ich be: 
fonders die warme. Theilnahme an dem Scidfal anderer, 
die aus phyfiiher Kraft entfpringt, weil diefe wirklich dazu 
gehört, um für andere etwas zu wagen — kurz dad, was 
rohere Menſchen Herz nennen. Diefed Fleine Ding, das 
manchen das Rad der moralifhen Welt ift, vielen nur ein 
Muskel, der durch feine Kraft dag Blut bewegt — das ſich 
fo leicht ausfpriht und fo fchwer zu definiren ift, weil es 
höher fteigt und tiefer finft, ald wir meflen und ergründen 
fönnen — lernt Durch die immer fteigende Kultur, durch die 
immer neue Erfahrung, durch die Anerkennung wichtiger 
Lebenspflichten, alles Rauhe, Holprichte, die gefährlichften 
Abgründe, kurz alles, was den Geift oder Verſtaͤnd hindern 
Fönnte, bei der fleten Uebung fo leicht und ficher überfprin- 
gen, daß ed am Ende der Ermahnung dee Befikerd dazu gar 
nicht mehr bedarf. Es ift alddann dem hell Eultivirten Kranken 
fo ergeben, daß ed nur das annimmt, was auf ihn Bezug 
hat, daß es nur für ihn leidet, nur für ihn fürchtet. Koͤnntet 
ihr einem folhen Manne die Bruft öffnen, fo würdet ihr 
vielleicht finden, daB fich das. weihe, warme Ding durd 
eine lang dauernde moralifhe Operation in einen hellen, 
kalten Solitär umgewandelt bat, unter dem das Vorträt des 
Befißers euch freundlih anlähelt. Wenn man vor foldhen 


213 


Männern. redet, muß man edle DVergleihungen wählen — 
fonft hatt? ih Kiefel geſagt — aber die Kiefel find nicht 
durdfihtig und viele glauben auch, der Diamant entwidle 
fi ans ihm. Iſt nun unfer Mann fo weit, fo richtet fi 
erft recht fein Bli aufs Große, und nihtd hemmt mehr 
deffen Ausdehnung, ed müßte denn feyn, daß er nun in der 
Ausübung der Kultur feined Geifted fo weit ginge, daß die 
phofifch gefunden, rohen Erdenfühne erwachten und fich genö- 
thigt fähen, ihm einige ganz unvermuthete Hinderniffe in 
ben fihern Weg zu werfen. Freilih gibt ed Staatsleute 
und auch Gelehrte, die gerade fo handeln, als fey ihnen von 
der phyſiſchen Kraft und dem obigen fonderbaren Dinge in 
unfrer Bruft etwas übrig geblieben; aber fragt fie nur, was 
fie für einen Kampf mit denen auszufechten haben, die für 
andre ganz Geift geworden und bloß für fich Körper geblie- 
ben find. 

Wer dieſes ald Ironie liest, der kennt mich nicht — der 
liest nicht in dem Tone, in dem ich fchreibe. 

Ach, ich bin jekt fo weit von aller Ironie entfernt, daß 
ih vielmehr in allem Ernſt die Apologie dieſer Männer zu 
machen ſuche. — Kann ich es beffer thun, ale wenn ich den 
Uuvernünftigen ihre Undankbarkeit recht deutlich zeige? 
Wahrlich, wir müſſen diefe edeln Männer ald Leute anfehen, 
die fih für ung dem Allgemeinen aufopfern. Entſagen fie 
nicht dadurch, daß fie ihr Phpfifches zum Beten des Geiftigen 
durch Anftrengung aufreiben, allen Genüffen, die Doch wahr: 
lich nicht zu verachten find? Wenn die Undanfbaren fähen, 
wie diefe Männer verdauen, wie fie ihre Weiber und 
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. Maitreflen in dem geltenden Augenblid umarmen, wie Krämpfe, 
Gicht, Podagra fie plagen, wie fie, was rohere Sterbliche 
mit voller Kraft und Stärke genießen, der Natur dur Er: 
künftelungen diebifch rauben müffen, fie würden fie bedauern 
und nur fih für glüdlid halten. Und gefeßt nun, es be 
herrfchten euch Herfule im Phpfifchen, wie viele der Unfern 
es im Geiftigen find, glaubt ihr, ihr würdet beffer fahren? 
Seßt beherrfchen euch unire Herfule mit ihrer geiftigen Kraft, 
die fie euch aus guten Urfachen gar nicht wünfchen, noch 
weniger von euch fordern — macht fie noch zu phpfifchen 
Herkulen, und weh euch, wenn ihr die fünfzig Helden: und 
MWunderthaten des Sohn: Alkmenens und Jupiters nicht 
tagtäglich ausführt. 


284. Ge älter wir werden, je fefter, bartnädiger halten 
wir auf unfern Meinungen, Marimen, Gewohnheiten, über: 
haupt unfrer ganzen Denk: und Lebensart. Sie verfnödhern 
fih fo zu fagen mit und und werden dann erft recht unfer 
wohl erworbenes, tapfer eritrittened Eigenthum. Bald fehen 
wir ed auch ald das einzige an, das wir noch wahrhaft be: 
jißen, dad und nun Niemand mehr rauben kann. 
| Das tft ja etwas ganz Gemeined, ganz Belannted! Nun 
Glück dem, der dieß Eigenthbum im rechten Sinn befigt, der 
Kraft genug hat, an diefem feiten Stabe bis ind Grab zu 
wandern! Nicht alles_hat für ihn ausgeblüht — fißt er nicht 
mitten unter den von ihm felbft gepflanzten Bäumen, Die 
ihm jeßt reife, ftärkende, erfriſchende Früchte tragen? 


— 
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235. Man wirft oft Männern von Energie und Cha- 
rakter vor, daß ihr Ton in der Gefellfchaft zu entfcheidend, 
zu abfprechend fey; das heißt, man will, fie follen ald Männer 
handeln und wie Weiber reden. Sie gießen in Bronze, bringt 
ihnen eure zarten Wachöfiguren nicht zu nah. 


286. Selbſt die Neugierde des Allergleihgültigften wird 
aufgeregt, wenn man in Gefellfchaft. faßlich von der Himmels: 
tunde ſpricht. Wahrſcheinlich mifcht fich das dunkle Gefühl 
hinein, etwad von dem Lande zu erfahren, von dem man 
ung fagt, daß wir nur eine Ewigfeit dort leben würden. 


287. Schmeichelei, die ſich auf etwas gründet, deffen Beſitz 
wir ung wirklich bewußt find, wenn auch nicht in fo hohem 
Grade, ald uns der Schmeichler zu verftehen gibt, ift für 
gemeine Menfchen ein Konfeft, Nachtifh, um fie die fchlechte 
Küche des Lebens ein wenig vergeffen zu machen; für edlere 
ein Nektar, der eben fo geiftig wirkt, wie diefer berühmte 
&öttertranf. Nur wenn man zu unmäßig von dielem Sons 
fett ißt, oder, um immer zu fchlürfen, dem gar nadläuft, 
der den Nektar darreicht — verdirbt jenes den Magen und 
diefer wird zu fchlechtem Bramntwein. Mit Mäßigkeit ge: 
braucht ift die Schmeichelei wirklich für manchen ein nüßliches 
Hülfsmittel zum Leben, wenn fie nicht gar einer der vielen 
Hebel deffelben ift. Eine Dame oder ein Autor, die fih hin: 
feßten und fagten: „Hier fißen wir vor euch, fehmeichelt uns 
nur!” würden zwar etwas Naives, aber gar nichts Dummes 
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fagen. Sie fieht Götterkoft vor ſich — will ihe Dafeyıı wol: 
lüſtig glähend in allen ihren Adern, Nerven, Fibern, in den 
gröbften Gliedmaßen fühlen — er will feinem zufammen: 
gebrängten Ich Erpanfion verfchaffen und es bie in das für: 
zefte Haar feines Haupts empfinden; ift das nicht fo natürlich 
als verzeihlih? Was eine Dame übrigens nocd dabei fühlt, 
ift fo wenig augzudrüden, als die Wonne des ſechſten Sinned. 

Ein Mann nun, der durchaus feine Schmeichelei anhören 
und ertragen koͤnnte — von welcher Art, welchem Stande er 
auch fey — an deffen Widerwillen gegen diefe Görterfoft man 
fo wenig zweifelte, daß man ihm auch nicht die allerfernfte, 
allerfeinfte zu fagen wagte, würde zwar in der That ein fehr 
feltener Mann, aber ein fehr läftiger, langweiliger Gefell: 
fchafter feyn. Glüdliherweife ift ed nicht diefer Fehler, der 
die Leute zu fchlechten Gefellfchaftern macht. Keiner iff und 
lebt ohne Schmeichler, und wenn auch einen Sterblichen dieſes 
allerfonderbarfte und härtefte Schickſal je treffen follte, fo 
hoff’ ih doch, er fol einen Schmeichler in ſich felbft finden. 
Vielleicht ift eben darum mein Mann, der gar keine Schmeichelei 
ertragen kann, der größte, ftolzefte Schmeichler feines eignen 
Selbſts. In der Seltenheit läge doch auch Genuß. 

Brauch’ ich nun hinzuzufenen, daß ich nicht von jener 
Schmeicdelei rede, womit Glüdsjäger, Parafiten, Poeten, 
Hofleute, fade Burfche, leere Köpfe, die reichen Dunfe, die 
vornehmen Beſchützer, die Günftlinge, die mirtelmäßigen 
Regenten, die jungen Koquetten und die alten reihen Witt: 
wen vergiften? ch rede weder von dem recht groben Gifte, 
dem Nauchpulver von Assa foetida, noch von dem gefährlichen 
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fhleihenden Gifte, das langſam tödter, ſondern von eınem 
fügen, wohlfchmedenden, das der Verkehr des Lebend durch 
eine weltbefannte Operation zu einer Art von Kühlungs:, 
Erbolungs:, Linderungs: und Stärkungsmittel verarbeitet 
bet, und wobei fi die Genießenden fo wohl befinden, daß 
fie ſich daſſelbe in aller Unfhuld einer dem andern darreichen. 


233. Da es noch fein Wolf gegeben hat und wohl auch 
nie eind geben wird, bei dem Tugend, Religion, gute Sit: 
ten durchaus geherricht und fein Thun beftimmt hätten, fo 
fonnte es auch nicht anders gefchehen, als daß die Geſetzgeber 
fih vergriffen oder wenigitend etwas Vergebliches, Unaus— 
führbared thaten, wenn fie diefe wichtigen Dinge gerade ale 
Zweck und nicht ald Mittel zum Zweck aufftellten. Das all: 
gemeine Nuͤtzliche allein Fann und muß der Zwed der Geſetze 
für Menſchen feyn — die nöthige Anwendung und Ausübung 
dieſes Grundſatzes ift allen faßlich und gründet jedes Daſeyn 
auf einen feiten Boden. Jene höhern Dinge gefellen ſich den 
Arbeitenden zu und beleben ihren Muth. Hier ift Raum 
für Geifter niedrer und edler Art. Und aus dieſem fo un: 
reinen Boden, den die erhabenen Moraliften und Gefeßgeber 
zu betreten verabfcheuen, entipringt die Quelle aller der Tu⸗ 
genden, die fih in der Bemühung zur Grreihung dieſes 
Zwecks in der Geſellſchaft praftifch entwideln: fie treten und 
fogar fo nahe, daß wir wirklich vertrauter mit ihnen werden, 
als jene erhabene Herren, die fie fo glänzend ausgefhmücdt 
haben, daß fie mehr blenden, als erwärmen. 


— —j 0 — — 
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239. Die Schlechtigkeit und Bosheit hätten gewonnenesd 
Spiel, wenn die Philofophen den Grundfaß nicht unerfchüt: 
terlich aufgeftellt und bewiefen hätten: daß nur der Beweg— 
grund den Werth der Handlung beftimme Ohne diefen 
Grundfaß würde ein Mann, der thärig in der Welt gelebt, 
nnd viel auf Menfchen und durch Menfchen gewirkt hat, oft 
in Verzweiflung über die Nefultate vieler feiner beftgedachten 
und am reinjten empfundenen Handlungen feyn. Das Wir: 
ten in der moralifchen wie in der phyſiſchen Welt ift mit 
Verlegung verbunden. So wie der Gärtner, der einen Baum 
veredeln will, den edlern Aft verwunden muß, um ein Nuge 
zu gewinnen, fo Fann feiner, — der ftrengfte in feinen 
Pflihten am wenigften — auf den Stamm der Gefellfchaft 
eine gute That verpflanzen, ohne einen oder den andern, 
vielleicht. felbft den Unfchuldigften zu verlegen. Glücklich iſt 
er noch, wenn es bei einer Verlegung bleibt. Ja, wenn ein 
folher Mann, vielleicht bei feiner beften und wichtigften 
Handlung, die Wirkung auf alle diejenigen, die dadurch ge: 
wannen und verloren, mit einem Blick überfähe, ich glaube, 
die fcheuglichen Erfcheinungen, die fich unter die lieblichen 
drängten, koͤnnten ihn bei der zweiten wichtigen fo ſchüchtern 
machen, daß fein Bewußtfenn felbft erfchüttert würde. 

Dad Uebrige beantwortet der, welcher für alled eine Ant: 
wort bat: der Optimift. 


290. Wer edel, uneigennützig, großmuͤthig denkt, iſt 
überall frei — wer niederträchtig, eigennüßig, kriechend 
denkt, iſt überall Sklave. Der Mann, der ſich in feinem 
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Innern felbft Eonftituirt bat, haͤngt nicht mehr von der 
außern Form ab; er fteht auf feiner eignen. Magna Carla, 
die ihm feine Macht auf Erden nehmen kann. 


291. Es gibt Bücher, die ein welterfahrner Mann nicht 
anders lefen kann, ald wenn er das Ernfthafte ironifh und 
das Ironiſche ernfthaft liest. Man kann auf diefe Weife 
fogar einem Buche Sinn anlefen, in dem feiner ift. 

Chenfo kann man aus einem Trauerfpiel gewiffer Art 
etwas machen, wenn man ed fomifch liest. 


292. Wahr iſt, wenn die Voͤlker Europag mit ihren 
Sprachen erlöfchten, wie die Griechen und Römer, und die 
fünftigen neuen Bölkerftamme findirten ihre übriggebliebnen 
Schriften, wie wir die der Griechen und Römer, fie würden 
nur aus der Sprache errathen, zu welchem befondern Volke 
dieſe Schriftfteller eigentlich gehörten. Die Griechen und 
Roͤmer haben einen beftimmten, feſten Nationalcharafter in 
ihren Geiftesproduften, der durch ihre eigne und die poli: 
tifche Lage der damaligen Welt, durch ihre Verahtung und 
Geringfchäßung aller andern Völker, mit denen fie durch den 
Geift und Höhern Sinn nicht in Verbindung treten konnten, 
zufammengehalten ward. Heute ift es anders; alle Eultivirte 
Völker arbeiten — im Verhältniß der Stufen, worauf fie 
fteben — in gleihem Geifte am nämlichen Werke, und nur 
ein einziges kosmopolitiſches Band fcheint die ganze Geifter: 
welt zu umfaflen. Die begranzte Republik — die alles fremde 
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von fich ſtieß, ift ein allgemeines Neich geworden. Kein 
Wunder alfo, daß die Bewohner deffelben einander ähneln. 

Sp maht man ung auch den Vorwurf, daß unfer neuered 
Theater, unfere Literatur, unfer Geſchmack, unfre Sitten 
faft gar nichts Nationales an ſich trügen, daß fie ein Milch: 
maſch von Gebräuchen, Gefinnungen und Charakteren aller 
Völker der Erde feyen — daß ung unfere Dichter, Romanen: 
fhreiber bald Chinefen, Araber, Tartarn, Römer, Griechen 
— die ganze alte und neue Welt vorführten, und alles malten, 
nur und felbft nicht, weil wir nicht fo leicht zu bezeichnen 
wären. Diefem Vorwurf Gewicht zu geben, deutet man auf 
Das Theater der Griechen bin. Der Grieche war nur Grieche; 
der Handel, der große Verkehr, die Wilfenfchaften, die Er: 
weiterung der Erde, die Nachbarfchaft ausgebildeter, beinahe 
in Eine Form gegoffener Reihe machten und zu Menichen, 
und zu Menſchen, die fich nicht allein auf Erden weife und 
Aug dünfen. Unfer Nachbar ift ung etwas werth und auch 
wir wollen ihm etwas werth ſeyn. Der Grieche dachte fich 
als Mittelpunkt der Eultivirten Welt, und feine nächften 
Nachbarn, die Thracier, Scythen, dieffeitds — und die Juden 
jenfeits des Meerd waren wahrlich nicht die Leute, ihn eines 
Beſſern zu belehren. So dachte er von allen Völkern, wie er 
von feinen Sklaven dachte, die er im Kriege erbeutet ober 
auf dem Marfte gekauft batte; von beiden meinte er, fie 
hätten nur den Herrn gewechſelt. 


293. Wie viel wahrhaft tugendhafte und rechtichaffene 
Männer würden wohl übrig bleiben, wenn einer die unglüdliche 
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Gabe oder die unfelige Gewalt dazu hätte, auf einmal, 
durch einen einzigen Machtſpruch, die von ihnen zu trennen 
und allein gegen fie über zu ftellen, welche nur aus Klugheit 
und Furcht tugendhaft und rechtfchaffen, und durch Egoismus 
gebildet, fo geſchickte Nechenmeifter geworden find, daß fie in 
aller Stille, bei jedem Vorfall, in der größten Gefchwindig: 
keit das Facit von Gewinn und Verluſt berausziehen und 
fih nur darnah einrichten? Die Moral fey nicht allzu ftrenge 
und hüte fich fie „gar zu laut“ zu verdammen. Ohne jene 
würde Die Zahl ihrer ganz Getreuen gar zu klein Yen — 
fie vermehren den Haufen und darauf kommt es im Kriege 
an. Im Augenblide der Gefahr zieht der Tapfere den Feigen 
mit fich fort, theilt ihm manchmal fogar etwas von feinem 
Muthe mit, befonders wenn es vorwärts geht. 


294. Eben die Delikateſſe oder der feine, zu gekünftelte, 
zarte Seihmad der Staats: Hof-Weltleute u. f. w., worauf 
fie fih als einen Erwerb, einen Vorzug ihres höhern Stan: 
des oder ihrer Erhabenheit über die rohern Söhne der Erde 
fo viel zu gute thun, iſt auch nur eine Krankheit, die aus 
geihwächten, zu reizbaren, zu allem kräftigen Genuß ver: 
hunzten Nerven entfpringt. Wenn fie Fräftiger genießen 
fönnten, fo würden fie nicht Erfaß dafür in Intriguen, Ka: 
balen, in dem trugvollen, täufchenden Gaukelſpiel des falfchen 
Chrgeizes, in dem leeren Schattenfpiel der Eitelkeit allein 
ſuchen und ihn auch darin zu finden glauben. Shr raftlofer, 
frampfigter Drang, ihr abgenubtes Schattenwefen durch 
damit verwandte Erfcheinungen immer bedeutender zu machen, 
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beweist in, daß fie dad wahre Keben für eine elende Spiegel- 
fechterei hingegeben haben. Da fie nun zum- wahren more: 
. lifhen und phyfifhen Genuß keine Kraft mehr haben, fo 
bleibt ihnen nichts. mehr übrig, als fich durch erfünftelte Luſt 
felbft zu genießen und dann, wie ein bingewelfter Narciß, 
im Genuß ihres Selbftd auszutrocknen. Es ift fo gewöhnlich 
ald erbärmlich, fogar fähige, geiftreiche und liebenswürdige 
Männer zu fehen, denen ber langfam fchleihende und immer 
nagende Kabinets: und Hofstod ſchon alled Markt fo aus— 
gezogen hat, daß der Anblid ihrer Geftalt das Leben felbft 
zum Ekel macht, und die gleihwohl die lekten Zudungen 
ihrer fchon beinahe erftarrten Nerven anwenden, um fich auf 
dem Plage zu erhalten, auf dem fie kaum mehr ftehen kön: 
nen, oder gar noch vor dem erlöfenden Schritt ins Grab 
den legten über einen Nebenbuhler wagen, um die Natur 
bis and Ende um ihr Necht an fie zu betrügen, und nur 
fo als Sieger zu fterben glauben. So wie man nun jungen 
Leuten, um fie vor den traurigen Folgen der Selbſtbefleckung 
zu ſchrecken, Jünglinge ihres Alters zeigt, die ſich dadurch 
zu Grunde gerichtet und nun mit erloſchenen Augen, todt: 
bleichem Gefichte und ausgetrodneten Wangen den Schatten 
gleich einherfehleihen, fo folfe man jungen Männern von 
Stande die wandelnden Gefpenfter der Ehr: und Herrfchfucht 
. zeigen und ihnen dabei ins Ohr raunen: „für jene gibt's 
vielleicht noch Nettung durch ftärkende Mittel, Ealte Bäder 
und Enthaltſamkeit; aber für diefe gibt es Feine andere Didt, 
ald die, welche die endlihde Vernichtung und allen vorge: 
fhrieben hat.” . 


223 


295. Der fränffte Hofmann wird an einem Hoffefte ge: 
fund, wenn er in Gunft fteht. Migräne, Huften, ftechender 
Katarrh, die plagende Gicht, die fchmeidende Kolik felbft ver: 
ſchwindet dann. Das gehoffte freundliche Kacheln des Fürſten 
ift ein Balfam, der ſchon wirkt, bevor er noch von den 
Wangen und aus den Augen des Arztes aller Aerzte für den 
Hofmann träufelt. Das ift ein Tag der Kraftäußerung, 
worüber felbft ein Hufichmied oder Aderfnecht erftaunen 
würde, wenn er den Mann Abends vorher, und dann den 
folgenden Tag im glüdlichen, glänzenden Gewühl fehen 
fönnte. Er beugt fi troß dem Sciatik, und fein fteifer 
Rücken wird ein Seidenfaden, mit dem der Wind fpielt, wenn 
der Fürft ihn anredet — den Huften felbft vermag er in der 
Bruft zurück zu halten, und follte auch der ftechende, zähe 
Schleim bei der Rückkehr nach Haufe die Lungenflügel fo zu: 
fammendrüden, daß ein unheilbares Aſthma der Lohn des 
glüdlihen Tages würde. 


296. Der Biedermann, der es nun einmal darauf an: 
gelegt hat, fih mit den Schurfen herum zu fchlagen, vergeffe 
ja nicht, feinen Harnifch. jeden Morgen anzufchnallen; am 
beften er legt ihm nie ab, denn auch in der tiefften Einfam: 
feit lauert ein fehr gefährlicher Feind auf ihn. 


297. Die Philofophen mögen noch fo viel von Seele, 
Seift und einfahem Wefen fchreiben und reden — die Menge 
— der Haufen — der empirifche Pöbel nennt nur fein Herz, 
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wenn er von feinem lebenden und belebenden thätigen Innern 
ſpricht — alles andere dünkt ihn Schatten, den er wohl ein: 
ſtens näher kennen lernen wird. Sein Herz ift da — er fühlt 
ed fchlagen — fühlt es wirken auf fih und andere — darin 
liegt fein ganzed Dafepyn. — Nur das Herz ift fein Führer 
und Meifter — Flopft da an, wenn ihr etwas bedürft unb 
geht den Philofophen vorbei; ihr könnt zu Grunde geben, 
bevor diefer fih mit Geift, Seele, reiner Vernunft über den 
Beweggrund zur That vertragen bat, die ihr an ihn forbert. 


298 Wir handeln, wirken, thun, der Philofoph führt 
das Negifter darüber und wagt unfer Chun auf der Schale 
des moralifhen Werthd ab. Millionen fterben, ohne zu 
ahnen, daß es folhe Leute, folhe Wägende gibt, daß fie 
Muße dazu haben. Sag ich diefes etwa den Philofophen 
zum Vorwurf? Kinderei! Sie follten nur ihren Wirkungs: 
freis nicht für fo ausgedehnt halten. Ein Philofoph, ein 
rofeffor, der gewaltigen Lärm in den Hörfälen oder im ge: 
lehrten Publitum maht, könnte fehr leicht zu der wahren 
Erkenntniß deflelben Eommen, wenn er fich in dem höchften 
Raufche feines Ruhms plößlich unter eine große Menge Volks 
verfeßt fände und fein Genius ihm da zulifpelte — wenn 
diefer anders fo etwas wagen darf: „Von diefer Menge, bie 
du nicht überfiehft, weiß wohl Feiner etwas von dir, folg: 
lich haft du auch nicht auf fie gewirkt, und fie find doch in 
Ordnung beifammen, handeln gar wie ganz vernünftige Leute.“ 
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299. Ein guter Gefeßgeber müßte eben fo wie ein guter 
Geſchichtſchreiber während feiner wichtigften aller Geiftes: 
arbeiten weder an Meligion noch an ein moralifches oder 
politifhes Spftem denfen. Er müßte weder Demokrat, noch 
Ariftofrat, Monarchift, noch Defpotift feyn; immer nur auf 
das fehen, was die Menfchen fuchen: fo viel Glüd und Genuß 
als möglich und Sicherheit dazu. Die rechten Mittel zu dem 
erftern fieht und finder dann jeder. Jedes Gefek, das diefed 
befördert, ift ein weifes und gutes Gele, und felbft die 
Philofophen, von welchem Syſtem, die Neligiofen, von wel: 
her Sekte fie feyen, fogar die moralifchen Politifer, und 
dachten fie auch platonifch, werden es ihm im Stillen herzlich 
danken, wenn fie es nur laut mißbilligen und dad Abfurde 
davon a priori und aus der Bibel darthun dürfen. 


300. Es ift feit einiger Zeit Mode — und wird wahr: 
fcheinlich bald epidemifche Wuth unter den deutfchen Gelehrten 
werden: in bandereichen oder dickleibigen Lebensbeſchreibungen 
ihrer eignen höchft merkwürdigen Perfonen bervorzutreten, 
und fo dem gutmüthigen, geduldigen Publikum gewöhnlich 
die flachften, platteften Menfchen in fih felbft nicht vorzu: 
malen — vorzupinfeln. Und dag recht fo, ald wollten fie 
dem Publitum noch in lebendiger Perfon beweifen, wie wenig 
wahren Einfluß die Wiflenfchaften, die fie ihr Leben lang 
getrieben haben, auf ihren eignen Verftand und die Bildung 
ihres fittlichen Charakters gehabt haben. Was ift dad Leben 
eines Gelehrten? Wer von ihnen begeht die Narrheit, es 
zu befchreiben, als der, welcher weiß, daß er in Gefahr ift, 

Klinger, ſämmtl. Werte. XI. 15 
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noch bei feinem Xeben literarifch zu fierben? Das Edelfte 
felbft wird unter den Händen diefer Leute Charlatanerie. 
Was Fümmert fie dag? — es ift ein Buch mehr, das der 
Verleger dem berühmten Manne bezahlt. — Das Publifum 
erfährt dann für fein Geld, wo der berühmte Mann geboren 
worden, wer fein Vater gewefen, wo er ftudirt bat, wie viel 
Bücher, zu welcher Zeit, in welcher Abficht er fie gefchrieben, 
mit welchen Gelehrten er Zank gehabt, mit welhem Großen 
oder Neichsfürften er gefprochen, was er gefprohen — heißt 
das nicht — die gute deutfche Einfalt noch einfältiger machen 
wollen? Hier Fann fih Niemand freuen, ald der Herausgeber 
des Nekrologs, der bei dem feligen Abfahren ded großen 
Mannes das dide Buch nur auszuziehen braucht — wenn er 
ed nicht fhon vorher gethan hat. Der Grund meiner Aergerniß 
über dieſe Narrheit, da fie doch unfchädlich ift? — Liegt euch 
denn gar nichte daran, was die Nachbarn von euch denken? 
Mas follen die Franzofen von und fagen, wenn fie die Lebens: 
befchreibungen unfrer berühmten Männer lefen? Erft bradte 
der fteife Pedantismus unfern Verſtand und Geſchmack bei 
ihnen in übeln Ruf; fol diefe Narrheit den übeln Ruf ver: 
befiern? Der Franzoſe liedt es nicht, weil er Gefcheidtered zu 
leſen hat, und der Deutfche fehreibt nur für den Deutfchen. 

Nun fo fchreibt deun euer Leben, wir willen ja Doc, 
Daß ihr nicht gelebt, nur gefchrieben habt — daß ihr, weil 
ihr alles aus euch herausgepreßt, was ihr gelernt habt, 
nun auh um ded Honorariums willen — euch in einem 
Buche, als eigen Leichnam, der auch fchon vermodert ft, 
bei eurem Grabe hinwirft, eh’ ihr felbft Hineinfallt. 


227 


Aber find es wirklich Kebensbefchreibungen, die fie und 
geben? Enthalten fie die Gefchichte der Bildung eines nun 
über fih nachfinnenden Geiftes? Ach nein! es find Beicht: 
befenntniffe, daß fie arme Sünder find, die fich für große, 
bedeutende Männer halten. So höre dann, deutſches Publi- 
tum! Deine bedeutenden großen Männer thun und wirken 
und laſſen den beſchreiben, der nichts anders als dieß vermag. 





301. Diejenigen, welche behaupten, man müſſe den 
Menſchen ihre Vorurtheile laſſen, ſie eher unterhalten als zu 
vertilgen ſuchen, entſcheiden — wenn fonft Feine ftraflichen 
Abſichten bei ihrer Behauptung zum Grunde liegen — durch 
einen kuͤhnen, anmaßenden Machtſpruch über die ſchmeichel— 
hafte Hoffnung einer höhern Veredlung und Vervollkommnung 
des Menfchengefchlechts. Ich erinnere mich wenigftendg, Daß 
die gutmeinenden und edel denkenden MWeifen die Vorurtheile 
nicht ald Mittel dazu anfgeftellt haben. Doch vielleicht ift 
diefer Sab ein Beweis von der Befcheidenheit derer, die ihn 
in Umlauf bringen und in Anfehen zu erhalten fuchen; fie 
wollen ung vielleicht damit fagen: „Unfre Kenntniß reicht 
nieht weiter ald dad Menfchenthier zu beherrfchen; feinen 
Verſtand aufzuklären und ihn dann zu leiten, ift zu hoch für 
und.” So bringt ein ungefchidter Stallmeifter durch unna— 
türliche Mittel ein Pferd um fein zu ftarfed Vermögen, weil 
er ed nicht anders bandigen Fann. Bequem ift übrigens die 
Methode ganz gewiß, fo lange nur die Menfchenthiere Die 
Vorurtheile beibehalten, die ihren Treibern nüßlich find; aber 
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wie, wenn fie auf einmal Vorurtheile lieb gewannen, die 
fih mit diefem Treiben nicht vertrügen ? 

Eben diefer Satz: Man muß den Menfchen ihre Vor— 
urtheile laffen, bat bei ihren Treibern (ich achte, wie man 
fieht, das wichtige Wort regieren) VBorurtheile ganz fonderbarer 
Art hervorgebracht. Und eben diefe haben wahrfcheinlich das 
Stillftehende, Ungewiffe, Echwantende, Zaghafte, Mentoriſche 
gewiffer Staatsverwaltungen in den Hauptpunften für as 
Volk bewirkt. In der Hauptſache der Staatsverwaltung 
wirken fie freilich ganz anders. Das ſieht man täglich an 
ihrem kühnen, feſten, fortſchreitenden Gang; denn in dem 
erſten Fall erinnern ſich die Staatstreiber ihrer Vorurtheile 
‚in Rückſicht der Vorurtheile der Menſchenthiere, in dem 
zweiten bauen fie mit Muth und Zuverficht darauf. 


302. Die Poefie und die Hoffnung find die beglüdenden 
Gefährtinnen der Jugend. Den Duft der erften haucht auch 
die Einbildungsfraft des Unfultivirten über die äußern Ge: 
genftände, und umhüllt fie mit einem glänzenden, täufchenden 
Nebel. Die zweite, ein noch rafcherer Gefährte, führt kühn 
ing Leben ein und reizt das Gefühl der Kraft. Weltkenntniß 
und- Erfahrung verfengen die fehöne Blüthe der Poefle und 
treiben die Hoffnung fo weit hinter und, daB wir ihren füß: 
lodenden Ruf Faum mehr hören fünnen. Wir wägen dann 
unfre gemachten Verſuche auf der Wage der Klugheit ab, 
drangen unfer nod zu ftarfed Gefühl und die etwa übrig 
gebliebene, noch immer nach außen firebende Kraft zuruͤck, 
wenden nur fo viel an, als nöthig ift, und fehen auch alddann 
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noch Angftlich und beforgt vor und, um ja nicht aus Der: 
blendung des Eifers die Linie der Gefahr zu betreten. Man: 
der, bem es fo glüdt, wird endlich gar fo ftolz auf diefe 
erworbene Klugheit und Weisheit, daß er nicht allein vergißt, 
mit welhem Verluſt er fie erfauft hat, nein, daß er auch 
aus Eifer für die Sache des Glüds den Jüngling, der noch 
begeiftert in der Mitte diefer Gefährten wandelt, von feinem 
gefährlichen Irrthum zu heilen fucht; und rettet fih der glüd: 
lihe Juͤngling nicht fchnell, fo verfengt er ihm die noch Fei- 
mende Blüthe auf dem Haupte. Er glaubt gar nicht, Daß 
er ein Verbrechen an ihm begehen wollte, daß jeder von ung 
diefe Klugheit durch eigene Erfahrung erwerben müfe — 
daß die Leidenfchaften desjenigen, der fie fo fchnell an der 
Hand eines andern überfpringt, etwas ganz anders, gewiß 
etwas Schlimmeres aus ihm machen würden, als Selbfterfah: 
rung in Begleitung jener Gefährten, die fih nur leife und 
langiam von ung entfernen, aus ihm gemacht haben würden. 


303. Wenn ein Mann nun gar zu Flug dur Erfahrung 
geworden ift, fo zergliedert er den Grund der moralifchen 
Handlungen der Menfchen fo lange, big er fo befcheiden wird, 
alles Wirken für unnöthig und verdächtig zu halten; er thut 
aledann gerade nur das, was er muß, um: zu leben und fich 
bei Ehre zu erhalten. Der Stolz des Verſtandes ift der 
trüglichfte von allen, und wenn die Selbjiliebe die Mutter 
des Egoismus ift, fo ift cr wahrlich fein Water. Er löst 
nicht, er zerreift die fchönen Faden, womit und jene Ge: 
fährten fo leicht gefeflelt hielten — die fie an unfer Herz 
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Enüpften, und daran durch das Leben zu leiten. Um zerriffen 
zu werden, waren fie nicht gewebt, nur wenn wir fie leife, 
fhonend löfen, ſchweben fie noch über und und trennen fi 
nie ganz von und. 

304. Es gibt Charaktere, die der Freundfchaft ganz un: 
fähig zu ſeyn fcheinen, zum Beifpiel: die Leichtfinnigen und 
dann die Tieffpürenden — die Forfhenden — welhe man - 
die lauernden Spione oder die Delatoren der moralifchen 
Welt nennen möchte, weil fie etwas ganz anders fuchen als 
ihre und anderer Beflerung. Die erften wiſſen kaum etwas 
von ihrem Herzen, die andern haben ſich mit ihrem ganzen 
Selbft in die Mitte des ihrigen gelagert, und fchleichen fie 
auch zu Zeiten heraus, fo gefchieht es, um fih in das Herz 
anderer zu tauchen, um da Rechtfertigung für das zu filchen, 
was fie in ihrem eignen entdedt haben. . 

305. Warum ich fo wenig oder gar nicht von dev Freund: 
(haft rede? Weil ich nicht gern von gar zu feltenen Dingen 
ſpreche. Die Gefchichte erzähle und wirklich fehr intereflante 
Beifpiele folder jeltenen Sreundfchaften von eitigen unver: 
beiratheten Leuten; in der Geiellfchaft aber hab? ich nichts 
davon bemerkt, und wahrfcheinlic verträgt fie fih auch nicht 
nit ihr. Die gemeine alltägliche Sreundfchaft kennt ohnedieß 
Jeder. Aber etwas möcht? ich Doch über diefe alltägliche fagen: 
Gewiſſe fehr Eultivirte Leute fordern vielleicht darum die 
Freundfchaft in recht hohem Sinne von den Menfchen, um 
einen Vorwand zu haben, die alltägliche nicht zu leiften, und 
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fo leugnen fie diefe lieber ganz, weil feiner jene für fie haben 
will und kann. Sie vergeffen oder ahnen nicht, daß eben 
diefe alltäglihe Freundfchaft die recht wohlthätige für die Ge: 
fellihaft if. Sie willen nicht, daß wir diefer gemeinen 
Freundfchaft noch den einzigen, wahrhaften Herzensgenuß in 
diefer Welt verdanfen; daß wir nur noch durch fie mit Werfen 
Unfersgleihen in moralifcher Verbindung ftehen; daß es ohne 
fie faum noch eine folhe unter ung gäbe. Sie wiffen ferner 
nicht, daß wir minder Eultivirte Keute, wenn und auch zu 
Zeiten einige Zweifel darüber aufgezwungen werden, doch in 
dem Augenblid an die Freundfchaft glauben, in dem der 
Mann, mit dem wir immer herzlich gefprochen, vor und 
tritt, und freundlich anredet oder die Hand mit einem Blick 
der Empfindung darreict. 


306. Daß die Griechen fchon den rechten Soldatengeift 
gelannt haben, beweist ein Werd des Euripided aus den 
Fragmenten defielben; er lautet: das Pferd trägt mich und 
der König nährt mich! Diefe wenigen Worte find fo finnvoll, 
daß fie den heutigen Stratofratien zum Grundtert dienen und 
. immer dienen koͤnnen, fo lange anders benannte Staatsver⸗ 
faffungen auf diefer ruhen. Wer aber dad alled nahrt, wußte 
man fhon damals auszulaffen. 





307. Der fürſt. Sie find alfo der Mann, dem id 
nichts recht machen kann? — 
Der Philofoph. Mir, Eure — mir macht man alles recht. 
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Der Sürfl. Der gleichwohl alles tadelt, über alles klagt. 

Der Philoſoph. Das einzige, was ung übrig bleibt. 
Nur die Todten fehmweigen; die Kebenden, wenn. fie fürchten 
müffen, für das Reden jenen vor der natürlichen Zeit Ge⸗ 
ſellſchaft zu leiſten. 

Der fsürſt. Der alles beſſer weiß. — 

Der Philofophb. Der vieles beſſer wünfcht, als er 
es fieht. 

Der fSürſt. Der fih einen Philofophen nennt nnd 
nennen läßt. 

Der Philofoph. Wenn dad den Philofophen macht, 
über das zu denken, was um ung vorgeht, über die zu denken, 
die es bewirken und veranlaffen, fo bin ich freilich einer. 

Der Sürfl. Und gar ein fpelulativer. — 

Der Philofeph. Leider nur ein beobachtender. Denn 
wäre ih, was Eure — zu fagen belieben, fo ftände ich gewiß 
nicht vor Ihnen. 

Der fürſt. Warum nicht? 

Der Philofoph. Weil der Herr des Weltalls von den 
älteften Zeiten her den Philofophen den tollften Unfinn, die 
wildeften Träume, ia felbfi die fühnften Läfterungen=bin- 
gehen ließ, die fie über feine Schöpfung und Regierung 
zufammengetragen haben. ‚Ganz anderd betragen fih Die 
Fürften, welche ſich als Herren der Erde von ihm ung vor- 
gefeßt glauben — gern überlaffen fie ung Raum, Zeit, Un: 
endlichkeit — alle Höhen und Tiefen des menfchlichen Forſchens 
— ja Gott felbft — nur wage es feiner, das zu berühren, 

8 auf fie Bezug hat, was fie regieren nennen. 
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"Ber Sürfl. Und davon will vermuthlich der Philofoph 
den Grund nicht einfehen, weil er gar zu natürlich ift? Was 
find vor Bott der Unfinn und die Läfterungen der Philofophen 
der alten und neuen Zeit? Konnten fie den feft beftimmten, 
unerichütterlihen Gang feiner allmaͤchtigen Herrfchaft ftören? 
Ganz anders ift es mit unfrer künftlich zufammengefekten, 
abhängigen Herrichaft. Hier fchader die Vermeflenheit — bier 
kann jeder Fühne Angriff, jede ſcheinbare DVernünftelei, aufs 
Möglichbeflere gegründet, die heilfame Eintracht ftören. Und 
gefeßt auch, die Worte eines ſolchen Waghalſes zerfchellten 
an der feft gegründeten Macht, fo kann ſich Doch leicht der 
Waghald dad Haupt daran verwunden. Und darum fünnen 
wir, denen aufgetragen ift, für alle zu wachen und zu forgen, 
felbft den Philofophen nicht aus der Acht laffen. Zwiefach 
ift er verbunden, ſich nach dem Bedürfniß der Sefellfchaft 
einzurichten, damit wir ihn ruhig darin können leben laffen. 
Und darum thut er ganz wohl daran, wenn er mit den Theo— 
logen glaubt, wir feyen von Gott zu Herrfchern auf Erden 
eingefeßt. So löst er mit einem Streich der verworrenen 
Knoten viele auf. 

Ber Philoſoph. Es ift nicht das einzige, vielleicht 
beiden Theilen fchädlihe Vorurtheil, welches die Theologen 
erfonnen haben, weil fie mehr Priefter als Theologen waren. 
Man weiß, warum fie ed thatgn. 

Der Sürf. Vorurtheill 

Der Bhilofoph. War’ es etwa keines? 

Der Sürk. Ein den Menfchen nüglihes Vorurtheil 
entichuldigt fih durch die Vortheile, die es gewährt. 
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Der Philofopy. Die ed den Herren der Erde zu ge: 
währen fcheint oder gewährt, fo lange man Daran glaubt, 
dad ſich dann wie jedes Vorurtheil diefer Art raͤcht, wenn 
ed nicht mehr wirkt; ganz gewiß. Zu weit ausgefponnen, 
tönnte oft gar als Läſterung erfcheinen. Und wie — der 
Gedanke? Was foll der Menſch von der Vorfehung denken, 
die folche Herrſcher beftellt, wie fie ung die Geſchichte über: 
liefert, wie wir fie noch heute zu Zeiten fehen — und was 
von den Herrfhern der Erde felbft, die, von einem fo hohen 
Ruf überzeugt, gleichwohl feit Menfchengedenten fo handeln, 
ale käme ihr Ruf von einem ganz anderen, viel niederern 
Drte ber. 

Der Fürſt. Sollte der Philofoph wohl gar da die Quelle 
des Uebels fuchen ? 

° Der Philofoph. Es löst der verworrenen Knoten viele 
— Gie verwiefen auh mich an einen folhen Hauptſchlag. 
Doch glaubte ih in der That nicht, daß mid Eure — um 
einer fogar wichtigen Sache willen hätten auffordern laffen. 

Der fSürſt. Eure — in dem Munde eines Philofophen! 

Der Philofoph. Warum nicht? Ein Wort fürd andre, 
Es fpricht fi) bald wie dad gewöhnlichfte aus, wenn man ed 
auch dem beilegt, der ihm fo wenig entipricht, daß es wie 
Satyre auf ihn Tlingt. | 

Der Sürfl. Wäre dieß fo auch mein Kall? 

Der Philoſoph. D, wahrlid nicht. Eben die — iſt eg, 
die Sie und recht fühlen laffen, und wenn ja einer daran 
zweifeln follte, daß Sie nicht die ganze Kraft ded Worte auf: 
faffen und durch Thaten ausdrüden, der komme — ſehe — 
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böre ! Sch begreife es wohl, daß fich der Dberrichter des 
Landes in Schredien hüllen muß, wenn er mehr gebieten ale 
richten will. 

Der Sürk. Gut! nur zu! Man hat mir nicht zu viel 
von Ihnen geſagt — aber eins hat man Doch vergeffen. 

Der Philofoph. Darf ich wagen? 

Der Sürf. Und dazu das Allerbefte. 

Der Philoſoph. Das ift fo der Fall der Hofleute — 
der Anfläger überhaupt wollt’ ich fagen. Um fo dringender 
wage ich zu bitten. 

Der Sürft. Sie vergaßen mir zu fagen, daß Sie troß 
Ihrer kühnen Aeußerungen eine fehr gute Meinung von mir 
baben müflen, daß Sie ed durch diefe DVermeflenheit aufs 
Eräftigfte. beweifen. Würden Sie diefed wagen, wenn Gie 
mir nicht zutrauten. was ihr Philofophen ung Fürften fo 
felten zutraut — Großmuth und Geduld? — 

Der Philoſoph. Ed kann feyn, und vermuthlich bin ich 
Darum fo rauh und ungeftüm vor Sie gefordert worden, um 
mich in diefer Meinung zu beftärken. 

Der Sürf. Sp rauh? Wie dag? 

Der Philoſoph. So rauh, daß ich auch nicht die geringſte 
Spur von den Tugenden entdeckte, die ich ſo eben nennen 
hoͤrte. Haͤtt' ich eine Verſchwörung angezettelt — die Art 
wäre, nach dem Erweis, zweckmäßig genug gewefen. 

Der Sürf. Die Dolche der Zunge, Philofoph, verwun: 
den oft tiefer ald der gefchliffene Stahl. Indeſſen ift eg mir 
leid, mein Wille war ed nicht. 

Der Philofoph. Das denke ich und weiß ja wohl, daß 
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dieß der Balfam ift, womit Die Fürften die Wunden zu heilen 
pflegen, die ung ihre Diener fchlagen. Bin ich doch nicht der 
Erfte, der dieß hier erfährt! 

Der Sürfl. Gleichwohl ift ed etwas und ein Etwas, 
das man nicht jedem darreiht, nicht jedem darreichen darf. 
Sehen Sie, fo rauh erfcheinen wir in unfern Dienern — 
folche Folgen hat ein Wort von ung — 

Der Philofoph. Um fo behutfamer müßte Der das 
Wort. ausfprechen, der feine Folgen Eennt. 

Der fürſt. Unfer Kifpeln wird zum Donner, wenn man 
ed wiederholt — unfer mißmuthiger Blif zum Bliß. — 

Der Philoſoph. Träfe der Donner nur einmal den, 
der das LKifpeln dazu macht — ich wette, der Weberbringer 
Athem würde fanfter werden. 

Der Sürfl. Giftig genug! Nur was wir felbft thun 
und fprechen, davon find wir des Maßes und des Tons gewiß. 
Und doch ift diefes nur. eine der kleinſten Schwierigkeiten, 
die ung drüden, darum follte der Philofoph behutfamer feyn: 
denn wenn er auch den Heren nicht fürchter, fo follte er doch 
die Diener fürchten, die ihre Macht auf die Macht des Herrn 
gründen, in denen Diefe fogar furchtbarer erfcheinen muß 
als in ihm felbft, und dad aus guten Gründen. 

Der Philoſoph. Ich begreife Sie — wenn ich aber nun 
nichts fuͤrchtete. — 

Der Sürfl. Freilich der Philoſoph hat nicht viel zu ver: 
lieren — doc ift die Freiheit Etwas. 

Der Philofoph. Ja, wenn man frei ift. 

Der Sürft. Befonders muß fie für den, ber fie fo braudt, 
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wie Sie getban ‚haben, vielen Neiz haben. Hätte ich dem 
Wink gewifler Leute gefolgt, fchon längft würde wenigſtens 
der Philofoph das Vergnügen des Mittheilend feiner Lehren 
und Meinungen verloren haben. Und darin liegt ja der 
Werth der Sache, wie man fagt. 

Der Philoſoph. Freilich ift eine mitgetheilte Wahrheit 
nüßlicher, ald eine, die ich mir allein vorbehalte. Und wenn 
nun dieß gefchehen wäre, was mir die guten Leute zudachten, 
— ein Eleined Gefängniß für ein großes. — Warum nicht? 
So wäre ja die Wahrheit recht bekräftigt! recht erwiefen! 

Der Sürf. Eben diefed wollt?’ ich nicht. Don Ihnen 
felbft wollt’ ich Ihre Vertheidigung oder Rechtfertigung 
hören. — 

Der Philofoph. ch babe Feine umd bedarf Feiner. So 
lange Sie nicht durh ein Manifeft befannt machen, daß 
Wahrheit ein Verbrechen tft, bin ich von allen Verbrechen rein. 

Der *ürſt. Mahrheit, abermals Wahrheit! Erinnern 
Sie fih, daß ſogar Philofophen Tagten, es ſey nicht gut, 
den Menfchen jede Wahrheit zu fagen — daß fogar einer 
außerte, wenn er alle Wahrheit in feiner Hand verfchloflen 
bielte, fo wollte er fie nicht öffnen. 

Der Philofoph. Gch wette beinah, dieſes fagte der 
Staatsminifter aus guten Gründen — und die Philofophen, 
die etwas Aehnliches fagten, beurtheilten die Menſchen in 
diefem, nicht in meinem Sinn; vielleicht hatten fie auch 
fonftige Urfahen. Muß der Philofoph Wahrheiten verfchwei- 
gen, fo find ed gewiß nicht diejenigen, um derer Bekannt: 
machung ich das hohe Glück babe, bier vor Ihnen zu ftehen. 
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— Da nun gewiß nie ein ſolches Manifeſt erfcheinen wird, 
fo bin ih mir für immer meiner Unfchuld und Sicherheit 
gewiß. 

Der Fürf. Warum follte es nicht erfcheinen kön nen? — 

Der Philofoph. Natürlih; es find wohl noch fonder: 
barere erfchienen, beinahe fo fonderbare, ale diefed da; aber 
dieſes erfcheint gewiß nicht, denn eine folche Staatsmarime 
befolgt man nur im Stillen. Zu verfheidigen, zu entſchul⸗ 
digen wüßt' ich nun nichts, aber gern will ich mich eines 
Fehlers anflagen. Ich glaube, daß ich nicht um meinetwillen 
allein in der Welt, indem Staate, felbft in Ihrer befchrantrern 
Reſidenz da bin. 

Der Fürſt. Diefen Fehler theilen wir. — Wozu die 
VBerbeugung? — Das zweifelnde Lächeln um den fo ernften 
Mund? 

Der Philofoph. ch bemerke einen ganz Eleinen Unter: 
ſchied. 

Der fFürſt. Gerade zu! 

Der. Philoſoph. Gern! So wenig ich glaube, ich ſey 
um meinetwillen allein da, eben fo wenig glaube ich, alle 
andre feyen um meinetwillen da — dieſes Letzte aber foll von 
Alters her der Fürften Glaube feyn. — : 

Der für. Und mir Recht; da der Fürft in fih den 
Staat deuft, da fih in ihm deſſen ganze Kraft und Macht 
jammeln. | 

Der Philoſoph. Ga, wenn er fih ald Fürft in diefen 
eiöfalten Kreis gebannt dachte, und nicht ald Menfch voller 
Lebenswärme. Der foll wenigſtens noch geboren werden, der 
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fich fo weit von fich felbft entfernen fünnte, daß er als ein 
politifhes, metaphyfifhes Weflen in des Staates Mitte da 
fäße, die Fäden der Negierung ohne Rüdfiht auf fih in den 
Händen bielte, und fih nur an der Ordnung ergößte, die 
von ihm ausgeht. Und wer kann dieß fordern ?- Welcher Menfch 
an den Menfchen? 

Der Sürf. Der Philofoph, — der, welcher durch feine 
Aeußerungen tagtäglich beweist, daß er der Fürften Hand: 
wert für das leichteite auf Erden hält. 

Der Philoſoph. Soll diefes mich treffen, fo hat man 
mich gewiß verläumdet. Sch halte es im Gegentheil für fo 
fhwer und undanfbar, daß ich gar nicht begreife, wie Ew. 
— fih damit belaften mögen. Weil e8 aber doch gefchieht, 
und immer gefhahb und immer gefchehen wird, fo glaube 
ich, daß der Menfch mehr ald der Kürft den Staat in fi 
denft, daß ihm diefe Vereinigung fo wohl gefällt, daß er ſich 
gar nicht von fich felbft trennen mag, fo nöthig es auch zu 
Zeiten wäre. 

Der ſürſt. Ich nehme das Beſte für die Angeklagten 
aus Ihren Worten, denn wider Willen machte bier der Philo: 
foph den Fürften eine Apologie. Freilich, da, wie Sie felbft 
fagen, der Menſch fih nicht von fi treunen kann, und feiner 
ed an den andern fordern mag — fordern darf, feße ich hinzu 
— fo ift ed gerade, was ed feyn muß — Menfchenwerf, durch 
Menfchengeift und Kraft getrieben — auf anderer Menfchen 
Kraft und Geift berechnet — aus Noth und Bedürfniß, nad 
Noth und Bedürfniß berechnet. 

Der Philoſoph. D wär’ er dad — wer würde Flagen ? 
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Ja dann, dann wären die Philofophen der Fürften Lobredner, 
und ich der erfte. 

Der Sürf. Was wär? es denn, wenn es dieſes nicht iſt? 

Der Philoſoph. Gewöhnlich ein Spiel, ein abgefarte 
tes, auswendig gelerntes, mechaniſches Spiel. 

Der Sürf. Und wenn ed nichts anders feyn könnte? 

Der Philofoph. Ein Spiel, wobei Leidenfhaft und 
Gewinnfucht die Karten mifhen, manche unterfchlagen, die 
den Spieler hindern, und gar die Farben zu Trumpf machen, 
womit der Zufall den Spieler vorzüglich verfehen hat. Um 
bei dem einfältigen Sleichniß zu bleiben, fo follten doch die 
Spieler fo billig feyn, und den Zufchauern — oder denen, 
die den Einfaß dazu liefern, erlauben, ein Wörtchen über 
das Spiel zu reden. Erlaubt ed doch der Gewinner dem 
troftlofen Verlierer, verweist ihn auf Eünftiges befferes Glück, 
zieht den Gewinnft mit aller Schonung, oft mit Bedauern 
ein. Und ließen uns die großen Spieler nur dieſes fehen! 
wir find fo gute Gefchöpfe, daß wir noch gar ihre Kunft 
bewunderten — obgleich unfer ganzes Glüf bei dem Spiele 
auf der Wage fteht. Aber ernithaft — weil Ihr jetzt firengerer 
Blit mir Ernft gebietet — wenn ed nun erwas anders als 
ein Spiel feyn könnte! Wenn es gar zu gewiſſen feltnen Zei: 
ten etwas anderd gewefen wäre, hin und wieder noch heute 
ware. 
Der Sürh. Das glaube ih kaum — gefpielt ward im: 
mer, wenn auch nicht von dem Herrn, doch von ben Dienern. 
Und ich könnte am Ende gar erweifen, Daß, wenn es nur 
ein Spiel ift, wir wahrlich nicht die Urfache davon find, ob 
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wir gleich das Spiel zu leiten fcheinen. Daß, um bei Shrem 
Gleichniß zu bleiben, nicht wir die Karten mifchen — Daß 
wir am wenigften falfch fpielen — Daß wir meiftend nur 
das falfche Spiel erwiedern müſſen, dag gegen ung gefpielt 
wird. 

Der Philoſoph. Das könnten Gie? 

Der Sürf. Könnte erweifen, Daß ich, den Sie fo fehr 
verläftern, bier ind Angeficht verläftern, nun gerade nicht 
anders ſeyn und wirken kann, als ich thue. 

Der Philoſoph. Auch dag? 

Der fSürſt. Daß die Menfchen, durch die ich wirfe, auf 
die ich wirfe, gerade eines foldhen Spiels bedürfen, ja keines 
beſſern werth find. 

Der Philoſoph. In der That! 

Der Sürfl. Kurz, daß aller Tadel, den Ihren nicht 
ausgenommen, nicht auf ung, fondern auf die Menfchen und 
ihr Zufammenfeyn überhaupt zurüdfällt. Daß unfer Wirken 
oder Spielen, — warum nicht auch unfer Dafeyn felbit? — 
die Satyre auf die Menfchen machen, die Sie fo geru nur 
auf und anwenden möchten. Daß Leute ihrer Art dieſe 
Satpre nur recht bitter, nur recht dem Geiſt der andern 
faßlih machen. 

Der Philoſoph. Das könnten Sie! 

Der Sürf. Das könnte ih — 

Der Philofoph. Daß Fürjten viel vermögen, das weiß 
ih, das erfuhr ih — daß fie aber die Menfchheit an fi 
felbft zur — Verbrecherin — warum foll ich das Wort nicht 
fagen? — machen fünnten — dieß ift mir wenigftend nen. 

Klinger, ſäaͤmmtl. Werte. XI. 16 
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Schade nur, daß ich zu Flein, zu ohnmächtig bin, Sie zu den 
Beweifen aufzufordern. Wären Sie ein unbedeutendeds Ding 
von einem Philofophen, ich forderte Sie dazu auf. 

Der Sürf. Und follten die Beweife fo ftreng erhalten, 
als führte fie ein Philofoph. Zwar nicht nach der Form, Doc 
nach der Kraft. — 

Der Philofoph. Wie fie immer lauten möchten. — 

Der Sürfl.e Möchten Sie fie hören — die Satyre. — 

Der Philofoph. Auf das ganze, — ganze Menfchen: 
gefchleht — den abgethanen, entfchiedenen Proceß — über 
die, Die unter Fürften gelitten haben — und noch leiden — 
künftig leiden werden — über das, was Staub geworden ift 
— noch werden fol — der Gedanke, an der Stelle, wo id 
ftehe — vor dem Manne — vor dem ich fiehe — aue: 
gedacht — ift fo fchauderhaft, daß er fehmerzlich meinen Kopf 
füllt. 

Der Für. So ergeht’s dem Philofophen, der dag Spiel 
nach der Theorie beurtheilt — aber dem gar zu ernften Manne 
möcht? ich den Beweis nicht führen. Laſſen wir nur dag ganze 
Menfchengefhleht — famt den Todten — immer ruben, 
wir fchränfen uns in die Gränzen unfrer Herrfchaft ein. 

Der Philofoph. Der Umfang ift beträchtlich genug — 
es ließe fich ſchon weiter fchließen. 

Der Für. Wie kömmt es zum Beifpiel, daß ich gegen 
einen Tadler Ihrer Art hundert Kobredner, gedrudt und 
ungedruct, aufweifen kann? Meine Handbibliorhek enthält 
eine merfwürdige Sammlung diefer Art. — 

Der Phitoſoph. Alſo fo etwas fammeln Fürften auf? 
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Der Sürfl. Fürſten, die, wie ich denfe, — warum 
nit? Unfer einer findet darin Stoff zu mancherlei Betrach: 
tungen — und bei mir — in meiner Bibliothek ſchließen fich 
die Satyren an die Lobfchriften — Ihre Werke — wenn Sie 
je welche fchreiben, follen auch da ihre Stelle finden. 

Der Philoſoph. ch fchreibe keine Bücher. — Sit die 
Anzahl der Satyren ſtark? 

Der Sürfl. Nicht fehr ſtark — Doch hinreichend, den 
Werth beider famt ihrer Urheber zu beftimmen. Und ge: 
wiß dachten ihre Urheber nicht an die Wirfung, die fie auf 
einen Fürften meiner Art machten. 

Der Philofoph. ft dieſes auch einer Ihrer Beweife? 

Der Sürf. Auch der Heinfte ift von Gewicht, wenn es 
bei einem verwickelten Prozeß aufs Urtheil ankoͤmmt. 

Der Philoſoph. ch glaube es wohl — Ihre Vera: 
tung gegen die Nichtlobredner — und Ihre Großmuth gegen 
Die Lobredner — und befinden fich die Xobredner nicht gut 
Dabei? Geht nicht für fie alles herrlich! Was kümmert 
fie das Uebrige? Kenn’ ich Doch einen deutichen Poeten, der 
die Vorzüge der drgften Sklaverei auf Erden befang, — einer 
Sklaverei, wovon wir wenigftend in unferm lieben Naterlande 
nichts wiſſen. 

Der fürſt. Sie verftärken meinen kleinen Beweis. 

Der Philoſoph. Nur weil er Sie trifft, nur weil die 
FZürften folde Kobredner belohnen. — Wenn die übrigen nicht 
fefter Halten — 

Der Sürfl. So wird die Satyre nur um fo bittrer — 
das wollen Sie doch Tagen — Sie ftehen betroffen. 
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Der Philofoph. Nein, diefer giftige Gedanke fol nicht 
zu meinem Herzen dringen — denn wahrlich die Wirkung der 
Gedanken, die fih an ihn fetten, würde Feines Ihrer Geſetze 
— felbft Ihre unbegränztefte Macht nicht feſſeln. — Erlauben 
Sie mir, zu den Lobrednern zurüdzufehren. — Wen trifft 
der Norwurf, wenn felbft das Edelfte, dad Beſte des Men: 
fhen — die Wiffenfchaften, dem Geift nicht entfliehen können, 
der von dem Thron ausgeht? 

Der fSürſt. Und beweist dieß nicht für die, die auf den 
Thronen fißen, daß die Menfchen das Edelfte und Befte, wie 
Eie ed nennen, zum Gift, zum Spiel des Eigennutzes ge: 
macht haben? 

Der Philofdph. Und warum den Beweis für Sie von 
den Glenden her nehmen, die es zum Spiel gemacht haben? 

Der fürſt. Wie fehen und die andern an? 

Der Philofoph. Befehlen Sie? 

Der Sürf. Sie fürdten ja nichts. 

Der Philofoph. Als die Quelle aller politifchen, mo- 
ralifchen Uebel, die ung drüden;z als die Hindernifle der Er: 
füllung der fchönen Traume, die wir zum Beſten der Menfch: 
beit — ſchwärmen — und da fie wenigitens den Fürften der 
Erde darin gleichen, Daß fie die fie hindernden Individuen um _ 
des Ganzen willen aufzuopfern fähig wären, To möchten fie 
die Urheber aller diefer Uebel gern entbehren können. 

Der Sürf. Meine Kälte beweist Ihnen, daß Sie mir 
nichts Neues fagen — und wie fehr ich dergleichen Feinde 
fürhte, vermuthen Sie doh wohl? Die Mittel übrigens? 
— Und find auch Sie dergleihen Philofophen einer? 
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Der Philoſoph. Die Schwärmer, die Thoren, die Ver: 
meffenen werfen wir zur Seite. — Auch ich kenne die Men: 
{hen und wollte nur durch Diefen rauhen Ausfall Shre Groß: 
muth auf die Probe ftellen; Sie haben fie beftanden. 

Der Fürf. Es hielt nicht fchwer und ih rühme mich 
feiner folden Siege. 

Der Philsſoph. Es ſey! Doch um Männer Ihrer Art 
iſt es uns zu thun. Um derer willen tadeln, reden und 
ſchreiben wir — von ihnen wünfcen wir gehört zu werden. 
Steilih wenn auch Sie folhe Beweiſe führen Eönnen und 
führen wollen, fo möchte der Ausfall doch noch mehr wahr 
als rauh feyn. Aber Sie können diefe Beweife nicht führen 
wollen. — 

Der Fürf, Zweifeln Sie nicht daran. 

Der Philoſoph. Und gegen mid! 

Der Sürft. Und will Ihrer ganzen Schule, allen meinen 
Tadlern in Ihnen Rede fieben. Ich bin ed müde, die 
ſchalen, grundlofen Läfterungen müßiger Traumer anzuhören. 
Machen Sie fi gefaßt. 

Der Philoſoph. Bis zu mir wollten Sie fich herab: 
laffen — hätten dazu Zeit? 

Der Sürf. Zum Philofophen erhebt man fih — nur er 
fteigt herab, wenn er mit einem Ungeweihten fich einläßt, 
und wir thun ja des Thörichten, Unnüßen gar zu viel, 
wie Sie und täglich vorwerfen. Gut für euh, wenn wir 
nichts Schlimmers thun; fagen Sie nicht fo? — Ich möchte 
doch einmal hören, was ein Philofoph am Ende fagte, wenn 
ihm ein Fürft, der ed weder an gutem Willen, noch an 
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Thätigkeit fehlen läßt, feine Bruft fo öffnete, daß er klaͤrer 
darin läfe, als in den Werfen feiner Brüder. 

Der Philoſoph. Die Lodung ift ſüß — und die Schlinge 
glänzend. 

Der fSürſt. Dieſes muß ed wenigftend Teyn, denn wie 
könnte auch ein Fürft aufrichtig und gerade verfahren — der 
Philoſoph ift mir gleichwohl nicht wichtig genug, daß ich mid 
gegen ihn verftellen follte. 

Der Philofoph. Sie nehmen meine Worte in einem 
ganz andern Sinne, al3 ich fie dachte. — 

Der 5ſürſt. So geht ed Ihnen oft bei unfern iChaten. 

Der Philoſoph. Diep foll ich ja erfahren. Ich wollte 
jeßt nicht mehr fagen, als daß für unfer einen, der den 
Großen der Erde naht, das unfhuldigft Scheinende in einem 
gewiffen Sinne zur Schlinge wird. Und muß mir Ihr Vor: 
faß nicht fo nen ald fonderbar vorfommen? 

Der für. Sch glaubte in Ihnen einen rauhen, fteifen 
Pedanten zu finden, und den gedacht ich abzuführen; ald ic 
aber den feften, ftattlihen Mann erblidte — und reden 
börte, da lifpelte mir meine Eitelkeit zu, meinen Lobredner 
aus ihm zu machen, 

Der Philofoph. Ein Fürft vermag viel, und ich wünfchte, 
Sie vermöchten dieß — doch hangt ed nicht von Ihnen ab? 

Der Sürſt. Don mir? Von mir allein? Dann wären 
Sie es fchon längft; machen Sie mich indeffen ein wenig mit 
Ihren Verhältniffen befannt — mit Shrer Denkungsart bin 
ich es fo ziemlich; aber ich möchte von Ihnen hören, wie 
fie entfprungen if. 
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Der Philoſoph. Das wollten Sie hören? Was hätte 
der Unabhängige — der Unbedeutende — von fih zu fagen? 

Der Sürfl. Bedeutend haben Sie fih genug gemacht 
— vergeffen Eie nur nicht, daß Sie, fo unabhängig Sie auch 
feyen, vor mir als Fhrem Richter ſtehen — daß Leute draußen 
ungeduldig auf den Ausgang des Verhörs warten. 

Der Philofoph. Eben diefe Leute beweifen mir, daß 
Ahnen meine Verhältniffe befannt genug find. Sollten Sie 
nicht alles erforfcht haben? 

Der Sürf. Mielleicht nur dieß nicht, was ich eigentlich 
wiffen wollte — was mich reizen Fonnte, fo mit Ihnen zu 
verfahren, wie ich gethan habe und ferner thun will. Zum 
Beilpiel: jene KXeute fagten mir Fein Wort davon, daß Sie 
ein Virtuos wären, und zwar einer der Virtuoſen, um die 
wir und gar nicht Fümmern, für die wir gar nicht regieren, 
die gar feiner Regierung bedürfen. Beim erften Blick, beim 
erften Laut erkannt? ich diefe Virtuofität in Shen, ob ich 
fie gleich feit meinem zehnten Jahre nicht mehr geſchen und 
bemerkt habe. aıy“ 

Der Philoſoph. ch kenne mir Feine Birtuofität. — 

Der Sürſt. Warum fo ernft — Iſt die Tugend etwas 
anderg ? 

Der Philoſoph. Die Tugend ? Bon der Tugend reden 
Sie —? 

Der Sürft. Sch, ein Fürſt — zu einem Philofophen, der 
doch das Ding am beften kennen muß, weil er am meiften 
davon redet. 

Der Philofoph. Ta fo — fo reden Sie davon. 
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Der Sürfl. Nein, nicht fo — fondern fo ernfthaft, als 
Plato felbft am Hofe des Dionys davon reden konnte. — Sie 
lächeln! — Natürlich — 

Der Philsſoph. Sch bin kein Plato — Sie willen doch, 
wie e3 dem Philofophen da erging. 

Der für. Sch bin kein Dionys — bin mit meinem 
Philoſophen hier überhaupt aufs Lernen gar nicht gefteuert. 

Der Philoſoph. Das denP ich wohl — die Welt ift 
feit dem fo umgefehrt, daß nicht mehr die Kürften zu den 
Philofophen in die Schule geben. — 

Der Sürf. Sondern daß die Philofophen zu den Fürften 
in die Schule gehen follten. Wielleicht wäre dieſes fchon da: 
mals heilfamer gewefen — vielleicht thäten wir recht gut, 
das Ding nun einmal am andern Ende anzufaffen. 

Der Philofoph. Das befte Mittel, ficherlich allem Philo⸗ 
fophiren diefer Art ein Ende zu machen. 

Der Sürf. So würde wenigſtens Ruhe in der Geifterwelt — 

Das Philoſoph. Und die Ruhe in der Geiftermwelt 
fiherte die Nuhe in der Körperwelt. — Aber um wieder auf 
die Tugend zu kommen, die Sie beliebten, eine Virtuofität 
zu nennen. j 

Der Sürf. Und zwar die Shrige — 

Der Philofoph. An die Sie dennoch glaubten? 

Der Sürf. Gerade wie an die Poefie. 

Der Philofoph. Wie an die Poefie? Wie fol ich das 
verftehen? 

Der Sürfl. Iſt die Tugend etwa in unſerm Alltags⸗ 
leben etwas anders? Hat ſie nicht alle Eigenſchaften der hohen 
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Schwebt fie nicht hoch über der Erde und ihren niedrigen 
Verhältniffen? Beruht nicht fie, wie jene, auf der innern 
feldftftändigen Kraft des Menfchen? Iſt fie nicht eine Trennung 
von allem Gemeinen — Profaifhen — 

Der Philoſoph. Dennoch theilen Sie die Menſchen in 
Dichter und Profaiften ein — 

Der Sürf. So meine ich, nur daß der erftern und guten 
Urfachen wenige find und feyn müſſen, daß wir ung um Diefe 
gar nicht zu befümmern haben, fie wegen ihrer Virtuofität 
weder glüdlich noch unglüdlich machen fünnen. Was wären 
fie ohne ung? Sind wir ed nicht, die ihre Virtuoſität recht 
fihtbar machen und ihren leichtgläubigen Bewunderern zur 
Schau ausftellen? 

Der Philoſoph. Sonderbar! 

Der Sürft. Etwa, daß die Kraft, die diefe Virtuofität 
in ihrer Spannung erhält, auf dem ftolgen Bewußtfeyn eignes 
Werths beruht und vielleicht an Stärke felbft das Gefühl der 
SHerrihaft übertrifft, auf das fich unfer Dafeyn gründet? 
Stolz ift eine felte Grundlage und ich baue viel darauf. 
Eben darum nahen ung diefe Birtuofen fo felten, eben darum 
fönnen wir fie fo wenig in unferm Kreife vertragen — Sie 
wiſſen wohl, wie fich Leute benehmen, die fich einer Virtuo— 
fität bewußt find — wie fie fich auszeichnen — durch Blick, 
Gebärde und Worte — wie fie ung und jedem Höhern (nach 
irdifhem Verhaltniß) zu verftehen geben, unfre und aller 
Herrſchaft fcheitere an der ihrigen, fey gar nichts gegen die 
ihrige. 
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Der Philofoph. Nur darıım erfcheinen ſolche Birtuofen 
nicht in der Fürften Kreife? 

Der Sürfl. Der Stolze bei dem Stolzgen?! Der Mann, 
der auf feiner eignen Stärke und Kraft ruht — bei dem, 
der feine Kraft ertragen kann, die er nicht leiten, zu feinen 
Abfichten verwenden kann ?! — Wär’ ich fein Fürft, ich würde 
dDiefe Rolle fpielen. Alexander wußte, was er fagte. 

Der Philofoph. Rolle! Role! — Allerdings mit diefer 
Unterlage — mit diefer Folie — die Sie der Tugend — ver: 
zeiben Sie — nicht der Tugend — Ihrer Virruofität da 
geben — was wäre es anders? Soll ich auch darauf antworten? 

Der Sürf. Warum nicht ? Wenn Sie Eünnen. 

Der Philoſoph. Wenn Sie es nur hören wollen. So 
fage ih dann: Ich fehe wohl, daß ein Fürt von Ihrem 
Verftande einen fehönen, feinen und reichhaltigen Gedanken 
faffen kann; aber damit der fchöne Gedanke die wahren 
Früchte trage, fo müßte der, welcher ihn gedacht hat, wenig- 
ftens für einige Augenblide aufhören fünnen, ein Fürft zu 
ſeyn. Nun erlauben Sie gnädigft, daß ich mich entferne, 
denn jeßt möchte meine ‚Virtusfität bald in Pedanterei 
ausarten. 

Der Sürſt. Ehe ich Sie näher kenne? 

Der Philoſoph. Sch kann Ihnen wohl nicht befannter 
werden, Sie können wohl fehwerlich bei der nähern Bekannt: 
fchaft etwas gewinnen. 

Der Sürf. Aber Sie doch durch die meinige. 

Der Philofoph. Cie erlauben den Zweifel. Ich fpiele 
feine Rolle — dag, was ich bin, bin ich fo ernfthaft, daß 
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Sie mein Ernft empören würde. Auch ift der Unglaube, 
den Sie mir zeigten und fo bilderreich aufftellten, eben dag, 
was ich an den Großen der Erde am meiften baffe, weil es 
die Quelle alles deffen ift, was wir Kleinen zu leiden haben 
und zu tadeln finden. 

Der Sürk. Wie, wenn ich nun mehr Grund zu meinem 
Unglauben hätte, als Sie zu Ihrem Glauben? Wie, wenn 
die Erfahrung mir ftreng bewiefe — täglich aufdränge — 
daß Ihr Glaube zivar fchöner Elingt, aber weniger Stich hält? 

Der. Philoſoph. ch beneide Sie nicht darum und kann 
nur Die bedauern, die dadurch leiden. Meine Erfahrung 
geht von mir aus — ich traue ihr — weil nichts Aeußeres 
den Menfhen in mir verhüllt. 

Der Sürf. Iſt dem Fürften die feinige weniger werth? 
Sie follen fie hören und wenn der Philofoph nicht am Ende 
eingefteht, er würde an meiner Stelle eben fo denfen und 
handeln, fo foll der Philofoph mit allem Nechte laut fagen 
dürfen, was er bisher aus bloßer Menfchenliebe meinen Un 
terthanen vorgetragen hat. Gefällt der Vortrag? Iſt er 
nicht neu? 

Der Philoſoph. So daß er mir ein Spiel zu feyn 
fheint, welhes der Mächtige zur Abwechslung, zum Zeit: 
vertreib mit dem Philofophen zu fpielen denkt. Wir haben 
in diefer Art noch fonderbarere Dinge — 

Der Sürf. ft dag Leben etwas anders ale ein Spiel, 
und fey es auch das Leben eines Philofophen? Spielt der 
Fürft mit Ihnen, was hindert Sie, mit dem Fürften zu fpielen? 
Gar viele fpielen mit ung, mit denen wir zu fpielen glauben. 
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Sie kennen doch Montaigne’d Kabe? Wir find gar oft die 
Katze diefes launigen Philofophen, der der Wahrheit meifteng 
näher kömmt, ald unfere heutigen Philofophen. Ich werde 
Sie rufen laflen. Bringen Sie alle Shre Vorwürfe wohl: 
geordnet mit. Ich will fie auf einmal hören und keinem 
ausweichen. Dafür fordre ich biedere Offenheit. Der Richter 
und Geſetzgeber des Geiſterreichs fol als Richter des ftolzen 
Herrfhers eines irdifchen, bürgerlichen Volks da ſitzen, alle 
Majeſtät verfehwinden und bloß der Menfch, in diefer Lage, 
erfcheinen. Jetzt gehe ich, meine Rolle im geheimen Rath 
zu fpielen. Dort warten meiner ganz andere Schauſpieler — 
Und wie find Sie jebt mit mir zufrieden? 

Der Philofoph. Noch weniger als fonft. Vorher glaubt’ 
ih, Ihre Thaten entfprängen nur aus denen, dem Menfchen 
gewöhnlichen Keidenfchaften — jetzt feh’ ich eine noch trübere, 
giftigere Quelle! Ein Syſtem, das die Vernunft aus den 
fhwärzeften Karben aufgetragen hat, in dag weder Ölaube an 
Tugend, noch Menfchenliebe einen Lichtftrahl werfen. 

Der Ffürfl. Leider kommt jeder Fürft, der denkt, endlich 
dahin. 

Der Philofoph. Der nun ald Fürft denkt, wie gefagt. 
Sch kam glüdlicher als ich gehe — 

Der fFürſt. Dieb ift nur der Nahe Anfang. Kann 
man fih an dem Philofophen Arger rächen, als wenn man 
ihm beweist, fein Lieblingsgedanke fey ein Hirngeſpinnſt —? 

Der Philoſoph. Nur das — wenn ic wiederfehren 
fol — wie heißt der Lieblingsgedanfe? | 

Der Sürf. Wir könnten oft anders, befler feyn, als 
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wir find — und daß es geichehe, hangt nur von den Menfchen 
ab; fie müffen anfangen anders und befler zu feyn — aber 
wenn Sie fie fennten, wie ich. fie Fenne! 

Der Philofoph. Sch hoffe, Sie fprechen nur von denen, 
die um Sie find — 

Der Sürf. Und warum? Wirken wir nicht durd fie — 
mit ihnen? Kann es anders feyn? Können wir fie anderg, 
beffier machen? Das ift ja der Philofophen, nicht der Fürften 
Wert. Und bören Sie! noch ein Vertrag — und ein recht 
feierlicher dazu! Sie oder die Philofophen find mit den meiften 
Kürften unzufrieden, die meiften Fürſten find es mit den 
Menfhen. Die Kürften nun grade abzufeken, wäre ein Wage- 
ſtuͤck, wobei wahrfcheinlich die Menfchen mehr gefährdet wür: 
den als. ihre Fürften. Zum Belege verweife ich Sie anf die 
Geſchichte der Empörungen alter und nener Zeit. Wie wenn 
die Philofophen nun einmal fich recht verftänden und mit der 
Befferung des Menfchenthiers anfingen? Aus ihnen lauter 
ſolche weife, unintereflirte, leidenfchaftlofe, kurz tugendhafte 
Geſchoͤpfe machten, wie fie felbft zu fepn vorgeben? Fangen 
Sie und die übrigen Philofophen meines Landes diefed große, 
erhabene Werk an, und gelingt es Ihnen mit meinen Unter: 
thanen, fo feige ich von meinem Fürftenfiß herab und feße 
die Tugend darauf ein. Bid dahin aber bedürfen fie wahr: 
lich meiner mehr, als ich ihrer bedarf. 

308. Ein Dichter verbeflert gewöhnlich feine jugendlichen 
genialifhen Werke, wenn fein Genius durch Erfahrung und 
Kunft ſchon gedemüthigt und die Kühne, fchaffende Kraft 
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deffelben im Sinken ift. Nur dann fängt er an, auf dag Pu- 
blitum und mit dem Publifum zu rechnen. So errörhet und 
ärgert fich oft der Welt:, Staats: und Geſchäftsmann über 
eine ſchoͤne, kühne, uneigennüßige That feiner Tugend, be: 
dauert, damals nicht Elüger gewefen zu feyn, und würde 
fie num gern, wie der Dichter fein gentalifches Werk, ver: 
beffern, um fie unter anderer, einträglicherer Seftalt heraus⸗ 
zugeben. 


309. Ich weiß nicht, ob es nöthig und vortheilhaft if, 
die jo Eühnz=genialifchen Produkte der Dichtkunſt dem Publi- 
kum in einer vernünftigern, das heißt, kältern Geftalt noch 
einmal zu geben; der Dichter fieht wenigftend immer fo dabei 
aus, als hätte er fih aus Gefälligkeit und Befcheidenheit nun 
felbit Faftrirt. Doch, er ift in Herr über feinen Leib; was 
fol man aber zu dem fagen, der die Werke anderer verbeflert, 
der fich dem Publikum als Genieverfchneider aufdringt, ohne 
dazu aufgefordert zu feyn? Und wenn dieß nun gar ein Genie 
dem andern thut? Wenn ed gar den Stolz der deutfchen 
Literatur — Leſſings Nathan, verbeflert auf die Bühne 
bringt? 


310. Mit oben genannten Dichterwerfen, den kühn— 
genialifchen Produkten der Jugend, fieht es vielleicht wie mit 
dem Beifhlaf. Ein Mann, den etwas Erfehleffung zum 
Künftler in diefem Punkt gemacht hat, fördert vielleicht auch 
ein recht fein geformtes Kind zur Welt. Vergleicht es aber 
mit dem, Das der gezeugt hat, auf den die volle Kraft der 
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Natur fo wirkte, daß er nur ihrem Drang gehorchte und 
faum wußte, was er that. 


311. Es ift (nach meiner vielleicht zu runden Art zu 
reden) zu bedauern, daß die phyfifche Natur des Menfchen nicht 
in einem Hauptpunfte von der Befchaffenheit feines mora: 
lifhen Seyns abhängt. Folgte 3. B. der phyſiſche Tod fogleich 
von felbft und nothwendig auf den moralifchen, innern Tod, 
welch ein gewaltiger Zuchtmeifter würde dann über dem Menfchen: 
geſchlecht Ihweben? Die Verbrecher gehen jest frifch und gefund 
vor unfern Augen herum, und find ed nur dann mit voller 
Kühnbeit, wenn das in ihnen abgefahren oder abgeitorben 
ift, was fie vorher noch auf Augenblide beunrubigte. Die 
Seele kann alfo in dem Menfchen als ein recht ftinfender 
Kadaver liegen und der Leib noch ganz frifh blühen. Da aber 
nur foldhe Seelen diefe moralifche Vermoderung riechen, die 
noch gefund find, und diejenigen, welche in gleicher Fäulniß 
mit ihr liegen, den Peftgeruch gar nicht für ftinfend halten, 
vielmehr von ihm angezogen werden, fo muß fich doc) der fo 
Todte für lebend halten? Ohne daB mich der SKantianer 
zurecht weife, begreife ich fehr wohl, daß ed um alle Moralität 
und um dad daraus fließende VBerdienft für ung gethan wäre, 
wenn uns ein folcher drohender Zuchtmeifter zur Erhaltung 
der Geſundheit unfrer Seele fo gewaltiglich zwänge; der em: 
pirifche Pöbel aber würde fich recht gut Dabei befinden. 


312. Plato fagt: die Menfchen würden dann weife und 
folglich gut regiert werden, wenn Philofophen auf den Thronen 
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fäßen. Sreilib, er hat ihnen ein Mufter dazu hinterlaffen. 
Wenn er aber die heutigen recht abftraften Syſteme unfrer 
deutfhen Schulphilofophen lefen Eönnte, fo würde ich ihn fragen, 
ob er auch ihre Schöpfer darunter verftanden habe? Mich 
deucht, ein gut gefinnter, verftändiger, gerechter Mann fey 
Philofoph genug, um über Menfchen zu berrfchen, (ich will 
fagen zu regieren); da überdem Alles, was diefem heilfam 
und nüßlich ift, gar zu fehr aus ganz alltäglichen empirifchen 
Prinzipien fließt. 


313. Warum ift doch der Deutſche nach dem für ihn 
verderblihen und fchimpflichen Frieden, da man ihn wie eine 
Heerde theilt, aufgebrachter auf die Sranzofen, als felbft auf 
die Engländer und einen ihrer größten Bundesgenoflen wäh: 
rend des Kriegs? Weil der Menſch immer mehr auf die 
Wirkung, durd die er leidet, als auf die Urfache fieht, bie 
das Leiden veranlaft hat. 


314, Es ift freilich zu bedauern, daß der Gefeßgeber 
nicht auf dad Höhere im Menfchen, fondern nur auf dad 
Niedere in ihm Nüdficht nehmen darf; daß er, fo zu fagen, 
den erhabenen Schöpfer vergeifen und nur an das Gefchäpf 
auf diefer Erde denken muß. Thut er diefed aber in dem 
rechten Sinn, fo dient er wahrfcheinlich beiden. 

Vollkommenheits- oder Bervolllommmungsträumer- neh 
men den Menfchen zu hoch, Moraliften und sCheologen zu 
einfeitig, Philofophen zu fuftematifch; Kameraliften berechnen 
ihn bloß nach den Abgaben, Politiker nur nach der Geduld, 
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ald Werkzeug, Kommerzienräthe kaufmaͤnniſch — gewiffe 
Zeute zu fllavifch, zu niedrig — Suriften zu foͤrmlich. Wer 
num alfo ift der Mann zum Gefehgeber? Der, welcher den 
wahren Geiſt der Sache von allen genannten hat, ohne eins 
davon ausfchließend zu fern. Man verzeihe mir meine Un— 
beiheidenheit; wenn man fich einmal etwas zu wünſchen er: 
Iaubt, fängt man nicht mit Wenigem an. 


315. Wenige Weiber kennen die Freundfchaft, weil fie 
nur die Liebe fennen; doch einigen gelingt ed noch, fie kennen 
zu lernen, wenn fie phyſiſch aufhören, es zu feyn. Die 
Männer können damit zufrieden feyn, ob ich gleich darum 
nicht glaube, daß es die Natur aus Vorliebe für fie fo ein: 
gerichtet bat. Die erfte altkluge Nechenmeifterin hat es wohl 
nur als ein beförderndes Mittel zu ihrem Zweck berechnet, 
und wir fehen es hier wie anderwärts, daß fie fi) nicht ge: 
irrt bat. 


316. Der tief denfende Mann, der Fühne, ftarfe Ge— 
danken und Einfälle über Menichen und die mioralifche Welt 
mit Wärme fo offen und frei binwirft, als fie plößlich in 
ihm entftehen, trifft gewöhnlich in dieſem Augenblid den 
Gegenftand auf dem rechten Punkt. Faßt der Zuhörer diefen 
rechten Punkt, fo fallt eben fo plößlich ein ſtarkes Licht in 
feinen Geift, und er fieht auf einmal den Gegenſtand heil 
erleuchtet, den er bisher nur in ferner Dammerung erblidte. 
Der Zuhörer aber, welcher den Gegenjtand auf alle Seiten 
wendet und überall gleihe Bedeutung fucht, ihn gar an kaltes 

Klinger, fämmtl. Werke, XI. 17 
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Licht ohne Wärmeftoff halt, dem verfchwindet nicht allein der 
beleuchtete Punkt aus den Augen, der Gegenftand Telbft wird 
noch finfterer für ihn. 


317. Das verwidelte Raͤthſel ift einmal hingeworfen, 
damit doch unfer Geift, bei Muße in hoher Kultur, etwas 
zur Uebung vorfinde; jeder zerrt daran nad Sinn und Kraft, 
wenn er die Zeit dazu hat, fih um etwas Vergebliched zu 
bemühen. Nur die Philofophen thun es aus Amtspflicht. 
Die ewige Weisheit aber, die immer billig und gerecht iſt, 
und die auch auf dad Vergnügen, den Genuß und dad Glüd 
derer dachte, die auf ung folgen follen, bat dafür geforgt, 
daß diefer Zeitvertreib den ſpäteſten Nachkommen zur Uebung, 
in den Hauptpunften gerade fo unabgenußt verbleibe, wie ihn 
ung unfre Vorfahren zur Erbfchaft hinterlaffen haben. Wenn 
diefe ewige Weisheit zu Zeiten lächelt, fo thut fie es vielleicht 
nur, wenn fie auf einen von ung blidt, der das Mäthfel ge: 
löst zu haben glaubt. Aber gehörte dieß nicht auch day, 
um unfern Geift recht glüdlich zu machen? und hat fie nun 
das Vergnügen fo zu lächeln fchon oft gehabt, fo wird eg ihr 
gewiß auch in Zukunft nicht daran fehlen. 


— un 


318. Wenn man nun endlich durch unermüdete Geifted- 
anftrengung, durch Selbftdenfen alles philofophifhe Wiſſen 
der Menſchen erfchöpft. hat und eines jeden großen Mannes 
Spftem fich vorerzäblen fann, wie Mährchen aus der höhern 
Welt, fo fteyt man endlich zwifhen dem Pantheismus, bem 
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Scepticismus und feinem Gegner, dem Glauben. Die Vor: 
ftellung des erften zermalmt ung; fie fchleudert ung in dem 
Augenblick an die harten Schalen diefer Gottheit, da wir 
uns zu ihr erheben, ja fie verfhlingt und ganz, wenn wir 
uns durch diefe drangen und mit ihr vereinigt fühlen wollen. 
Die Vorftelung ded zweiten treibt wenigfteng ein fonderbares 
Spiel mit und; ein Spiel, mobei weder der Geift noch die 
Sinne zu gewinnen. fcheinen, weil fich Feine der Parteien von 
dem Gewinnſt der andern tiberzeugen laflen will, denn wenn 
auch eine in ehrlich erfpieltem Vortheil zu feyn glaubt, fo 
beweist ihr die andre gleich, fie habe falfch gefpielt und müſſe 
fi erft von diefem Vorwurfe reinigen, bevor fie den Gewinnft 
einftreihe. Was aber den dritten betrifft, fo fordert er wirk— 
lich gar zu viel Entfagung auf und und unfre Selbftitändig: 
keit, old daß wir ihn fo leicht und unbedingt von ung erhalten 
fönnten. Man müßte etwas in fich zerftören, das in der 
That nicht dafür in ung gelegt zu feyn feheint — ein fo fon: 
derbares Ding, daß es felbft aus dem Zwitterlicht der Dämme: 
rung die ſchwankenden Strahlen in Einen Punkt zu fammeln 
weiß. Und Hellt diefer Punkt auch die Finfterniß nicht ganz 
auf, fo leuchtet er doch. Auch weiß leider jeder, daß e3 zu 
diefem dritten nur des erften Schritte bedarf, um erbärmlich 
und abgefhmadt zu werden. Was foll man alfo thun? — 
Seine Pflicht. — 


319. Man fchreit immer: die Negenten, Großen, Ric: 
ter u. ſ. w. follten nur gerecht und billig feyn, fo würde alles 
gut gehen. Die Sache felbit ift Elar und richtig, fie follten 
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es ſeyn, wir follten ed alle feyn, und ich felbft wollte noch lauter 
als alle fehreien, wenn Schreien diefes bewirken könnte. Aber 
ich werde wenigſtens nicht lauter ald andere fchreien, bevor 
ich nicht "zwei Menfchen gefehen haben werde, — fie follen 
fogar Freunde feyn, — die immer dußerlihd und innerlich 
gegen einander in That und Urtheil gerecht und billig geweſen 
find. Vielleicht hat fich dieſer Fall noch nie ereignet — viel: 
leicht könnt? ich eher einen Glephanten von einem Floh ver: 
fchlingen fehen, ale daß er fich ereignete. Freilich, jedem fcheint 
das Ding fehr leicht, wenn er es braucht, der andere darf 
ia nur wollen — aber fobald e3 der andere fordert, fo ar: 
beitet merklih und unmerflih — oft in dem weifeften und 
fhönften Redner über diefen Punkt — ein gewiffer Damon 
in dem Innerſten, der zwar dad Streben in dem Menfchen 
zu der berühmten Werfektibilität nicht hindern kann, aber 
dadurch, daß er ung immer. an unfern liebften Freund er: 
innert, Kraft genug hat, und nicht dahin gelangen zu laffen. 
Vielleicht wäre aber ohne diefen Damon dad Streben nad 
Merfektibilität gar nicht in dem Menfchen — alfo Wozu das? 
Damit man, wenn ed moͤglich iſt, etwas beſcheidner im Kia: 
gen werde, zu Zeiten tiber fich felbft Gericht halte und, ehe 
man andere verdammt, den Stich Des eignen Gewiffend nicht 
vernachläßige. 


320. Wa3 du willft, daß dir die Leute thun follen, das 
thue ihnen auch! iſt ein leichter, fehöner, Harer Spruch — 
das Hauptgebot in der Gefellfhaft, ja der Schlüffel zur täg: 
lichen, nöthigen, für fie fegar hinreichenden Moral, Auch 
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richtet er, weil doch die Menfchen durch Erfahrung an Wieder: 
vergelten glauben lernen, wirklich mehr aus, ale die erha- 
benften Prinzipien der Moral. Er fteht, wie befannt, im 
Evangelio, und der erhabene Meifter felbft hat ihn ausge— 
fprohen. Die Kantianer mögen es mit ihm ausgleichen, 
daß er hier auf niedrigen, finnlichen Grund gebaut hat; dad 
ift er doch? — Gleichwohl, fo allgemein nüglih, fo heilfam 
dem Einzelnen, fo faßlic er auch für den Beſchränkteſten tft, 
fo bat ihn doch Feiner von den Myriaden Staub Gemwordener 
und denen ed bevorfteht, Staub zu werden, durchaus befolgt, 
vielleicht gar nicht befolgen Fönnen; felbft der Meifter nicht, 
der ihn audgefprochen hat: denn als Neformator, der zerftd- 
rend zu Werke gehen muß, Fonnte er ed am wenigften, da 
feinem höhern Zweck alles andere weichen mußte. Wem könnte 
ed num unter ung gelingen? Etwa dem-Negenten? Die Be: 
ztehung gilt bei ihm nur fehr eingeſchränkt, und ließe, er 
fih einfallen, den Spruch in feinem ganzen Umfang zu be 
‚ folgen, fo möchte er und feine Unterthanen, megen gewiſſer 
Nachbarn, fich fehr fehlecht dabei befinden. Die Philofophen 
und Moraliften? Fragt die Gegner ihrer Spfteme und ihr 
bürgerlihes Leben. Die Neligiofen — die Heiligen — fchlagt 
Dad Kapitel der Toleranz — oder lieber die Kirchengefchichte 
und die Legende felbft auf. Der Staatsmann? Die Politik 
f&heint dieſe Negel ganz auszufchließen: da heißt ed: — um 
nur wieder auf die Nachbarn zu fommen und ihre Amts 
gefährten und fonftigen Verhältniffe ganz zu vergeſſen — 
„And fo viel Gutes und Nüpliches als möglich, euch fo viel 
Boͤſes und Nachtheiliges ale möglich, wir gewinnen, was 
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ihr verliert.” Die Hofleute? Das Wort hat fchon entfchieden. 
Die Kaufleute? An der Börfe laufen Feine Narren herum, 
es müßte dann ein Laie feyn. Die Weiber? Welhe Schöne 
oder auf Schönheit Anſpruch Machende pußt die andre, wenn 
es nicht die Mutter oder die Kupplerin ift, um die Sache 
grob zu nennen, ob ich gleich weiß, daß fo etwas in höherm 
Stande mit vieler Zeinheit getrieben wird. Der Bettler? 
Wer ftebt und dafür, ob ein Bettler dem andern die Wunde 
nicht darum gegen die Kälte bedeckt oder gar zu heilen fucht, 
damit er nicht das Mitleiden der Vorübergehenden zu feinem 
eignen Nachtheil zu fehr errege? So möchte es die ganze 
Leiter herab und herauf gehen, die Edeln und Geoßmüthigen 
in jedem Stande ausgenommen; doch auch diefen. gelingt ed 
nicht, denn der Edelfte felbft ift ed nicht darum, um ale 
Mufter der Vollkommenheit dargeftellt zu werden, er ift es 
darum, weil er fich fo rein hält, als es ihm die Welt zu 
ſeyn erlaubt. 

_ 

321. Wenn gewifle Staatsleute von einer moralifchen 
Kolik plöglich überfallen werden, oder wenn fie dad Gewiſſen 
bei einem wichtigen Gefchäfte ftört, und fih nicht will killen 
laffen, fo bleibt den armen Kranfen Fein anderes Rettungs⸗ 
mittel übrig, als die Prinzipien der Welt: und Regierungs⸗ 
erfahrung, von Leuten ihres Standes (alfo von Empirikern 
wie fie felbft find) zur Arznei verarbeitet. Schlägt das 
Mittel wirflih an, gelingt die Kur, fo greifen fie, um allen 
übeln Vorfällen diefer Art vorzubeugen, fo oft nach dieſem 
Dpiat, daß ed am Ende ein wahres Tonikum für fie wird; 
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und diefes fol felbit das phyſiſche Opiat nicht feyn. Wenn 
ihr einen Mann kennt, der ſolche Palliative gebraucht hat 
oder noch braucht, fo hütet euch vor ihm; er ift gefährlicher 
ald der, welcher fein Gewiſſen nie recht gefühlt hat. Mit 
der Kunft, es einzufchläfern, hat jener gar viele andere Künfte 
erlernt, worauf doch vielleicht diefer nicht gefallen ift. Viel— 
leicht hat fich fogar der bloß praktiſch Gewiſſenloſe noch vor 
dem zu hüten, der durch Theorie zur Praktik empor ge: 
fliegen ift. 

322. Es ift fehr und mehr ale wahrfcheinlih, daß ge: 
wien Leuten mißfalle, was ich bier und da über fie und 
über die Menſchen überhaupt fage. Ich habe nur Eine und 
fehr turze Antwort, deren Kraft fie erwägen mögen, wenn 
es ihnen gefällig ift: Ich hätte ed gar nicht gefagt, noch 
weniger gefchrieben, wenn es mir nicht fehon feit fo langer 
Zeit mißfallen hätte. Sch ſetze noch hinzu: Da ich weder ihre 
Sunft noch ihre Wohlgefallen fuhe, mir beides gar nicht 
wünfche, fo fcheide ich hier von ihnen, ohne ihnen je anders 
genaht zu feyn, als in diefem einzigen, verlornen Augenblid. 

Wie gern fagte ich nicht recht viel Schöned und Vortreff: 
liches von dem Menſchen; hätte ich doch auch meinen Theil 
daran! 


323. Der Schriftfieller, der nicht Sch zu fagen wagt, 
wenn er von fi fpriht, fümmt mir vor, ale fey er fih \ 
feines wahren, kräftigen, felbftftändigen Ichs bewußt, und 
bitte bewegen im Voraus den Leſer um Vergebung, daß er 


264 


ihm feined vorzuführen habe. Derjenige, welcher in der viel⸗ 
fahen Zahl von fich fpricht, macht feine Befcheidenheit in 
obiger Ruͤckſicht verdächtig, und fcheint. fogar auch fremdes 
. Out geladen zu haben. 


.324. Die Schwärmerei, welche dem Xefer oder Zuhörer 
den wenigiten, wohl gar feinen Genuß gewährt, ift die ‚der 
Vernunft. Wenn nämlich ein recht philofophifches Genie, 
um ale Originaldenker aufzutreten, eine dee oder den 
Schatten einer Idee zu einem ihm nagelneu fcheinenden 
Spitem fo ins Feine gefponnen hat, daß er nun das ganze 
Gebäude an diefen Faden hängen zu können glaubt, fo wird 
er von diefem Augenbli an fo fchwärmerifch verliebt in fein 
Geifteögefchöpf, daß er, der doch fehon allen Glauben in den 
Pramiflen und Prinzipien verworfen bat, nun den derbſten 
Köhlerglauben Hinter fih läßt und ihn fogar von und for⸗ 
dert. Lachen könnte man wohl, wenn dem Dinge eine lächer: 
liche Seite abzugewinnen wäre; es ift aber zu abgenußt Dazu 
und gewährt folglich gar feinen Genuß. 


325. Der Schleier, welchen adcetifch: myftiihe — heuch⸗ 
lerifche — pfäffiihe — ſeyn wollende Religion in Verbindung 
mit einer tüdifchen Politit und der geftalt: und gehaltlofen 
Schulphilofophie feit Jahrhunderten gewebt, geflidt und did 
gefärbt hat, ift endlich zerriffen und fliegt in Lumpen über 
den größten Theil Europas ber. Mögen böfe Genien. diefe 
Lumpen in der Luft immer zufanmenlefen und zu einem 
Ganzen für gewiſſe Meiche zufammenfliden; ung follen fie das 
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Licht nicht mehr verhüllen. Ja es find feit Jahren alle große, 
wichtige Wahrheiten fo laut und öffentlich gefagt worden, 
daß man fie nun mit Sinn, Kraft und ohne Beforgniß 
anhört; der menfchliche Geift erfchriekt nicht mehr vor ihnen. 
Die Regenten Fennen ihre Pfliht, man darf von diefen Pflich: 
ten reden und die Voͤlker wiffen nun auch durch Erfahrung, 
daß fie der Negenten bedürfen. Doc gibt ed noch einige 

Zander, wo man Märtyrer werden fünnte. 


326. Da das Spiel mit dem Gewiffen das dltefte Spiel 
der Welt zu feyn fcheint, fo kann man eben nicht fagen, daß 
die Sefuiten die Kafuifterei erfinden hätten; fie haben fie 
. nur zur Wiffenfchaft erhoben und als folhe zum Heil der 
Seele angebaut und rühmlich ausgeführt. Wenn ein Priefter _ 
den Gläubigen fo etwas mit Salbung und fraft feined Bes 
rufs, zum Heil der Seele ausgearbeitet, übergibt, fo müffen 
fie es doch annehmen und befolgen, um nicht für Keber 
angefehen zu werden. So viel ift wenigftend durch den Fall 
der Sefuiten felbft in Fatholifhen Landen gewonnen, daß das 
Spiel mit dem Gewiffen jept nur den alten Gang geht, daß 
es nicht mehr als Wiſſenſchaft fo öffentlich gelehrt wird und _ 
nicht mehr den. wichtigften Theil der römifch-katholifch-jefuiti- 
fhen Theologie ausmacht. In diefem Sinne hätte man fie 
beſſer Damonologie genannt. 

| 


327. Der Menſch wird alles müde, nur nicht, fich felbft 
zu lieben. Auf diefed Gefe hat die Natur alles gebaut, 
und wir geborchen. ihr auch nur fo lange, als wir es befolgen. 
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Wer dba glaubt, daß ich diefes dem Menfchen zum Nachtheil 
fage, der nahe fih nur dem, der biefed Gefeh zerriſſen hat, 
diefer wird ihn vielleicht zu feinem Schaden lehren, wag id 
bier nur andeute. Wer fich nichts iſt, ift auch andern nichts, 
wenn er ihnen nicht noch etwas Schlimmers tft. 


328. Es gibt Geifterpöbel, der durch nichts geadelt 
werden kann. Wie wär es fonft möglich, daß Leute, die von 
Sugend auf und ihr Leben durch die Wiffenfchaften getrieben, 
und das Schönfte, Vortrefflichfte, was der menfchliche Geift 
hervorgebracht, gelefen haben, gleichwohl fo wenig liberale, 
edle Sefinnungen haben, als hätten fie fihb in dem Koth 
gewälzt und nie die Teppiche betreten, welche Götter für 
und gewirkt zu haben feheinen. Ich glaube, fie werden in 
jenem Leben vor dem Anblid des Großmeifterd felbft — vor 
aller feiner Herrlichfeit — und enthülten fih ihnen auch alle 
die großen Gebeimniffe, zu welchen die Wilfenichaften auf 
Erden nur Vorbereitungen ſeyn Fönnten, — immer nod 
Geiſterpoͤbel bleiben. 


329. Man fagt, und glaubt wahrfcheinlich etwas Rechtes 
zu fagen: Es ift nichts Abgefchmadtes und Thörichtes, das 
nicht ein oder der andre berühmte Philofoph gefagt und be: 
hauptet hätte. Zugeftanden! ed ift aber auch nichts Schönes, 
Gutes, Vortrefflihes, das nicht ein Philofoph gefagt hätte. 
Das wenige Wahre, fo weit wir es erfennen, find wir ihnen 
obendrein allein fchuldig. 
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330. Ein Beweis, Daß der Menfch die Idee von Gott 
felbit erfchaffen iollte, liegt auch darin: Er fängt mit einem 
rohen, geftaltlofen Klog oder Stein an — vervollfommmet die 
grobe Materie bie zum Apollo von Belvedere, dem Jupiter 
Dlympius und endigt mit einem unendlichen, alles erfchaffen: 
den und erhaltenden Geiſt. Iſt er fo weit, fo raifonnirt er 
darüber, verfinnlicht und verunftaltet wohl auch wieder das 
Erhabenfte, was feine Vernunft erreicht hat. Er fühlt dann, 
Daß er für feine Sinne zu weit gegangen ift, und da er num 
einmal nicht ftehen bleiben kann, noch fol, fo fucht er das 
Unmöglihe zu bewirken — dad Gedahte der Vernunft mit 
dem Gefühlten der Sinne zu vereinigen. So fängt er auch 
mit fich, als rohem Thier an, und arbeitet ed big zu einem 
Newton aus, um fih zum Naifonniren über fi felbft und 
fein Gefchlecht ein weiteres Feld zu Öffnen. Hier liegt die 
Quelle feiner Größe, feines Geiftesglüds — er ſteht zwifchen 
zwei Finfterniffen, die ihn gänzlich einhüllen — durch feine 
fhaffende Kraft wirft er Licht dazwiſchen — fein erhabenes 
Geiſteswerk ftebt umftraple da und erhellt felbft die ihn 
rings umgebende ferne Finfterniß fo weit, daß fie ihn wie 
Dämmerung umfchwebt. 


· — 


331. Das ruſſiſche gemeine Volk ſtellt, ſobald ein Menſch 
verſchieden iſt, ein Glas Waſſer neben den Leichnam und 
legt ein Stückchen Leinwaud dazu, damit die Seele des Ab: 
gefchiedenen fih von ihrem Unrath reinigen möge. Der Ein: 
fall ift naiv, menſchlich, fogar moralifch und das Bad koftet 
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nicht viel. Man fieht, daß die griechifchen Geiftlichen ihr 
Handwerk nicht fo gut verftehen, wie die Eatholifchen. Dieſe 
erfannen oder Eopirten von den Heiden ein recht großes Seelen: 
Feuerbad, aus dem vor der beftimmten Zeit nichts erlöfen 
kann, ale die Meflen, die der Priefter zur Errettung der 
Gequälten für baare Münze liest. 





- 332. Das Lächerliche an uns thut und darum fo viel 
Schaden, weil ed, fo zu fagen, vor uns herläuft. Weil. 
wir uns ſchon gezeigt haben, ehe wir noch die Zeit hatten, 
und zu zeigen. Der erfte Augenblid bewirkt das Urtheil, 
und meiftens ohne Appellation zu geftatten; es gehört viele 
Zeit, Geduld, viel Geift, ja Glück dazu, um von diefem fo 
rafch urtheilenden und fchnell verdammenden Nichterftuhl 
wieder in Ehren eingefeßt zu werden. 


333. Das Lächerliche, dad und anflebt, fcheint im Grunde 
weder eine Sünde noch ein Verbrechen zu feyn, da es aber 
das einzige Verbrechen in der Gefellfchaft ift, das, kaum be: 
merkt, kaum gefehen, fchon für immer abgeurtheilt und ver: 
dammt wird, fo muß es beinahe mehr — ich will nicht fagen 
als Mord — doch mehr ald Bankernt an Ehre und Habe 
fepn. 


334. Wer mir nicht glaubt und fih mit eignen Augen 
und Hhren überzeugen will, was für ein ſchreckliches Ge: 
brechen oder Verbrechen das LKächerliche in der großen Welt 
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ift, der muß fuchen in einer vornehmen Gefellfchaft gegen: 
wärtig zu feyn, wenn ein berühmter — oder noch befier ein 
allgemein gefchäßter, rvechtfchaffener Mann zum eritenmal 
darin auftritt, und den DBerfammelten durch etwas Xächer: 
liches an fich die Laſt der Achtung abnimmt oder wenigſtens 
erleichtert. 


335. Die unterſte Klaſſe, der Poͤbel, um vornehm zu 
reden, der in allem Freude findet, weil ihn keine hoͤhern 
Anſichten daran hindern, ergoͤtzt ſich herzlich an dem Lächer⸗ 
lichen ſeiner Nebenmenſchen, und gibt ihnen dafür ſein eignes 
Laͤcherliche gerne Preis. Unter der feinen Welt iſt es ganz 
verſchrien, und mit vielem Recht; Leute, die ſo viel Laͤcher⸗ 
liches, Unanſtaͤndiges thun, können es nicht beſſer decken, als 
mit der Grazie des Betragens, dem leichten liebenswuͤrdigen 
Anſtand — der ſanft ernſthaften, vornehmen Miene, kurz 
mit dem, was der Tanzmeiſter und die Weiber lehren. 


336. Ernſthafte, wichtige Aemter vertragen wirklich ein 
anklebendes oder durch Affektation erworbenes Lächerliche nicht. 
Es gibt da Augenblicke, wo die rechte Miene zum Amte mehr 
wirft, als der Geiſt zum Amte. Auch dieß ift fehr natür- 
lich: die rechte Miene verdedt die unfichtbaren Lücken unfers 
Geiſtes, dad Lächerlihe macht die fchlechte Bildung oder Ber: 
bildung deffelben nur auffallender und unangenehmer. 

337. Die Deutihen haben von allen Völkern das meilte 
Lacherliche für die große Welt an fich; vielleicht weil fie noch 
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gar zu ehrlich find und die große Welt noch allzu fehr ver: 
ehren und bewundern. Wer nichts anftaunt, ſteht mehr auf 
feinem Gleichgewicht. Der Engländer glaubt, ihn Eleide alles, 
er habe zu allem Recht; er verachtet, was er nicht befigt und 
nicht mehr erwerben kann, tritt Ted, auch wohl bengelhaft 
auf. Der gutmüthige Deutfche will wenigftend zeigen, 
daß er fein Möglichfted thue, andern zu gefallen, und in bie: 
fem ehrlichen Eifer merkt er faum, wie fchlecht ed ihm oft 
gelingt. Der Franzoſe und der Muffe haben den fidherften, 
feinften und für alle Auftretende gefährlichften Takt, das 
Lächerliche auf den erften Blick auszufinden. Wer ſich vor 
ihnen auf feinen Sprach: oder Tanzmeifter allein verläßt, 
der wird von ihnen tiber feinen Irrthum belehrt werden, 
vorausgefeht, er habe Sinn genug auszufinden, daß dad 
eben fein Lächerliches fey, was man an ihm am meiſten be: 
wundert. Wo Leute von Welt einen Genuß finden, fparen 
fie fih ihn auf, fuchen ihn weislich zu vermehren, vielleicht 
weil fie der wirklichen Genüffe fo wenige haben. 


338. Greentrität und Originalität nützen eigentlich 
feinem; doch unbedeutenden Leuten laßt man fie fo hingehen, 
wenn fie den Schaden davon tragen wollen; aber dad Weſen 
der Regenten und Staatäleute verträgt fie ganz und gar 
nicht, und wenn diefe dadurch etwa einen zweidentigen Ruhm 
erwerben, fo bezahlen die ihn theuer, auf deren Koften er 
erworben wird. Die Völfer könnten alfo immer den Himmel 
bitten: Bewahre und vor ercentrifchen und originellen Ne: 
genten und Miniftern! Wenn man zur Abwendung eines 


> 
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Uebels zum Himmel flebte, das ſich — aus befondern Griln: 
den — fo felten auf Erden zeigt. Was aber folhe Excentri⸗ 
tät bei einem NRegenten wirkt, der Anlage zu höhern Tugenden 
bat, das hat Schweden an feinem berühmten Helden Karl 
dem Zwölften wohl erfahren, und Europa wird an die Folgen 
davon durch Rußland immer mehr erinnert werden, wenn 
es dieſelben etwa vergeflen ſollte. Wielleicht ift Karl der 
Zwölfte feinen Hofleuten und Hoflehrern gar zu früh ent: 
fprungen, denn diefe nebft den Staatöbeamten arbeiten ge: 
wöhnlich und fehr weislich darauf, alles Ercentrifhe und 
Driginelle in dem Lehrling bis auf den verborgenften Keim 
dazu audzurotten. Sie und die Welt fahren freilih gut 
dabei; das Uebel ift nur, daß fie oft etwas ganz anders für 
ercentrifh und originell halten, ald ich hier andeuten wollte. 
So geht nun, um das gefährlich Seltne zu vermeiden, das 
nöthig Seltne oft zu Grunde. 


339. Wer in vollem Ernfte auf die Dpinion des Volks 
baut, der kann auch dem Sumpfe entftiegene, bin und her 
flatternde Srrwifche für Firfterne halten. In der Beurtbei- 
Iung großer, berühmter Männer (ich meine zugleich guter 
und edler), die Einfluß auf die politifche und moralifhe Welt 
haben, zeigen fih Große und Kleine, Vornehmere und Ge: 
ringe gewöhnlich ganz als einverftandner Pöbel. Was fonft 
nie übereinftimmt, thut ed hier. Tadeln iſt hier leicht; aber 
in der That, es gehört mehr als dag Mögliche dazu, daß 
die Meinung einer foldhen fchwanfenden Menge in Einem 
Punkt richtig zufammentreffe, da nur die Kleinigfeit dazu 
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erfordert wird, daß der Verftand aller fo aufgeflärt und heil 
fey, ihren Vortheil recht zu erkennen und die Lagen, Ver: 
hältniſſe eines folhen Mannes, der ſich muthig und tapfer 
für fie bemüht, klar einzuſehen. Diefe Kleinigkeit wird und 
denn wohl, weil wir doch nach der Meinung weifer Männer 
wirtliih im Steigen zur VBeredlung und Vervolllommnung 
find, mit den übrigen Kleinigkeiten auch noch kommen. Bis 
dahin zieht jeder einen ſolchen Mann in feine eigne Lage, 
und weh’ ihm, wenn er nicht recht hineinpaßt, es hilft ihm 
nichts, wenn er auch in taufend und taufend andere Lagen 
paßt. Die Vornehmen find hier die allerfhlimmften, denn 
da fie alle groß und mächtig werden wollen, fo foll er nur 
durch das berühmt werden, was er ausfchließend für fie 
thut. In der Welt befcheidet man fih nod, weil man muß, 
aber empörend ift ed, daß auch fo viele Gefchichtefchreiber in 
diefem Punkie Pöbel find. 


340. Die Großen der Erden finden gewöhnlich im Un- 

gli nur mehr Stoff des Mißtrauens und des Mißfallens 
gegen die Menfchen und an den Menſchen, weil fie fih felbft 
die Urfache defielben felten zufchreiben. Diefes ift eine natar: 
liche Folge der Lehren, die ihnen gewifle Leute geben, und 
diejenigen ftärken fie noch mehr in diefem Glauben, bie an 
die Stelle derjenigen zu treten fuchen, die man bei dem un- 
glülichen Greigniß gebraucht hat. 


341. Auch auf den Starkften kann der Schwächfte wir: 
fen, wenn er ed einmal dabin gebracht, ihm vertraulih 
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nahen zu dürfen. Er braucht den Starken eben darum nicht 
bei feinen Schwächen anzugreifen — am ficherften richtet er 
den Angriff auf feine Stärke felbft durch feine Stärfe, und 
gelingen wird ed ihm, wenn er fie nur zu feinen Abfichten 
zu reizen verfteht. Der Fraftig Muthige fühlt das Gewicht 
feiner Stärke, und da. er ſich durch fie alles zutraut, verläßt 
er ih auf fie und ift hier am wenigften verwahrt; feine 
Schwächen fennt er und deckt darum die Blößen durch Ver— 
theibigung. Ein folher Mann gebraucht oft feine ganze 
Kraft und ahnet nicht, daß er das Werkzeug eined Schwäch⸗ 
lings oder Elenden ift, und was das Schlimmite ift, er ge: 
braucht fie dann gewöhnlich, wo er fie nicht brauchen follte, 
oder thut mehr, als er gethan haben würde, wenn er ihr 
felbft die Richtung gegeben hätte. Als Minerva den edlen 
Ajax verblendete, ermwürgte er die Schafe der Griechen und 
wähnte feine Feinde zu erwürgen — die Liftige rettete dadurch 
ihre Lieblinge nicht allein von feiner gefährlichen Stärke — 
fie richtete den ihr Verhaßten durch den Mipbranch derfelben 
felbft zu Grunde. Die Anwendung verfteht fih: Der mora: 
ih Starke hat fich vor Niemand mehr zu hüten, ale vor 
dem moralifch Schwachen, dem er Einfluß und die Leitung 
feiner Kraft und feines Muths verftattet. 


342, Wer fih aus bloßem Stolze unabhängig gemacht 
bat, wozu mancher Eümmt, dem ed in der Welt nicht nad 
feinem hohen Sinn gelungen (weil er vielleicht die ihm niedrig 
fcheinenden Abhängigkeiten überfpringen wollte, um gleich zu 
einer recht großen in der Herrfchaft über andere zu gelangen) 

Klinger, ſämmtl. Werke. XI. 13 
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der endigt gewöhnlich mit Abhangigkeit von fih felbfi. Er 
muß fih nun ärger defpotiren, als ihn andre defpotifirt 
hatten, um ſich im ftolzen, philofophifhen Schein ber Unab: 
bängigfeit zu erhalten. 


343. Gebe der Zürft einem reihen Hofmanne die Frei- 
beit, das heißt, er entlaffe ihn, wenn er müde ijt, fein Ge: 
ficht zu fehen — und diefer freie Mann wird vielleicht fterben, 
bevor er gewahr wird, daß das Grün der Bäume auf feinem 
Landgut frifcher ift ald das Grün der Baume in dem Schlop: 
garten. on beiferer, gefunderer Luft will ich gar nicht reden, 
feiner Bruft ift feine zutraglich, als die der fürftlichen Ge: 
mächer. Sein eigned Schloß, und wäre eg größer als Verfailles, 
wird ihm ein Hundeftall fcheinen; er denff nur an die engen 
Kammern, die er im Untergefhoß oder auch unter dem Dache 
des fürftlihen Schloffes bewohnte, ach! und in denen nun - 
ein anderer Glüdlicher fih blahbt! So mußt' ed feyn! Wie 
hätte fonft aus der Gefellfhaft von Menfchen, die zu Eelbft: 
thätigkeit und den Daraus fließenden Genüffen gefchaffen find, ein 
Hofleben entſtehen, fich fo ausbilden, fo vervolllommnen können. 





344. Die franzöfifhe Revolution bat unfern Schrift: 
ftellern einen reichen Stoff zu Büchern geliefert; ihre Folgen 
gewähren einen eben fo reihen, wo nicht reichern, denn fie 
können jeßt fogar Erbauungs:, Troft: und Stärkungsbücher in 
allen Formen über Diefelbe fchreiben und den fo reichen Stoff 
afeetiich=politifh behandeln. Auch glaube ich beinahe, es 
wird vor dem Drude dieſes Blattes gefchehen feyn. 
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345. Ein Schriftftelleer muftert Gott, den Staat, die 
Natur, das Alte und Neue, fchont weder der Todten noch 
Xebenden, haut alled nieder, um durchzufeßen und zu erheben, 
was ihm ald Wahrheit vorkommt. Laßt nun der Mann feine 
Scharmützel und Schlachten endlich druden, fo will er gar 
nicht leiden, daß die Necenfenten das an ihm thun, was er 
andern gethan hat. it dieß auch billig? Wer Krieg führen 
will, muß vertragen künnen, was der Krieg mit fich bringt. 
Und iſt nicht jede Schriftftellerei eine Art von Krieg? Wird 
fie nicht abgeſchmackt, wenn fie gar zu friedlich einhergeht? 
Krieg der Thorbeit, der Narrheit, den Irrthümern, dem 
Wahn, den Vorurtheilen, der Vermeflenheit, dem Lajter! 
Iſt diefes nicht das Feldgefchrei in der Geifterwelt, auf Erden 
wenisftens? Legt ihr nicht die Moralität, worauf fie fi 
gründet, dieſe Verpflichtung auf? Freilich find die Necen: 
fenten nur leihte Truppen auf diefem larmenden Schlacht: 
felde, aber um fo gefährlicher, wenn ihr Blößen gebt und 
nicht gefchloffen ſteht; da fallen fie muthig über euch ber und 
der Sieg ift leicht. Wielleicht ift eben diefes die Urfache, 
daß man fie nicht leiden fann. Uber fie hauen ein, wo feine 
Blößen find! — Der Hufar ift der Prahler unter den Solda- 
ten, das ift ja weltbefannt — er thut taufend Lufthiebe big 
einer trifft; aber der Hufar der literarifchen Armee hat euch 
gewiß getroffen und noch dazu am rechten led verwundet, 
wenn ihr laut auffchreit und auf ihn fehimpft. 


346. Als fih der junge Alcibiades mit andern auf der 
Straße [pielenden Knaben vor einen fahrenden Karren mitten 
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der endigt gewöhnlich mit Abhängigkeit von ſich felbfi. Er 
muß fi nun ärger defpotiren, als ihn andre Ddefpotifirt 
hatten, um fih im ftolgen, philofophifchen Schein der Unab: 
haͤngigkeit zu erhalten. 


343. Gebe der Fürjt einem reichen Hofmanne die Frei: 
beir, das heißt, er entlaffe ihn, wenn er müde ift, fein Ge— 
ficht zu fehen — und diefer freie Mann wird vielleicht fterben, 
bevor er gewahr wird, daß das Grün ber Bäume auf feinem 
Landgut frifcher ift ald das Grün der Bäume in dem Schlop: 
garten. Von beilerer, gefunderer Luft will ich gar nicht reden, 
feiner Bruft ift feine zutraglih, als die der fürftlihen Ge⸗ 
mäder. Sein eigned Schloß, und wäre ed größer als Verfailles, 
wird ihm ein Hundeftall fcheinen; er denkk nur an die engen 
Kammern, die er im Untergeichoß oder auch unter dem Dache 
des fürftlichen Schloffes bewohnte, ah! und in denen nun - 
ein anderer Glüdlicher fih blahbt! So mußt' es feyn! Wie 
hätte fonft aus der Gefellfhaft von Menfchen, die zu Eelbft: 
thätigkeit und den daraus fließenden Genüſſen gefchaffen find, ein 
Hofleben entſtehen, fih fo ausbilden, fo vervolllommmnen koͤnnen. 

344. Die franzöfifhe Revolution bat unfern Schrift: 
ftellern einen reichen Stoff zu Büchern geliefert; ihre Folgen 
gewähren einen eben fo reichen, wo nicht reichern, denn fie 
koͤnnen jebt fogar Erbauunge:, Troft: und Stärkungsbücher in 
allen Formen über diefelbe fchreiben und den fo reichen Stoff 
afcetiich=politifch behandeln. Auch glaube ich beinahe, es 
wird vor dem Drude dieſes Blattes gefchehen ſeyn. 
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345. Ein Schriftfteler muftert Gott, den Staat, die 
Natur, das Alte und Neue, fchont weder der Todten noch 
Zebenden, haut alled nieder, um durchzufeben und zu erheben, 
was ihm ald Wahrheit vorkommt. Laßt nun der Mann feine 
Scharmüßel und Schlachten endlich druden, fo will er gar 
nicht leiden, daß die Necenfenten das an ihm thun, was er 
andern gethan bat. Sit dieß auch billig? Wer Krieg führen 
will, muß vertragen koͤnnen, was der Krieg mit fich bringt. 
Und ift nicht jede Schriftftellerei eine Art von Krieg? Wird 
fie nicht abgefchmadt, wenn fie gar zu friedlich einhergeht? 
Krieg der Thorheit, der Narrheit, den Irrthümern, dem 
Wahn, den Vorurtheilen, der Vermeffenheit, dem Lafter! 
Iſt diefed nicht das Feldgefchrei in der Geifterwelt, auf Erden 
wenigftens? Legt ihr nicht die Moralität, worauf fie fich 
gründet, dieſe Verpflihtung auf? Freilich find die Necen: 
fenten nur leichte Truppen auf dieſem lärmenden Schlacht: 
felde, aber um fo gefährlicher, wenn ihr Blößen gebt und 
nicht gefchloffen fteht; da fallen fie muthig über euch her und 
der Sieg ift leicht. Vielleicht ift eben diefes die Urſache, 
daß man fie nicht leiden kann. Aber fie hauen ein, wo feine 
Blößen find! — Der Hufar ift der Prahler unter den Solda- 
ten, das ift ja weltbefannt — er thut taufend Lufthiebe bis 
einer trifft; aber der Hufar der literarifhen Armee hat euch 
gewiß getroffen und noch dazu am rechten Fled verwundet, 
wenn ihr laut aufichreit und auf ihn fehimpft. 


346. Als fih der junge Alcibiades mit andern auf der 
Straße fpielenden Knaben vor einen fahrenden Karren mitten 
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in den Weg legte und dem Fuhrmann troßig zurief: Fahre 
nun zu! — legte fih doch wohl der Bube eines Optimaten, 
Ariftofraten oder Patrizierd Hin. Da nun der Fuhrmann 
ein Bauer oder Sklave war, fo wußte jeder von bei- 
den, wie viel und was einer von dem andern zu fürdten 
hatte. Der Zuhrmann eines Nriftofraten, wenn der Herr 
felbit auf dem Wagen gefeflen hätte, würde ihm wahrfchein- 
lich einen Hieb auf den H.. gegeben haben und dag vielleicht 
zu des Buben und Athens Beten. Ein Hieb zu rechter Seit 
fönnte wohl für manden Staaten zerftörenden Mann von 
wichtigen. Folgen gewefen feyn; aber foldhe Leute theilen ge: 
wöhnlich fhon ald Knaben den andern Hiebe aus, und- Diefe 
find wohl noch Dumm genug, ed für Zeichen des Heldenmuthg 
zu nehmen. Wer in die Alcibiade verliebt ift und fi über 
das, was ich fage, drgert, der begebe fih nur dahin, wo 
Leute feiner Art ihre Wefen treiben. 

347. Philofophen und Dichter haben und den auf einer 
wilden Inſel jung audgeworfenen Naturmenfchen, der fich da 
nach ihrer Angabe aus fich felbft ohne alle fremde Hülfe ent: 
wickeln foll, fehr anziehend befchrieben; aber eben darum, 
weil fie felbft nicht fo aufgewachfen find und fich durch fremde 
Hülfe entwidelt haben — fehreiben fie nur Romane, Selbft 
derjenige, welcher nach einem folchen Zuftande lange genug 
unter ung lebte, um unfre Sprache und durch fie unfre Ber 
griffe zu erlernen, würde aus fih und feiner Erfahrung die: 
fen Naturmenfchen nicht mehr befchreiben Eönnen; denn in 
den Augenblick, da er wirklich denft, erinnert er fich auch 
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nicht mehr, was er in feinem Innern gewefen ift, da er 
noch nicht dachte. 


348. Der Menſch fängt nur dann an unglüdlich — oder 
des Unglüds fähig zu werden, wenn ihm die moralifhe Welt 
aufgeht. Welh ein Tert! Rouſſeau hat ihn durchgeführt 
und er war das Thema feines ganzen denfenden Lebens. Ich 
wundere mich nicht, daß er hier zu weit ging — er fah nur 
fih felbt — den Mann nämlich, der fo wie er über den 
moralifhen und politifhen Menfchen dachte — in dem php: 
ſiſchen Naturmenſchen. So läßt fich diefer Zuftand ganz vor: 
trefflih ertragen, und wenn wir ung recht philofopbifch felig 
träumen wollen, fo träumen wir fo. Dad, was und drgert 
und zu folhen Träumereien reizt, fömmt dann am fchlimm: 
ften von unferm Nichterftuhl weg; und dieß vermindert unfer 
Vergnügen niht. So fand fich natürlich der edle Rouſſeau 
in dem Fall jener philofophifchen Dichter; aber der Hauptſatz, 
von dem ich ausging, bleibt unerfchütterlih wahr — für mic 
namlich. 


349. Nach den wichtigen Entdedtungen, die man in neuern 
Zeiten in der phyfifchen und politifh=moralifchen Welt gemacht 
bat, follte man doch hoffen koͤnnen, endlich hinter die Geheimniſſe 
beider zu fommen, und fowohl über die Natur, als den Men: 
fhen etwas Beſtimmtes und Klares zu wiffen. Aber diefe Ent: 
deckungen fcheinen nur das Gegentheil zu bewirken, denn jede neue 
macht die Auflöfung des Näthfels fchwerer und es felbit ver: 
widelter. Man muß ja immer auf noch nicht entdeckte Kräfte, 
auf noch nicht vorgefommene Erfcheinungen fchließen, die das 
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in den Weg legte und dem Fuhrmann troßig zurief: Fahre 
nun zu! — legte fih doch wohl der Bube eined Optimaten, 
Ariftofraten oder Patrizierd bin. Da nun der Fuhrmann 
ein Bauer oder Sklave war, fo wußte jeder von bei- 
den, wie viel und was einer von dem andern zu fürchten 
hatte. Der Zuhrmann eines Ariftofraten, wenn der Herr 
felbit auf dem Wagen gefeflen hätte, würde ihm mwahrfchein- 
lih einen Hieb auf den H.. gegeben haben und das vielleicht 
zu des Buben und Athens Beten. Gin Hieb zu rechter Seit 
könnte wohl für manchen Staaten zerftörenden Mann von 
wichtigen. Folgen geweſen feyn; aber folhe Leute theilen ge: 
wöhnlich fhon ald Knaben den andern Hiebe aus, und- diefe 
find wohl noch dumm genug, es für Zeichen des Heldenmuths 
zu nehmen. Wer in die Alcibiade verliebt ift und fich über 
das, was ich fage, argert, der begebe fich nur dahin, wo 
Leute feiner Art ihr Wefen treiben. 

347. Philoſophen und Dichter haben ung den auf einer 
wilden Inſel jung audgeworfenen Naturmenfchen, der fih da 
nach ihrer Angabe aus jich felbft ohne alle fremde Hülfe ent: 
wieeln fol, fehr anziehend befchrieben; aber eben darum, 
weil fie felbft nicht fo aufgewachſen find und ſich durch fremde 
Hülfe entwidelt haben — fehreiben fie nur Romane. Selbft 
derjenige, welcher nach einem folchen Zuftande lange genug 
unter ung lebte, um unfre Sprache und durch fie unfre Be 
griffe zu erlernen, würde aus fich und feiner Erfahrung Die: 
jen Naturmenfhen nicht mehr befchreiben koͤnnen; denn in 
dem Augenblid, da er wirklich denft, erinnert er fich auch 
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nicht mehr, was er in feinem Innern geweſen ift, da er 
noch nicht Dachte. 


348. Der Menfch fängt nur dann an unglüdlich — oder 
des Unglüds fähig zu werden, wenn ihm die moralifche Welt 
aufgeht. Welh ein Tert! Rouſſeau hat ihn durchgeführt 
und er war das Thema feines ganzen denfenden Lebens. ch 
wunbere mich nicht, daß er hier zu weit ging — er fah nur 
fih ſelbſt — den Mann nämlich, der fo wie er über den 
moralifhen und politifhen Menfchen dachte — in dem php: 
ſiſchen Naturmenfhen. So läßt fich diefer Zuftand ganz vor: 
trefflich ertragen, und wenn wir ung recht philofopbifch felig 
träumen wollen, fo träumen wir fo. Dad, was und Argert 
und zu folhen Träumereien reizt, koͤmmt dann am ſchlimm⸗ 
ften von unferm Nichterftuhl weg; und dieß vermindert unfer 
Vergnügen niht. So fand fich natürlich der edle Rouſſeau 
in dem Fall jener philofophifhen Dichter; aber der Hauptſatz, 
von dem ich ausging, bleibt unerfchütterlich wahr — für mid 
nämlich. 


349. Nach den wichtigen Entdedfungen, die man in neuern 
Zeiten in der phyfifchen und politifch=moralifchen Welt gemacht 
bat, follte man doch hoffen Eönnen, endlich hinter die Geheimniſſe 
beider zu kommen, und fowohl über die Natur, als den Men: 
fhen etwas Beſtimmtes und Klares zu wiffen. Aber diefe Ent: 
deckungen fcheinen nur das Gegentheil zu bewirken, denn jede neue 
macht die Auflöfung des Raͤthſels fchwerer und es felbft ver: 
widelter. Man muß ja immer auf noch nicht entdedte Kräfte, 
auf noch nicht vorgefommene Erfheinungen fchließen, die dag 
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Angenommene in einem Augenblid wieder umftoßen können. 
Wir haben die zwei neueften Entdeckungen diefer Art erlebt: 
den Galvanismus und die franzöfifche Revolution. Der Phy- 
fifer ift darum nicht weiter — er fennt nur die Erfcheinung 
einer ihm verborgenen Kraft mehr. Iſt der Menſch durch 
philofophifch : politifch:moralifhe Betrachtungen über die fran⸗ 
zöfifche Revolution, die an Kraft, Ausdehnung, Sonderbarem, 
Unerwartetem und an Wirkung alles übertraf, was in Diefer 
Art gefhah, der Enthüllung des Räthſels über fihınäher 
gefommen? — Er hat nur eine fcheußliche Erfahrung mehr 
aufzuzeichnen. Und diefe Erfahrung hat fogar gute Köpfe 
rüdwärts geführt, der Schwachen Begriffe ganz verwirrt. 
Selbſt dem fühnen, ftarfen Selbftdenfer bleibt nichts übrig, 
als es wie einen Verſuch anzufehen, wobei der Menfch einmal 
etwas ernftlicher ald gewöhnlich vorzuhaben fchien, ſich über 
fi felbft, feine Natur und feinen moralifhen Werth recht 
laut und fchreiend zu erklären und das düftere Näthfel der 
Löſung näher zu bringen. Wir wiflen jekt, wie es ihm ge: 
lungen ift und alled, was wir in diefem Sinn gewonnen 
haben, ift, daß wir ihm in dieſen Verſuchen nun noch viel 
weniger trauen werden. 


350. Die Welt, das menfchlihe Herz follen der Spiegel 
des moralifhen Schriftitellere feyn, fo fagt man; aber er 
wird darin nichts erbliden, als feinen eignen leeren .Kopf, 
wenn er nicht vorher einen fehr hellen Spiegel in feinem 
eignen tiefen Innern gefunden nnd fich lange genug darin 
befhaut hat. Er muß fogar in diefer Befchauung fo lange 
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vor fich ſelbſt gefeffen haben, bis er ganz genau weiß, wie 
die Gegenftände der äußern Welt durch das Medium feines 
Geiſtes in feinen eignen Spiegel reflektiren. Mifcht fich zu 
viel oder zu wenig von feinem eignen Lichte darunter — 
find die Strahlen feines Lichts zu warm oder zu Kalt, fo wird 
er freilih noch immer ein Gemälde fehen, nur nicht fo aue- 
geführt, wie’3 ihm aufgegeben worden. Der Berechnung der 
Strablenbrehung muß er fich überdem gar fonderlich befleißen, 
und weh’ ihm, wenn er die Nuancen der Karben nicht rein 
zu unterfcheiden weiß! Hat er ed aber nun wirklich fo weit 
gebracht, fo fißt er zwar vor einem ſehr fonderbaren Schatten: 
fpiel, aber wahrlich vor keinem Schaufpiel, dag ihm viel 
Freude maht, und der Optikus, der fo etwas aus ganz ge: 
meinen Spiegeln zufammenfeßt, bringt ein viel Iuftigereg 
und ergößenderes Spiel hervor, und das darum, weil er fi 
nur an dad Aeußre der Geftalten halt und halten muß. 


351. Horazens Satyren und Briefe find in dem leichten 

Tone des Hof: und Weltmanns gefchrieben, der unter einer 
erträglichen Regierung lebt, dem es übrigens ganz gut geht, 
der nichts zu fürchten hat und die Thoren nur leife an dem 
Dhren zupft. Aus dem ernften, finftern Ton Tuvenald und 
‚ Perfius Hört man die fchweren Zeiten, worin fie lebten — 
ihre Satpren find ein lautes Gefchrei des empörten Gefühlg, 
welches ihnen die Tyrannei und die fie begleitenden Laſter 
und Verbrechen abgedrungen haben. Sie kitzeln die Thoren 
nicht mit dem Wis, über den Klügere nur lächeln, fie 
finden die Verbrecher fo, daß der Schuldlofe felbft einen 
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Schauder fühlt. Horaz hätte wenigftens zu ſolchen gefähr: 
lihen Zeiten weislich gefchwiegen, wie jeder fchöne Geiſt, dem 
feine Lage behagt. Aber Männer wie Juvenal und Perfius 
fhreiben zu allen Zeiten. Wer ihre Satyren für übertrieben 
halt, der bat nicht zu gewiffen Zeiten und nicht in großen 
Städten gelebt. Wer fih da umſieht, findet immer noch die 
Leute, die ihnen gefeflen haben, die äußere Form bloß aue- 
genommen. Solche Dichter find die Gefchichtfchreiber der 
Sitten ihrer Seit. 


352. Wer den wärmften Eifer für die Wahrheit und 
das Gute überhaupt fo oft fcheitern und noch öfter lächerlich 
hat werden fehen, der wird endlich — wenn er befonderg viel 
unter den Großen lebt, ein ruhiges Leben liebt und dadurch 
recht klug für fih zu werden anfängt — gegen die Thor: 
heiten, den Wahn und fonftige Gebrechen fo tolerant, daß 
er jene Eiferer wirflich für. Nuheftörer anſieht. Die geprie: 
fene Toleranz fo vieler liebenswürdigen Welt: und Gefchäfte: 
leute fließt aud eben diefer Quelle, und wenn ihr fie einmal 
intolerant fehen wollt, fo ftellt ihnen einen Eiferer entgegen, 
den fie zu fürchten haben; alle andere behandeln fie mit Lieb: 
lichkeit und übergeben fie dem Lächerlichen. 


353. Ein politifch-neutraler Bürger war nach den Ge— 
feßen eines griechifchen Staats nicht mehr werth, es zu fepn. 
Zu was beftimmte nun der DOberherr der Geifter die Neu: 
tralen in der moralifhen Welt? Wenn fie hier nichts waren, 
was werden fie ihm dort feyn? Ja was Fünnen fie ihm ſeyn, 
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da fie ihr Beglaubigungsfchreiben zu diefer Vürgerfchaft- we- 
der vorgegeigt noch benußt haben? 


354. Es gibt gtaͤßliche Träume oder beffer Gefichte, die 
"bloß von der Materie erzeugt zu werden fcheinen, befonders 
bei inneren Krämpfen, wenn der Geift — die Seele von den 
innern phyſiſchen ‚Leiden fo unterjocht wird, daß die leichte 
Phantafie, die den Traum zur angenehmen Lüge macht, gar 
nicht wirken fann. Diefe Gefichte werden fo widrig=graßlich 
durch ihre grelle Wahrheit, daß ich fie nicht beffer als mit 
allzu wahr fcheußlichen Tragödien vergleichen kann, die auch 
nur durch die Materie auf und wirken und eben darum die 
widbrige Wirkung auf ung machen, weil wir dabei nichts 
mebr durch den Geift und feine Dienerin, die Phantaſie, 
wahrnehmen. Wenn Gefichte der erften Keidenden aus Ein: 
geweiden voller Schärfe entfpringen, fo entfpringen fie viel: 
leicht bei folhen tragifchen Poeten aus einem Falten Herzen 
und einem Kopfe voller Dünfte, vielleicht gar aus zu leeren 
Eingeweiden. Wenn die Schreiber. der fcheuplich: gräßlichen, 
fhalen Ritter-, Geifter: und Gefpenfter : Romane ihren 
Antheil an der Vergleichung fordern, To gefteh? ich, daß fie 
das Recht dazu längft, und mehr ala nöthig war, erwiefen 
haben. 


355. Segür, ein fehr guter Kopf, fchreibt den Gang, 
welchen die franzöfifche Nevolution genommen, der Furcht 
aller Parteien zu; eben fo fchreibt er ihr alle die politifchen 
und militärtihen Sottifen der gegen Franfreih im Kabinet 
und im Felde Krieg führenden Mächte zu. Wenn fich diefes 
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nun wirklich fo verhält, fo können die Kranzofen jeßt immer 
nach geendigtem Kriege der Göttin Furcht einen Tempel 
bauen und weihen — fie hat fie, von. Agben wie von innen, 
gut bedient. So bauten die Römer, fagt man, dem Ridiculo 
(dem Läcerlihen, einen Tempel, nachdem Hannibal von Nom 
abgezogen war, und zwar auf eben dem Plage, wo feine 
außerften Poften geftanden hatten. Die Franzofen werden 
fhon die Stelle in der Champagne finden, wo die Vorpoften 
ihrer Feinde zuleßt geftanden, wenn ihnen fo etwas ein- 
fallen follte. 


356. Die Schwachheit ift die Mutter der Macht, und 
wenn der wadre Sohn der Mutter nicht bei der Geburt den 
Xeib zerreißt, fo gefchieht es nicht aus Schonung: wer follte 
ihn fonft fäugen und nähren? 


357. Das Lämmergefchleht zeugt und gebiert fih we: 
nigfteng nicht felbft den Wolf zum Wächter; auch darin kann 
fich der Menſch des Vorzugs über die Thiere der Erde rühmen. 


358. Ein Fürft muß nie ald Menfch, immer nur ald 
Fürft verfprechen und fein Wort von fi geben. Wenn er 
fi übereilt oder man ihn überlifter hat, wie kann es der 
Menſch gegen den Fürften entfchuldigen und wie kann der 
Fürft den wortbrädigen Menfchen entfchuldigen? Pflicht muß 
nicht von Pflicht losbinden; alſo um diefe zarte Kollifion zu 
vermeiden, fchließe ih mit dem Saße, mit dem ich ange: 
fangen habe. 
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359. Wer, über andere gefekt, nie vergißt, warum er 
über fie gefeßt ift, den wird Feiner auf feiner Höhe beneiden, 
jeder wird vielmehr wünfchen, ihn noch höher frehen zu fehen. 


360. gZürften follten von Achten Nepublifanern aufer: 
sogen und unterrichtet werden, niht um Mepublifaner im 
gemeinen Sinn zu werden, fondern um Männer des Gemein: 
weſens zu werden, um von ihnen zu lernen, was fie dem 
Menichen ſchuldig find: wer dieſes erfüllt, der ift ſchon Me: 
publikaner, und fäß er auch auf einem unumfchranften Throne. 

361. Sn England herrichte ehemals ein Esprit public 
et politique, vielleiht poltert er zu Zeiten noch dort, viel 
leicht regt fih nun auch fo etwas in Frankreich. In Deutich- 
Iand herrfcht bisher nur ein literarifcher Geift, und wahrlich 
dieß ift ein Glück für ung, wir müßten ja fonft vor Scham, 
Sram, .Xerger und Wuth des Todes fterben, wenn wir dag, 
was man feit dem Kriege mit ung gemacht hat, in einem 
ſolchen Sinn betrachteten; welcher Deutfche Fönnte den Frieden 
überleben, der ung in Regensburg zugefchnitten wird? Sekt 
rührt ung doch wenigftiend die Verachtung und Mißhandlung 
nicht allzu fehr. So weiß die Vorfehung alles zum Beſten zu 
lenken, kann und muß der DOptimift fagen. Er gab den 
Deutfhen, was ihnen frommen follte: Geduld und viele 
Herren von innen und von außen. 


362. Weisheit mir Kraft verbunden ift eine feltene 
Erfcheinung, anf diefem Planeten wenigftend. Man fekt 
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gewöhnlich diefe zu,.indem man nach jener fteigt. Vermaͤhlt 
zeugten die Sötterfinder. 


363. Sonft guten, aber gemein gewordenen Gedanten 
kann man wieder Nahdrud und Leben durch neue kräftige 
Darftellung geben. Das heißt: Münzen, die fih durch langen 
Umlauf fo abgefchliffen haben, daß feiner fie mehr nach dem 
Nennwerth annehmen will, wiederum vollwichtig, mit Rand 
und Bild ausprägen. 


364. Wenn Zuhörer oder Leſer die hohen Gefühle, edlen 
Sefinnungen, ftrengen Grundfäße, ftarfen und kühnen Ge 
danfen eines Redenden oder eines Schriftftellere für übertrieben 
ausgeben, fo irrt man felten, wenn man bie Urfache davon 
nur in dem Zuhörer oder dem Leſer fucht. 


365. Wenn das Denfen in einem Staate nicht erlaubt 
iſt, fo Fühle man nur — nnd das endlich fo gewaltig, daß 
man vor lauter düfterm, ftarfem Fühlen wirklich nicht mehr 
denkt. Darum müßte man nun auch, um immer auszu— 
fommen, das Fühlen in einem ſolchen Staate verbieten Finnen. 

Ich ſchmeichle mir, den klugen Beamten eined gewiſſen 
Staats, worin dad Denken für fo gefährlich gehalten wird, 
einen neuen Ausweg zur Sicherheit und Begründung ihrer 
Macht eröffnet zu haben. In diefen gefährlichen Zeiten ift 
jeder Biedermann verbunden, für folche wachſame Leute das 
Möglihe zu thun. Sch thue mein Möglichftes und fehlage 

or: In allen öffentlihen Blättern dem Wundarzt einen 
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Preis zuzufichern (verfteht fich von einer beträchtlihen Summe 
— bie Sade ift es werth), der eine Operation erfinnt, wo— 
durch man jedem Nengebornen (weil es diefem am wenigften 
gefährlich und der Artikel Population nicht außer Acht zu 
laſſen ift) die Sefühlsfibern aus dem jungen Herzen fehneiden 
kann. Bei Unmündigen geht fo etwas wahrfcheinlich an und 
die Zeugurigöfraft wird hier nicht, wie bei einer gewiſſen 
andern Verſchneidung, gefährdet. So wäre für alles geforgt 
— aller Gefahr vorgearbeitet — denn die Verfchneidung des 
Geiftes und der Vernunft nehmen in dem gewiſſen Lande die 
Kirchen: und Schullehrer ohnedem fchon über fid. 


365. a. Wenn wirklich alle Welten in dem ungeheuern 
Au bewohnt find, wie man aus der Analogie fchließen Eönnte, 
die Bewohner diefer Welten in der Enthüllung der Geheim: 
niffe über fi) und das, was fie umgibt, nicht weiter ge: 
fommen find ald wir und fie den nämlichen Forfchungstrieb 
haben, der und Unwiſſende plagt — ihre Geifter alfo eben 
fo von unten nah oben fpringen, um d Cntbüllung 
des Raͤthſels zu erfpringen, fo muß wirklich durch dag un: 
endliche Univerfum tin folches Springen von unten nad) oben 
ſeyn, daß man fi verwundern Fünnte, wie der unaufhörlich 
und fo ungeduldig Befragte die Antwort noch immer zurüd: 
halten kann. Man follte meinen, Weberdruß, Efel und 
Ermüdung an einem fo lärmenden Echaufpiel müßten ihn 
wahrlich fchon lange bewogen haben, fie den-rajtlofen, ſchreien— 
den Springern hinzumwerfen. Uber e3 ift ein fo weifer und 
fhonender, als mächtiger Geift, er kennt, was er gemacht 
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hat und wir können ihm nichts weiß machen; wäre dieſes 
möglich, ed wäre wohl fhon längft gefchehen. 


365. b. Ein Scriftitellee, der kein Individuum if 
oder der feinen Charakter hat, fiehbt ung To nüchtern aus 
feinem Buche an, daß wir ihn, Eäme er in Perfon, fo höflich 
als moͤglich — vorausgeſetzt, daß wir bei der gehörigen Laune 
dazu wären — nach der Thüre führten, ja fie ihm wohl nod 
felbft öffneten. Doc ift ein folder Mann Seinesgleichen ein 
willfommener Saft; Nücternheit vermaͤhlt fih gern mit Nüch⸗ 
ternheit und zeugt in diefer Ehe. eben die Abgefchmadtbeit, 
die wir fo behaglih in der Gefellfhaft herumlaufen Tehen. 
Wer daran zweifelt, der betrachte nur zwei Männer von 
Sharafter, wie ernft, troden, eifern, Elug, ftark fie zufammen 
leben, wie leicht fie einander ftoßen, wie fühn und gerüftet 
fie fih befämpfen! Seht nun auf die Abgefchmadten, fie leben 
fo felig zufrieden mit einander, fo vertraut, fo genügfam und 
vermiflen fo wenig, daß man fie beneiden möchte! 


365. c. Die Maſſe der möglichen Ideen, derer bie 
Menſchen fähig waren, fcheint beifammen zu ſeyn, und obgleich 
der Selbftdenker durch eigene Kraft Schöpfer eines Theils 
derfelben werden kann, fo wird er doch fchwerlich ganz neue 
zu dem gefammelten Schaße hinzufügen. Nur durd treifende, 
fühne Anfichten — wichtige, neue, überrafhende Kombine: 
tionen — Erforſchungen neuer Verhältniffe — und wirkende 
Darftelung — kann er hier Eroberer werden und dag Eroberte 
durch die Kraft feines Geifted zu feinem Eigenthum machen. 
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365. d. Zolerant gegen alle Schwachheiten des Geifies 
und Herzens zu feyn, dad geziemt dem Manne, nur nicht 
gegen die Schlechtigfeit. Hier muß er als Priefter feiner 
Göttin ganz im Prieftergeifte handeln, keine Ketzerei geftatten, 
fonft hat er fih nur um feines Gelbfts willen in die mora- 
liſche Welt geichlihen und ift des Plaged nicht werth, den 
er ſich anmaßt. 


365. e. Auh Wahrheiten, oft die nöthigiten, fchlafen 
ein und wollen zu Zeiten wieder aufgewedt feyn; hier kommt 
ed aber hauptfählih darauf an, wer der Mann ift, der fie 
wedt, wie er fie wedt und zu welcher Zeit, zu welchem 
Zwede er fie wedt. 


365. f. Ih kenne feinen reinern Genuß, als einen 
Mann zu Sehen von hellem Verftande, von durch Willen: 
fhaften, Welt und Erfahrung ausgebildeten Geijte, der ganz 
feinen Pflichten lebt und jede derfelben fo erfüllt, daß man 
das Gepräge diefes Geiftes an jeder erkennt. Hat das Herz 
feine Wärme dabei nicht verloren, ift fie nun geläutert, ruht 
der Geift umfchwebend auf dem Herzen und doch von ihm 
getragen; fieht man die Strahlen der Begeifterung in den 
Augen dieſes Mannes ohne allen Anftrich des lodernden, 
dampfenden Enthuſiasmus, den grellen MWiderfchein Des 
Blurs: fo gewährt der Anblick eines folhen Mannes einen 
erhabenen Genuß; er ſteht ald Nechtfertigung der Menſchheit 
gegen die da, welche fie darum zu erniedrigen jtreben, weil 
fie zu feig und jchlecht find, fich zu ihr emporzuheben. 


— — 
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365. 8 Wer über die zwei Perioden des Lebens, den 
der Jugend, da der noch reine und kühne Geift durch das 
Herz ſtürmt und zu uneigennübigen, gefährlichen Thaten 
gewaltig treibt, und den im reiferen Alter, wann bie alte 
Vernunft, das Pflegefind der Erfahrung und des Egoismus, 
gleih dem gebietenden Neptun Virgild dad quos ego! and: 
ipriht — wer, fage ich, über diefe zwei Perioden ganz ruhig 
nachfinnt, macht gewöhnlich in diefem-Augenblid ber Menſch⸗ 
heit den Prozeß, um von dem Tribunal des eignen Gewiſſens 
mit dem Spruch: es ift Doch umfonft! losgeſprochen abzutreten. 
Sp endigen die Invaliden der moralifchen Welt endlich durch 
Selbftverftümmlung und gleichen dem Feigen, ber fich bie 
rehte Hand abhaut, mit welcher er zur Fahne ſchwoͤren fol. 
Auch für die Heroen der Menfchheit ift ‚obige Betrachtung 
traurig und niederfchlagend; aber ihr Geiſt, ihr Herz, ihr 
Blur, ihre ganze Lebenskraft empörten fich gegen diefen — 
Stille gebietenden Ruf, und bliden fie auch düfter grimmig 
in das fchwarze Gewölfe, das die Erfahrung vor ihrem Geiſt 
zufammengetrieden — fo treten fie Doch zu neuen .Kämpfen . 
in das drohende Gewölte, erleuchten die fie einhülende Fin- 
fterniß durch ihren Geiſt und löfen fo die Zweifel an der 
Möglichkeit einer Welt, für die fie geftritten, noch flreiten, 
für die fie kämpfend fterben. 
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Klinger, ſämnitl Werke. XI. 1 


366. Wer auf einem wichtigen Voften — an dem Ruder 
des Staats, an der Spike der Heere, eines Departements 
ſteht, ift mit hellem Derftande, mit Kenntniffen, guten 
GSefinnungen, Talenten — felbft Genie — doch noch nicht 
der Mann feines hohen Poſtens; er ift mit allen diefen 
Gaben immer nur noch ein Menfh, wie ed andere find und 
werden Fünnen. Zum Mann — Dazu muß ihn erft der feft: 
beftimmte Charakter und- die wahrhafte Energie machen. Iſt 
Diefer geiftige Stempel der Mannheit auf feiner Stirne, in 
feinen Worten , Urtheilen, Thaten und Handlungen ficht:, 
fühl: und merfbar, fo prägt er fich fo in den Seelen und 
Herzen der Menfhen, denen er vorfteht, ab, ald habe ihn 
die eherne Kauft des unwiderftehlichen Schickſals eingedrüdt, 
und fo macht ein folher Mann aus Menihen — Männer 
zu That und Zwei. 


367. Es ift eine traurige, niederfchlagende Ueberzeugung, 
zu der man aber durch die Erfahrung und die Weltgefchichte 
gezwungen wird, fo fehr fi) auch Geift und Herz dagegen 
empören und von den DBeweifen verwundet und gemartert 
werden: 

Die Sclechtigkeit und Bosheit, welcher Art fie feyen, 
haben immer Anführer und Befchüger gefunden, unter denen 

Klinger, fämmtl, Werke. XL. 1 
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fih die durch fie Verwandten zu einem allgemeinen Zweck 
verfammeln und einverftanden verbinden konnten; aber noch 
feiner habe die Erfahrung gemacht oder in der Weltgefchichte 
gelefen, daß ſich etwas Ahmliches mit der Tugend ereignet 
hätte. Erſchiene auch hier oder dort ein folder Mann, der 
den Muth dazu hätte und es durch Thaten zeigte, der An: 
führer und Beihüger feiner Geifted: und Herzensverwand: 
ten feyn und bleiben zu wollen, fo ſtehe er doc bald fo 
einzeln und unbegleitet da, als fähen ihn feines Geiftes und 
Herzend Verwandte für einen Waghald an, mit dem es 
gefährlih, ja gar unnüß wäre, gemeinfhaftlibe Sache zu 
mahen. So fünnte nun der Böfewicht und Verbrecher zu 
allen Unternehmungen — zu Mord, Vergiftung, Aufruhr, 
Staatsummwälzungen — Gefellen und Helfershelfer finden, 
aber keiner könne auf einen Mann in der Welt oder in der 
Gefchichte zeigen, der zu edlen Unternehmungen für das Beſte 
der Menfchheit, oder zur Bekämpfung der Vosheit, der mora- 
lifhen und politifhen Schlechtigkeit überhaupt folche thätige 
Gefährten gefunden hätte oder finden könnte, die es gewagt 
hätten oder wagen möchten, unter feiner Anführung den 
Kampf nur zu beginnen; von Ausdauern fey nicht Die Rede. - 
Diefe Klage lautet fehr traurig; aber das traurigfte muß 
ich felbft hinzufügen, fo fehr es auch meinen Geift verdunkelt, 
fo tief ed auch mein Herz verwundet: 

Wäre auch der größte, unumfchränftefte Monarch ein 
Mann in diefem edlen Sinn, fo würde eine folche Holle, 
laut angekündigt, für ihn gefährlich werden, und er muß fi 
mit der Politik, das heißt, mit dev Gegenpartei berechnen, 
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und fo das größte, erhabenfte für den Menfchen, im Stillen, 
im Dunkeln auszuführen fuchen, während die durch die Zahl 
allgewaltige Gegenpartei im Kicht der Sonne fo offen wirkt, 
als fey fie nur darum von der Hand des Allmächtigen ange: 
zündet worden, um ein ſolches Schaufpiel von dem Anfang 
bis zum Untergang diefer Welt zu beleuchten. 


368. Wenn ein Kürft auch nur den gewöhnlichen Men: 
fhenverftand hat, fo kann er von denen, die ihn umgeben, 
leicht lernen, was fie für eine Meinung von ihm haben; er 
Darf nur aufhorchen, wie fie ihn um Gefinnungen, Hand: 
lungen und Thaten lobpreifen, die man andern Keuten, die 
keine Fürften find, gar nicht anrehnet — ald Verdienft an- 
rechnet, wäre zu viel gefagt. Hat er etwas mehr, als gewöhn: 
linden Verftand, fo wird er bald bemerken, welche feiner 
Gefinnungen, Handlungen und Thaten. denen, die ihn um: 
geben, am beiten gefallen, und die nöthigen Kehren für fich, 
fein und feines Volks Beftes herausziehen. Fehlt's ihm aber 
gar am gewöhnlichen Verftande, fo ift jedes Wort verloren. 


369. Ich habe alle Hoffnung, daß ed nun den Fürften 
leichter werden wird, beſſer, thätiger und aufgeklärter in 
ihrem und über ihr Amt und über die Pflicht dazu, zu wer: 
den. Von den vielen wichtigen, großen Urfachen zu diefer 
fhönen Hoffnung will ih jegt nur Eine Fleine anführen. 
Kühne und mutbige Denker haben endlich den Gößentempel 
zerfchlagen, in welchem Hof: und Staatsleute die Fürſten 
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fih die durch fie Verwandten zu einem allgemeinen Zweck 
verfammeln und einverftanden verbinden konnten; aber noch 
feiner habe die Erfahrung gemacht oder in der Weltgefchichte 
gelefen, daß fich etwas ähnliches mit der Tugend ereignet 
hätte. Erſchiene auch hier oder dort ein folder Mann, der 
den Muth dazu hätte und ed durch Thaten zeigte, der An- 
führer und Beſchützer feiner Geifted: und Herzensverwand- 
ten feyn und bleiben zu wollen, fo ſtehe er doch bald fo 
einzeln und unbegleitet da, ale fähen ihn feines Geiftes und 
Herzens Verwandte für einen Waghald an, mit dem es 
gefährlih, ja gar unnüß wäre, gemeinfhaftlihe Sache zu 
machen. So koͤnnte nun der Böfewiht und Verbrecher zu 
allen Unternehmungen — zu Mord, Vergiftung, Aufrubr, 
Staatsummwälzungen — Gefellen und Helfershelfer finden, 
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der Menfchheit, oder zur Befämpfung der Vosheit, der mora- 
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hatten oder wagen möchten, unter feiner Anführung den 
Kampf nur zu beginnen; von Ausdauern fey nicht die Rede. - 
Diefe Klage lautet fehr traurig; aber das traurigfte muß 
ich felbft hinzufügen, fo fehr es auch meinen Geift verdunkelt, 
fo tief ed auch mein Herz verwundet: 

Wäre auch der größte, unumfchränftefte Monarch ein 
Mann in diefem edlen Sinn, fo würde eine folche Holle, 
laut angekündigt, für ihn gefährlich werden, und er muß fich 
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und fo dag größte, erhabenfte für den Menfchen, im Stillen, 
im Dunkeln auszuführen fuchen, während die durch die Zahl 
allgewaltige Gegenpartei im Licht der Sonne fo offen wirft, 
als fey fie nur darum von der Hand des Allmächtigen ange: 
zündet worden, um ein foldhes Schaufpiel von dem Anfang 
bis zum Untergang diefer Welt zu beleuchten. 


368. Wenn ein Fürft auch nur den gewöhnlichen Men: 
fhenverftand bat, fo kann er von denen, die ihn umgeben, 
leiht lernen, was fie für eine Meinung von ihm haben; er 
darf nur aufhorhen, wie fie ihn um Gefinnungen, Hand: 
lungen und Thaten lobpreifen, die man andern Leuten, die 
feine Fürften find, gar nicht anrechnet — ald Verdienft an— 
rechnet, wäre zu viel gefagt. Hat er etwas mehr, ale gewöhn- 
lichen Verſtand, fo wird er bald bemerken, welde feiner 
Sefinnungen, Handlungen und Thaten. denen, die ihn um: 
geben, am beiten gefallen, und die nöthigen Lehren für fich, 
fein und feines Volks Beftes herausziehen. Fehlt's ihm aber 
gar am gewöhnlichen Verftande, fo ift jedes Wort verloren. 


369. Ich habe alle Hoffnung, daß es num den Fürften 
leichter werden wird, beſſer, thätiger und aufgeflärter in 
ihrem und über ihr Amt und über die Pflicht dazu, zu wer: 
den. Bon den vielen wichtigen, großen Urfachen zu: Diefer 
fhönen Hoffnung will ich jest nur Eine kleine anführen. 
Kühne und muthige Denker haben endlich den Gößentempel 
zerichlagen, in welchem Hof: und Staatsleute die Fürften 
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gefangen hielten und dort den gefeflelten Goͤtzen mit Abgöt: 
terei und Anbetung fpeisten, während fie, ald von ihm beftellte 
Dfaffen, ihr Weſen ohne Furcht und Scheu mit der Gemeinde 
trieben. So find die Fürften num auch Menfchen und ſogar 
freie Menfchen geworden, die .felbft herummwandeln, fehen, 
hören, bemerfen dürfen, wohin, wie und was fie wollen. 
Wahrlich, der müßte doch fehr einfältig oder des GößBendienfts 
gar zu fehr gewohnt feyn, der fich heute noch in eine Blende 
fperren und da mit elendem Weihrauch von fo feilen, ver: 
dächtigen Vrieftern beräuchern ließe. Wer aber eine rechte 
Schimpf: und Spottrede auf die Popularität der Fürften 
hören will, der bringe einen in dieſem Gößendienft grau 
gewordnen Priefter auf diefes Kapitel. Sie führt nad feiner 
Behauptung nichts weniger, ald den Untergang aller Staaten 
herbei. Ganz natürlich, der Fürft muB feinen Menfchen 
fehen, am wenigften allein — Kluft zwifchen ihm und feinem 
Molke, da wandelt ſich's gemächlich und fiher am Abgrund 
hin — er verfchlingt nur den, ber ihn überfpringen will. 
Mögen fie immer reden, die Zeit hat entfchieden; das Vor: 
urtheil ift zerriffen, welches diefe Vormuͤnder fo Eräftig unter: 
ftügten, die Fürften wiffen, daß fie darum nicht aufhören, 
Fürften zu fepn, wenn fie den Menfchen als Menfhen nahen. 


370. Die fcheußlichfie, empoͤrendſte Gotteslaͤſterung ift 
der Spott derer über den Gerehten, die ihm felbft mit 
Wunden der Verläumdung bededt haben , den fie nun fo 
zugerichtet dem Volke zum Beſten auf die Schaubühne der 
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Welt aufſtellen, damit auch andere an ihm zu Gotteslaͤſterern 
werden, und die Zungen der Thoren, Unwiffenden, Verblen— 
deten und Schadenfrofen an ihm den Mord vollenden. 
Sintt das Schlachtopfer endlih hin, fo ift die Satyre auf 
die Menfchheit fertig, die fih in vergangenen Gefchichten 
dDiefer Art ganz wie Schmähfchrift auf daffelbe liest. . 


371. Wenn ung die gufmüthige, vertrauende Einfalt 
des Sinzelnen naiv und intereflfant vorfommt, wie naiv und 
intereffant muß die Einfalt eines ‚ganzen Volks gewiſſen 
Fürften und mehr noch gewiſſen Staatsleuten vorkommen! 
Vielleicht gar erhaben, wenn fie dabei denken, diefe Einfalt 
fey das Werk ihres eignen Verftandes, fie hätten diefelbe 
erihaffen und verftänden die Kunſt, fie zu benugen. Sie 
fchmeicheln fi hier, wie in vielen andern Dingen — denn 
Diefes zu bewirken, dazu gehört mehr Schlechtigkeit ald Kennt: 
ni. Aber düfter erhaben ift dieſes, nie allgemein aufhörende 
Schaufpiel wirklib für einen nacfinnenden Beobachter: 
Millionen fühlender, denfender Menfchen zu fehen, die alle 
mehr oder weniger willen, wie fchlecht man mit ihnen um— 
geht, wie fhleht man von ihnen denkt, wie man fie fo tief 
verachtet, daß man fie nicht mehr fürchtet und die Doch alle 
durch ein unfichtbareds Band zufammengehalten werden, das 
nur jene vermeffenen Künftler zerreißen können, wenn fie 
allzu gewaltfam daran zerren. — Nennt es Einfalt, ihr 
Verblendeten! Die allgewaltige North, die eltern, die 
Kinder, Verwandten, Freunde, die füßen Gewohnheiten, die 
haben diefed Band an jedes Herz gefnüpft, diefe find die 
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treuen Diener eurer Macht, die ihr fo fchandlich für ihren 
Dienft belohnt. 


372. Eine niederdrüdende, ſchmaͤhliche Frage, deren 
- Antwort aber einen Band erforderte: Warum trat in Deutfch- 
land während der ganzen franzöfifchen Revolution, die doch 
die Todten felbft in den Gräbern bewegte, auch nicht ein 
einziger ftarfer, großer Mann auf? Warum auch nicht Einer, 
der nur verfucht hatte, die Kräfte und den Muth des tapfern 
und edeln Volks zum Gegenfampf zu vereinigen? Warum 
traten folder Männer fo viele zur Zeit des breißigjährigen 
Kriegs auf? Glaubt man, der Deutfche habe Feine Triebe, 
fein Gefühl mehr? Dder hielt man es. fi, feiner felbft 
bewußt, keines Verſuchs werth? 


373. Gehorchen ift leichter als befehlen; beim Gehorchen 
fhieben wir ung felbft fort, beim Befehlen müflen wir andere 
fortfchieben. Wenn man fich felbft fortfchiebt, zieht man die 
Hafen des Widerftands ein, um vorwärts zu fommen. Wenn 
man andere fortfchieben foll, fo drüden die meiften in dem 
Augenblick eben diefe Haken des Widerſtands heraus, da man 
aufhört, fie ſelbſt fortzuftoßen. Wer nun nicht die Kunft 
verfteht, oder die Kraft nicht hat, ihnen diefe Hafen auszu⸗ 
rupfen oder fie ganz zurüd zu drangen, der geht auf Igeln. 


374. Es gibt geiftreihe und wahrhaft wißige Leute, 
denen aber der Witz nicht plößlich, nicht im rechten Augen: 
blick, nicht zur Stelle zu Gebote ſteht. Später fallen ihnen 
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die feinften, giftigften Neplifen ein, fie haben nur die Neue 
davon, und man Fünnte fie nicht übel mit gewiffen, in einem 
befonders bedeutenden Augenblid Verunglüuͤckten, vergleichen. 
Sind diefe Leute darum tragen Geiftes? Ich glaube, ihr Herz 
tft nur noch zu gut für den Wis, der Unmwille und der Zorn 


müffen es erft reizen, die Gutmüthigfeit verhüllen, dann 


blitzt ihr Wis. 


375. Sch haſſe die Eränkliche fogenannte moralifche 
Empfindfamteit und Empfindlichkeit — jene aus Büchern 
angelefene Krankheit — womit ung fowohl reine, hohe als 
gezierte Seelen befchwerlich fallen. Zum Leben gehört Kraft 
und Muth, man mag auf dem Thron fißen, in der Hütte 
wohnen, oder an dem Eckſtein fein Brod erbetteln. Um etwas 
zu taugen, um gerechnet zu werden, das heißt, nüßlich zu 
feyn, muß man fich und Andere vertheidigen fünnen. Was 
fol man nun zu den Lehrern und Büchern fagen, die unfern 
jungen Leuten den Muth fo früh zerfniden, fie fo hergeng: 
und feelentrant machen, daß fie körperlich und geiftig zu nichts 
zu brauchen find, ald ung Ekel zu erweden? Sie verfchneiden 
fie zu Kapaunen in der Geifter- und der wirklihen Welt. 


376. Es gibt ſolche flahe Köpfe unter denen, die fi 
zu Lehrern der Menfchen aufwerfen, daß fie in einem Kapitel 
ihred Buchs gegen allen Deſpotismus der Fürften zu Felde 
ziehen und in dem andern, wenn fie von Erziehung ‚reden, 
ed hoͤchlich beklagen, daß fich die Negierung nicht, wie in 
dem hochberühmten Sparta, der Erziehung bemächtigt und 
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fie durch ſtrenge Gefeße leitet. Arme Wichte! gibt ed wohl 
einen fheußlichern Defpotismug, als den, welcher fi bis in 
das väterlihe Haus drangt, durch der Mütter und Water 
Herz greift! Was gehört unfer durch Geiſt und Herz, wenn 
ed unfere Kinder nicht find? Und was wäre dad Leben werth, 
wenn wir nicht nach unferm eignen Sinn und Gefühl mit 
ihnen verfahren dürften? Nah China mit dieſen Philofophen! 
dem verhaßten Lande der Geiftesdefporie! - 


377. Aler Anfang ift fhwer, dieß fühlt man niemals 
mehr, ald wenn man anfangen will, fih etwas zu verfagen. 
Helfen die phyfiihe Unmöglichkeit oder drohende Gefahr nicht 
aus, fo bleiben die meiften beim Anfang ftehen, es fey demn, 
daß fie fich etwas verfagten, um fih etwas Wichtigerd zuzu: 
fagen — zuzufihern — oder daß einer die Kunft verhebt, 1 fie 
dDaffelbe glauben zu machen. 


378. Der große Mann unterfcheidet fi durch gar vieles 
von dem Meinen. Unter anderm auch dadurch, daß er aus 
vielem Kleinen etwas Großed macht und diefer aus dem 
Großen felbft etwas Kleines. 

379. Ein ſchoͤnes, tugendhaftes Weib ift die Zierde der 
Schöpfung; ein muthiger, verftändiger, edler, fhöner Mann 
ift es auch. Vermählt nun diefe beiden Zierden der Schöpfung 
und feht, was fie für Kinder hervorbringen. Hier eben aͤfft 
und die Natur am fichtbarften und zeigt, fo zu fagen, mit 
dem Finger darauf, was und wie fie ed mit der immer 
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fteigenden Veredlung meint. Das wäre doch wenigftens der 
rechte Weg, um ficher auf das phyfifh und moralifch Voll: 
kommne zuzuſteuern. 


380. Zu manchem heutigen Fürftentadler möchte man 
das ganz Einfältige Tagen: „Wir follten alle beffer ſeyn!“ 


381. Weber fich felbft brütend daſitzen, Heißt noch nicht 
über fich denken. Diefes fordert eine Elare, aufrichtige Kor: 
refpondenz zwiichen einem Dinge, das dad Verfteden, Ber: 
bramen, Verzieren und das Dunkel überhaupt liebt und einem 
andern Dinge, das fich nicht eher bethören und betrügen laßt, 
als big wir gar nichts mehr werth find; dann tft ohnedem die 
Abrechnung geſchloſſen. Diefe zwei Dinge nun find dag Herz 
und der Geift — oder der Verftand — die Vernunft — jede 
Benennung koͤmmt ihm zu. Wenn dad Herz ich in diefer 
gemeldeten Korrefpondenz in fein Dunfel nun zurüdziehen 
will, fo wirft der Verſtand des Mannes, der es ernftlic 
vor bat, über fich feldft zu denken und den alsdann das im 
Herzen fißende Ich nicht beftechen kann, fo viel Licht hinein, 
daß fein Winkel unbeleuchtet bleibt. Gefchieht diefes nun 
öfter und überzeugt fich das verzagte, intereflirte Ding, daß 
ihm keine Lift mehr aushilft, fo bequemt es fih endlich und 
bringt fih nah und nach bei dem unbeftechlichen Richter felbft 
fo in Kredit, daß der Hauptzwed, dad Einverftändniß zwifchen 
beiden, eintritt. Aller Prozeß, alle Chikanen, alle Beftechungen 
hören dann auf, man fikt über ſich als Richter da und 
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urtheilt über dad Vergangene und Gegenwärtige ab, als habe 
man einen dritten vor feinen Stuhl gezogen. Wer biefes 
nun nicht verfucht hat, der weiß noch nicht, woran und 
was er ift, noch weniger aber"weiß er, wie man andere 
richten muß. 


382. Eine gänzlihe Aufrichtigkeit mit und gegen fidh 
felbft gehört gewiß zu den feltenen Erfcheinungen im innern 
Menfhen. Ich meine, eine foldhe, wobei man es fih nicht 
genügen läßt, zuweilen zufriedene oder befcheidene, aber flüchtige 
Blicke auf feine innern Gedanken, Empfindungen, Wuͤnſche, 
Begierden — die Quellen derfelben und auf wirklich begangene 
Thorheiten, Verſehen und moralifche Verbrechen überhaupt 
zu wenden. Das heißt nur das Bewußtfeyn davon über Die 
Dberflähe des Herzens hinwehen laflen, böflih und fchonend 
an fih und feiner eignen Bekanntſchaft vorbeifchleihen und 
fih mit Hülfe der Eitelkeit, der Sophismen der Selbftliebe, 
des Leichtſinns oder des von dem Selbftbetrug zubereiteten 
Balfams der Hoffnung, fünftig weifer und befler zu fepn, 
aus einem fchlimmen und läftigen Handel ziehen. Ich rede 
von der Aufrichtigfeit, wobei man alles oben gemeldete von 
allen Seiten betrachtet und erwägt, fih in jedem Vorfall 
felbjt befpiegelt, fo genaue Abrechnung mit fi hält, daß das 
Bewußtfenn davon und ganz durchdringt und fi) fo in dem 
Gedächtniß, nebft der neuen Belanntichaft, die wir dadurch 
mit und gemacht haben, in unfer Herz und unfern Geift 
eingrabt, ala fey von einem Dritten die Rede, den wir eben 
nicht fonderlich lieben, der ung überliftet, oder fonft einen 
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ſchlechten, tüdifhen Streich gefpielt hat. Wer nun fo auf 
richtig mit und gegen fich verfahren ift, auf alles gelauert 
bat, was in feinem tiefften Innern liegt, der kann wohl 
endlich fagen, er Eenne einen Menfchen. 

Diefe Bekanntſchaft ift aber den meiften fo laftig und 
widerlih, daß man wohl mit Recht von den meijten fagen , 
Tann, fie begehen den größten und gröbften Betrug an fidh felbft. 


383.. Die Menfhen in der Gefellfhaft bequemen fi 
nicht allein zu allem, was ihnen ihre Negenten zufchneiden 
und zum Geift der Zeit zu machen wiflen, fie helfen ihnen 
auh noch durh Mittel zu ihrem Zweck, welche diefe felbft 
weder erfonnen hätten, noch eriinnen fonnten. Da nämlid 
in den modernen Monarchien jedem fein Plaß genau beftimmt 
angewielen ward und folglih die Thätigfeitstriebe von der 
beften wie von der gefährlichften Art einer feftgefeßten Negel 
unterworfen find, fo erfand die innere nach außen firebende 
Unruhe zur Schadloshaltung die erfünftelte Liebe, wie fie 
Romane und Schaufpiele zur Ergößung und zum Unterricht 
malen. Sie feste mit Hülfe der Eitelkeit, Eigenliebe und 
Einbildung ein Spiel zufammen, das diefe drei thätigen Ge: 
bilfen bald zu einem wirklichen Bedürfnig und gar zu der 
ſtaͤrkſten LZeidenfhaft zu mahen wußten. Bon der Natur 
legten fie ihr unter, was nöthig war, um das Schaufpiel zu 
unterhalten und den Nachkommen daffelbe Vergnügen zu ver: 
ſchaffen. So auf das Welttheater produzirt, fpielt diefe er: 
fünftelte Liebe ihre Rolle mit einer Ausbildung und einer 
Allgemeinheit, daß man verfucht werden Eönnte, zu glauben, 
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der Keim zu dieſem Spiele liege ganz natürlih im dem 
Menfchen und er müßte ihn nun mit allen feinen übrigen 
Trieben und Fähigkeiten unbedingt entwideln. 


384. Es ift eine traurige und niederfchlagende Bemer: 
kung, daß von taufend Verbrechen, die von dem Menfchen 
in der GSefellfhaft begangen werden, kaum Eins aus wahr: 
bafter Noth entfteht, daß fie meiftend allein aus dem ent: 
fpringen, was die Menfhen Phantafie nennen, was fie fi 
zu Bedürfniffen erfünftelt haben. " 


3355. Man fagt, es fey fehr fehwer, gute dramatifche 
Werke zu fchreiben; ich glaub’ es wohl. Der Dichter muß 
nicht allein ein Stüd aus der moralifhen Welt, ohne allen 
Ueberfluß und alles fremde Angehänge, herausfchneiden, er 
muß ed auch noch fo abrunden, daß ed der Leſer oder Zu:. 
fhauer in feinem Geift gleich in den Drt, woraus ed ge 
fhnitten, einpaffen kann. Kerner müſſen feine Leute zwar 
die tiefften Geheimniffe des Herzens beichten, aber weil diefes 
unter den Menſchen ungewöhnlich ift, muß der Dichter ee 
fo einzurichten willen, daß es ihnen nur der Drang der Lage 
— die Nothwendigfeit und die Leidenſchaften — abgedrungen 
zu haben fcheinen. Nur in diefem Fall erlauben wir ihm, 
unfere tief verborgen gehaltenen Geheimniſſe zu verratben, 
gefchieht ed anders, fo fieht alles wie zweckloſe Ausfchwägerei 
aus und gleicht dem Schniefhnad in einer Wochenſtube, an 
den feiner glaubt, der keinen aufmerkfam auf fich ſelbſt macht. 


13 


336. Wer fib anmaßt, über den moralifhen Werth 
Anderer zu richten und abzuurtheilen, bevor er es über den 
feinigen als unparteiifcher und lange prüfender Richter gethan 
bat, der ift Fein Forſcher, er ift ein Delator der menfchlichen 
Natur. Wer diefed fo wie ih zu fagen wagt, der hat es 
wenigſtens verfucht. 


337. In dem Dichter fpiegelt fich die moralifhe Welt 
nur dann ab, wenn er in feiner eigenen Bruft Raum genug 
hat, fie aufzunehmen und ihn gewiffe Hinderniffe nicht ab: 
halten, ſich ganz und innig mit ihr zu vermifchen. Macht 
Das Talent eben diefe moralifhe Welt zum bloßen Schanfpiel, 
fo beweist ed und, daß es ihren Schauplaß in den Kopf ver: 
lest hat. 


388. Es würde mehr rechtfchaffene Leute geben, wenn 
mehrere den Muth hätten, ed zu ſeyn; den Willen dazu haben 
wirklich fehr viele. Wahr ift es; um in jeder Lage tugend-: 

‚Daft zu feyn und gewiffenhaft zu handeln, dazu gehört 
mehr Muth, ale Schlachten beizuwohnen. Sch rede von fol: 
chen Lagen, wo der Mann fi fagen muß: „Ehre, Glück, 
Freiheit, Weib, Kinder, Haus und Gut, alles fteht auf dem 
Spiel, wenn du es gegen die Mächtigern wagft! Und Glück, 
Gut fünnen vermehrt werden, Weib und Kinder gewinnen, 
wenn du beförderft oder nicht hinderft, was man vor hat, 
wozu man dich brauchen will. Deine Ehre felbft wird nicht 
getränft, da du ed mit deinem Gewiſſen allein auszugleichen 
haft.” Wenn aber nach diefen Betrachtungen, die auch der 
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Mechtfchaffenfte machen darf, der Mann doch den Muth hat, 
al das Genannte um der innern Tugend willen zu wagen 
und dabei weder ein Schwärmer, noch Enthufiaft, fondern 
ein verftändiger Mann ift, der die Mächtigern, mit denen 
er es vor hat, nicht in feinen hohen Sinn zwingen will, vor 
ihnen feine Parade davon macht, fondern zufrieden ift, daß 
fie ihn darnach handeln laffen, fo kann es ihm fogar gelingen, 
tugendhaft zu bleiben, und doch Weib, Kind, Glück, Gut, 
Freiheit und Ehre zu retten. Ja, noch mehr, eine folche Lage, 
fo überftanden, .fihert ihn mwahrfcheinlih vor der zweiten 
Probe, wenn er auf derfelben Stelle und an demfelben Ort 
verbleibt. 


389. Es iſt ganz natürlich, daß nur von Höflingen er: 
zogene Fürften immer ihren Willen haben wollen und dar: 
auf als das vorzüglicfte Fürftenprivilegium halten. Sie 
fennen ja nichts anders in fih von dem innern Menfchen, 
da man nur diefes gereizt und ausgebildet hat. Die ihn fo 
bildeten, finden ihr Werk fo lange herrlich fürftlich, big der 
wohlerzogene Schüler auf den Lehrer felber zufhlägt.e 


390. Es iſt nicht wahr, daß der Wille folder wohl 
erzogener Fürften doch der Natur — ald dem Sturm, dem 
Regen, der zu großen Hiße, der zu firengen Kälte, die ihnen 
eine Jagd, Luftfahrt oder dad Ererziren verderben, weichen 
mülle; es ift nicht wahr, daß ihr Wille einem nicht folgfamen 
Pferde fih unterwerfe; wäre ed an dem, fo müßten nicht die 
fie Umgebenden und der Stallmeifter dafür büßen. 
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391. Der Arme fagt ſeufzend: Der Reiche kann alles! — 
Antwort dem Armen: nur nicht glücklich ſeyn, weil er nicht 
gelernt hat, ſich ſelbſt dazu zu brauchen. 


392. Wenn man ein ſo feines Gehoͤr haͤtte (welches ich 
aber aus Menſchenliebe keinem Sterblichen wünſche), daß 
man die leiſeſten Töne des menſchlichen Herzens hören könnte, 
fo würde man das Echo des Ausrufs der Natur der ftumpfen 
Küchenmagd in Sternes Triftram bei jedem Unglüdsfall ver: 
nehmen. Wer den Triftram gelefen hat, weiß, daß, nachdem 
der gute Trim mit der ihm eignen herzlichen Beredtfamfeit 
den Tod Bobbys, des Sohns des guten Shandy’s, in der 
Kühe angekündigt und durch feinen Schmerz aller Herzen 
bewegt hatte, Obadiah ausrief: Er ift todt! Das ftumpfe 
Küchenmenſch aber antwortete: So bin niht Sch! (So am 
not I!) ein eben fo tiefer ald wahrer Griff in das menfch- 
lihe Herz, deren man bei diefem Schriftfteller fo viele finder. 
Wer aber glaubt, daß ich diefes anführe, um dem Menfchen 
einen Vorwurf machen zu koͤnnen, der irrt fich fehr. Wenn 
num alle Nächſten, Verwandten, Hausgenoffen, Umftehende 
und Zuſchauer bei jedem fich ereignenden Unglücksfall, von 
welcher Art er ſey, einen allzu ftarfen, allzu tiefen, allzu 
lange dauernden Antheil nahmen, wenn fie alle fo tief und 
gewaltig davon erfchüttert würden, daß fie fammt und fonderg 
in Unthätigfeit verfänfen, wie würde die Gefellfchaft beftehen 
und fortgehen, die einmal doch beftehen und fortgehen foll? 
Wer würde das wieder heilen und herftellen, was der Un: 
gluͤcksfall verlegt und zerftört hat? Wer aus folchen Trieben 


16 
und Gefühlen gegen den Menſchen und feinen moralifchen 
Werth fchließt, der weiß nicht, worauf die Natur gebaut 
bat, um das hervorzubringen, was ung fo hoch erhebt und 
fo tief erniedrigt. — Mitleid mit dem Unglüdlihen fühlt 
jeder, weil er fich felbft in. dem Mitleid fühlt, und vielleicht 
ift der der Thätigfte bei dem Unglüd, welder fein Selbſt am 
tiefften in dem Mitleid fühlte. Nur diejenigen; Die da vor- 
geben, das Mitleiden ganz rein, ohne alle Rüdfiht anf fich 
felbft zu fühlen, Die laffen es bei dem Lobe ihres edeln Selbſts 
bewenden, ftehen ale Zufchauer, Redner da, während die 
aufrichtigeren, niedrern Seelen thätig helfen. Wer die Hand 
nad einem Egoiſten ausftreden mag, der greife bier zu, er 
bemüht fich nicht umfonft. 


393. Die nur von Hofleuten erzogenen Fürften erinnern 
fich gewöhnlich darum fo wenig froher und intereflant empfun- 
dener Augenblide aus ihrer Kindheit, woran doch der er: 
wachfene Mann fo vieles Enüpft, weil man fie nie ald Kinder 
behandelt und nur die einförmige, alte, erftarrende Bor: 
ftellung in ihnen zu entwideln fucht, daß fie Fürften find, 
e3 immer fenn werden und in allem feyn müffen. Grinnert 
fih aber ein fo Erzogener eines Umſtands aus jener, für 
ung meiftens fo glüdlichen Zeit, fo wird er euch erzählen, 
wie dieſer oder jener fich gegen ihn vergeffen habe. — Ihr 
könnt ed dann fo überfegen: Ddiefer oder jener hat ihm bie 
Wahrheit gefagt und Er war dazu verdorben. 
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394. Ich kenne gar viele Menfhen, die wirkli gern 
gut und weile wären, wenn fie nur nicht glaubten, fie kauf: 
ten beides über den Werth, den es in der Welt hat, und 
das mit folhen Dingen, die höhern Werth in eben diefer 
Welt haben, 


395. Wenn es fish ereignen follte, daß zwei Moraliften 
zufammen Tämen, um über die Prinzipien ihres Syſtems 
und den Werth derfelben, folglich über ihren und des Men: 
fhen Werth, und dad, was ihm den rechten Werth geben 
fol, in Forma zu Difputiren, fo gebe ich ihnen den einfäl- 
tigen Rath, da fie doch ihren und ihrer Syfteme Werth auf 
Eeine fihtbare Wage legen Eönnen: fich einer dem andern auf: 
richtig und ehrlich vorher ihr Leben und ihre Erfahrung, die 
Geſchichte ihrer Kindheit, ihrer Jugend und höhern Bildung, 
die Art und Weife, wie fie fich bei allen geraden und frum: 
men Borfällen des Lebens benommen, was fie gethan und 
‚unterlaffen haben, nebft dem Warum — wie fie Freunde 
und Weiber geliebt, was ihnen die meifte Kreude gemacht, 
welches ihr angenehmfter Genuß geweien, worauf fie einen 
vorzüglichen ‚Werth fegen, wornad fie befonders fireben — 
‚ wechfelfeitig mit den kleinſten Umftänden und ohne Schminfe 
frei zu erzählen. Zu diefer wechfelfeitigen, moralifchen, fonder: 
baren Beichte rathe ich ihnen überdem, einen befonnenen, 
ehrlihen Mann einzuladen, der aus Vorſicht für beide das 
Protofol über alles Gefagte und Belannte führe. Sind fie 
dann fo weit und hat ihnen der befonnene Mann die Beichte 
vorgelefen, fo wette ich, die Sade tft für immer zwifchen 
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und Gefühlen gegen den Menihen und feinen moralifhen 
Werth fchließt, der weiß niht, worauf die Natur gebaut 
hat, um das hervorzubringen, was ung fo hoch erhebt und 
fo tief erniedrigt. — Mitleid mit dem Unglüdlichen fühlt 
jeder, weil er fich felbft in. dem Mitleid fühlt, und vielleicht 
ift der der Thätigfte bei dem Unglüd, welder fein Selbft am 
tiefften in dem Mitleid fühlt. Nur diejenigen; die da vor- 
geben, das Mitleiden ganz rein, ohne alle Rüdfiht auf fich 
felbft zu fühlen, die laffen es bei dem Lobe ihres edeln Selbfte 
bewenden, ftehen ale Zufhauer, Redner da, während Die 
aufrichtigeren, niedrern Seelen thätig helfen. Wer die Hand 
nad) einem Egoiſten ausftreden mag, der greife hier zu, er 
bemüht ſich nicht umfonft. 


393. Die nur von Hofleuten erzogenen Fürften erinnern 
fih gewöhnlich. darum fo wenig froher und intereffant empfun- 
dener Augenblide aus ihrer Kindheit, woran doch der er- 
wachfene Mann fo vieles Fnüpft, weil man fie nie ald Kinder 
behandelt und nur die einförmige, Falte, erftarrende Bor: 
frellung in ihnen zu entwideln fucht, daß fie Fürften find, 
es immer ſeyn werden und in allem feyn müffen. Erinnert 
jih aber ein fo Erzogener eines Umſtands aus jener, für 
uns meiftend fo glüdlichen Zeit, fo wird er euch erzählen, 
wie diefer oder jener fich gegen ihn vergeflen habe. — hr 
könnt es dann fo überfeßen: dieſer oder jener hat ihm die 
Wahrheit gefagt und Er war dazu verdorben. 
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394. Ich kenne gar viele Menfchen, die wirklich gern 
gut und weife wären, wenn fie nur nicht glaubten, fie Fauf: 
ten beides über den Werth, den es in der Welt hat, und 
das mit folhen Dingen, die höhern Werth in eben diefer 
Welt haben. 0 


395. Wenn es firh ereignen follte, daß zwei Moraliften 
zufammen kaͤmen, um über die Prinzipien ihres Syſtems 
und den Werth derfelben, folglich über ihren und des Men: 
fhen Werth, und das, was ihm den rechten Werth geben 
fol, in Forma zu difputiren, fo gebe ich ihnen den einfäl: 
tigen Rath, da fie Doch ihren und ihrer Syſteme Werth auf 
Feine fichtbare Wage legen Eönnen: fich einer dem andern auf: 
richtig und ehrlich vorher ihr Leben und ihre Erfahrung, die 
Geſchichte ihrer Kindheit, ihrer Jugend und höhern Bildung, 
die Art und Weife, wie fie fih bei allen geraden und frum: 
men Borfällen ded Lebens benommen, was fie getban und 
‚unterlaffen haben, nebft dem Warum — wie fie Treunde 
und Weiber geliebt, was ihnen die meifte Freude gemacht, 
welches ihr angenehmfter Genuß geweſen, worauf fie einen 
vorzüglihen ‚Werth feßen, wornac fie befonders ftreben — 
‚ wechfelfeitig mit den Meinften Umjtänden und ohne Schminfe 
frei zu erzählen. Zu diefer wechfelfeitigen, moralifchen, fonder: 
baren Beichte rathe ich ihnen überdem, einen befonnenen, 
ehrlichen Mann einzuladen, der aus Vorficht für beide das 
Protokoll über alles Gefagte und Bekannte führe. Sind fie 
dann fo weit und hat ihnen der befonnene Mann die Beichte 
vorgelefen, fo wette ih, die Sache ift für immer zwifchen 
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ihnen fo abgethan, daß fie an fein weiteres Difputiren denfen 
werden, es fen denn, daß es zwei grumdgelehrte Männer 
wären, denen es nicht um die Sache, fondern um die Ehre 
zu thun ift. 

396. Das Sntereffantefte bei einem gedanfenvollen Buch würde 
ſeyn, wenn der Verfaffer die Gefhichte, Veranlaffung und die 
ganze, auch die entferntefte Verknüpfung, Verbindung feiner 
Gedanken zugleich mit den Gedanken lieferte. Aber das Ding ift 
unmöglich, wenn es recht zugeht, denn hier find Bliß und Schlag 
beifammen. Wenn ich auch den Materialiften viele Gründe 
für ihre Behauptung zugeben kann, fo fanın ich ed doch bier 
nicht, ob fie gleich die Affociation der Ideen für fich fehr gut 
zu brauchen wiffen. Alles ift langfam gegen diefe Wirkung, 
felbft das fchnelle Licht. Bei dem Bliß, der Eleftricität, dem 
neuen Salvanismus feh ich Reiben, Stoßen, Borbereitung. 
Bei dem Pulver — den Funken, der die Erplofion bewirkt — 
aber was ftößt, reibt, bewirkt hier? — ein Wort — ein 
Schall — ein Nichts — denn das ift Nichts für ung, deffen 
wir und nicht bewußt find. Hier ift ein Kontakt durch die 
Welt der Geifter oder der Materie, dem nachlaufen mag, 
wer Zeit zu verlieren hat. 


397. Das Wort: Kraft, ift ein fchöned, ausdrudvolles 
Wort in der deutfchen Sprade. Es fchien mir oft wie das 
Wort: Tugend, in den Schriftftellern der Griechen und be: 
fonderd der Roͤmer zu lauten. Sch gebrauchte ed oft in 
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diefem Werke; jetzt Eönnte mich die Nöthe der Scham oder der 
Beicheidenheit daran hindern. ' 


398. So viel muß doch der Materialift zugeben, daß 
es die Meinung ift: die Seele komme ung von dem Ober: 
herren der Geifter — alfo vom Himmel — und kehre wieder 
zu ihm zurück — welde die erhabenften Gedanfen, Empfin: 
dungen und wohl auch Thaten hervorgebracht hat. Wenig: 
ftend muß er felbft darüber erftaunen und feinen Dogmatismug 
fo lange fallen laffen, big er ihn bei fälterm Sinne wieder 
aufnehmen Fann. 


399. Verlangen und Streben nah Wahrheit ift für den 
Menſchen genug; die Wahrheit felbft wäre zu viel für ihn. 
Das erfte bringt alles Treffliche hervor (das Thörichte gehört 
dazu, um das Treffliche bemerkbar zu machen), was wir dem 
Dberherrn der Geifter als ſelbſt erworben vorlegen; was 
fönnten wir ihm als Unfer vorzeigen, wenn er ung alles 
gefagt hätte? Sch glaube kaum, daß wir und die Mühe 
geben würden, es auswendig zu lernen, um ed ung einander 
zum Zeitvertreib zu erzählen. Zeitvertreib! — ald wenn dann 
noch‘ die Mede davon ſeyn fünnte! 

400. Ich möchte eher und leichter aus unferer Befchränft: 

beit, ald aus unferer Unbeichränftheit auf einen Gott fchließen, 

wenn er und bie legtere ertheilt hatte. Beweist es nicht 

mehr Allmacht, Millionen von Geiftern fo abzuftufen, wie 

wir einander fennen, als fie alle in Cine Form zu werfen 
| 
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ihnen fo abgethan, daß fie an fein weiteres Difputiren denken 
werden, es fen denn, daß ed zwei grundgelehrte Männer 
wären, denen es nicht um die Sache, fondern um die Ehre 
zu thun ift. 

396. Das Intereffantefie bei einem gedanfenvollen Buch würde 
ſeyn, wenn der Verfaſſer die Geſchichte, Veranlaffung und die 
ganze, auch die entferntefte Verknüpfung, Verbindung feiner 
Gedanken zugleich mit den Gedanken lieferte. Aber das Ding ift 
unmöglich, wenn ed recht zugeht, denn hier find Bliß und Schlag 
beifammen. Wenn ich auch den Materialiften viele Gründe 
für ihre Behauptung zugeben kann, fo kann ich es doch bier 
nicht, ob fie gleich die Affociation der Ideen für fich fehr gut 
zu brauchen wiſſen. Alles ift langfam gegen diefe Wirkung, 
felbft das fchnelle Licht. Ber dem Blig, der Eleftricität, dem 
neuen Galvanismus feh ih Reiben, Stoßen, Vorbereitung. 
Bei dem Pulver — den Funken, der die Erplofion bewirkt — 
aber was ftößt, reibt, bewirkt hier? — ein Wort — ein 
Schall — ein Nichts — denn das ift Nichte für ung, deffen 
wir uns nicht bewußt find. Hier ift ein Kontakt durch die 
Welt der Geifter oder der Materie, dem nachlaufen mag, 
wer Zeit zu verlieren hat. | 


397. Das Wort; Kraft, ift ein ſchoͤnes, ausdrudvolles 
Wort in der deutfchen Sprade. Es fchien mir oft wie das 
Wort: Tugend, in den Scriftftellern der Griechen und bes 
fonders der Römer zu lauten. Sch gebrauchte ed oft in 
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diefem Werke; jetzt koͤnnte mich die Nöthe der Scham oder der 
BDeicheidenheit daran hindern. ' 


398. So viel muß doch der Materialift zugeben, daß 
ed die Meinung ift: die Seele komme ung von dem Ober— 
herren der Geifter — alfo vom Himmel — und fehre wieder 
zu ihm zurüd — welche die erhabenften Sedanfen, Empfin: 
dungen und wohl auch Thaten hervorgebracht hat. Wenig: 
ſtens muß er felbft darüber erftaunen und feinen Dogmatismug 
fo lange fallen laffen, bis er ihn bei Ealterm Sinne wieder 
aufnehmen Fann. 


399. Verlangen und Streben nad Wahrheit ift für den 
Menfhen genug; die Wahrheit felbft wäre zu viel für ihn. 
Das erfte bringt alles Treffliche hervor (das Thörichte gehört 
dazu, um das Treffliche bemerkbar zu machen), was wir dem 
Dberherrn der Geifter als felbft erworben vorlegen; was 
fönnten wir ihm als Unfer vorzeigen, wenn er uns alled 
gefagt hätte? Ich glaube kaum, daß wir und die Mühe 
geben würden, es auswendig zu lernen, um ed ung einander 
zum Zeitvertreib zu erzählen. Zeitvertreib! — ald wenn dann 
noch die Mede davon ſeyn könnte! 

j 400. Ich möchte eher und leichter aus unferer Befchränft: 
beit, als aus unferer Unbefchranftheit auf einen Gott fchließen, 
wenn er ung die leßtere ertheilt hatte. Beweist es nicht 
mehr Allmacht, Millionen von Geiftern fo abzuftufen, wie 
wir einander kennen, als fie alle in Eine Form zu werfen 
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und ihnen den Vorhang fo aufzuziehen, daß jeder fehe, was 
der andre fieht? Dann wär’ es ein Marionettenfpiel, von 
Marionetten gefehen, und kein Geifterfpiel, von Geiftern felbft 
entworfen und aufgeführt. 


401. Ich will einmal einige recht verwegene, beleidigende 
und zugleich unnüße Kragen thun. Ich möchte wohl wiffen, 
was der Mann, dem dag Unmögliche gelange, eine Kunft 
oder ein Arkanum zu erfinden, wodurdh er die Menfchen 
wirklich tugendhaft machen Fönnte, für eine Belohnung von 
eben diefen Menfchen zu erwarten hätte? Ob man fo ge: 
fhwind und begierig zu ihm laufen würde, wie man zu den 
MWundermännern, Charlatanen: Mesmer, Lavater, Gaßner, 
Saglioftro lief? Ob feine Bude fo befuht werden würde, 
als die Buden der Modehändlerinnen, Schünheitsverfäufe: 
rinnen und fonftiger Söhne und Töchter des Luxus, der 
Thorheit und der Eitelkeit? Ob man den feltnen Mann 
nicht für einen Störer der Nuhe halten mwürde?. Ob bie 
wachfamen Staatsbeamten ihn nicht bei den Fürften ale einen 
verfappten Safobiner angeben würden, der fie zu enttbronen 
fuchte? (Diefe fhlöffen freilich nicht am dümmften, da bie 
Tugend Feines Zwangs bedarf, und fich felbft beherrfcht.)- 
Ob andere, die Feine Staatsleute find, nicht laut fchreien 
würden, der gefährlihe Mann gehe damit um, und arme 
Menſchen um alles Vergnügen, allen Genuß zu bringen? 
Ob auf ihren Witz, ihre Klugheit folge Männer nicht eben 
fo laut rufen würden, er wolle ung zu Schafsföpfen machen? 
Ob — kurz, ob man ihn nicht für einen Narren halten würde, 
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den man, um doch menihlid gegen ihn zu verfahren, 
zwifchen vier Mauern allein einfperren müßte, um ihm Ge: 
legenheit zu geben, feine feltene Kunft in der Stille auszuüben ? 


402. Bon der Sreiheit — der metaphyſiſch-moraliſchen 
— babe ich nicht geredet und werde niemals davon reden, 
weil ich mic, feiner Sklaverei und Abhängigfeit des Geiftes 
und des Herzens erinnern mag. Auf diefem Haß gegen 
ſolche Sklaverei ruht mein ganzes Daſeyn. Wie könnt’ ich 
nun von einer folchen zweideutigen Freiheit reden, die man 
fih nur durch eigene Kraft praktifch erwerben kann! 


403. Die Phyfiologen, Piychologen, Anthropologen und 
Anatomifer entziffern, befchreiben, erflären, zerichneiden 
den Menihen, um und zu fagen, was der Menfch ift, wor: 
aus er beſteht. Nur das Fönnen fie und nicht fagen, was 
ihn zufammenbindet, was ihn zum Menſchen macht. So 
fucht der Wilde die Muſik in der Laute des Europders, indem 
er fie zerfchneidet. " 


404. Haben wir eine Seele? Wer beweist es! aber 
fonderber ift ed, daß die Menihen fo etwas erfinden 
fonnten, und da fie es einmal erfunden hatten, fo fein, 
fhön, gewiß und beftimmt davon reden fonnten, es immer 
noch befier und fchöner lernen. Diefe Dunfelheit, in der 
fih unfre Seele vor uns felbft verborgen hält, ift viel: 
leicht recht gut und nüßlich für den Menfchen und feine Seele 
ſelbſt. Wüßte der Menfh genau, wie feine Seele befchaffen 


22 


wäre, wo fie fih aufhielte, fühlte er fie an Stelle und Ort, 
fönnte fie fih ihm felbft und zwar durch fich felbit anfchaulich 
machen, und das übrige Verhältniß zwiſchen ihr und dem 
tbierifchen Körper bliebe, was e3 nun iſt, fo glaube ich bei- 
nahe, um doch höflich von allen und auch von mir zu reden, 
der Menfch würde feine Seele noch mehr mißbrauden, fie 
noch willführlicher, tyrannifcher behandeln, als er es jeßt 
thut. Vor etwas Unbelanntem, das fih gar nicht zeigt, 
dag fich fo vornehm verhällt halt und immer auf dem Thron 
hinter dem Vorhang fißt, hat man doch noch etwas Furcht 
und Ehrerbietung. Der Kedfte verbeugt fih alsdann doch 
zu Seiten noch vor feinem unfihtbaren Herrn, wenn er auch 
nicht dabei dächte, daß er es vor fich felber thut. 


405. Die verbreitetfte $dee unter dem Menfchengefchlecht, 
von dem Höchften durh Kultur bis zum Niedrigften, tft die 
Idee des blinden Zufalld. Der Mann von Verftand, der 
diefen Augenbli darüber lachte, der Gläubige, von deſſen 
Haupt Fein Haar ohne die Vorfehung fällt — vergeffen beide 
Verftand und Glauben, wenn’ fi etwag ereignet, daß fie 
nicht erwarteten, das ihnen zumider ift, deflen Zufammen: 
bang fie nicht begreifen Eünnen. Sie fprechen beide dad 
Wort Zufall aus, ohne daß der eine denft, er fprehe jetzt 
als ein Thor, und der andere, als ein Keker. So wird ber 
Zufall zum Sündenbod in der moralifchen Welt; Tann man 
in der Gefhmwindigfeit den Teufel nicht erreichen, fo greift 
man nach dem blinden Zufall und der Knoten ift zerhauen. 
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Warum nicht? Wer fih in einem Nebe verwidelt fühlt, 
bilft fich wie er kann. Kann er es nicht löfen, fo zerreißt er's. 
Mag der Ausftellee des Netzes die Mafchen wieder ftriden, 
die der Verſtrickte zerreißen mußte, um fich zu retten. 


406. Da ich bin und wieder wirklich von den ſpekula⸗ 
tiven Philofophen nicht mit der ihnen fchuldigen Ehrerbietung 
geſprochen habe, fo koͤnnte mancher glauben, ich achtete ihrer 
nicht, .wie fie es verdienen. Sie felbft werden fich wenig 
darum befümmern, weil fie Philofophen find, aber um ihrer 
Bewunderer willen fage ich: daß ich, der ich alle Kraftübung 
des Geiftes achte, die ihrige ſehr Hoch achte. Nur wünfcht 
ih, daß fie ung den Horizont nicht gar zu hell machten, oder 
daß andere nicht glauben möchten, fie fähen ihn wirklich fo 
bel, wie fie die Meifter des Lichts verfihern. Sm Hell: 
dunkel fpaziert — (ich würde fagen wallet, wenn die Poeten 
dieſes Wort nicht gar zu abgefhmadt gemaht hätten) — 
der menſchliche Geift gar zu angenehm. 


407. Große Männer und große Genies find darum 
vielleicht zur wirklihen Sreundfchaft und dem traulichen Um: 
gang nicht gemacht und geftimmt, weil fie zu wenig Geiftee- 
verwandte finden, fih immer herablaflen müfen und fo 
felten oder gar nicht mit den Gefährten aufwärts fteigen 
können. Wer fih nun immer herunterbeugen muß, oder den 
Stolz hat, zu glauben, daß er ed immer thue, wird es 
endlich fo müde, daß ihm das vermeinte Opfer gar zu be: 
fhmwerlih wird. Uber eben diefe großen Genied und großen 
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Männer follten bedenten, daB die verbundenen Kräfte der 
Kleinen, die fie fo niedrig fehen, doch mehr ausrichten, als 
fie felbft auszurichten fähig find; daß fogar ein: folder Wicht 
in einem oder dem andern Punkt fie in Kenntniffen, Ge 
[hie und Fertigkeiten übertreffen und belehren fan, von 
denen fie gar Feine Ahnung haben. Große Männer und-große 
Genies Eönnen aber doch Freunde unter fih fepyn, da fie 
Verwandte find? Allerdings, — fobald einer den andern für 
den Größern oder das Größere erkennt und ed auch eingeftebt. 


408. Sch glaubte ehemals, ed koͤnnte gar vieles anderg, 
beffer gemacht und eingerichtet von oben herabgelommen 
feyn. Erfahrung und Nachdenken machen jeden mäßiger in 
diefem Punft, fie haben auch auf mich gewirkt. Da aber 
ein jeder, der einmal eine gewiffe Schelle getragen hat, ihren 
fernen Klang noch in den Ohren behält, wenn auch die thener 
erfaufte Weisheit fie lange zerfchlagen bat, ſo kann ich noch 
heute nicht alle Wünfche zum Beſſern aufgeben. Es deucht 
mich alfo noch heute, es wäre gar nicht übel gewefen, wenn 
der Dberberr und Schöpfer der Geifter die Seelen der Men: 
fhen, bevor er fie ihnen zum Behuf diefed Lebens zufandte, 
von Erzengeln oder Genien fo hätte behandeln laflen, wie wir 
das Eifen behandeln, um Stahl daraus zu machen. Wir machen 
es glühend, tauchen es in kaltes Waller, hämmern darauf — 
machen e3 wieder glühbend, tauchen ed wieder ind Wafler, 
hämmern immer darauf und bringen endlich ein Ding heraus, 
das eben dad Metall als Feile zernagt, oder als. fonftiges 
Werkzeug zerfchneider, aus dem es entftanden iſt. Machten 
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es nun diefe Erzengel und Genien auf Befehl des Groß: 
meifters in der großen Welt: und Schöpfungsfchmiede fo mit 
unfern Seelen, fo fämen fie ung ganz zugerüftet zu, um 
dem Hämmern des Schickſals, deſſen allezeit fertige Diener 
unfere Brüder im Fleifche find, zu widerftehen. Wir würden 
dann die Schläge derfelben nicht allein befler vertragen, 
fondern auch felbft Fraäftiger zufchlagen fünnen; dag Zernagen 
und Zerfchneiden, wenn wir uns nicht anders zu helfen 
wüßten, bliebe ung noch obendrein übrig. Bon der Schwäche, 
dem Hauptübel der moralifhen Welt, wäre dann gar nicht 
mehr die Rede, da wir alle von feftem, ftählernem Charakter 
wären; derjenige, welcher ed unternehmen wollte, unfere 
Grundſätze aufzulöfen, zu zertrümmern, müßte wenigftene 
eine nagendere Feile, oder ein fchneidenderes Werkzeug fepn, 
und befannt ift ed, daß Stahl fid) unter diefer Arbeit felbft 
abnugt. Aber num fühle ich plößlih, daß es mir hier wie 
allen Projeftmachern und Weltverbefferern ergeht; auch ich 
babe nur einen Eleinen Umftand bei meiner Eosmopolitifch: 
guten Abſicht vergeffen — das Herz — den fleifchigten 
Hauptmuskel in unferer Bruft, der eine fo große Rolle über 
die Seele felbft fpielt, daß fie, geftählt, wahrfcheinlih an ihm 
zeriplittern und zerfpringen würde — da fie doch jetzt ale 
ungeftählt im Vortheil ift, fih biegen zu Fünnen, und wenn 
die Kraft, die fie biegt, nachläßt, fich wieder auszuftreden 
oder auszudehnen. 

Sc ſehe nun fhon, daß es mir troß dem beftimmteften 
Willen nicht gelingen wird, etwas Wefentliches zur Welt: 
verbeilerung beizutragen, und überlaffe es daher Glüdlichern, 
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oder denen, Die ftart genug im Glauben dazu find. Ich für 
meinen Theil habe dag Geheimniß, meine Geele bier auf 
diefer Erde zu ftählen, da gefunden, wo es jeder finden 
fann, und zwar fo, daß der fleifchigte Muskel Telbft Fleiſch 
geblieben ift, fonft wäre wahrlich das Seheimniß nichts werth 
— gelind genannt, wäre ed GSelbftvergiftung; ob man bei 
diefer Vergiftung gleihwohl noch leben Fann, wie die Er: 
fahrung zeigt. 


409. Ein Mann, der fih ohne wahre, moralifhe Kraft, 
durch Willelei (der Purift vergebe dieſes Wort, der Franzoſe 
nennt es Velleite), durch Anmaßung, Eitelkeit, fremde An: 
fpornung zu etwas Großem, im Thun oder Denfen ernftlich 
erheben will, gleicht einem Hypochondriſten, dem der Arzt 
ein Tonicum verfchrieben hat. Da ein Tonicum verftopft, 
fo fühlt der Hypocondrift wirklich einige Tage etwas, das 
neu erregter Stärke gleicht — ed ift aber nur der Reiz auf 
ſchwache Nerven, und da die Verftopfung fih bei ſchwachen 
Gingeweiden gewöhnlich allzufehr durch dad Gegentheil auf: 
löst, fo ift der Hypochondrift nach der falfhen Staͤrke auch 
gewöhnlich noch fehwächer. Wer weiß, ob obige Kraftäußes 
rung, wenn der Mann das Wageftüd nun wirklich näher 


betrachtet, oder es gar verfucht, nicht diefelbe Wirkung ber: 
vorbringt. 


410. Sch möchte aus dem oben Gefagten eine Lehre für 
diejenigen Pädagogen ziehen, welche aus allen Kindern alles 
machen wollen. Mich deucht, das Wichtigfte für die Sukunft 
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der Kinder ift, daß man fie im Moraliihen und Literalifchen 
nicht über ihre verliehene Kraft und Fähigkeit anfporne. — 
Zu oft mißlungene Verfuhe, das Bewußtfeyn vergebens auf 
diefen Zweck hinzuarbeiten, machen eben fo leicht fchlechter 
und träger. Wer für dad Herz und den Geiſt feiner Schüler 
und Zöglinge das ausfindet, was fie tragen, fallen und 
wirflih durchſetzen koͤnnen, der arbeitet nicht allein der Natur 
und der moralifchen Welt gemäß, er arbeitet auch für dag 
wahre Glüd der armen ihm Anvertrauten, die in diefen 
zarten Jahren gar nicht ahnen, in welcher gefährlichen Lage 
fie fich befinden, wie hier fchon das Schidfal den Knäuel, den 
fie einſt abwideln follen, entweder in Drdnung aufrollt, 
oder ohne alle Aufmerkfamkeit unter einander zerrt. Weh 
dem, der hier die zerriffenen Fäden einft herausfuchen muß! 


411. So lange in Europa die Kinder noch fo weit daB 
Gigenthum der Weltern bleiben, daß fie diefelben felbft er- 
ziehen dürfen, fo fürchte ich die Dauer des Defpotismus 
nicht, mit welcher Kraft und Gewalt er fi auch hier und 
Dort auf den Thron gefeht haben mag. Wäre es einem oder 
dem andern großen Fürften zu Ende des lekten Jahrhunderts 
eingefallen, die Erziehung der Unmündigen nad einem rechten 
Staatöplan über fih zu nehmen, fie hatten gewiß in den 
Pädagogen und den Philofophen, die in Griechenland und 
den Idealen noch in der Wiege liegen, große Helfer, Der: 
theidiger und Lobredner gefunden. Die Staatsleute hätten 
vielleicht dazıı weislich gefchwiegen, da dieſe Lente, ohne zu 
wiffen, für wen nud für was fie arbeiten, Mar bewielen 
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haben würden: der Tag einer neuen moralifhen Umſchaffung 
des Menfchengefchlehts fey zum Heil der Welt nun endlid 
gefommen, Ja wohl einer Umfchaffung! aber es ift wirklih 
zu bewundern, daß diefer glüdlihe Gedanke feinem großen 
Fürften in dem Drang der Noth gefommen ift; die Zeit war 
ganz dazu gemacht und die große Zahl der Menfchen ift ohne: 
dieß immer zu der Zeit gemacht. Vielleicht glaubt mancher, 
die Koften hatten diefe Kürften doch wohl abgefchredt. Gut: 
müthige Einfalt! Darauf war eine Finanzfpefulation zu 
bauen, gegen die Staatslotterie, Lotto und andre Speku— 
lationen diefer Art nur Lumpereien find. Ich geftehe es 
offenberzig, gegen dad Ende des vorigen Jahrhunders hätte 
ih mich gehüter, mit diefem Satze, befonderd wegen des 
legten Umpftands, laut zu werden; jetzt fürcht? ich ed nicht 
mehr, denn da, wo es zu fürdten wäre, bat man ſchon 
allen Gefahren vorgearbeitet. 


412. Die Leute, welche von den Menfchen fordern, daß 
fie immer und bei allem an Gott denken follen, willen gar 
nicht, wie dem Menfchen zu Muth ift, ber fih durch Be: 
ſtimmung, durch Geſchick recht im Gedränge der wichtigen 
Weltgefchäfte befindet; undihre ausgedehnte Forderung beweist, 
daß ihnen ein filled, ruhiges Leben zu Theil geworden ift. 
So läßt es fih nun freilich leicht lehren und predigen. De 
aber folche drangende, verworrene Gefchäfte den Thätigen' - 
feine Zeit laſſen, an fich felbft zu denken, wie follten fie an 
Gott denken fünnen? Man denft doch nur an ihn, wenn 
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man fich felbft denft, dad heißt, wenn man fich feiner Seele 
erinnert, oder fie und durch ein Zeichen einen neuen Beweis 
von ihrem Dafeyn gibt. Sol der Kaufmann auf der Börfe 
an ihn denken, wenn er wichtige Gefchäfte betreibt, fo muß 
ihm eine fhwarze Nachricht von dem Kall eines großen Haufeg, 
der ihn felbft zu fürzen droht, zu Ohren kommen. Soll 
fih der Staatsmann, der einen großen, weitfchenden Plan 
zu Krieg, Eroberung oder Theilung eines benachbarten Reichs 
bearbeitet, feiner erinnern, fo muß ihn die Ungnade des 
Fürften während der Arbeit überfallen. Genug der Beifpiele; 
vielleicht denkt der Philofoph, der eine Metaphyſik fchreibt, 
um und Gotted Dafenn zu beweifen, am wenigften an ihn; 
vieleicht denkt der oft eben fo wenig an Gott, der jeden 
Sonn: und Feiertag über ihn predigt. . 


113. Das Gefühl, die Empfindungen junger Leute fcheinen 
wum erfahbrnen Männern fo leer und albern, oder wie er: 
nftelte Gefühlelei und Empfindelei, weil diefe jungen Leute 
ch keine feſten Gegenftände für ihr Herz und ihren Geift 
unden haben. Sie laufen mit beiden noch hin und her 

ı fuchen, woran fie fich hängen mögen. So gleichen fie 
ven Hunden, die die Natur mit Inftinkt zur Jagd verfah, 
ıber der Jaͤger noch nicht in die Schule genommen hat. 
fie laufen bin und her, belfern und fchnauben , fchnan: 
ind belfern felbft da, wo gar fein Hafe über dag Feld 
ren iſt. MAbgerichtet weiß der Hund, mann, wo und 
jagen Toll; erfahrner weiß der junge Mann, welcher 


- 


30 


Segenftand ed verdient, daß man dabei denfe oder babei 
fühle, und wie es derfelbe verdient. 

Wenn erfahrne Männer aus diefem und andern Grün: 
den fo leicht über junge Leute abfprehen, fo find fie nicht 
allein hart und ungerecht, fie find auch in diefem Augenblid 
feine weife, erfahrungsvolle Männer mehr; wie könnten fie 
fonft vergeffen, wie ihnen vor ihrem Gintritt in die Welt 
zu Muthe war, was ihnen diefe Welt gewefen und was fie 
überhaupt ift? 


414. Die Erfahrung muß aus vielen Cheilen zu einem 
ganzen runden Stüd geworden fepn, wenn fie etwas taugen, 
ung billig und gerecht machen foll. Die Theile felbft find: 
die Kindheit, die Knaben- und Sünglingsjahre und dad 
männliche Alter; an der Gränze des wirklichen Alters ftoßen 
fie zufammen und Diefes faheint ihnen da Halt! zum 
rufen. Die meiften überfpringen diefe Gränze, ohne fih an 
den Zuruf zu Fehren, vielleicht ohne ihn zu vernehmen. Die 
nachfinnend ftehen bleiben, denen naht ein ernfter, -aber fanfter 
Geiſt, vereinigt die fo ungleichen Gefellen friedlich in Eins, 
fcheidet dag allzu Grelle, allzu Abftechende und läßt jedem der: 
felben nicht mehr von feiner eignen Farbe, ald zur Erinnerung 
und dem freundlichen Verein nöthig ift. So feßt fi ein more: 
lifches Ganze aus Dingen zufammen, bie fonft gar nicht bei- 
fammen beftehen können: Unfhuld, Sutrauen, Ungezogenheit, 
Thorheit, Wildheit, Sehltritte, Mißgriffe, Irrthümer, Tau: 
ihung, Verftand und Weisheit, und dad alles ordnet und 


ſchickt fih fo ſchoͤn in einander, daß man ed in fich felbft 
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fühlen muß, um die Möglichkeit davon, nebft dem Süd, 
das ed gewährt, recht einzufehen und recht zu fühlen. 





415. Wer die Welt wie einen Guckkaſten anfieht — dad 
fagt mander von fih und glaubt etwas recht Philofophiiches 
zu fagen — der fiebt fie an, wie der Narr ein Narrenfpiel 
anſieht. Die Welt ift ein fehr ernfthaftes und für unfer 
Faſſen zu großes, zu erhabenes Schaufpiel — um ein jehr 
einfältiges Wort zur Bezeichnung zu gebrauchen — ein Schau: 
fpiel, das wahricheinlich einen Zufchauer erfordert, wie wohl 
nie einer im Fleifhe geboren worden ift, wohl nie geboren 
werden wird. Dad, was Manchen zu obigem Ausſpruch reizt, 
ift es eben, was mir die lekten Worte abdringt — Wer ift 
Der Richter, der fich ein Endurtheil über folch ein Stüd an: 
maßen darf? Verfuh ed nur mit einer Scene und wage 
dann zu fagen, du habeft in keinem Umſtande geirrr. 


416. Warum ich diefe Gedanken und Empfindungen bei 
einem Leben druden laffe? Da ich ihretwegen nichts fürchte, 
ch hoffe, fo weiß ich eben nicht, warum ich fie nicht follte 
sen laffen. Aber ich babe einen befondern Grund. Ach 
chte nicht gern, daß man fie nach meinem Tode in Kapitel 

r beftimmte Rubriken eintheilte und fie fo zum regelmäßigen 

Hd machte, das fie gar nicht feyn follen: Man würde mir 

irch eben den Gefallen thun, den man einem Odendichter 

’, wenn man feine Oden zerfchnitte und unter einem 

liſchen Inhaltsverzeichniß dem Publifum gabe. Meine 
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Gedanken find freilich Feine Oden, das beweist ja die ſchlichte 
Profa; aber es läuft doch, wie durch die verworren feheirtende, 
von einem Gegenftand zum andern fpringende Ode, ein ein- 
ziger Geift und Sinn hindurd, den foll der Leſer nun felbft 
ausfinden, wenn es ihm der Mühe werth fcheint. 


47. Wie nah wir bei aller Kultur noch immer dem 
Stande der Wildheit find, beweifen wir in unfern Leiden- 
fchaften, wenn wir fie fo recht ausbrechen laſſen. Mander 
unter und würde dann gern ein völliger Wilder ſeyn, wenn 
er nur bei der Neigung und Kraft dazu auch die nöthige 
Macht hätte. Wenigſtens iſt ed nicht die Kultur, die folchen 
Leuten das Gebiß und den Kappzaum anlegt, nur die Wieder: 
vergeltung mit ihrem Gefolge von Schredgefpenftern tritt 
ihm in den Weg. So gut nun die Kultur für die Küblern 
und Vernünftigern ift, fo ift ed doch nicht übel, daß wir und 
zu Seiten aus dem Stande der Wildheit etwas refrutiren 
oder auffrifhen; wir würden fonft gar zu artig, gar zu duld⸗ 
ſam werden. 


418. Es ift ein ganz artiged Beſtreben unfrer Philo⸗ 
fophen, das denfbare Nichts zu einem erkennbaren Etwas zu 
machen. Aber hätten wir wohl biefes Streben in und er: 
fhaffen und aus und herausziehen fünnen, wenn ed nicht 
wirklih da und nöthig wäre? Dem Spötter felbft fährt 
mohl zu Zeiten der Schatten dieſes Nichts an der Stirne 
vorüber. 
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419. Auf der breiten Heerftraße zur SChorheit, wo man 
mit ſechſen vieren, zweien und einem Pferde Galopp und 
Trott fahren und reiten kann, führt auch ein ſchmaler Fuß: 
pfad im Zickzack zur Weisheit hin. Der ihn gehen will, 
muß freilich behutſam wandeln, um nicht überfahren zu 
werden, auch muß er_das Geklatihe, Gefchrei, den Staub 
und Koth, womit bie Fahrenden ihn bededen, nicht icheuen 
-- die Stöße felbft aber nur für Mittel anfehen, die zum 
Ziele fördern. Wer aber quer Feld einher bequem wandern 
und der Weisheit von der Seite beifommen will, der kann 
leicht eine ihrer Nepräfentantinnen, die Trägheit, für die 
Dame, bie er fucht, erhafchen und fie vieleicht noch gar für 
Die wirkliche halten. 


420. Wenn die Dankbarkeit allein den erhabenen Ge: 
anken von Gott erfunden hätte, was für ein Menfch müßte 
er geweien ſeyn, welcher ihn den Andern zum erjtenmal fo 
zeichnete? Was für eine große Idee müßte man fich über: 
upt von dem Menfchengefchleht machen? Ich möchte dieſes 

ser erwielen fehen, als alles, was die Philofophen von 
ftoteles bis Kant ung zu erweifen geftrebt haben und noch 
ven. Der Gedanke ift fhön und erhebend. Schade nur, 
die fchönen, erhebenden Gedanken darum noch nicht die 
ften find. Das legte bringt und nur zu oft zum Selbſt⸗ 
unferd Vergnuͤgens. 


2%. Um den Schlüffel zu den großen, wichtigen, er: 
hen und thörichten MWeltbegebenheiten, die man erlebt 
ger, ſaͤmmtl. Werte. XI. 3 


34 


hat, und dadurch zu fich felbft, nach und nach zu finden, muß 
man fie von ihrem Urfprung an, mit allen bedeutenden Er⸗ 
eigniffen, nebft den großen und kleinen, den ſchwarzen und 
zweidentigen Geiftern, die fie veranlaßt, bewirkt und durch⸗ 
gefest haben, langiam und ftil vor fich vorüberziehen Lafen. 
Aber da hierbei alles auf den Gefichtspunft anfommt, fo 
muß man auch die Kunft verftehen, fich davor zu feßen. Sft 
ed damit richtig, fo kann man, da jekt die Sinne kühler 
find und die Parteilichkeit fehweigt, dieſe Beſchauung als ein 
Neinigungsbad von feinen Vorurtbeilen gebrauben.. Man 
hat noch überdem einen Genuß, den fein Werk des Genies 
gewährt: man fißt ald doppelter Menfh davor, einmal ald 
der, welcher man war, als fih die Begebenheiten ereigneten, 
und nun als der, welcher fich felbft durch fie muftert, indem 
er fie bei ſich vorüberziehen läßt. 


422. Sobald man über die Neligion dent, ift es feine 
Religion, fo fagt der Katholif, und feheint mir darin Recht 
zu haben. Das Denken will durch einen dunfeln Weg dahin 
führen, worauf man die Neligion gebaut hat; auf biefer 
Neife macht man nun fo viele Entdedungen und Erfahrungen, 
daß man wohl als ein Eluger, aber felten als ein religiöfer 
Mann wiederum nah Haufe fommt. So geht ed ung mit 
allen Meifen durch diefe Welt: wir fegeln mit einem ſtarken 
Glauben an hohe Tugend aus, und find froh, eine einzige 
ftille gefunden zu haben, noch froher, wenn wir eine ſolche 
ftille Tugend unverfehrt in die Heimath bringen. 
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423. Der, welcher den Wunſch aͤußerte: es moͤchte in 
der Bruſt eines jeden ein Glasfenſter angebracht ſeyn, damit 
man klar ſehen koͤnnte, was in dem geheimen Kabinet des 
Menſchen vorgehe, hatte wahrſcheinlich den Vorhang vor 
oder hinter das ſeine ſchon beſtellt oder ſelbſt verfertigt. 


424. Deß' Brod ich eſſe, deß' Lied ich ſinge, iſt eigentlich 
nur ein Soldatenlied, das Ludwig XIV. mit Louvois und 
ſeinem Beichtvater Tellier gedichtet und in Muſik geſetzt hat. 
Aber auch viele unſrer deutſchen Staatsleute, Beamten, 
Gelehrten und Politiker haben es ſich zugeeignet, wiſſen es 
ganz auswendig und pfeifen es ſo laut, daß man es in ganz 
Deutſchland hört. 


425. Es gibt ſehr kluge Männer, die, nachdem fie die 
Politik, die ganze Staatswiffenfchaft, die Gefchichte in Rüd: 
fiht auf felbige ſtudirt und die felbft erlebten Welthandel als 
ein Studium betrieben haben, fich fefte Regeln und Grund: 
fäße anfftellen, nach denen fie nun alles, was fich ferner 
ereignen mag, beurtbeilen wollen, Sie gehen gar fo weit, 
daß fie es einem Andern ald Gebrechen oder Geiftesfchmäche 
anrechnen, wenn er nach den unvorgefehenen Ereigniſſen über 
eine Begebenheit feine Meinung ändert. Diefe Männer 
gleichen nicht übel den Wetterbeobachtern, die vom erften 
Sanuar bis zum einunddreißigften Dezember laufenden Jahrs 
das Wetter aufzeichnen und nun im künftigen immer auf 
denfelben Tag dDaffelbe Wetter erwarten. So wie ed an 
Tagen regnen, flürmen wird, an denen ed im vergangenen 
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Jahr fhöned, mildes Wetter war, fo können eben die poli- 
tifhen Begebenheiten oder dag politifhe Ereigniß bier jekt 
ganz fanft, ruhig, wohl gar zum Vortheil vorübergehen, die 
zu andrer Zeit, an anderm Ort, unter andern Umftänden 
den Staat erfchüftern. Das Bewußtſeyn hiervon ift wahr: 
fheinlich die Urfache, daB man Staatsleuten, Meteorologen 
die Mißgriffe und Irrthümer fo leicht vergibt, obgleich die 
Solgen derfelben fehr verfchieden find. Darum glaube ich 
immer, daß die Menfchen fo lange nur gerecht find, als fie 
nicht denken und nachfinnen, weil dann eigentlich keiner auf 
dem Richterſtuhle fikt, der etwas in die Wage wirft, welche 
ung die blinde Göttin Gerechtigkeit darreicht. 


426. Es gehört ein weifer Mann dazu, um die Schellen: 
fappe wie Nabelais und Sterne zu tragen; ihr glaubt, fie 
hätten fie noch auf dem Kopfe, während ihr fchon lange. 
damit geziert vor ihnen fißet. 


427. Die fogenannte feinere Erziehung erhebt die natär- 
lichen thierifehen Triebe der Selbfterhaltung zur höhern, ge 
lehrtern Selbſtliebe — die Welt veredelt dann gewöhnlich 
diefe leicht begriffene und wohlgepflegte Selbftliebe zum Egois⸗ 
mus und nur der Tod wirft endlich noch einmal den fo 
Bollendeten und moralifh Ausgebildeten in die allgemeine 
Maſſe der Natur — wie alled audgefegte Unreine — wo er 
nun wider Wiffen und Willen und zum erftenmal ohne Be 
rechnung auf dad geliebte, einzige Selbft, das wieder ber: 
geben und zum weitern Nugen des Ganzen in Luft, Waſſer, 
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Erde u. ſ. w. zetftreuen lafien muß, was fie ihm Eörperlich 
geliehen bat. 


428. Es ift doch fonderbar , daß, wenn wir wirklich 
weifer geworden find, wir mehr uns ale Andern durch 
unfre Weisheit nüßen und nüßen koͤnnen. Es fcheint, daß 
fih das Beſonnene, Veberlegende, nach allen Seiten Hinfehende 
und überhaupt das Negelmäßige mit der Thätigfeit nicht 
vertragen kann — vielleicht auch, daß die Handlungen, die 
man für Menfchen und durh Menſchen betreiben will, die 
Beleuhtung der Weisheit nicht immer geftatten Fünnen. 
Raſch thun und denken, ohne die Nebenumftände viel zu 
erwägen, das lieben die Menfchen, und die Weisheit erwirbt 
fih wirklich fo durch eignen und Anderer Schaden; fie ift da, 
wenn man die Nebenumftände recht erwägt und das ift ee 
auch wahrfcheinlich, was fie Andern weniger braudhbar macht. 
Dem fey nun wie ihm wolle, es erheitert die Karbe des 
menſchlichen Lebens nicht. 


429, Wer da glaubt, der Fall ereigne fidh nicht oft, 
Daß rechtichaffene Männer ganz ernfthaft wegen ihrer Tugend 
um Verzeihung bitten müffen, der hat nicht am Hofe gelebt, 
auch wohl nicht Gelegenheit gehabt, zu beobachten, wie es ſich 
unter großen und wichtigen Staatsbeamten dient. Und es 
‚sft noch immer viel, wenn man einem folchen abbittenden 
Sünder verzeiht. 
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430. Wer intereffant fehreiben will, vermag es nur 
über einen Gegenftand, der dad Herz und den Verftand in 
enge, freundlihe Verbindung ſetzen kann. Das Herz muß 
den Verftand erwärmen und der Verftand über die Gluth 
bauchen, wenn fie in Flammen auöbrechen will. Aus dem 
Verſtande allein läßt fich viel Kluge, aber fchwerlich etwas 
Sintereffantes fchreiben; aus dem Herzen allein läßt ſich wohl 
noch etwas fo Intereſſantes fchreiben, daß der Verftand etwas 
Kluges darin finden fann. 


431. Ein Mann mag große, bedeutende, wichtige Augen: 
blide gelebt haben, aber gewiß keinen fo fchönen und glüd- 
lihen, als das tugendhafte Weib, da fie zum erftenmal ale 
unfhuldige Jungfrau das Wort Liebe, gegen den wirklid 
Geliebten, in Gegenwart der Mutter ausfprach, lifpelte, oder 
mit etwas leifem Athem hinhauchte. Sie erlebt ihn gar 
zweimal, wenn eben dieſer Augenblick für ihre Tochter kommt. 


432. Wenn man im Alltagsleben die Erfahrung machen 
will, wie es in Einem Punkte in dem großen Leben hergeht, 
fo darf man nur einigemal Don Quirot genug feyn, fich in 
einen bürgerlichen Krieg zweier recht feindlich erflärter Gegner 
zu mifhen und für den einen lebhaft und feurig Partei 
ergreifen: Epouser sa cause et ses interets. Man ift dann 
entweder in Gefahr, den Haß der andern Partei ganz auf 
fih und größten Theild von dem Gegner abzuziehen, oder 
daß die beiden feindlichen Parteien fich vertragen und auf 
unfre Koften Frieden machen. So fann man die politifche 
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Rolle eines kleinern Kürften, der fich im die Handel der 
großen mifcht, auf eigne Koften fpielen, ſey man auch der 
kleinſte Bürger. 


433. Als ich zum erftenmal in P*** in Sarnifon lag, 
und die Kniffe, Ranke, die Sewandtheit der falfhen Spieler 
(Grecs) entdedte, fo erftaunte ich nicht fo fehr, als ich wohl 
nach meiner damaligen und jeßigen Denkungsart darüber 
hatte erftaunen follen. Mein Geift feheint im voraus ge: 
ahnet zu haben, daß ihn noch wichtigere Entdedungen in 
ganz andern falihen Spielen auf diefer Welt erwarteten. 
Wäre er nun bei den erſten Entdedungen gar zu erftaunt 
geweien, was wäre ihm für die andern übrig geblieben? 


434. Alte Schriftfteller in Dentfchland fchlagen wirklich 
die jungen Leute, die fih in etwas verfuchen, oft gar zu Sehr 
nieder. Es koͤmmt mir manchmal vor, als wollten fie dur 
diefed Benehmen ihre eignen Sugendfünden diefer Art gut 
und fie das Publitum vergeffen machen. Sch hafle eine folche 
kluge Reue. 

435. Man ift weniger ftolz (in gutem Sinn genommen) 
auf feine Weisheit, als auf feine Kraft, weil die Weisheit 
ſich mit der Kraft berechnet, Telten aber die Kraft mit der 
Weisheit. Dbendrein ift man ſchon dadurch weile, daß man 
weniger anmaßend ift, und Kraft ift anmaßend, muß ed etwag 
feyn. Aber ruht nicht auch die Weisheit auf der Kraft? 
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Wenn man auch die Kalte dafür nehmen will, fo ruht fie 
wirflich immer darauf. 


436. Es gibt Leute, in denen der Egoismus fo früh 
auffteht und gehen lernt, oder mannbar wird, daß man 
fagen follte, fie hatten felbft ihre Mutter nur für eine Mild 
gebende Kuh gehalten. Aug diefem Grunde find mir gar zu 
weife Sünglinge verdächtig und ih mag fie nicht nahe um 
mich haben. Die Mutter diefer Weisheit ift gewöhnlich Zeig: 
heit, die den Namen Klugheit mißbraucen lernt; und eben 
diefer Baftard Klugheit treibt den Egoismus früh zur Reife. 
Der weife Knabe -baut diefem Götzen ſchon ein Tempelchen 
in feinem Herzen, während feine Kameraden Kartenhäufer 
bauen. 


437. Don feinem Volke läpt fih im Ganzen mehr Gutes 
fagen, als von den Deutfchen, von feinem fpricht man weniger 
und feinem laßt man weniger Gereöhtigfeit wiederfahren, 
wenn man von ihm fprict. So hat z. B. felbft noch fein 
Deutfcher, fo viel mir befannt ift, angeführt: daß die Deut: 
hen das einzige Volk in Europa find, das ſich wirklich philo: 
fophifch veredelt hat und ganz weltbürgerlich gefinnt worden 
ift. Wenn dieß kein hoher Grad der Veredlung ift, fo zeige 
man mir auf Erden einen höhern vor der Hand. Daß bie 
Deutſchen keinen Nationalcharakter haben und haben konnten, 
folglich auf diefe charakterlofe Weltbürgerfchaft geftoßen werben 
mußten, beweist nicht, was ed beweifen foll; wäre es bieß, 
fo wäre es das Werk der Klugheit. Nein, diefe Weltbüürger: 
[haft entfpringt wirflid aus einem aufrichtigen , treuen, 
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Menſchen liebenden und achtenden Herzen, das ſich weder von 
Sprache, Farbe, noch Gebraͤuchen ſtimmen laßt. Die Deut— 
ſchen haſſen kein Volk der Erde, ſelbſt über die Franzoſen, 
die fie am meiſten geplagt haben, lachen fie nur. Sie ver: 
tragen fih mit den Europäern , Afiaten, Afrikanern und 
Amerikanern, finden überall ald Weltbürger ihr Vaterland, 
geben auch wohl ihre Landesfitten und ihre Mutterfprache 
nach und nach hin, um denen zu gefallen, bei denen fie Schuß 
und Sicherheit gefunden haben. Da fie diefes num alles ohne 
Lehrmeifter gelernt haben , fie der Durft nach Gold und die 
Ehrfuht nicht außerordentlich zu treiben fcheinen und fie 
äberdem nicht fehr biegfam, gefchmeidig und politifch find, 
fo muß der Grund diefer weltbürgerlichen Veredlung vorzüg: 
lich in ihrer feltnen Gutmüthigfeit liegen. 





— 


438. Warum fo wenig Menfhen glüdlih find und 
verden, kommt wohl auch Daher, daß jeder an die politiiche 
Belt die Forderung macht, ihn befonderd nach feinem Sinn 
nd Wunſche glüklih zu machen und das eben fo, ald wenn 

mit einem Beftellungsbrief vom Großherrn diefer und 
er politifhen Welten an fie geboren worden wäre. Dieſes 
nun freilich eine fehr befchäftigte, eigenfinnige, ftolze, 
therzige und harthörige Perſon und es gehören, außer 

1 und Verdienfte um fie, noch gar viele Künfte dazu, 

von ihr bemerkt und gehört zu werden. Schreien und 

sn Hilft ohnedem zu nichts bei ihr. Und doch glaubt 
der, er brauche den Brief an fie nur vorzuzeigen und 
laut von feinem Rechte zu reden. Es ift vielleicht nicht 
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übel, an einen folchen Brief zu glauben, nur feße man den 
Inhalt nicht felbft auf, fonft zerreißt ihn der, welcher ihn 
unterfchreiben Toll. 

Auch ift ed nicht übel, fich zu Zeiten eined wirklichern 
Beftallungsbriefs zu erinnern (deffen an die Natur), während 
man an der Belräftigung des erftern arbeitet. Mancher ift 
dann fo glücklich, zu vergeſſen, daB er den erften in der 
Tafche trägt. 


439. Was in den Borzimmern eined Großen gemein 
Elingt, lauter oft edel und erhaben in feinem Kabinet, wenn 
er es felbit fagt und das eben den Leuten, die ed den Augen: 
blie® vorher ald gemein angehört haben. Warum nit? Wenn 
eben der Mann aus einem erbärmlichen Wichte einen be 
deutenden Mann machen fann, warum foll er nicht einen 
gemeinen Gedanken adeln können? 


440. Welh ein Geift muß das gewefen feyn, der bie 
Mopthe der neun Mufen erfunden hat? Wäre einem Manne 
unferer Zeit, einem fchönen Geift, oder auch einem Philo⸗ 
fophen fo etwas in den Sinn gefommen, ich wette, er hätte 
nur Eine Mufe und zwar die feines Fachs erfunden ober 
aufgeftellt. Welch ein Geift und Sinn, weld) eine Seit, welch 
ein Volk gehörten alfo dazu, um diefe Dichtung hervorzu- 
bringen? Und war es nicht zugleich die erſte Encpklopäbie in 
dem leichteften Gewande? Ich fehe Diefe neun Mädchen bes 
griechifchen Himmels, die das Göttlihe ung iv reizend bar: 
ttelfen, nie ohme einen innigen, geiftigen Genuß, wobei mid 
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immer duͤnkt, meine Seele habe Fittige, wie die Piyche eben 
diefed Volle. Das einzige, was mich wieder auf die fehwere 
Erde bherunterzieht, ift die Mannsperfon Apollo, die unter 
ihnen fißt oder ihnen vorfikt. Da hier alle Erzeugung geiftig 
vorgeht, was fol Er da? Mich an dad Serail der Morgen: 
länder erinnern? Er ift wirklich überflüflig und verkörpert 
das Goͤttliche um fih her, fo weibiih zart man ihn aud 
ausftaffirt. Ich glaube zu meiner Zufriedenheit, der erfte 
Erfinder hat nur die neun, das Himmlifche oder Geiſtige auf 
Erden vorftellende Göttinnen erfchaffen und ein Gelehrterer im 
modernen Sinn diefen Praäfidenten hinzugepfufcht. Brauchten 
die eines Vorſitzers oder Auffehers, die felbft aus der goͤtt⸗ 
Iihen Quelle fchöpften ? Brauchten die durch ihn verbunden 
su werden, die es fchon durch ein Band waren, das in der 
unfihtbaren Welt für Geiiter gewebt ward? 


441. Wie leicht Fürften zum Ruhme der Großmuth 
elangen , beweifen die einfältigen Lobſprüche, die man ihnen 
ber die Errichtung der Invalidenhäufer macht. Ludwig XIV. 
eß fih nicht wenig darüber loben; das ift nun ganz natürlich, 

er daß er Lobredner dafür fand, iſt weniger natürlid. Als 
am viele Menfchlichkeit dazu gehörte, für Leute zu forgen, 
mehr für und getban haben, als fie für Vater und Mutter 
» für fich feldft gethan hatten, nämlich fih krumm, lahm, 
derlog fchießen zu laſſen, und auch ohne dieß ein Leben zu 
en, das oft zum Vorſchmack der Hölle dienen kann! 
:ffen wenn bad Loben nöthig ift und zu etwas Gutem 
‚ fo lobe man nur immer. 
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442. Wenn ich den Stod des menfchlichen Denkens und 
Wiſſens betrachte, fo deucht mich beinahe, der große Denter 
über ung hat Urfache, damit zufrieden zu feyn, wie wir feine 
Mitgabe angewandt haben. So wie ich überhaupt zu glauben 
wage, daß er zufriedener mit dem Menfchen ift, ale fih 
gewiffe Leute, aus wohl befannten Urfachen — vielleicht nicht 
felbft einbilden, fondern ung einbilden machen wollen. Ihm 
mißfällt ed wahrfcheinlich am meiften, wenn er fih big zum 
Mißfallen herabläßt, daß man in feinem Namen toll, wahn: 
finnig, verfolgend und gewaltfam ift. 


443. Ob die Menfchen gleich fehr erhabene Ausbrücke 
zur Bezeichnung des unbegreiflichen Wefend auswendig ge: 
lernt haben und fogar glauben, fie zu verftehen und richtig 
anzuwenden, fo laflen fie dieſes Weſen doch immer noch fo 
menfhlih erbärmlich handeln, ale fie felbft Handeln; ihre 
Götter find und bleiben die homerifchen und die jüdifchen, und 
find nur den Namen nach von diefen verfchieden. 


— 


444. Nehmt aus der Sprache zwei Woͤrter, die wir 
beide nicht begreifen, und auch dem Menſchen die Erinnerung 
daran — Gott und Natur — ſo ſtürzt alles zuſammen, was 
wir begreifen; unſer Wachen ſelbſt wird zum Träumen. Die 
Schöpfer dieſer Wörter haben erſt die Traͤumenden zum wirt: 
lihen Erwachen gebracht, da fie denfelben zwei Laute zuriefen, 
welche die Seele, ohne fie zu erkennen, zu Wefen fhuf, an 
die fich die Phantafie der Traumenden Enüpfen ließ. 
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445. Wer das Gold als Gold liebt, der iſt ſein Sklave; 
wer es aber als bloßes Werkzeug zu ſeinen Abſichten gebraucht, 
der ſucht Andere zu ſeinen Sklaven zu machen und macht ſie 
auch wirklich dazu. 

446. Wenn die Staatsbürger, oder um es deutſch zu nennen, 
die Unterthbanen alle vernünftige, gefcheidte Leute wären, fo 
würden fie alle ehrlich ſeyn und ihre Ehrlichkeit würde fich 
gewiß beffer für fie felbft verzinfen, als etwa ihre Schlechtig- 
keit. Denn ed könnte die große Folge haben, daß die, welche 
fie in dem Namen eined Undern beherrichen, felbft vernünftige, 
gefcheidte Xeute werden müßten. Sch fage dieß nur darum, 
damit Doch auch die Unterthanen ihren Antheil für fich heraus- 
nehmen, wenn fie mit den Klagen über genannte Leute gar 
zu laut werden. 

447. Keiner ift fertiger im DBorgen, als der, welcher 
inem Andern die Bezahlung ald Erbſchaft hinterlaffen kann, 

ee alio für feine Perſon keinen Wechfel unterfchreibt und 
8 Wechſelrecht nicht zu fürchten bat. Dad fehen wir an 
r großen Sertigkeit der Staatsichuldenmacer. Der Debitor 
ein pbilofophifhes Abſtraktum; man bürdet ihm alles auf, 

3 die Noth erfordert, um feinen Satz zu beweifen. Der 

bitor felbft muß an alle Jenem angedichtete Eigenfchaften 

den und wäre er auch von feiner einzigen überzeugt. 


148. Wenn und ein Bewwunderer der Alten mit ihrer klaſſi⸗ 
Literatur demüthigen will, fo fönnen wir ihn mit etwas 
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Groͤßerm, Wichtigerem und Wefentliherem niederfchlagen: 
mit unferer Staatswiflenichaft. Gegen diefe find jene Klaffiter 
nur Kinder, da wir überklafiifh darin geworden find. Gie 
ift zugleich die Wiffenfchaft, die wir den europäifhen Kürften 
ganz allein verdanken, denn ohne fie hatten wir wahrfcheinlic 
ihre gegenwärtige Vollkommenheit nie erreiht. Daraus if 
auch zu fehen, was Fürften und Staatsbeamte für die Wiſſen⸗ 
ſchaften thun koͤnnen, wenn fie ſich's ernftlich angelegen feyn 
laffen. 


449. Wer nur Schlechtes von den Menſchen zu fagen 
weiß, der ift wenigftens in fo fern ehrlich, daB er ung zeigt, 
er rede nur nach Beobachtungen an fich felbft. 


450 In der Jugend ruft man ſich zu Seiten zu: „o, 
daß du doch vernünftiger wäreft!” In reifern Jahren möchte 
man fich wohl manchmal zurufen: „o daß du doch noch glauben 
koͤnnteſt!“ 


451. Le Bourreau! il m’a fait avaler des couleuvres, 
fagte doch der lebhaft fühlende Franzos, wenn ihn fein Fuͤrſt 
mit unverdienten Bitterfeiten kraͤnkte. Ein deutfcher Hof: 
Favalier fagt bei folder Gelegenheit, wenn er noch etwas zu 
fagen wagt: „Seine Durdlaudt find heute nicht gut ge 
ftimmt;“ oder: „Seine Durchlaucht geruhen heute nicht, bei 
guter Laune zu feyn.” 


452. Wenn die Zeit der völligen möglichen Kraft des 
phnfifchen Lebens auch die des moralifhen wäre, das heißt, 
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wenn wir im frifhen muthigen Alter auch fchon unfere 
mögliche moralifhe Ausbildung haben Fünnten, was würde 
ung in reifern Sahren das Hinichwinden und den Verluft 
der erftiern erfeßen und ung darüber tröften? Wahr ift eg, 
die Welt würde eine ganz andere Geftalt haben, aber ich 
zweifle, daß fie gefälliger und ruhiger wäre. Des Lärmens 
und der verwegnen Wagftüde würden gewiß noch mehr feyn. 


453. Die orientalifhen Metaphern, Hpperbeln und 
Bilder, die wir in der früheften Jugend, als erften Unter: 
richt, in den Grundbüchern der Religion lefen, find es, die 
die Köpfe der Meiften fo verwirren, eraltiren und verzerren, 
daß fie fpäterhin der nordifhe, kältere Sinn felbft nicht mehr 
heilen kann. Das heißt doch eine Pflanze aus ihrem vater- 
ländifchen Boden reißen, auf einen fremden werfen, ohne fich 
zu befümmern, ob fie zu Unfraut ausfchlage. Fragt nur 
Einen darüber, in deflen Kopf die Hlaffifche Literatur nicht 
etwas aufgeräumt bat. 


454. Wenn dad Glück einen großen Mann verläßt oder 
die Menfchen durch zu lange Dauer zu fehr ermüder, fo find 
feine Beiwunderer nicht damit zufrieden, feine Fehler auf allen 
Straßen auszufchreien, fie dichten ihm auch Gebrechen und 
Lafter an und finden Gläubige in jedem Horchenden. 


455. Der Laftträger ruft aufwärts: Hilf mir! dag heißt: 
trage meine Lat! Der Seige ruft: ſteh' mir in Gefahr bei' 
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das heißt: fechte für mich! Die Unglüdlihe, die im Mond: 
ſchein herumirrt, um ihr täglich Brod zu fuchen, fieht au 
fhüchtern aufwärts, fagt wohl noch: Du nährft ben Sper: 
ling! Der Faule, Unthätige fist ftill und hofft, der Himmel 
werde für ihn thatig ſeyn. Zu diefen fagte fchon Demofthenes: 
aber ihr fißet da ftil und unthätig, ohne daran zu bemfen, 
daß der Träge nicht einmal feinen Freunden zumuthen darf, 
etwas für ihn zu thun, gefchweige denn den Göttern. 

456. Don einem bedeutenden und fühnen Mann, der 
feine Gefelfchaft aus H***, Spielern, Saufern, VBerfchwen: 
dern, Schuldenmachern, Poffenreißern, Tagdieben und Gluͤcks⸗ 
jägern zufammenfeßt und den faubern Schweif überall nad 
fich zieht, könnte man fagen: er rekrutirt fi feine Armee 
vor der Hand, auf gewiſſe Falle. 


N 





457. Wenn der Philofoph Plato aus dem guten Sokrates 
fo oft einen Schwäßer machte, ift ed denn wohl ein Wunder, 
daB mancher Gefchichtfchreiber und die meiften Dramatifch: 
hiftorifhen Romanenfchreiber aus den großen Männern alter 
und neuer Zeit erbärmlihe Wichte machen? Plato brauchte 
einen Schwäßer, um ihm feine Grillen aufzuheften, diefe 
Geſchicht- und Nomanenfchreiber einen großen Namen, um 
uns das Map ihres eignen Geiftes Darzureihen. Sat ber 
wißige Ariftophanes die Werke Plato's gelefen, bevor er fein 
Luftfpiel: die Wolken ſchrieb, fo wundre ich mich nicht, 
daß er es gefchrieben hat, ich hätte es bei Xefung bed Plato 
oft felber Ichreiben mögen. Die Dichter, die fo viel vom 
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Dlato reden, müßten ihn lefen, um fih für immer von dem 
Kitzel zu heilen, als philofophifche Forfcher vor und gedrudt 
aufzutreten. Wenn ich mich aber an den Grillen Plato’s 
ärgere, die und fein Sofrates gar Fatechifiren muß, fo be: 
wundere ih um fo mehr fein Weifes, Großes, Herrliche, 
Erhabenes, das er uns hinterlaffen hat, und weiß recht gut 
das Aechte, Ernft:Philofophifhe von den ſophiſtiſchen Spiele⸗ 
reien zu unterſcheiden. 

458. Vor der Erfindung der Buchdruckerei waren die 
Wiſſenſchaften bloß eine Sache der Optimaton und der Reichen, 
ihre Bekenner machten folglich einen ariftofratifhen Staat 
aus. Nach der Erfindung derfelben neigte fich diefe Staate- 
verfaffung immer mehr zu einer Republik. Jetzt ſcheint fie 
ganz eine Demokratie geworden zu feyn, und wenn fie etwas 
von dem Nachtheiligen der Demokratien hat, To hat fie aud 
all ihr Gutes. Der leute im Volfe darf hier reden und pre: 
digen, wenn er Zuhörer findet, und jeder genießt das Necht 
feiner Souveränität, weil die Ausübung derfelben feinem 
Einzelnen vorzugsweis verftattet wird. So herrfcht Gleichheit 
in dem GSeifterreih — dem Stande nah; was nichts taugt, 
geht unter; dieß ift das herrfchende Geſetz. Das Wahre, 
Nüuͤtzliche, Große, Erhabene ift wahr, nützlich, groß, erhaben, 
es fage und dichte ed der Bauer oder der Edelmann. Daß 
nur die wirklihen Optimaten und Ariftofraten fi über Die 
Allgemeinheit der Wiffenfchaften beklagen, begreife ich wohl; 
ed wäre Doch angenehm, fo ausgezeichnet an Geiftesbildung 
Aber der Menge hervorzuragen, wie man durh Macht und 

Klinger, fämmtl, Werte, XI. 4 
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Reichthum hervorragt — ich übergehe die andern Vortbeile. 
Aber daß Gelehrte felbft diefe Allgemeinheit zu Seiten fo vor: 
nehm beflagen, das Fünnte einen wundern, wenn man des 
Thörichten bei denen nicht fo vieles finde, wo man ed am 
wenigften fuchen follte. Das Geifterreih ift unermeßlich, 
unendblih, wir haben Alle Pla darin, und, merkt ed wohl! 
es drüdt auf das Politifhe und zieht es nad. 


459. Zwei Männer, von denen der Eine alle Handlun: 
gen feines Lebens nad) feinen Träumen einrichten wollte, ber 
Andere daflelbe nach den Prinzipien der neuen Philofoppie 
thäte, würden nach einigen wiederholten Verfuchen in einem 
gewiffen Haufe zufammentreffen, wo man die Leute einzu: 
fperren pflegt, die fih und Andern zu befhwerlih find. 


460. Wären die Menichen fo Ihlimm, als fie Mander 
denft und malt, fo ließe fi gar nicht mit ihnen leben; 
wären fie fo gut, ala fie Mancer haben will, fo bliebe das 
Leben felbft ftehen. So fegeln oder Iaviren wir in der Mitte, 
wenn auch nicht mit Vertrauen, doch mit dem Schein davon, 
die Andern thun daflelbe gegen ung, und das Leben geht. 


461. Wenn die Großen einen gemeinen Mann beim Auf: 
ruhr unterftügen und ihn dazu reizen, fo gefchieht es darum, 
um größer über den Einzigen Großen zu werden. Sie laflen 
Dann den Kleinen die Ketten los, verhüllen eine Zeit lang die 
Schmiede, wo man fie verfertiget, unterhalten aber forsfältig 
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das Feuer in der Efie; der Hammer und der Ambos ruhen 
nur aus. So fteht der große Adel in der Gefchichte, wenn 
vom Aufruhr und dem Haupt deffelben die Rede ift. 





462. Man fagt immer zu jungen und auch zu erwach— 
fenen Leuten, fie follten fih gute, große, berühmte Männer 
zum Mufter vorftellen. Die Lehre ift gut und leicht gege: 
ben. Wenn fie aber felbft fein Mufter in fich gefunden haben 
und finden fünnen, wohin follen fie das fremde ftellen? Um 
das Gute, Große fi vorzuftellen, muß man es doch fühlen 
und denfen können. Nacäffen kann ed wohl mancher Bube, 
wenn er noch den Cornelius Nepos liedt. Wo keine Quelle 
liegt, mag man immer mit der Wünfchelruthe den Boden 
‚berühren, und wenn das Erinnern an gute, große Männer 
auch folhe Männer hervorbringen könnte, was hätte nicht 
Plutarch aus der Welt gemaht? Das wahrhaft Gute und 
wahrhaft Große wedt fich felber auf — es ift da und fteht 
auf eignem feſtem Grund. Verkennt fih ein folder Mann 
und läuft fremden Muftern nach, fo nimmt er Schattirungen 
an, ſchiebt fich fremde Bewegungsgründe unter, beurtheilt 
eine Lage falfh, bringt gewöhnlich etwas ganz Anders her: 
or, als er hervorgebracht hätte, vertaufcht eignen Werth für 

emden und feßt noch obendrein den feinigen Gefahren aus. 

Alfo fol man es ganz unterlaffen? Das fage ich nicht. 

ver fo wie nichts angenehmer für unfern Geift und Herz 
als auf einen großen und guten Mann zu deuten, fo ift 
h nichts bedenfliher, befonderd wenn man es für einen 
een thun, wenn man ihm den rechten Punkt andeuten 


2 


und die Empfänglichfeit dafür in ihm erweden will. Die 
Finger dazu hat jeder an der Hand; aber den Geift, der ben 
Geift des großen und guten Mannes dem Geifte des andern 
darfiellen will! — Gefpenfter, Zerrbilder großer Männer des 
Alterthums und der neuern Zeit, fieht man in allen Schulen 
— und in den Schulen nicht allein. Man bannt fie auch in 
den hiftorifhen Nomanen für das erwachlene Publitum und 
leiert ihnen noch ein Lied dazu. 

463. Von allen großen, außerordentlihen Menfchen, um 
nur menſchlich zu reden, die je gelebt haben, ift Chriſtus der 
Verkannteſte. Mipfannt und mißverftanden von feinen Sein: 
den, mißfannt und mißverfianden von feinen’ Schülern, von 
feinen Freunden, Verehrern, die ihm Macht, Ehre, Gläd 
und den täglichen Unterhalt verdanken: fo lebte, ſtarb er 
und fo ift er’d noch. Jeder deutet und zeigt auf ihn Hin, 
von dem Papſte bis auf den legten, drmiten Dorfpfarrer; 
aber wer in feinem Geifte? Und haben ihn feine Verehrer 
nicht in Jedem gefreuzigt, den fie aus heiligem Eifer fn 
feinem Namen fchlahteten? Thun fie es durch Verfolgung 
da, wo fie es koͤnnen, nicht noch täglich? 

Nur wenige Weife erfennen ihn und ſchweigen, weil bie 
Juden, die ihn Freuzigten, nicht mit mehr Blindheit ge 
fhlagen waren, als die meiften auf feinen Namen getauften 
Shriften. \ 

464. Wer den Großen und den Staatsbeamten überhaupt 
durchaus und in Allem Konſequenz wünfcht, der fpricht den 
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Völkern das politifhe Todesurtheil. Nur die Inkonſequenzen 
find es, die jene wieder etwas in die Gewalt des Volks brin- 
gen. Freilich muß das Volk die Inkonſequenzen meiftend mit 
Gut und Blut bezahlen, auf der Konſequenz aber ftände ein 
ganz anderer Preis. So gleicht fi das Widerfprechendfte in 
diefer Welt aus, und nur Der wundert fich Darüber, der 
alles aus Einem Grundfaß leitet. 


465. Wenn man eine Hofintrigue neben einer wichtigen 
Staatsſache herlaufen fieht, fie gehe nun auf die VPerfonen/ 
die das Gefchäft betreiben follen, die Sade felbit, oder auf 
beide, fo fann man mit Sicherheit vorausfagen, daß entweder 
die Sache, ganz fallen oder in einer ganz andern Geftalt er: 
fcheinen werde, ald man zur Abficht hatte. Die angewiefenen 
Perfonen müflen fie nun, um fich zu erhalten, felbft ver: 
daͤchtig machen, oder da fie fich durch die Intriguanten zur 
Intrigue getrieben fühlen, die Intrigue auf Koften des Ge 
fchäfts zur Hauptfache machen. Man wird hier auf die zwei 
Prinzipien der moralifhen Welt, wo fih nicht das Böfe nach 
dem Guten, fondern das Gute nah dem Böfen zu modifiziren 
fheint, fo zu fagen, mit der Nafe geftoßen. Aber was thut 
der Fürft dabei? Wie ift ihm zu Muthe? Sft er ein Mann, 
fo zerhaut er den Knoten. — Zft er ed nicht, fo bat ihn die 
Intrigue, ohne daß er es ahnet, zu ihrem Haupte gemacht. 
Hat er durch lange Erfahrung die Philofophie der Gleichguͤl⸗ 
tigleit erworben, die den Schwachen, dem es nicht an Ver: 
fand fehlt, ſehr bald beichleicht, To denkt er, fie wollen es 
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fo, es ift ihre und nicht meine Sache. Ludwig XV. zog fi, 
wie befannt, wit diefem Spruch aus jeder Verlegenheit. 


466. Es gibt Staaten auf diefer Welt und bat ihrer 
immer gegeben, wo dad Gute’ wirklich zu Zeiten durch Zufall, 
wohl auch durch Noth geſchieht. Diefe Staaten verdanken 
alfo ihre Dauer nur diefem Zufall und diefer Noth, doc 
ohne ihnen zu danken. Das Volk allein glaubt, das Ding 
fey doch noch da, der Wille dazu habe fich ja gezeigt; und fo 
faßt es im feligen Glauben neue Hoffnung. 


467. Wenn mander Staatsmann fo viel Seiſt, Kraft 
und Zeit zum Beten des Staats anwendete, als er fich ge 
zwungen glaubt, zur Erhaltung auf feinem Poſten anwenden 
zu müffen, fo könnte es ihm oft gelingen, einen feften Grund 
zur Erhaltung feines Poftend zu legen. Aber wozu wird ed 
ihm helfen, wenn die Erfahrung ihm gezeigt hat, daß bei 
dem Fürften, dem er dient, die Sntriguen mehr ausrichten, 
als dem Staate geleiftete Dienfte? daß er doch fpdter ober 
früher fallen muß, machte er auch immer des Staats Beſtes 
allein zum Beweggrund feiner Handlungen? Ich würde ant- 
worten: und gleichwohl ftößt ihn die Klugheit felbft auf diefe 
politifhe Negel, denn es wäre boch möglich, daß fo etwas 
ganz Neues auch auf einen folchen Fürften wirkte, wenn man 
fhonend, gelinde und doch mit Kraft verführe; aber da ge 
wöhnlich die Gegenwart für folhe Leute alles -ift und fie die 
felbe fo eilend zu benutzen wiſſen, ald man fie dazu treibt, 
fo würd’ ich etwas Wergebliches mehr gefagt haben. 
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Zur weitern Erläuterung führe ich indeſſen nur die Ant: 
wort eined gewiflen Staatemannd an einen gewiflen Kürften 
an, der ihn beim Abfchied, für gewifle allzu ftarfe und allzu 
tühne Erhaltungstniffe, mit Vorwürfen in fehr bittern Aus: 
dräden beehrte. Der Staatsmann hörte fie gelaflen an, 
und fagte dann nach geziemender Verbeugung: Könnten 
Ew. Durchlaucht ein Kürft ohne Hof feyn, oder Ihre Ange: 
hörigen, nebft Ihrer Durhlauchtigen Gemahlin, andern ge: 
wiffen Damen und allen ihren und diefee Angehörigen, fo 
in Ordnung halten, wie ich meine Angehörigen und meine 
Frau nebit ihren Angehörigen in Ordnung halte, fo hätt? 
auch ich eimerechtfchaffener, gerader, ehrliher Mann ſeyn 
Eönnen. Verſuchen Sie ed mit einem andern, und wenn 
er Ihnen nicht in Jahr und Tag daſſelbe Tagt, To denkt 
er es doch gewiß. \ 


468. Ein gewifler Fürft, der gewöhnlich aus Vorliebe, 
Grille, Gunſt oder auf Empfehlung eined Begünftigten 
feine Staatsbeamten anftellte, antwortete bei jeder Erinne- 
rung, bie ihm einer feiner naͤchſten Verwandten machte: ber 
Mann habe nicht die Fähigkeiten und Kenntniffe zu diefem 
Dinge: — „Was er nicht weiß, wird er unter mir lernen.“ 
Er hätte immer hinzuſetzen können: Ich bezahle ia das Lehr: 
geld nicht. 


469. Zum Gluck der politifhen Welt, wenn fie in Ruhe 
tft, und zu ihrem Unglück in aufrührifcher Bewegung, bat 
Die Natur ſehr wenige Menfchen mit den feltenen Sähigfeiten 
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und Geifkesfräften ausgeftattet, die zum Haupt einer Partei 
gehören. Die franzöfiihe Nevolution ſelbſt, die fo vieles 
Außerordentliche hervorgebracht, kann diefen feltenen Charakter 
nicht zeigen. Um ihn zu befchreiben, muß man bie ‚große 
Lifte der menſchlichen Schwächen ganz überipringen und Bas 
Megifter aller Haupttugenden und SHauptlafter allein auf: 
zeichnen, fo tritt aus dem Gemifche der Serftörer und auch 
der Netter hervor. 


470. Der Superfeine in der Politik liegt oft ſchon in 
dem Nebe von gröbern Fäden, während er an dem feinigen 
für andre noch firidt. Der Feine wird von hem Gröbern, 
gerade, ehrlich, treuherzig Scheinenden überlifter, weil eben 
diefe Grobheit und Geradheit deffen Feinheit ift. 


471. Ich will, wenn ich über einen Mann urtheilen 
fol, nicht allein wiffen, welche That er ausgeführt, fondern 
wie, und durch was für Mittel er fie ausgeführt hat. Da⸗ 
durch kann eine kleine That zur großen, und eine große zur 
kleinen werden; auch find oft bei der erften mehr Schwierig: 
feiten, als bei der lebten zu überwinden. Alſo das Wie, 
Wodurch, Warum, die That, — und dann den Mann! 





472. €8 ließe fih eine fo artige als erbauliche Unter: 
baltung zwifhen zwei Männern dichten, merin ber eine 
dem andern von dem Menſchen und den Gefahren des menſch⸗ 
lichen Xebeng erzählte, ohne daß er je ſtarke Keidenfchaften 


97 


gefühlt hatte. Der andere könnte ihn zur Vergeltung von 
dem Meere und feinen Gefahren unterhalten, ob er gleich 
Daflelbe nie befahren und gefehen. hätte, und es bloß aus 
KReifebefchreibungen Eennte. 


473. Hätte die Natur dem Menfchen den Genuß der 
phpfifhen Liebe nur auf eine gewiſſe Periode des Jahre, wie 
den Thieren, ertheilt, wodurch er alfo nicht Liebe, fondern 
nur Befriedigung eines gewaltfamen Bedürfniffes geworden 
wäre, fo fehlte ung gewiß einer der ftärkften und reizendften 
Triebe zur gefellfchaftlihen Ausbildung, — wenn anders die 
Geſellſchaft dann noch entftanden wäre. Was wäre und ein 
Weib, das und die Natur dad Jahr nur einmal reiste? 
Was wären wir dem Weibe, dem fie ung nur einmal zu- 
führte? Höcftend würden wir die übrige Zeit zufammen 
grafen. Das Gefühl des Gefchlechtötriebes, das, wenn ee 
einmal rege wird, immer rege bleibt, und felbft im Alter 
nicht ganz ausftirbt, bat ung die Welt und die Natur ver: 
ſchoͤnert; ihm danken wir die füße Taͤuſchung, aus ihm ent- 
fproß dag Gefühl der Liebe und der ihr verwandten Freund: 
Schaft. Es mifcht fih in alle unfere gefelligen Empfindungen, 
auch da, wo wir es nicht ahnen, und wenn es durch die 
Ehe die Sefellihaft geordnet hat und zufammenhält, fo ver: 
danken wir ihm auch den einzigen Meiz, der weder von 
Maht, Stand, Anichn, noch Neihthum abhängt, Sobald 
dieſer phyſiſche⸗Trieb erwacht, entwideln ſich die fchlafenden 
Faͤhigkeiten, + die wahre Ginbildungstraft, das wahre 
Beiftige, das moralifhe Seibſt fireben auswärts, loͤſen ſich, 
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möchte man fägen, von ihren Banden — nüpfen ſich an 
andere Welen an — werden, fchaffen und genießen. — Hätte 
die Natur diefen Trieb auf Einen Seitpunft feltgefent, fo 
folgte Einfchlafen aller diefer Kräfte, nach Befriedigung der: 
felben, und wir ruhten nur von dem Sturme aus, bis er 
wiederum das Blut bewegte. Wie der Menfch der Natur 
für diefen Trieb, auf den fie fo viel gegründet bat, dankt, 
beweist der Wahnfinn, womit ihre ungerathenen Söhne Ihn 
zu verdammen wagten. 


474. Wer es in der Welt fo weit gebracht bat, daß er, 
aus Liebe zum Guten und Gerechten und aus Haß gegen 
das Schlechte und Gewaltthätige, gar nicht mehr in Hyper 
bein fpriht, der wird auch Feine That mehr wagen, bie 
böher, als die gewöhnliche Regel der Klugheit ſteht. Wenn 
man einen folhen Mann in der Noth zur Hülfe aufforbert, 
fo hat er ſchon durh Ton und Blick gefagt, was man von 
ihm erwarten muß. Er fpricht aledann die bilderlofe, reine 
Sprache, wodurch fich kalte Schriftftellee den Ruhm ber 
Korrektheit erwerben. 


475. Bevor man im bürgerlichen Leben über die Leute 
abipricht, die man Weberfpannte betitelt (deren Sahl, tm 
Sinn, wie ich fie nehme, gar klein iſt), folte man ſich genen 
unterfuchen, ob man nicht felbft allzu fehr herabgefpannt, 
oder allzu Flug ſey. Wir finden im Juli und Auguft bie 
Sonne oft zu heiß, und meinen, es fey auch mit-weniger 
genug; aber eben diefe Hitze treibt die Früchte zur rechten 
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Zeit zur Reife: fo bringt eine gewiffe Ueberſpannung In der 
moralifhen Welt oft Früchte hervor, die nie erfchienen wären, 
deren Keim wir gar nicht geahnet hätten. Da aber diefes 
Work auch einen Narren bezeichnet, fo fage ich nur, daß 
ſolche Leute wohl Narren in den Augen fehr Eluger Männer 
fepn können, daß aber wahrfcheinlich die Klugen felbft, wenn 
folhe Narren auf einmal ganz verfhwänden, die Narren 
von Männern werden könnten, die noch etwas mehr ald 
Ang find. 
Da man gern über folhe Märtyrer, zum Veſten der 
Geſellſchaft, herfällt, fo ſage ih noch, daß allzu ſcharfer Tadel 
gewifler Kraftänßerungen im Menfchen dad Menfchengefchlecht 
felbft beeinträchtiget, und daß die Allzuflugen bei ihrem 
Tadel ein wenig an fich felbft denken follten. 


476. Es ift ein großes Uebel, daß das Streben nad) 
Maht und Reichthum die Menfchen auf dem Wege zu ihnen 
oft fo verdirbt, daß man vorausfagen Tann: gelangen fie zu 
ihrem Zweck, fo werden fie diefelben gewiß mißbrauchen. 
Sie geben gewöhnlich eben das von ihrem eignen Stod im 
voraus and, was zum rechten Gebrauch das Noͤthigſte und 
Beſte waͤre. Was ſie aber dafür gegeben haben, kann man, 

ıda der eigene Stock des Menſchen aus vielerlei beſteht, nur 
dann erfahren, wenn’ fie ed ung praftifch zeigen. Entweder 
haben fie die Theorie fhon auf dem Wege erlernt, was dann 
ihr Geheimniß bleibt, oder die Theorie entwidelt fih aus 
der Praktik felbft. 
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477. Es ift wenigftend ein gemagter Schluß, den Men: 
fhen nach feiner Hauptleidenfhaft, die er felten verbirgt ober 
verbergen kann, beurtbeilen zu wollen. Die Mittel, welde 
er zu ihrer Befriedigung anwendet, geben den Schlüffel zu 
dem Werth feines Herzend und feines Verſtandes; aber biefe 
zeigt er nicht, die muß man ihm ablauern, abfteblen, «ab: 
graben, oder fonft fuhen, wie man dazu kommt. 


478. Die Vernunft mag noch fo fol, und anmaßend 
feyn, alles, was fie denkt, allen Stoff, den fie verarbeitet, 
verdanft fie doch dem Herzen, den Sinnen und der Einbil- 
dungskraft. Zur Vergeltung bat fie das Spiel a priori er: 
fonnen, und ſucht fih in das Eroberte ald Eigenthum zu 
feßen. 


479. Da wir in der Sinnenwelt alles durch Taͤuſchung 
oder einen wohlthätigen, für und eigentlih gemwebten Flor 
fehen, fo fcheint und dadurch die Natur auf die Taͤuſchung 
in der geiftigen oder Merftandeswelt vorbereitet zu haben. 
Wir find mit der erften Täufhung fo zufrieden, weil wir 
den Vortheil davon täglich einfehen, daß man feine Klagen 
darüber hört. Warum find wir ed nicht mit der zweiten, 
die und wohl noch nöthiger ift? — Weil die Zufriedenheit 
bier wahrfcheinlich nicht zweckmäßig war, weil das, was fie 
in ihren Schleier hüllt, die Aufgabe unfers Lebens ift. 


480. Warum treten heute feine Männer, wie Medmer, 
Gaßner, Lavater auf? Iſt dieſes Gefchlecht ganz ausgeftorben ? 
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ober fühlen Männer dieſes Geiftes, daß Thorheit und 
Schwärmerei nicht an der Tagesordnung find? Ach nein, 
fie fühlen, was wir täglich fehen; die Philofophen haben fich 
ihres Eigenthums bemächtigt, Ihwärmen durch die Vernunft, 
und um es recht zu können, tödteten fie die Einbildungskraft 
nnd fchufen aus ihrem eiskalten Leichnam die Einbildung. 


481. Auf Voltaire fhimpfen wir fchon lange. Newton 
ift und nun auch der Mann nicht mehr. An Büffon und 
Bailly haben wir gar vieled auszuſetzen. Mit Lode und 
Sondillae ift ed abgethan. Montesquieu iſt zu weit zurüd. 
Rouſſeau ift Fein Philoſoph. Diderot und Naynal find 
Phrafenmaher, Deklamateurs. Gibbon, Nobertfon, Hume 
hätten ed wohl beffee machen können. Mit La Place wird 
es auch nicht dauern — fo fagen und urtheilen große und 
berühmte, Kleine und unberühmte Männer im deutfchen 
Vaterlande. Was für große Männer müffen wir alfo_im 
Vaterlande haben, da man und über die genannten fo be: 
lehrt? Da diefe denen fo wenig genügen, die ung fo eines 
Beflern belehren? — Alfo dürfte man die Fehler großer 
Männer nicht. aufdeen? In der Art, fie aufzudeden, liegt 
die Sache; denn wenn man fo fehulmeifterlich meiftert, muß 
man es befler machen können. 


482. Mercier hat fich nad) Frankreich verirrt; nad) vielen 
feiner Were, alten und neuen Dramen, Moralien und Er: 
zählungen, zu urtheilen, war er wirklich zum Autor für das 
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große deutfche Publitum beftimmt. Auch hat er in Deutfd: 
land ein größeres Publitum, als in dem Vaterlande, in das 
er fich verirrt bat. 


483. Ich hatte ehemals wohl den Tacitus in Verdacht, 
er übertreibe ein wenig aus tiefem Gefühl und Haß gegen 
gewiſſe Dinge, was einem Geifte, wie der feinige, leicht 
widerfahren konnte und auch wohl verzeihlich ware. Seitdem 
aber das Schidfal gewollt hat, daB ich die Kommentare zu 
feinen Werfen lebendig aufführen und vor meinem Geift 
vorüber gehen fehen follte, finde ich feine düftern Farben zu 
Zeiten felbft nicht düfter genug. Wohl dem, der nur von 
folhen Dingen liest und den Nömer als Antiguar und 
Philolog fommentirt. 


484. Sch kann ed wohl begreifen, wie ein Mann, der 
von feinen Einkünften lebt, fonft artig oder liebenswürdig 
ift und weiter Feine Anfprühe macht, ohne Seinde leben 
fann; wie diefed aber einem Staatsbeamten, von welchem 
Range er fen, der ftreng auf Pflicht und Gewiſſen hält, ge: 
lingen könnte, das begreif ich nicht und möcht? ed gern er: 
fahren. Bisher ſchloß ih, wenn ich auch den Mann nicht 
fannte, aus dem Ton, den Klagen, den Vorwürfen, der Art 
der Beichuldigungen, den Feinden eines folhen Mannes auf 
den Mann — auf fein Gegenftüd aber aus dem Lobe, der 
Aufzählung und der Art der feinen Freunden geletfteten 
Dienfte und habe mich noch nicht betrogen. Ich komme mit 
der einfältigen erften Regel der Rechenkunſt aus: fo viele 
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Feinde gewiffer Art, fo viele ftrenge Pflichterfüllungen; fo 
viele Freunde gewiffer Art, fo vieles DVorbeifchleichen an den. 
felben. Die Feinde oder Freunde, die der Menſch und nicht 
der Beamte fich macht, diefe ftreicht die Billigkeit. 


485. Das Empfehlen zu Poften und Aemtern, von deſſen 
Beamten an: und untereinander, ift eine immer dauernde, 
immer wirkende Staateverfhwörung gegen eben den Staat, 
dem fie vorftehen; und was das Sonderbarfte ift, ohne daß 
fich die Verfchtwornen für Verſchworne und folglich für Staate- 
verbrecher halten. WBielleiht wollen fie hiermit zeigen, daß 
fie doch in einem Punft aus gutmüthiger Einfalt des Herzens 
handeln. " 


486. Hat man lange gelebt und beobachtet, fo freut man 
fih wohl noch berzlih, wenn man erfährt, daß ein Fürft 
einen guten Gedanfen faßt; aber zum Enthuſiasmus läßt 
man es fo leicht nicht. mehr kommen. Man freut fih nur 
im Stillen und wartet weislih ab, was die Männer aus 
dem Gedanken machen, durch die er verarbeitet in der Wirk: 
lichkeit auftreten fol. 


487. Zu Allem iſt Zeit vorhanden; aber zu nichte mehr, 
als zum Enthufissmus in diefer politifch=kultivirten, philo: 
fopbifhen Welt. Der Efel, den öftere Täufchung diefer Art 
verurfacht, theilt fih einem Theil unferd Weſens mit, auf 
welchen ftärkende Magentropfen gar nicht wirken koͤnnen. 
Wollt ihr fehen, ob Einem diefer Fehler bleiben wird, fo 
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beobachtet ihn nur, wenn ihm nach der Begeifterung bie kalte, 
ftrenge Wahrheit ded Ausgangs der Sache, die ihn begeifterte, 
erfheint. Hängt er die Flügel, tadelt er fih firenge, ſpricht 
er von Vorfiht auf die Zukunft, thut ihm bie Taufchung 
um feinet=, nicht um der Sache willen weh, fo fchließt nur 
fiber: Der wird bald ein kluger Mann, Er bat den Fehler 
nur im SKopfe. Steht aber der Mann mit firmgem, aud 
wohl finfterm Bli vor eben diefer kalten Wahrheit, ficht 
er fie entfchloffen, auch wohl mit Unmillen an, ärgert er fid 
wie Einer, der an fich nicht denkt, empfiehlt er fich ihr endlich 
als ein Mann, den fo etwas wohl grimmig, aber nicht irre 
machen kann, fo fagt nur immer: Der Fehler wird ihm 
bleiben, er fißt ihm tief. Und daraus wird nun endlich ber 
weije Mann, von dem ich oben ſprach. 





488. Den Alten verzeiht man vieles, die Natur nimmt 
ihnen zu viel ab; was ich ihnen aber nicht verzeihen Tann, 
ift, dab fie die jungen Leute gar zu früh altklug machen 
wollen. Höre ih einen ſolchen Praktitus mit grauem ober 
weisem Kopfe, mit felbftgefälliger Gefchwägigfeit, einem 
Süngling die rechten Lehren zum Glückmachen in der Welt 
ertheilen und ſich als Beifpiel dazu aufftellen, To deucht mid. 
immer, ich höre eine alte Kupplerin, die ein unreifes Maͤdchen 
zu etwas Gewiſſem beſchwatzen will, wovon das Mädchen gar 
nichts weiß, weil die Natur darüber noch fein Wort zu ihm 
geſprochen hat. 
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489. Kürften, die nur gute Nachrichten hören wollen 
und denen die Diener die fchlechten verfchweigen müffen, um 
nicht verbaßt zu werden (bis das Schweigen für beide Theile 
gar zu gefährlih wird), vergeflen wenigftend das Patent, 
das fie von Gott zu ihrem Fürftenthbum und Fürftenwefen 
auf die Welt gebracht haben wollen. Sie follten doch bedenken, 
wie viele ſchlechte Nachrichten ihr DOberherr von ung und 
auch von ihnen felbft erhält — (auch den gemeldeten Umſtand 
könnten fie dazu rechnen) big eine einzige gute zu ihm gelangt; 
wie lange das nun fhon währt und was er noch an den 
wenigen feltenen guten Nachrichten auszufeken finden mag. 


490. Die Geduld, welche gewöhnlich in den Gefchäften 
des Staats einer mit dem andern hat, Tann alles fepn: 
Berechnung auf das gleiche Betragen, Bewußtfepn eines 
Fehlers oder Mangels, Anerkennen einer allgemeinen Schwäche 
des Menſchengeſchlechts, Werlangen, fich beliebt zu machen, 
Schwähe des Kopfs und des Herzens unter dem Namen ber 
Güte und Nachſicht, Furcht — alles, was man will — nur 
Tugend Tann fie niemals ſeyn und heißen: denn jie wird 
immer zum Nachtheil des Dienftes und der zu betreibenden 
Sache ausgeübt. Es gibt fogar der Zälle viele, wo man fie 
Staatöverbrechen nennen möchte. j 


491. Der Mann, der zum erftienmal dag Wort Tugend 
tler dachte und warm ausſprach, hat dem Menfhen dag 
Diplom des Adels ausgeftellt und das rechte Wort dazu ge: 
funden. Die Roturiers diefer Art mögen nun machen was 
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fie wollen, dad Diplom werden fie wenigftend nicht zerreißen, 
denn die Bewahung ded Archivs, wo ed verwahrt liegt, 
wird ihnen nie vertraut werden, fo fehr fie fih auch darum 
bemühen mögen. Die Fürften haben dieſes Diplom politiſch 
nachgeftochen; das Eonnten und mußten fie ald Fürften, es 
bewährt fich aber für und nur durch jenes dchte. 


492. Die Sprache Eonnte wohl dem Menfchen in ber 
gefelfchaftlihen Verbindung kommen, aber die Rede dem 
Auge und dem Verftande durch ein Alphabet zu verfinnlichen, 
diefes feheint dem Nacfinnenden Götterwerl. Da es aber 
gewiß, wie jede andre Entwidelung unferer Geiftesfäbigkeiten 
Menfchenwerk ift, fo beweist es Doch, daß der Menſch wirklich 
mehr ift, als ibm felbft mancher gute Kopf heute zugeftehen 
will. Der Menfh hat in diefer Art wirklih fo viel Goͤtt⸗ 
liches ausgeführt, daß mich die Vergötterung Seineögleichen 
gar nicht wundert. Damit aber das Göttlihe um fo fchöner 
aus dem Dunkel hervorftrahle, mußte und konnte das Teuf: 
lifhe und das Verteufeln Anderer auch nicht fehlen. 


493. Ale wohldentende, um die Menfchheit beforgte 
Schriftſteller follten die Propheten, religidfer und politifcher 
Art, zu einem Gegenftande befonderer Aufmerkſamkeit machen, 
denn alles, was fie gegen folhe Thoren thun, ift eine Wohl⸗ 
that für die gegenwärtigen und künftigen Gefchlechter.. Der 
unwiffende Weiffager Ziehen iſt fchon lange geftorben und 
gleichwohl könnte ich, nur von einigen Jahren ber, den authen- 
tifchen Fall erzählen, daß eine feiner Wahrfagungen, von einem 
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kuͤhnen und gefährlichen Geiſt, zur rechten Zeit, am rechten 
Ort gebraucht, einen fo entfcheidenden Einfluß anf eine gewiſſe 
Weltbegebenheit gehabt hat, daß dem Leer, wenn ich jebt 
deutlich reden möchte, das Herz Achzen würde, und wär’ er 
ein Main von Humor, fo würde ihm das Lächeln gewiſſer 
Art, womit man die Götter des Thuns der Menfchen wegen 
böhnt, auch nicht ausbleiben. Die Weiffegung reizte nicht 
allein zur That, fie unterftüßte auch dabei; die Folge war 
freilich wie die Folge aller diefer Thorheiten; aber die dafür - 
bezahlten? die dadurch litten ? So ein Thor begeht Verbrechen 
an der Menfchheit, wenn er fhon Staub geworden iftl. Darum 
nieder mit folchen gefährlichen, ftolzen Narren, die die Gott: 
beit läftern, indem fie glauben, fie habe ihnen, den elenden 
Wichten, den Vorhang vor ihren Geheimniffen weggezogen! 
mE Narrenhofpital mit ihnen und auch dort in eine einfame 
Kammer, damit fie allein Narren bleiben! Für den Spott 
find fie zu fchleht und er hat noch keinen geheilt. 


494, Sey Freund, als ob du Feind werden könnteft, und 
Feind als ob du Freund werden könntet! ift eine von Den 
Augen Vergiftungsregeln, die eben fo abſcheulich, ale durch 
die Erfahrung praktiſch nüßlich find. Wer fie aber abicheulich 
findet, dem helfen fie zu nichts, die andern befolgen fie, wenn 
fie Diefelbe noch nicht kennen. Sie kennen nur Einen Freund 
und dieſer nahe Sreund hat nicht allein mehr Augen, als 
das Ungeheuer ber Fabel, welchem Jupiters eiferfüchtige Ge: 
mahlin die Nebenbuhlerin zur Aufficht übergab, er ift auch 
feiner Pflicht fo getreu, daß ſelbſt die ſüßeſte Muſik der Flöte 
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Merkurs, und kim’ noch Apollo mit feiner Laute Hinzu, 
feine hundert und mehr Augen nicht zum Schlummer zu 
bringen vermöchten. 


495. Noch ein kleiner Vergiftungsfpruch: Schmeicheleien 
foften nichts! wahr! wenn man feinen und Anderer morali- 
fhen Werth für Nichts rechnet. 


49. Wer die Tugend zu fehr ald ein Abftraftum oder 
ald ein volles, rundes, ſchweres Ganze anfieht und mit biefer 
fteifen, ftrengen Anfhauung thatig in der Welt ſeyn will, 
der feßt fich zweierlei Gefahren aus: entweder daß fie ihm 
mit ihrem Gewicht fo ſchwer wird, daß er fich darunter nicht 
bewegen Eann- und die Andern durch den Anblid feiner Laft 
niederdrüdt, oder daß er, um ſich die Laſt leichter zu machen, 
an gedachten Ganzen fo lange vereinzelt, zergliebert und 
verkleinert, bis fich aus den Trümmern gar nichts mehr zu- 
fammenfegen läßt. Um auf feinem Schwerpunft zu fteben, 
bedarf man Feiner NRüftung, auch die leichte, ſanfte Geftalt 
einer Grazie ruht darauf. Ein tugendhafter Mann kann ſich 
gar fo leicht bewegen, daß ihm der Zufchauer nur im Augen: 
bli@ des Bedürfniffes und der Noth anfieht, er ſey unter 
feinem Gewande bewaffnet. 


497. Neue Menfhen wirken auf feinen Menfchen mehr 
und über das rechte Maß, ald auf die Fürften. Die alten, 
die fie täglich fehen, kennen fie in Beziehung auf fich ſchon 
auswendig, und feiner von dieſen kann mehr eine lebhafte 
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Empfindung in ihnen erweden. ‚Nur ein neuer Ankoͤmmling 
vermag ed noch. Da nun Fürften doch aud empfinden wollen, 
weil dem Menfchen das Empfinden wirklich einige angenehme 
Minuten machen kaun, fo ift für den neuen Ankoͤmmling 
nichts gefährlicher, als diefe plögliche Aufwallung der Freude, 
des DVergnügend, der Hoffnung, der Verfprechungen und 
Ginladungen. Es ift das Werterleuchten eines Enthufiaften, 
für den der Enthufiasmus gar nicht gemacht ift, weil der 
Enthuſiasmus es für ihn nicht ift, weil er für ihn weder 
geboren noch erzogen werden Yol. Vergißt diefes nun der 
neue Anktömmling in der Bezauberung — oder hat er nod 
nicht die Erfahrung gemacht, ahnen oder willen zu können, 
wen eigentlich dieſe Aufwallung zuzufchreiben ſey, — ſchreibt 
er fie wirklich feinem empfehlenden Aeußern und dem Aner: 
fennen feines innern Werths zu, fo wird er bei der zweiten, 
dritten Aufwartung in feinem Traum ein wenig irre werden, 
und bei den folgenden vermuthlih ganz daraus erwachen. 
Und dieß ift für den Fürften und den neuen Anfümmling 
gut. Dem erften nüßt nicht, wad man gemeiniglihd En- 
gouement nennt, und der zweite bezahlt ed gewöhnlich über 
feinen Werth. 


498. Wer an einem großen, und noch mehr an einem 
kleinen Hofe Gluͤck zu machen fucht, ohne vorher die Situa⸗ 
tionsfarte des Landes, mit allen Bergen, Hügeln, Thaͤlern, 
Ebenen, Gräben, Gebüfhen, Moräften u. f. f. aufs ſorg⸗ 
fältigfte aufzunehmen, und fi recht zu vergegenwärtigen, 
der kommt mir wie ein Feldherr vor, der in einem fehr 
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coupirten Lande den Krieg nah einer Homannfchen Karte 
führen wollte. Die Namen der Städte, Burgen, Sclöffer 
und Dörfer findet er Darauf, das Uebrige wird er mit feinem 
Schaden näher kennen lernen. Der Lohnlakai, die Klaticher 
und Windbeutel, das Pöbelvolt des Hofs und der Stadt, 
dem Geifte nach, werden meinem Slüdsjäger auch den Namen 
der Hauptperfonen nennen, und fogar noch mehr ald Homann 
thun, fie werden Jedem die in den Straßen laufenden Anel: 
doten in Gutem und Böfem anhängen; aber er entwerfe nur 
feinen Plan darnach! 


— — ee 


499. Wer da ſagt: ich traue keinem Menſchen, traut 
den Menſchen ſchon in ſo weit, daß er glaubt, man koͤnne 
ihnen ſo etwas ins Geſicht ſagen. Er wird ſchon weiter 
gehen oder weiter geführt werden, als er gehen, wollte, ba 
man feinen Leibſpruch Eennt. 


500. Wenn ed Prediger gibt, die, um ihre Gemeinde 
von der Sünde des Fleifches zu heilen, immer mit Gottes 
Wort dagegen donnern, fo gibt ed auch erste, bie immer 
damit anfangen, daß fie ihren Kranken ein Vomitiv nnd dann 
eine Purganz verfchreiben. Beide find Menfchentenner, bie 
ber gemeinen Heerftraße folgen, auf welcher der größte Haufen 
wandelt, fo lange er es vermag. Auch machen beide Artikel 
genannten Kunftverftändigen das Handwerk leicht: es tft ein 
ewig ftehender Text und ein ewig laufendes Mecept. 
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501. Iſt die Menfchenktunde eine Wiflenfchaft? Kann 
man fie aus Büchern lernen? Wenn man die Seit in An: 
fhlag bringt, die zu ihrer Erlernung gehört, und gewiſſe 
Koften berechnet, die fie veranlaßt, fo möchte man fie wohl 
eine Wiflenihaft nennen. Ob man fie aber aus Büchern 
lernen kann? Warum nicht? fo wie die Naturgefchichte aus 
Linne, Büffon, Reaumur, la Sepede u. f. w., wenn man 
die Thiere, Inſekten, Vögel, Pflanzen u. f. w. in fchwarzen 
Bildern und in Befchreibungen gefehen und gelefen hat; nur 
daß hier der Irrthum für den fo gelehrten unfchädlicher ift. 
Die Bücher von der fogenannten Menfchenkunde befchreiben 
uns den Menfchen wohl innerlich und dußerlich, fagen ung 
auch ganz deutlih: der Menich ift das und das — handelt 
fo und fo, aus diefem und jenem Triebe, dieſer oder jener 
Urſache, kann fo handeln, muß fo handeln — das Wie, 
Warum allein fehlen nur. Nur der, welcher die Menſchen 
lange handeln gefehen und recht aufgemerft hat, der kann 
die Elemente, Regeln, Marimen, Züge, Belchreibungen 
beim Lefen zu Fällen machen, das heißt, beleben, bramati- 
firen — undı hätte er auch Leinen andern Nutzen davon, fo 
genießt er wenisftend dad Vergnügen, längft vergangene 
Scenen geiftig zu wiederholen. Es ift bier überhaupt wie 
wit vielen dbiefem Punkte verwandten Dingen. Es kommen 
Seelen oder Geifter auf diefe Welt, die von Haus aus in 
einen Flor eingehüllt zu ſeyn fcheinen; alle Anftrengung ganz 
bei zu ſehen iſt für fie verlorne Mühe. Diefem und jenem 
fliegt eine Seele mit fo hellen Augen zu, daß er ohne alle 
Mühe fieht, und zwar Dinge, wovon jene gar nichts ahnen. 
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Die ganz Blindgebornen find die Seligen der Welt, und dieſe 
helfen fih mit dem Taften und Fühlen durch bad Leben. 


502. Die von fich felbft und eben dadurh von Andern 
am ärgften Betrogenen find eben diejenigen, Die von ihrer 
großen und tiefen Menfchenkenntniß fo überzeugt find, daß 
fie nicht allein damit laut prahlen, fondern feſt glauben, fie 
koͤnnten fich nie in einem Menfchen irren. Solche Leute be 
zahlen täglich das Kehrgeld und nennen fi immer Meifter 
in der Kunft. Ihre Eitelkeit dreht einen diden Strid zu: 
fammen, den jeder darum fo leicht ergreifen kann, weil ihr 
Stolz ihn für einen feinen — gar unfichtbaren Faden hält. 


503. Iſt die Menfchenfenntniß auch Allen nöthig? 
Hinter dem Pfluge, in der Schmiede kann man firentbehren, 
wenn man für den Meifter arbeitet, feine Waare nicht felbfi 
verfauft, und fo gefunden, ftarfen Leibes ift, daß man. ber 
Gunft des Meifterd entbehren kann, weil der gefunde Ar: 
beiter immer einen finder, der ihn braucht und bezahlt. 
Diefes läßt ſich indeflen nicht auf Sklaven anwenden, — benn 
diefe find, fo viel ich weiß, die zuverläfligften Menſchenkenner 
— aber weldh eine Menfchenkenntniß! Wenn Semanb bie 
peinlibe Arbeit übernehmen wollte, eine Gallerie ihrer 
Herren und Herrinnen nach ihrer derben Malerei auszumalen, 
fo würde er, wenn er nichts Hinzufekte und ausließe, ein 
Wert zur Gefchichte des moralifhen Menfchen liefern, gegen 
das jedes andere diefer Art nur ein Narrenfpiel ift. 
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504. Und wer iſt nun der Hauptlehrer der Menſchen⸗ 
kunde? Erſtlich die Selbſtliebe, wenn man ſie ehrlich, billig 
für ſich und Andere behandeln will, da fie ganz auf wechfel: 
feitiges Bedürfniß gegründet iſt. Das Verlangen, über feinen 
und Anderer Werth richtig zu urtheilen, mifcht fi dann 
wohl auch darunter. Kommt dieß Verlangen wirklich hinzu, 
fo ift der Geiftedgenuß noch obendrein der Lohn. Zweitens, 
wenn man es nur ehrlich und billig mit fich felbft meint, 
der Egoismus, der fih niht um den Werth, um den Genuß, 
fondern bloß um die Sache, die man dadurch gewinnt, be: 
kümmert, der das Bedürfniß zu einem hohen Luxus gebracht 
bat, in dem nur Er zu fehwelgen denft.e Von dem dritten, 
dem hohen Zweck, ſich und Andere Dadurch zu beffern, ſchweige 
ich, weil ich daran glaube, und weil man Andern das nicht 
beweist, woran man glaubt, man müßte denn erft überzeugt 
ſeyn, daß der auch daran zu glauben fähig fepy, dem man 
ed beweifen will. 

Bon Hof:, Welt, Staats: und Gefchäftsleuten rede ich 
gar nicht, weil diefe gewöhnlich nichtd anders von dem Men- 
fchen kennen und in ihm achten, als was ihr hohes Intereſſe 
an ihm beleuchtet; die übrigen Eigenfchaften find meiſtens 
für ſie unnütze, und folglich dunkle Seiten. Wer recht fchiefe 
Urtheile über Leute von der dritten Art, als über gelehrte, 
gute, rechtfchaffene, einfache, ja auch fogar über große, be 
rühmte Männer und Genies von ihnen hören will, der merke 
auf, wenn fie vom Verdienft, vom Werth des Menfchen 
oder der Menichen überhaupt in ihren Gefellfhaften oder 
bei Sefchäften reden. Aber wer fie felbft Fennen lernen will, 
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der merke noch genauer auf, wie fie fih, ihren eignen Wertb 
und ihre eignen Verdienſte malen, da ftrahlt ein Licht, def 
es den Finfältigen wirflich verblenden könnte. Da num biele 
gewöhnlich die Lehrer der Kürften in der Menſchenkunde find, 
fo fterben auch viele Zürften dahin, ohne den Menfchen ge 
fannt zu haben. Daraus entfteht nun zu Seiten ein gam 
fonderbarer Kampf zwilchen dem Fürften, der fo gelehrt wor: 
den, und dem Fürften, der doch auch zu Zeiten anders fühlt. 
Er empfindet oft etwad, das den Lehrern widerfpricht; da 
diefe aber dafür forgen, daß er nie zur wahren Kenntaiß 
gelange, fo flirbt er in einem unruhigen Traume und das 
mit einer Seele hin, die ihm ganz unbefannt geblieben if. 
Diele Todtengeipräche weifer Leute beweifen dad, und ed wäre 
darum nicht übel, wenn mancher Fürft fie hinter dem Ruͤcken 
feiner Lehrer laͤſe. 


505. Wozu alle die ftrengen Beobachtungen uud Be 
merfungen an dem und über den Menihen? Das Leben ik 
ein Spiel, je weniger man daran benft, was man treibt, ft 
unterhaltender ift ed, je mehr genießt man! Wahr tft «6, 
das Leben der Kinder tft ein Spiel, und nie fpielen fie mn 
terer, eifriger, heiterer und muthiger, als wenn bie Alten, 
Vernünftigen ihnen zuſchauen und ſich Daran ergoͤtzen. Treibt 
es denn auch fo, und wir wollen ſchweigen, und ergößen, 
nur laßt das nicht weg, was das Spiel der Kinder ben 
Alten fo angenehm und erfreulich maht. Dann müßte ber 
ein Tropf ſeyn, der euch daran hinderte. Es iſt nur ber 
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infaß des Spiels, der und fo nah angeht und ung fo auf—⸗ 
erkſam madt. 


506. Nah dem Syſtem Epikurs und mandes Andern 
mmern fi die Götter nicht um und. Aber warum küm— 
ern fih denn die um die Götter, die biefes lehren, und 
wen ed Andere naclagen? Wem fie nichts find und feyn 
unen, ber follte fie wenigftens in Ruhe laffen, und wenn 
Res kann, fich felbft ein unbefcholtener Gott werden. Aber 
erin ſcheint eben die Schwierigkeit für manchen zu liegen. 


507. Man fühlt den hohen Werth der Tugend nie 
efer, ald wenn man auf Menichen in dem Augenblid ftößt, 
s fie eine fehr gute That vollführt oder ein Verbrechen 
:gangen haben. Es ift aber nicht genug, fie nur phyfiogno- 
iſch oder phyfiologifh und pathologifh anzuftarren, man 
mß fie in dem Geifte anfehen, den ich hier andeuten will. 
ter wirkt ein Blick, eine Betrachtuug diefer Art mehr, als 
je wohlgefchriebenften Lehrbücher von der Ethik des Ariftoteles 
is auf die Tugendlehre Kants. Demnach müßten nun die 
Nchter, da fie die meiften Verbrecher, Schurken und Böfe: 
ichter, unter allen Farben des geängftigten Gewiſſens ſehen, 
uech lange Praktik die tugendhafteften Männer feyn und 
erden. MWUber vielleicht fehlt es ihnen am Gegenſtück dazu, 
man nach guten und edlen Thaten vor ihnen nicht zu er- 
beinen pflegt. Der ärgfte Böfewiht muß überdem von . 
dechtswegen einen Advolaten ale Vertheidiger haben, und 
iefem macht es fein Beruf zur Pflicht, für das ſcheußlichſte 
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Verbrechen Entfchuldigungen auszufinnen, wenn er ed nicht 
mehr läugnen kann. Ein fo fheußliches als nöthiges Ge⸗ 
fhäft, das aber auf Advofat und Nichter nicht ohne eine 
gewiffe Wirkung bleiben Fann. 


508. So nüßlih die Klugheit im Leben auch ſeyn mag, 
fo ift ed doh am Hofe und unter den Großen nicht genug, 
Aug zu feyn, man muß auch noch die Klugheit befißen, feine 
Klugheit nicht zu zeigen — oder davon nur fo viel zu zeigen, 
als in dem oder jenem Fall unumgänglich nöthig ift und auch 
das noch mit der größten Behutfamkeit. Der recht Kluge 
muß außerdem noch die Kunft verftehen, wenn er vor ben 
Mächtigen und Großen fteht, feine eigne Klugheit ganz iu 
der ihrigen umzubilden; alles, was er fagt, vorträgt und in 
den Horchenden legt, fo einhüllen, daß ed nun der Horchende 
als das Seinige in den vor ihm Stehenden und ihn bewun: ' 
dernd Anhörenden niederlegen Fann. Auf diefem Wege Fann 
es fogar einem rechtfchaffenen Manne gelingen, etwad Gutes 
zu wirken. Eben Dieb ift es nun, was das Leben am Hofe, 
mit den Großen und Staatsleuten, für den Kleinern, in 
Geſchäften fo unficher und gefährlih macht, und das Opfer, 
dad man von ihm fordert, geht wirklich ſtark gegen den in: 
nern Menfchen; er muß nicht allein den Stolz, die Eigenliebe, 
die Eitelfeit des Mächtigern mit feinem Stolz, feiner Eigen: 
liebe, feiner Eitelfeit, feinen Kenntniffen und dem Bewußt- 
ſeyn davon füttern, er muß auch noch ganz ohne Diefelben 
vor ihm zu ftehen fcheinen. Wen aber dieß zu ſtark empört, 
der ift für ein ſolches Leben nicht gem t; er weiß noch nicht, 
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daß man den Mächtigen und Großen nur dadurch, daß man 
ihm alles zu geben fcheint, was man befikt, leiten und be: 
berrfchen ann. 


509. Sp mögen ed mande Staatsleute auch wohl leiden, 
daß in dem Manne mehr .ftede, als er ihnen zeigt. Gie 
haben dad Vergnügen des Geiftes, ihn zu durdfchauen, das 
noch höhere, ihn durch die von ihm anerkannte Macht über 
eben diefen Geift in Schranken zu halten, und noch den Vor: 
tHeil, ihm den Lohn Durch einen Blid zu Zeiten zu gewähren, 
ihn dadurch merken zu laffen, daß fie wirklich fo etwas in 
ihm vermutben; der Blick felbft aber ift folder Art, daß 
wen darin deutlich lefen kann, der ihn Schenfende habe feinen 
Lohn fchon im voraus abgezogen und gewähre nur den Meft. 
Nur mit dem, den fie im Kabinet, auf Promenaden, am 
Tiſche (wenn die Gefellfhaft aus fihern Freunden befteht), 
ausfaugen, den fie alfo zu nichts anderm gebrauchen wollen, 
dem geftatten fie nicht allein Stolz, Eigenliebe und Eitelfeit, 
im Gegentheil, fie find fo freundlich gut gefinnt, daß fie 
diefelben noch dazu reizen. Wenn der Topf überlaufen foll, 
vermehrt man das Feuer, um gemein zu reden. ft der 
Mann endlich fo übergelaufen, daß all fein Vorrath verfpru: 
delt ift, fo mag man ihm die Diskretion empfehlen; dadurch 
fichert ex fi) wenigftend des Lebens Unterhalt, ein freundliches 
Sefiht und bei Gelegenheit dad Vergnügen, über das gefragt 
zu werden, was man entweder vergeffen hat oder was aus 
der Schule in den fich ereignenden Umftand nicht paflen will. 
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510. Ein artiged Spiel ereignet fih zu Zeiten, wenn 
plöglich ein rechtichaffener Mann von Kenntniflen und Fähig- 
keiten, der von allem Dbigen nichts weiß, die Gunft eines 
Fürften gewinnt, und diefer ihm mit Wärme ein bem Staat 
nüßliches Gefchäft überträgt, worüber er fich aber mit dem 
Minifter unterreden fol. Natürlich tritt nun jener vor den 
Mann, mit allem dem Sutrauen, dem Glauben und dem 
Selbftbewußtfeyn und auch der Wärme, welche der Füuͤrſt, 
die gute Sache und das Vertrauen ihm einfloͤßen. Er drüdt 
fih alfo gerade, frei, rund und gewiß dringend aud. Er: 
grimmt und erftaunt nun Anfangs legterer über diefen Mann, 
fo wird zuleßt der Mann felbft im Erftaunen Tein Ende fin: 
den und kaum wiffen, über wen er eigentlich ergrimmen fell. 
Er fpielt wirklih eine Zeitlang für viele Leute die Imftige 
Perfon in einem Poffenfpiel, das er allein für ein ganz ernft: 
baftes Drama bält. Und da man ihn am Ende abtreten 
läßt, ohne laut zu lachen, fo kann er zu der Rolle der Iufti: 
gen Perfon auch wohl zum zweitenmal gelangen. Vielleicht 
daß er dann endlich ausfindet, nur Er trage die Narreniade. 


511. Das, womit ed dem Fürften wirklich Ernſt ift, 
wird über Naht und Tag ein Paradewort an feinem Hofe. 
Er fey tugendhaft, fo bringt er plößlich die Tugend in der 
Leute Mund. Hat er fie nun recht im Herzen und hoͤrt fit 
mit dem Herzen allein von den Lippen anderer, fo muß er 
endlich, wenn er die Zugendredner für ihr Belenntniß doch 
gar zu fonderbar handeln fieht, durch eine Art ganz neuer 
Heuchelei das Wort etwas um feinen Kredit, und dadurch 
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um den Kredit auf fich felbft, zu bringen fuhen. Der Fall 
ift vielleicht weniger felten, als er es auf den erften Anblid 
zu ſeyn ſcheint. 


512. Es gibt Leute, die ſo gutmüthig fromm ſind, daß 
fie ſich recht herzlich betrüben koͤnnen, wenn ſich die Geift: 
lien gar zu menfchlih aufführen. Ich bin ganz anderer 
Meinung, und ohne mich eben über ihre allzu menfchlichen 
Schwacheiten, Gebrechen und was man fonft noch will, zu 
freuen, fo kann ich doch nicht anders, als den Laien ein 
wenig darüber Slüd zu wünfhen. Hätten jene, wie die gut: 
müthigen Leute zu wünfchen fcheinen, immer den ehrwürdigen, 
leidenfchaftlofen, liebevollen, um dad Glüd, die Ruhe, Su: 
friedenheit der Andern beforgten Geiftlihen nur erträglich 
vorgeftelt, oder nur um der Herrfchaft willen geheuchelt und 
fih von gar zu menſchlichen Schwachheiten und zu groben 
Gebrechen rein gehalten, fie würden das Menſchengeſchlecht 
ohne alle Rettung geiftig und Eörperlich unterjocht haben. 
So fihert num jede ihrer Thorheiten und was fonft Arges 
von ihrer Seite kund wird die fernere Freiheit des Menfchen: 
geſchlechts. Führten nicht die Later der Geiftlihen die Re— 
formation herbei und falbten dem wadern Luther den Weg 
dazu? Hätte Choiſeul mit der Pompadour den Sefuiten bet: 
tommen fünnen, wenn fie am Ende ihrer Tage nicht den 
Menihen gar zu ſtark, zu unklug und zu öffentlich gezeigt 
hätten? So lange fie bloß Sefuiten waren, gingen fie vor: 
wärts auf dem Wege zu jener Herrichaft, und hätten fie früh 
die Kunft verftanden, die andern DOrdenggeiftlichen zu ihrem 
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Zweck fo zu bezaubern und zu gewinnen, wie fie die Könige, 
Gemahlinnen und Maitreſſen bezauberten und gewannen, 
wie ftände es mit der Menfchenfreiheit? Der feine, verad: 
tende Stolz, die ftudirte Lift, der zu offne Zweck, ihre Gegner 
überall zu verdrängen und allein zu herrfchen, von ihrer 
Seite; der gröbere, heftigere Stolz, der offen laut erflärte 
Krieg, der alte Befiß der Herrfchaft und das eingebildete 
Recht darauf, von Seiten ihrer Gegner, retteten bie Laien. 
Mer ohne die äußern Zeichen der Macht und dem, was aud 
ihr fließt, herrſchen will, muß aufhören, Menſch für biefe 
Erde zu ſeyn, wenigſtens den Schein davon an fi tragen. 


513. Wie fehr bei dem größten Theil der Menfchen 
Eitelkeit und thörichter Stolz den Herrn fpielen, beweist 
auch: daß viele in ihrem Innern beffer mit denen zufrieden 
find, die ihnen eine Bitte höflich, fchmeichelnd, mit Aner: 
fennung ihres Werths und ihres Rechts zur Sache abfchlagen, 
ald mit denen, die ihren Wunſch, ohne alles Wortgepränge, 
ohne weitere Auszeichnung erfüllt haben. Gegen diefe halten 
fie die Dankbarkeit beinahe für überflüffig; fie thaten es ja 
fo grad und kalt, als habe es fie nichte gefoftet; jenen glauben 
fie doch etwas für die befondere Achtung und Auszeichnung 
fhuldig zu feyn. Es ift alfo fehr natürlich, daß die Großen, 
wenn ihnen etwas an fo einem wohlfeilen Ruf liegt, für die 
Kleinen mehr mit fchönen Worten, fchmeichelnden Verſpre⸗ 
chungen und geheuchelrer Anerkennung ihrer DVerdienfte, ale 
mit Thaten thun. 
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514. Dad größte Zeichen der Verderbniß in großen 
Staͤdten ſind nicht die Laſter, die man wirklich begeht: daß 
man ſich laut und öffentlich derer rühmt, die man nicht be: 
gangen, die zu begehen, man die Kraft, den Muth nicht hat. 


515. So lange die Leidenſchaft nur noch in dem Herzen, 
in dem Blute eines Menfchen ftürmt und feine Vernunft 
ganz übertäubt, weiß man noch, wem man ausweichen muß, 
was man zu vermeiden hat. Har fie aber einmal die Ver: 
nunft fo in ihr Intereſſe gezogen, daß diefe ihr Diener wird, 
indem fie ihr eigned Gefchäft zu thun wähnt, fo jtellt dieſer 
gefährlihe Sophiſt, zum Beften des im Hinterhalt lauernden 
Thiers, Fallen aus, vor welchen der Vorfichtigite felbft nicht 
immer ficher ift. 


516. Menfchenverachtung fängt immer mit dem Belenner 
derfelben felbft an, fo ſtolz fie fich auch geberden mag. Man 
beweist, daß man ein Gebrechen in fih entdedt hat, das 
dazu berechtigt; die üble Laune darüber läßt man an Andern 
aus. So möchte gern der Stolze diefer Art einen Vorhang 
vor das Geheimniß ziehen, welches fein Gewiſſen aufgededt 
bat und, wenn's möglich ift, fucht er fih noch als biederer, 
aufrichtiger Menfchenfenner aufzudringen. 


517. Wer auf dem großen Melttheater glaubt, die er: 
lernte und tief ftudirte Verſtellungskunſt fichere ihn vor allem 
Erkennen, der muß fih auch für den einzigen Schaufpieler in 
der Komödie halten. Wo alles Rollen fpielt, hält man auch 
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wohl die Nechtichaffenheit für eine Rolle, und wer hierin für 
natürlich gehalten werden will, muß ftarfe Proben davon 
abgelegt haben, wenn er die Mitfpielenden davon überzen: 
gen will. 

518. Wenn der Juwelier, um einen fehlerhaften Edel: 
ftein zu heben, die Folie dahinter legt, fo zieht der Welt: 
mann, durch forgfältige Ausbildung feines Körpers, die Folie 
vor den Stein. Beide wollen Fehler durch täufhenden Slam 
verhiillen und beiden gelingt e3 bei den Nichtfennern. 

519. Wenn man an einem Hofe die Kur befucht, ſo 
fieht man lauter Sreunde — lieblihe, zuvorkommende &e 
fihter, die Größten und Mächtigften erheitern fih da etwas, 
und e3 werden Leute von ihnen höflich begrüßt, die gar nicht 
begreifen können, wie fie zu der Ehre kommen. Iſt die Kur 
vorüber, fo fahrt alles auseinander, jeder erinnert fich feiner 
wahren Verhältniffe wieder, und um fo lebhafter, weil fie, 
während des glänzenden, freundlichen, liebreihen Tumults, 
ein wenig übertüncht oder durch die fchöne Harmonie etwas 
eingewiegt worden find. Der Zürft weckt freilich ſchon men: 
chen Großen früher auf, wenn er mit einem andern länger 
und freumdlicher, als mit ihm fpricht — aber noch mehr, 
wenn er ernfthaft mit dem andern fpricht, Dieß deutet auf 
ein Xerftändniß, das man fehnell ausfinden muß. 


520. Mich wundert nicht, daß es unfern Staats: und 
Geſchäftsmännern jo fchwer fällt, einen feiten, erniten, 
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gehaltnen Charakter aufzuftellen, zu behaupten und durchzu: 
führen; fie haben ed heut zu Tage nicht mit den Männern 
allein zu thun, fondern auch mit den Weibern, die, wo es 
noch fo ziemlich geht, die Herrfchaft der politifchen und’ bürger: 
lien Welt nur mit ung getheilt haben. Zu den Zeiten, da 
die Weiber noch ganz auf das Häusliche, innere Leben befchräntt 
waren und ed ohne Verluſt der Ehre nicht verlaffen durften, 
hatten es folhe Männer doch nur mit dem Theil des menfch: 
lihen Gefchlehts zu thun, der ber Kraft achtet, weil er 
Darauf fein Daſeyn gründer. Der Krieg wurde demnach mit 
gleichen, Allen befannten Waffen geführt, und gemiffe 
Schwähen bedurften der Vertheidigung nicht. Jetzt wäre 
mancher noch glüdlih, wenn er es mit Männern und Weibern 
zu thum hätte, viele haben es nur mit Weibern zu thun und 
mit Männern, die die Weiber fchon lange im moralifchen 
Sinn entmannt haben. 


521. Wahr ift ed, die heutige Herrfchaft der Weiber 
in der hoch Fultivirten Welt bat unſern Zafcern eine leichtere, 
gefälligere, gratiöfere Geftalt gegeben. Die Laſter jener Seit 
waren roh, ſchamlos, empörend frei und unverhüllt, und wenn 
fie zum Gegengewicht auch ganze, durchgeführte Tugenden 
vorzeigen können, fo feßen wir ihnen eine größere Zahl von 
Halbtugenden entgegen und ftehen als Sieger da. Unſere 
Weiber werden uns bier nicht widerſprechen, da wir biefe 
SHalbtugenden in ihrer Schule gelernt haben und ung darin 
üben müffen, wenn wir fie nicht zue Verſchwoͤrung gegen 
ung reizen wollen. 
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Gleichwohl gibt es auch heute noch Maͤnner, die ſo hoch 
geſtimmt ſind, daß fie auf Gerichtsbanken, in Gefchäften, 
am Hofe, im Staatödienft, ohne die Gefahr für fi zu achten 
und zu fürchten, Eifer, Treue, Kühnheit zeigen, wenn fie 
im Enthufissmus ihrer Weiber vergeffen und nur an ihre 
Pflicht und Ehre denken. Müffen fie aber vor der Ausführung 
der That nach Haufe geben und ift nun am folgenden Tag 
ernftlich die Nede von der Ausführung des Wagitüdd, fo 
vernimmt man aus ihrem Tone, was fie für Weiber haben, 
wie diefe fie in die Schule genommen und während des Un: 
terrichts behandelt haben. 

522. Die Weiber wollen immer und bei allem dad Meelle 
gewinnen, weil fie am meiften brauchen; gewifle Dinge, die 
wohl der Mann noch für Gewinn und hohen Gewinn im Leben 
halt, haben keinen oder wenig Reiz für fie. Die Königin, unter 
deren Herrſchaft fie felber jtehen, weiß damit nichts anzu⸗ 
fangen. Nur wenn der Mann über andere fteigt und fie ſich 
dadurch im Nang über andere Weiber erheben können, rechnen 
lie ed für Gewinn, und follte es das Neelle felber Eoften. 


523. Da die Weiber weder Charakter haben, haben follen, 
nod haben können (denn fie feßen fih nur durch Erfünftelung 
in gewiffe Charaktere und find dann gefährlicher ald wir), fo 
it er auch eben dad, was fie an den Maͤnnern nicht vertragen 
fönnen. Beſteht der Mann darauf, fo ift er die Hauptquelle 
des häuslichen Kriegs, die Gemahlin wirft ihn ihm als Eigen- 
finn, Rechthaberei, Stolz, Defpotismus vor, deutet auf 
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Sanftmuth und Gefäligfeit, wodurch fich das Ichöne Gefchlecht 
zum Gläd der Menichheit auszeichner, bat fie ihm aber den 
Sharatter nyn endlih ganz ausgezogen, fo nimmt fie nicht 
den Charakter, fondern gewöhnlich alles das gegen ihn an, 
was fie ihm vorher zum Vorwurf machte. Klagen nun zwei 
Weiber in fchwefterlicher DVertraulichkeit über ihre Männer, 
fo fchließt man felten fehl, wenn man denkt: die Klagenden 
find noch nicht ganz mit dem Charakter ihrer Männer fertig; 
der wechfelfeitige Rath fol und wird aufhelfen. Aber um 
gerecht zu feyn, muß ich hinzufehen, daß, wenn die Weiber 
and den Charakter nicht an ihren Männern lieben, fo lieben 
fie ihn um fo mehr an ihren Liebhadern; hier ift der Ent- 
ſchloſſenſte, Kühnfte oft noch nicht fühn und entfchloffen genug. 
Das Gemeine, Alltägliche dem Manne; das Außerordentliche, 
Heroiſche dem Liebhaber! 

Doch um höfliher und auch beſtimmter zu reden, hätt’ 
ih, anftatt Weiber, Damen fagen follen, man würde ed 
vielleicht erträglicher gefunden haben, und weil ich doch einmal 
an meiner Apologie bin, fo fee ich noch hinzu: Wenn es 
die Natur bei den Frauen nicht auf den Charakter anlegte, 
der und im politifchen Xeben fo nöthig ift und auf dem unfer 
männlicher Werth beruht, To bat fie ihnen die fchönften, 
friedlihften Figenfchaften und Qugenden gegeben, wodurch 
fie fih und alle ihre Angehörigen mehr beglüden können, ale 
wir es mit allen Kraftäußerungen zu thun vermögen. Welche 
unter ihnen diefes nun weder empfinden noch achten will, 
die erkünftle, erträume fih einen Charakter, pflanze den 
Mann auf das Weib, handle thätig unter dieſer Zwitter: 
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Sanftmuth und Gefälligfeit, wodurch fich das fchöne Gefchlecht 
zum läd der Menichheit auszeichnet, hat fie ihm aber den 
Charakter nyn endlih ganz ausgezogen, To nimmt fie nicht 
den Charakter, fondern gewöhnlich alled dad gegen ihn an, 
was fie ihm vorher zum Vorwurf machte. Klagen nun zwei 
Weiber in fchwefterlicher Vertraulichkeit über ihre Männer, 
10 ſchließt man felten fehl, wenn man denft: die Klagenden 
find noch nicht ganz mit dem Charakter ihrer Männer fertig; 
der wechfelfeitige Rath foll und wird aufhelfen. Aber um 
gerecht zu ſeyn, muß ich hinzufeßen, daß, wenn die Weiber 
anch den Charakter nicht an ihren Männern lieben, fo lieben 
fie ihn um fo mehr an ihren Liebhabern; hier ift der Ent- 
ſchloſſenſte, Kühnfte oft noch nicht kühn und entfchloffen genug. 
Das Gemeine, Alltägliche dem Manne; dad Außerordentliche, 
Heroiſche dem Liebhaber! 

Doh um höfliher und auch beftimmter zu reden, hätt’ 
ih, anftatt Weiber, Damen fagen follen, man würde ee 
vielleicht erträglicher gefunden haben, und weil ich doc) einmal 
an meiner Apologie bin, fo feße ich noch hinzu: Wenn eg 
die Natur bei den Frauen nicht auf den Charakter anlegte, 
der uns im politifchen Leben fo nöthig ift und auf dem unfer 
männlicher Werth beruht, fo hat fie ihnen die fchönften, 
friedblihften Eigenfchaften und Zugenden gegeben, wodurch 
fie fih und alle ihre Angehörigen mehr beglüden können, ale 
wir ed mit allen Kraftäußerungen zu thun vermögen. Welche 
unter ihnen bdiefes nun weder empfinden noch achten will, 
die erkünftle, erträume fih einen Charakter, pflanze den 
Mann auf das Weib, handle thätig unter diefer Zwitter: 
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geitalt; die Natur wird doch ihr Recht behaupten und fich 
früb oder ſpät für den an ihr begangnen Mipbrauch rächen. 


524. Der niedrigere oder höhere moralifche Werth eines 
Menihen, den ein plögliher, großer Unglücksfall fo nieder: 
geworfen hat, daß er an aller Geifteötfraft vernichtet vor 
und liegt, ließe fich leicht beftimmen, wenn er fagen Könnte 
und wollte, durch welche Idee oder Empfindung er ji empor- 
gehoben hat. Die nähere oder entferntere Verwandtſchaft diefer 
Idee oder Empfindung (die oft durch ihre plöglihe Wirkung 
in Erſtaunen feßt) mit dem gemein Phyſiſchen und feinen 
Trieben oder dem hHöhern Geiftigen, würde zum Maßſtab 
werden, an dem wir den innern Gehalt des fo Auferftandnnen 
abmeflen koͤnaten. Diefed Vermögen der Selbfttheilung und 
Wiederherftellung, wodurd der Menich das widrigfte Schiekfal 
befiegt, gehört, befonders im moralifhen Sinn betrachtet, 
oder durch die feinere Mifchung mit dem Phyſiſchen, ohne 
welches jenes nicht wirken kann, zu den Bezeichnungen feiner 
Natur, die dad in ihm aufgegebene Näthfel eben fo anziehend 
machen, alö fie es verwirren. 


525. Man kann ein Elarer Denker ohne Gefühl, aber 
fein ſtarker, kühner Denfer ohne daffelbe feyn. Der erfte 
übt eine Fähigkeit in völliger Befonnenheit und wirkt nur 
durch den Kopf. Bei dem letzten denkt der Geift, und im 
dem Augenblid, da das Feuer des Herzend das Gedachte 
durchglüht, fühlt er, daß dad von ihm Hervorgebrachte wahre 
Schöpfung geworden ift; und Eihlt er mit ätherifchem Hauche 
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die Flamme, fo gefchieht ed darum, daß fein fo gefchaffenes 
Wert ohne Dampf hervortrete. Wenn ber erfte die Materie 
ganz sum falten Geiftigen verfeinern will, fo Drüdt der andere 
durch Verfhmelzung der Materie fo viel vom Geiſte auf, 
daß fie beide nur Ein Etoff zu feyn fcheinen. 

“526. Der wahre Menichentenner muß für alles Sinn 
haben, was im Menfchen liegt und durch ihn gefchieht; er 
muß Fein Vorurtheil hegen, es jtamme nun aus ihm felbft 
ober von der Schule her. Selbſt das Widerfprechendfte muß 
er an da3 zu nüpfen willen, woraus es entfprungen fft; fo 
wird er auch Durch irgend etwas Männer mit fih verwandt 
finden, von deren Verwandtichaft ihm fo wenig träumte, daß 
ihn bie bloße Ahnung derfelben vorher empört haben würde. 





527. Ein rechter Menſch, der gelebt, genoflen, gedacht, 
gefühlt und gewirkt hat, ift der Inhalt feines Gefchlechte. 
Durch Lage, Umftände, Schmerz und Freude, Glüd und 
Unglä@, Ehrgeiz und Miplingen, Begierden und Leiden- 
fchaften find nach und nach alle gute und fehlechte Triebe 
reines Herzens, alle edle uud gefährliche Krafte feines Geifted 
berührt worden, und wenn fie auch nicht alle in Thätigkeit 
übergingen, fo ließen fie doch fo viel Spur nah, daß das 
Bewußtſeyn davon in dem Augenblid erwacht, da er etwas 
an einem Seinesgleichen wahrnimmt, das auf das von ihm 
Gedachte, Gefühlte oder wirklich Begangene Bezug hatz ein 
Bil, ein Wort find oft dazu hinreichend. — Darum fieht 
auch der Geuͤbte das Ziel des Vorbereiteteften fhon vor feinem 
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Geifte fteben, wenn diefer es in der weitelten Entfernung 
hinter feinem eignen Rüden fo verhüllt aufgeftellt zu haben 
glaubt, daB ed nur von ihm felbft nach uud nach berbeige 
zogen und enthüllt werden könne. 


528. Man fast ald einen Gemeinſpruch von höherer 
Art: kein Menſch habe ed noch gewagt oder dürfe ed wagen, 
alle feine Gedanfen laut zu fagen. Der Sinn davon if 
deutlich und es kann wohl an dem ſeyn; aber ich glaube, der 
es thäte, würde dem Grprüften und Erfahrungsvollen nicht 
viel Neues fagen, den andern würde ed ganz unnäß feyn. 
Vielleicht hat auch noch fein Menfch feine beften Gedanken in 

Gefellfichaft gefagt und das eben darum, weil er in Gefell: 
fhaft war. Vielleicht bat auch noch kein Menfch feine größten, 
und erhabeniten Gedanken fo an dad Licht der Welt gebracht, 
wie er fie gedacht und empfunden bat. Denn entweder find 
ed Bliße, die fih in feine Rahmen faflen laſſen, oder fie 
entipringen fo plößlic und einzeln, daß der Verbindungsfaben 
gänzlich zerriffen fcheint — oder fo verloren und dünne vor 
den Sinnen fcehwebt, daß fie ihn nicht mehr fallen können. 
Scaltet man ihn nun an Drt und Stelle ein, fo ftebt er ald 
ein Gedanfe da, der gefallen kann, aber gewiß erwedt er den 
wahren Geift und Sinn nicht, aus dem er entfprungen fl. 
Vielleicht ift diefed auch die Urfache, daß ung viele Gedanken 
in den Werfen der Genies der alten und neuen Zeit 16 buntel 
fheinen. Wer hohen, platonifhen Glaubens iſt, koͤnnte diefe 
Gedanken, Abglanz, Abfhattung, Einwirkung aus der Getfter: 
weit nennen, die ung fo an unfer wahres Vaterland zu Zeiten 
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erinnern will, und ift er ftark in diefem Glauben, fo fann er 
auch noch hoffen, ben verlornen Faden dazu einft wieder auf: 
zufinden. So leer diefes nun der Falten Vernunft auc 
feinen mag und muß, fo muß fie fih doc über das fonder: 
bere Spiel einer Einbildungskraft, die fo etwas troß ihr 
träumen kann, verwundern, follte fie fih auch nicht daran 
ergögen. Und wenn fie nun auch die fich fo verfteigende Ein: 
bildungsfraft in die Schule nimmt und ihr das Thörichte 
ihrer Seherei recht ftreng verweist und beweist, fo fann doch 
diefe noch immer fragen: Dbermeifterin, woher und wie 
fonnte ed mir, troß dir, kommen oder mic) anfliegen? Ich 
that ja nichts dabei, ich Ihuf ja nichts und du ſelbſt warft 
wach! Wahrlich die Poefie der Seele für ein Weſen, dad auf 
biefer Erde fo wenig für das Poetifche gemacht zu ſeyn fcheint, 
ift ein fonderbares Ding. Fin Raͤthſel in Morgenroth ge: 
hüllt, auf das der mühfam Wandernde oft ſo ſtarr binblidt, 
daß er felbft des fümmerlichen, ſchmerzvollen Wegs vergißt, 
ob er gleich weiß, daß er das Iodende Raͤthſel nie ent: 
Haken wird. 


529. Ich höre und lefe, daß einige unferer vorzüglichften 
Schriftſteller der deutlichen Sprache den Vorwurf machen, 
fe ſey für ihren Geift und Genie ein zu hartes, ſchwer zu 
befyandelndes und undankbares Werkzeug; fie möchten diefelbe 
Bern mit einer andern vertaufchen, oder lieber in einer andern 
sedichtet und gefchrieben haben. Ich gönne ihnen den Gewinn 

er Aeußerung. Wenn ich mich aber beflagen follte, fo 
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erinnern will, und ift er ftark in diefem Glauben, fo fann er 
auch noch hoffen, den verlornen Faden dazu einft wieder auf 
zufinden. So leer diefes nun der Falten Vernunft auch 
feinen mag und muß, fo muß fie fih boch über das fonder- 
bare Spiel einer Einbildungskraft, die fo etwas troß ihr 
träumen fann, verwundern, follte fie fih auch nicht daran 
ergögen. Und wenn fie num auch Die fich fo verfteigende Ein- 
bildungskraft in die Schule nimmt und ihr dag Thörichte 
ihrer Seberei recht ftreng verweist und beweist, fo kann doch 
biefe noch immer fragen: Dbermeifterin, woher und wie 
konnte ed mir, troß dir, kommen oder mic, anfliegen? Ich 
that ja nichts dabei, ich ſchuf ja nichts und du felbft warft 
wach! Wahrlich die Poefie der Seele für ein Mefen, das auf 
biefer Erde fo wenig für das Poetifche gemacht zu ſeyn fcheint, 
ift ein fonderbares Ding Ein Nathiel in Morgenroth ge: 
hüllt, auf das der mühſam Wandernde oft.fo ftarr binblidt, 
daß er felbft des kümmerlichen, fchmerzvollen Wegs vergißt, 
ob er gleich weiß, daß er das lockende Raͤthſel nie ent: 
hüllen wird. 
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529. Ich höre und lefe, daß einige unferer vorzüglichften 
Schriftſteller der deutfchen Sprache den Vorwurf machen, 
fie ſey für ihren Geift und Genie ein zu hartes, fchwer zu 
behandelndes und undankbares Werkzeug; fie möchten diefelbe 
gern mit einer andern vertaufchen, oder lieber in einer andern 
gebichtet und gefchrieben haben. Ich gönne ihnen den Gewinn 
ifrer Aeußerung. Wenn ich mich aber beflagen follte, fo 
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würde ich nur darüber Hagen, daß ich mehr in Tönen anderer 
Sprachen reden muß, als in der vaterländiichen. 


530. Bet der Veränderung eines Staatsminifters und 
bei dem Antritt eines neuen bat man am Hofe und in ber 
Mefidenz den Genuß aller Schaufpielarten alter und neuer 
zeit. In demfelbigen Augenblid laufen neben einander ber: 
das ernfte Drama und das Poffenfpiel, das Helbenichaufpiel 
und die Komödie, das weinerlide Schaufpiel und dag Bod: 
füßler:Stüd der Griehen. Das Luftigfte aller dieſer Schau: 
fpiele zufammen ift, daß fih gewöhnlich alle Schaufpieler, die 
Hauptperfon und den Dberdireftenr der fämmtliden Spek⸗ 
tafels felbit nicht ausgenommen, in ihrer Meinung über den 
Knoten ber aufgeführten Stüde irren. Was ſchadets? Man 
bat Mitleiden gefühlt, gelacht, gehofft, gefrittelt, raiſonnirt, 
geſchwatzt, Beifall gegeben und ausgeziſcht; hat dieß eine 
Zeitlang gedauert, fo fieht man dem wirflihen Schanfpiel, 
das nun die Hanptperfon in ber That aufführt, ganz gleich: 
gültig zu und wartet ruhig auf ein neues Stüd. 


— ) 

531. Der Mann, welcher die Idee vom Parabiefe, ald 
ruhigen, feligen, künftigen Aufenthalt für und, erfchaffen 
oder erträumt bat, war entweder ein fehr tief politiicher 
Menfchentenner, oder ein fehr glüdlicher Phantaft. Wielleicht 
war er auch Feind von beiden: denn er traf Geſang und Muflt 
fhon erfunden an. Ein Gefchöpf nun, das Gefang und Mufit 
aus fich erfchaffen, dabei fo fühlen, fhwärmen, ahnen fonnie, 
fonnte leicht auf fo etwas verfallen und für diefes liege fich 
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noch Hoͤheres erfinden. Wer Mufit und Gefang anhört, 
deſſen Geiſt richtet fih, fo zu fagen, auf und hebt fi in 
ianftem Fluge über der Erde empor. Was foll man von 
einem Geſchoͤpf fagen, das fih aus Holz und Gebärmen der 
Thiere eine Geifterleiter von Tönen bilden konnte, bie ee 
bis dahin leitet, wo es die Quelle aller Harmonien denkt, 
träumt oder ahnet? Wielleicht ift gar die Muſik die Haupt: 
quelle aller der Gefühle und hohen Ahnungen, welche fpater: 
hin die Philofophen zu Begriffen zu machen ftrebten, vielleicht 
haben fie gar ihre Metaphyſik daraus aufgeführt. Aber dieſes 
alles find ja Träume, Schwärmereien, die gerade zum Un: 
und Wahnſinn führen? Für den gewiß, der dad Augenblid: 
liche, Sonderbare, Außerordentliche und Wundervolle zu einen 
gemeinen, alltäglichen Daſeyn machen will? In ihren Kreis 
wollten die Unjtierblichen den Sohn des Staubes nicht ziehen; 
fie saben ihm nur diefed wunderbare Ahnen und Traumen 
als Würze zum Leben, ald Gegengift gegen alle Webel, "die 
ihre Fähigkeiten zur hoͤhern Kultur nach und nad hervor: 
treiben mußten. Wer fi ihnen nun naher drangen will, 
oder glaubt, es zu koͤnnen oder gethan zu haben, der bezahlt 
gewöhnlich die Neifekoften nach jenem Seen: und Dichterlande 
mit feinem eigenen Berftande. 


532. Die weifen Leute, welche die Beſcheidenheit, die 
nur eine ftille, angenehme Begleiterin der Tugend feyn follte, 
zur Tugend felbft gemacht haben, wußten oder dachten nicht, 
welden Dienft fie den Schurken in der Welt geleifter haben. 


Schweigen zur Tugend UN Reden zur Pr 


Muß er nicht ſelbſt ſeine Blicke nach dem er 
ſchaft abmeſſen, wenn er darin gelitten ſeyn will? 
— — 


eben To ſelten, als in der politiihen, und gleich ſchwer 
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muß nicht allein hoch von fich denken, ſeinen Charakter fo 
durchführen, wie er ihn einmal angegeben hat, er muß auch 
gleich , feft und unverwundbar vor dem Publitum jtehen 
bleiben; — thut er dieſes, fo zieht er es zu fich hinauf; 
thut er es nicht, fo zieht ihn, ſey er auch noch fo groß, der 
ſchlechteſte Geſelle eben dieſes Publikums noch tiefer zu fich 
berunter als er ſich felbft geftellt hat. 


534. In einem Lande, worin man den Verftand durch 
überftrenge Cenſur für Kontrebande erklärt und den Ausge— 
bildeten als gefährlich ausfchreit, wird leicht grobe Sinnlidh: 
Eeit berrichend; die Verbindung mit dem Geifterreich löst fich 
auf Koften des Staats felbft auf und man eriebt durch ver: 
Doppelten Mipbraud an dem Srdifchen, wag man an dem 
Seiftigen unterlaffen muß. Die Folgen find noch bedeuten: 
Der, treten noch fchneller ein, wenn höhere Bildung vorher 
geachtet ward. Sehen gar benachbarte Regenten hohen Werth 
Darauf und finden ihr und ihres Volkes Heil darin, fo blafen 
Der beleidigte Stolz; , das Bewußtſeyn der Geringfchäßung 
und Verachtung anderer Völker, zur Rache, und man glaubt 
fih um fo mehr berechtigt, den Staat für fein Miptrauen 
feindlih zu behandeln. Noch mehr! In einem folhen Kande 
werden Bücher zu gefährlichen Lehrmeiſtern, derer Bekannt⸗ 
haft man fih in andern Kindern fhämen würde. 


535. Der Iuftige Kanonilus Franz Bervald, Herr zu 
Lervile, wirft in ſeinem kauſtiſchen und nur zu ſchmuzigen 
Zanquet manchmal ſehr naͤrriſch geſcheidte Fragen auf. Unter 
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andern: Woraus ſetzen die Leute, welche die Gefchäfte der 
Welt betreiben, diefelben zufammen? — Aus bem Gute ber 
andern. — Was find die Gefchäfte der Welt? — Ein Mittel, 
fortzufommen. — Das Mittel, fortzufommen, umfaßt Alles, 
ift felbft aus vier Elementen des Betrugs (piperies) und and 
der Quinteflenz der Kniffe zufammengefeßt. Die Bezeichnung 
der vier Elemente und ihrer Quinteffenz mag man bei dem 
Kanonikus felbft auffuhen: er trägt die Schellentappe ber 
Narren feiner Zeit und feßt fie oft lachend denen auf, bie 
fi für Eluge Leute halten. 


536. Wenn die Ehr: und Herrihfuht den Staatsmann 
durh Intrigue, Falfchheit, Niederwerfen Anderer, Tühne 
Unternehmungen und Wagftüde (von rechtliden Männern 
rede ih hier nicht) endlich fo weit gebracht haben, daß er 
auf derjenigen Höhe fteht, wohin er firebte, fo fallt ihm 
wohl noch ein, fih durch nüßliche und raufchende Thaten bei. 
dem Volke beliebt zu machen und fich um deflen Liebe ehrlich 
und freu zu bewerben. Aber gewöhnlich wirfen dann erft in 
voller Kraft die Mittel, die er vorher angewandt hat, wenden 
fi gegen ihn und der hochgefhoflene Baum wird in eben 
dem Augenblick abgehauen, da er Blüthen treiben wollte, die 
Früchte verfprachen. Iſt es nun wirklich einen: folhen Mann 
Ernft geweſen und der Menich etwas in ihm erwacht, fo 
würde fih auch der Beleidigtefte an ihm gerochen glauben, 
wenn er die Wirkung ded Gefühle beobachten koͤnnte, das 
diefem in die Einſamkeit folgt, um ihn nie mehr zu. ver- 
laſſen. 


— — — — 
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537. Ge älter man wird, Das heißt, je mehr man Er: 
fahrungen macht, je größer unfer Wirkunggfreis im thätigen 
Leben wird , je mehr überzeugt man fi, daß zum Leben 
vorzüglich Muth und Kraft gehören. Ich rede von Menfchen, 
die wirklich leben und das entwideln, audarbeiten und ver: 
arbeiten, was ihnen dazu gegeben tft; ich weiß ia wohl, daß 
des Lebens im höhern Sinn, auf diefem Erdenrunde, in 
diefer von der Politif (gut und fchlecht angewandt) zuge: 
fhnittenen und zugemeflenen Gefellfehaft, zu viel wäre, wenn 
jeder die ihm verliehenen Kräfte ausübte. Aber da Feiner 
lebt, von dem der auf dem Throne fißt, bis zu dem, der 
auf der Straße fein Brod Lettelt, welcher nicht gegen phy: 
fifhe und moralifhe Uebel, die ibm die Nothwendigkeit der 
Natur und feine Brüder in der Gefellihaft, durch eine gleiche 
itarte Nothwendigkeit aufdringen, zu kämpfen und zu jtreiten 
bat, fo kann auch feiner derfelben Muth und Kraft entbehren. 
Webergeugt hiervon, wie ich es bin, faun man fich einen 
Begriff von meinem Wohlgefallen an den fhwachlichen Werfen 
unſrer jogar berühmten Schriftfteller machen, die jest meiſtens 
fo fchreiben , ald fchrieben fie für Menfhen, die nur zum 
Leſen, Bücerfchreiben, Seufzen, in der Einbildungsfraft zu 
ichwelgen, fih mit Idealen zu füttern und dadurch endlich 
zum Dulden und zu einer völligen Nefignation in das Schick⸗ 
fal gemacht wären. Das letzt Berührte verträgt fich freilich 
ſehr gut mit unfrer politifchen leidenden Lage im Waterlande, 
und fcheint befonderd mir denletzten Schand= und Schimpf: 
perioden, der in der heutſchyn Neichögefchichte höher, als 
unfer böchfter gothifcher.. Charm bervorragen wird, zu 
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barmonıren. Man könnte darum Dielen gutmüthigen Lehrern 
noch danken, daß fie fih in den Geiſt der Zeit ſchicken, ihre 
Schule nah dem Bedürfnip diefer Zeit und der darin leben: 
den Menfchen einrichten; aber fo unfhuldig fie auch von 
ihrer Seite hierbei verfahren, fo ift doch Mar: biefe Schrift: 
tteller beweifen dem Publitum, was dad Publikum ihnen be 
weist, was beide ihre Erziehung und ihre Anfiht der Welt 
gelehrt haben, kurz: daß die Deutfchen kein politifched Wolf 
find und werden follen und alfo recht für bie Kehren ber 
Nefignation gemacht find. Das übrige Hbenangeführte dient 
sum Kißel des Publikums und zum ergiebigen Erwerbunge: 
zweig der Autoren. Das ganze Leſe- und Schreibeweſen ift 
bloße Unfhuld, die nichts bezielt. Sept ziehen zu dieſem 
Behuf fogar unfre tragifchen Dichter dad alte eherne Schid: 
al aus der Rumpelkammer des griedifchen Theaters hervor, 
unbekümmert, ob ed fih mit unfern Sitten, unfrer Denfunge: 
art und Aufklärung vertrage. Auch dieß ift im Geiſte der 
zeit; ed Toll und ja nicht zum Kampfe gegen die moralifchen 
und phufiihen Uebel ftählen, fondern ihnen wie Schafe unter: 
werfen. Wielleiht berechnet man auch bier eben fo unfchuldig 
nur die poerifche Wirkung, welche das düjtre, über der Bühne 
unfihtbar fchwebende Echeufal von altem Schidfal hervor: 
bringen fol. Das Gefpenft fchreitet dann über die Haͤupter 
der zerfnirichten Zufchauer einher, und wird oder muß ſich 
zu einer fchwarzen Volksſage unter ung ausbilden, die wirt: 
lih von bedeutenderm Einfluß, als der Glaube an andere 
Geſpenſter und den Teufel felbft, werden fanın. Wohl mag 
dieſes dichteriſch- Dunfel- philofophifche Ungeheuer feine Molle 
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in Deutichland vorzüglich gefpielt haben, aber es fand auch 
die Marionetten zu feinem Spiel, und unfere Poeten, more: 
life und politifhe Schriftfteller, putzen, fchnißeln und bilden 
fo nürnbergerifch an eben diefen Marionetten fort, als feyen 
fie von dem Popanz und denen, die durch ihn befteben, be: 
zahlt. Doc der Meifter und die Gefellen befümmern fich 
and darum nicht; die gefälligen Marionetten bezahlen die 
Zeute felbft, die fie fo kitzeln, einfchreden und entmannen. 


538. Nachdem die Hauptfache bei der Erſchaffung des 
Menſchen geihehen war, fo war das übrige — ihn nämlich 
zu dem Chörichten und Großen, Niedrigen und Erhabenen, 
Schlehten und Guten zur Gefellfchaft auszuftatten — etwas 
Leichtes. Ein tiefer Schnitt in das Herz, in den dag ganze 
Ich fi verfriehen, und ale Selbft: und Eigenliebe polypen- 
artig hervorwachſen Fonnte, von dem leife fchleichenden oder 
ſtark Wallenden Blut gleich genährt; einige glänzende mit 
Luft gefällte Blafen der Eitelkeit in das Gehirn; ein Eräftiger 
Stoß an die Nerven zum Nachahmen; ein Blasbalg unter 
die Seele, um fie zum Stolz und Chrgeiz aufzufchwellen, 
den die Säfte im Herzen fo gerne als Eräftig und raſtlos be⸗ 
wegen, bewirkten dieſes Wunder. Könnte man diefe Dinge, 
die jest fo leicht fcheinen, weil fie da find, und deren feine 
und swedmäßige Vermifchung einen fo großen Werk: und 
Nechenmeifter vorausfegen, einem Stein mittheilen, auch er 
wärde und in Erftaunen feßen — und viele fo begabte Steine 
würden wahrfcheinlich, weil ein jeder Haupt: und Schlußftein 
ſeyn wollte, ein fo lang dauerndes Erdbeben in unfrer alten 
Klinger, fimmtl. Werfe. XI. 7 
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Mutter Erde verurfachen, daß fie und mit allen unfern ernit- 
haften und thörichten Spielen verfchlingen würde. 


539. Daß die Hoffnung dad Mäctigfte im Menfchen 
ift, beweist auch diefes, daß man noch immer die fpelulative 
Philofophie treibt, neue Spfteme aus den alten zufammen: 
feßt und fie an einen noch dünnern Faden hängt. 


540. Es ließe fih noch ein fehr fonderbared, auffallendes 
und eben fo wahres ale nüßliches moralifhed Werk fchreiben, 
aber der Mann, welcher ed unternahme, müßte den dichteri- 
fhen Geift Platod und Schaftesburys, den großen, reinen 
Derftand Kants, und die niedriger geitimmten Geifter und 
Sinne Rochefoucaults, Helvetius, Maudevilld und dergleichen 
Leute haben, das heißt alfo hohe Poefie im Herzen, und 
falte, philoſophiſche, felbft gemachte MWelterfahrung und 
Menfchentenntniß im Kopfe. Er müßte außerdem Feine Vor: 
liebe für eine oder die andre haben (das Eleinfte Vorurtheil 
würde alles verderben) und das Hohe, Miittlere und Niedrige 
fo gegen einander im richtigen Sleichgewichte in ihm ftehen, 
daß weder die Einbildungsfraft oder das Sdealifche überhaupt, 
noch die niedere Sinnlichkeit, oder das grob Wirkliche die 
geringfte Herrfchaft über einander ausübten. Dann müßte 
ein folder feltener Mann eine Tonleiter verfertigen, wodurd 
alle hohe, mittlere, niedere Triebe, Begierden, Neigungen, 
Eigenichaften, Fähigkeiten, phyfifhe und geiftige, durch welche 
die Gefellfehaft fi bilder, verbildet, verunreinigt, verwirrt, 
erfreut, plagt, glüdlih, unglüdlih macht, und doch befteht, _ 
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genau beftimmt, angegeben, und nach ihren Wirkungen gegen 
einander über geftellt werden. Märe diefe Leiter nun mit 
der gehörigen fcharfen Beftimmtheit und dem falten Abwägen, 
ohne alle Vorliebe entworfen, fo würde man erfennen, Daß 
oft aus dem Erhabenen, Großen und Guten Glendeg, 
Kleines, Niedriges, Boͤſes, aus den Weifen Chörichtes, aus 
dem Klugen Unfinn, aus dem Beften dad Echlechtefte, und 
fo umgekehrt, entfteht — oder fich doch fo unter einander 
vermifcht und durch einander läuft, daß man gar nicht be: 
greift, wie Gift zur wohlthätigen Arznei und wohlthätige 
Arznei zu Gift wird. Gleichwohl gefchieht eg, und der Zweck 
wird befördert, an dem wir alle, Gute und Schlechte, Weife 
und Thoren, mit fchlehten und mit guten Trieben arbeiten, 
arbeiten müffen, auch dann noch arbeiten, wenn wir nicht 
wollen, und noch dazu gar zwecdmäßig arbeiten, wenn wir 
glauben und wünfhen, das Segentheil zu thun. Wer da 
glaubt, daß ich damit auf gut leibnißifch-theologifh dem 
Optimismus dad Wort rede, ber irrt fih. Ich fehe nur ein 
Stüd der Kothwendigfeit, an dem wir alle weben, ohne zu 
wiflen, wo der Einfchlag des Gewebes hängt, wo der End: 
faden feft geknüpft werden foll, warum und das Gewebe mit 
einer fo zweideufigen, helldunfeln Farbe übergeben ward. 
Doc dieh hat fich der Dbermeifter vorbehalten, und ung da: 
durch allein zum Weben des Stüdd gefchidt, unverdroflen, 
und wahrfcheinlich nur dadurch des Verdienſts und des Lohne 
fähig gemacht. Die Tonleiter, von der ich fprach, könnte 
indeffen wenigſtens dazu dienen, daß wir ruhiger, befcheidner 
und yemäßigter im Urtheilen würden. 
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341. Der Menih war moraliih:todt geboren oder er: 
ihaffen worden, fo jagt man, und da3 heißt: er war veoll- 
tommen. Da beichlich der Zweifel feinen Geift, und er ward 
ein lebendiges, thaͤtiges Welen, dad etwas aus fih zn machen 
lernte. 


542. Ein Mann von reinem, einfachem Geiſt und Giun 
tann wohl eine Wahrheit denfen und ausiprehen, damit fie 
aber die Menge mit Gefallen höre, und fie einigen Einfus 
auf fie habe, müſſen fie Scharlatane einfleiden, ausihmäden 
und dann predigen; das heißt: fie müflen ihr dad Menſchliche 
anhängen. So thut nun die Wahrheit auh bie Wirkung, 
deren Prediger und Zuhörer werth find. 


543. Wem der fchöne Enthufiasmug für die Menſchheit 
anfangt befhwerlich zu ſeyn, und wer fi Davon heilen will, 
der begebe fih in einen großen Staat, worin der Regent mit 
nichts, ald dem Glück und dem Beften feines Volks im AR: 
gemeinen, ohne auf einen einzelnen Stand zu fehen, treu 
und weife beichäftigt if. Er wird da fo viel von eben den 
Menihen hören, für die der Regent fo unverdroffen als weife 
arbeitet, daß er gar leiht zum Fanatiker des Menſchenhaſſes 
werden könnte. Wenn er aber eben diefen Megenten, troß 
aller diefer Undankbarfeit, bei feinem edlen Wirken feft und 
muthig verharren fieht, und Sinn bat, fo wird er nicht 
allein den rechten Mittelpunkt zwifchen dem glänzenden En: 
thuſiasmus und dem fchwarzen Fanatismus, fondern auch 
eine weife, dem Gutdenfenden nöthige Ruhe finden. Der 
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Blick auf dad Weberirdifhe, wenn fein Auge durch feinen 
Geiſt dazu gebildet ift, wird ihm ohnedem erweitert. 


544. Man fagt: Regenten follten ihr Volk in ihrem 
Herzen tragen. Es ift zu wünfhen; aber, fagte man nicht 
beffer und mehr zum Vortheil des Volkes und der Negenten 


ſelbſt, fie follten es vorzüglich in ihrem Verſtande tragen? 


Denn, wie ein Fürft ein ganzes Wolf — von Menſchen zuſam— 
mengefeßt — wie fie find, und befonders wie er fie fieht und 
feben muß, in feinem Herzen auf die Länge tragen kann, ohne 
unter diefer Laſt zu erliegen, begreife ich nicht, beionders wenn 
er ein edler Mann ift. Und ift das Herz nicht der große Hebel 
unfers Lebens? Will nicht auch der Kürft leben, ald Menſch 
leben? Der Verftand lernt endlih die niedrigften Erfchei- 
nungen, den Unfinn und Unverftand, die Vorurrheile und 
Gebrechen, nebft ihren Urfachen, begreifen — kurz er lernt 
das Weſen der Menfchen überbliden — und wenn es ihm 
auch nicht gelingen kann, diefes fo gebildete und im politifche 
Geſellſchaft gedrängte Volt anders zu machen, To lernt er 
es doc, ertragen, und allenfalld zu dem Zweck der Geiellfchaft 
geſchickter zu benußen. Doch Herz bat ein Jeder, und viel: 
leicht tragt ſich's auch leichter mit dem Herzen, weil dem 
"Herzen überhaupt mehr Entihuldigungen geftattet werden — 
auch darf es bei diefem wichtigen Gefchäfte wahrlich nicht 
fehlen, nur muß der Verftand die Oberherrichaft ausüben. 


— 





545. Es iſt nicht genug, daß der Dichter idealiſchen 
Sinn habe; ohne den Geiſt, die Wirklichkeit, das praktiſche 
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Zeben überhaupt recht innig und wahr zu erfennen und zu 
durchfchauen, ift und verbleibt er mit diefem hohen Sinn 
allein ein Phantaft, der den Verftand des Leferd nur argert 
und das Herz und die Einbildungsfraft deffelben gerade in 
die Lage verfeht, worin fie fih während eines läftigen Traums 
befinden. Die Einbildungsfraft treibt er in ein Labyrinth, 
ohne ihr einen Leitfaden zu reichen, und das Herz fißelt er 
bis zum Unmuth. Die hohe Einbildungsfraft oder der idea⸗ 
lifhe Sinn foll und muß den heterogenen Stoff der Wirk: 
lichkeit durchglühen, zerſchmelzen, läutern, verarbeiten und 
mit dem Glanze überziehen, der diefe Wirklichkeit des Stoffe 
den Sinnen täufchend darjtellt, ohne den Glauben an fein , 
nur verhülltes Dafeyn aufzuheben. So macht eö die mäd: 
tigfte aller Zauberinnen, die Natur, mit ihren einfadhen 
Elementen, aus welden fie die Gegenftände im geheimen 
Dunfel zufammenfeßt, die und bei ihrer Erfcheinung ent- 
züden und erheben, wodurch fie und durch fanfte Wonne, 
durch erhabenen Schauder, aus Furht und Erftaunen ent: 
fprungen, bald in die düftre Tiefe zieht, bald in die fchwin- 
delnde Höhe, auf unferm Geifte angehauchten Flügeln, empor: 
trägt. Sie verbirgt den Sinnen die innere grobe Zufammen- 
feßung, um vor und in anlodender, reizender Wirklichkeit 
zu leben. So madhr fie Waffer zum Spiegel für Sonne, 
Mond, Hügel und Haine, zu murmelnden Bächen, zu ein- 
wiegenden Kaskaden, den Wind zum Gefäufel der Seifter im 
dunfeln Walde, Licht, mit weichenden oder nahenden Schatten 
gemifcht, zur Morgen : und Abendröthe, Staub zu Gebir: 
gen, Erde, Farbe und Flüfigkeit zu grünen Wieſen und 
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soblriechenden, zarten Blumen — und fo macht der Dichter 
en Menfchen zu einem höhern Welen, an das man glaubt, 
setl er fein Gewebe, geſponnen aus der Wirklichfeit und der 
nnern böhern Ahnung in uns, an eben diefelben Enüpft. 
Der Vorfprecher liegt fchlummernd in unferm Herzen, der 
Berftand braucht ihm nur zuzulispeln, um ihn zu erweden, 
hn wach und gläubig zu erhalten. Und find wir nicht alle 
ereit, dem füßen Lügner zuzuhören, da die fchwere Wirklich: 
At und alle und immer mehr ermüdet und drüdt? 


546. Da die Philofophen nun fchon einige taufend Jahr 
er den Menſchen, ohne Unterlaß, mündlich und fchriftlich, 
urufen, daß fie Kinder, Thoren und Narren feyen, fo 
serden fie ihnen höchft wahrfcheinlich daſſelbe Lied noch viele 
aufend und taufend Sabre in allerlei Melodien vorfingen. 
Zahrſcheinlich mit demfelben Erfolg und eben fo wahrfcein: 
ich werben die, denen dieß Lied gefungen wird, immer daflelbe 
ervorbringen und hervorbringen müffen, was fie bisher her: 
orgebracht haben. Uber auch die Philofophen felbft werden 
n Zukunft nicht ermangeln, fo wenig wie bisher, ihren An- 
heil zum allgemeinen Stod der von ihnen beicholtnen Sache 
elzutragen. 

547. Warum Eären fich die Begriffe über Fürften, ihr 
inet, über ihre Unterthanen und ihre Pflichten, vom Anfang 
ed letzten Jahrhunderts bis auf heute immer mehr auf? 
Zarum denkt man jeht milder, menfclicher, weifer und 
olitifch = richtiger ‘von ihnen und ihrem Amt? Weil der 
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Mißbrauch der Bibel und dadurch die Vorſtellung des orien- 
talifchen Defpotiemus unter den Aufgeklärten verſchwunden 
ift und felbft bei dem Volke fih gemildert bat. Weil man 
Gott reiner und erhabner denft — nicht mehr ald bebender 
Sklave wähnt, er habe eins feiner Geichöpfe, ohne allen 
Vorbehalt, durch einen von ihm geheiligten Beſtallungsbrief, 
zum allgewaltigen Herrn über Seel und Leib eingefegt. Weil 
die tüdifche Politik der Päpſte, die ihre Trug: und Schuß 
waffen in dem alten Teftament, um über die FZürften felbft 
zu herrfchen, fuchte und fand, durch den trugvollen Gebrauch 
erft verhaßt und dann lächerlich geworden iſt. Der wahre 
Herricher fteht jeßt vor und, wie ein und verwandtes Weſen, 
als ein Gegenftand der Verehrung, Dankbarkeit und nict 
des Schredend. Und bier feh? ich wirklich ein Fortfchreiten 
zur fteigenden Veredlung des Menfchengeichlehts, wovon 
gutmüthige Weile fchon fo lange und fo fchön reden. Laßt 
und den Manen der abgefchiedenen Weifen und auch denen, 
die ein Opfer ihrer menfchlichen Xehre wurden, danken; fie 
haben ung eine Erbſchaft hinterlaffen, die der Vergaͤnglichkeit 
troßt, die weiter an und nichts fordert, als ihrer würbig zu 
werden und zu bleiben. Wielleicht aber hätt? ich fie eben 
diefes Heinen Umpftands wegen nicht unvergänglih nennen - 
follen. 





548. Wenn ein deutfcher Mann von Genie ein wichtiges 
Merk fchreiben follte, fo müßte er nun noch dad Aeußerſte 
anwenden, nah Paris oder London zu reifen, um baflelbe 
dort unter feiner Aufficht überfeßen und dann ale franzöfiiches 
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‚oder englifches Driginal drucken zu laſſen. Er könnte dadurch 
fo viel gewinnen, daß fein Werk auch in Deutfchland geachtet 
und geſchätzt würde; und ließe er nun gar fein Driginal als 
Ueberſetzung druden, fo könnte er noch obendrein die Freude 
erleben, daß ihm die Necenfenten nur Ueberſetungofehler 
vorzaͤhlten. 


549. Der Mann, der ein thaͤtiges Leben führt und wich— 
tige, befonders Staatsgefhäfte zu betreiben bat, thut damit 
noch nicht genug, wenn er feinen durch Schlaf geſtärkten Leib 
Morgens anftändig kleidet, er muß auch, bevor er unter die 
Menſchen tritt, mit denen er diefe Gefchäfte zu betreiben 
bat, feine Seele und fein Herz dur edle Grundfäße wieder 
aufwinden oder beffer täglich neu erſchaffen und ſo mit Schutz⸗ 
und Trutzwaffen auftreten. 


550. Man vergißt in Deutſchland nichts geſchwinder, 
als gute, weiſe und verftändige Bücher. Die ſchalen Autoren 
tauchen das Publitum zu ihrem Vortheil in diefen LXethe, der 
von Leipzig aus fich durch das Naterland ergießt und von 
daher aus fehr reicher Quelle fließt. Ich nehme mir daher 
die. Freiheit, Möfer’n, den Verfaſſer der patriotifchen 
Träume, meinen lieben Landsleuten in dad Gedächtniß zurüd: 
zurufen, unbefümmert, was ich dadurch meiner Ehre fchade. 
Möfer ift nicht allein ein treffliher Schriftfteller für das 
Prattifche und dag Gemeinwefen, er hat aub Wis — vielen 
feinen Wis und einen Geift, der eben diefem prattifchen Leben 
bie treffendften neuen Seiten abzugewinnen weiß. Weberdem 
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ichreibt er, wie wahrlib mander jeßt nicht ſchreibt, deilen 
Schriften wir ald Werke ded Genies lefen, unb der ben Beift 
des Leſers fo in dad Leere hinauf fchraubt, treibt, zieht oder 
wirft, daß der gutmüthige Lefer wirklich in Gefahr ift, fein 
eignes Gewicht oder feinen Anziehungspunkt zu verlieren und 
ein im Raume ſchwimmendes Atom zu werden. 


551. Es ift ein fo feltened als erhabnes Schaufpiel für 
den Geift des Erfahrungsvollen und edel denfenden Mannes, 
einen Regenten zu fehen und zu beobachten, der burch Mora: 
lität, Bildung, Denkungsart und felte Grundfäße hoch über 
feinem Volke ftehbt und es zu fich hinauf zu winden ftrebt. 
Alles arbeitet, and NWorurtheilen, Wahn, Gewohnbeit, miß⸗ 
verftandenem Snterefle, Hab: und Herrſchſucht, eingemurzeltem 
falfhem Stolze, eitler Beflerwifferei, ihn von feiner Hoͤhe 
herabzuziehen; feiner will hinauf, die Kraft, der Wille dazu 
foll erft durch Anerfennung, durch den Geift und das Her 
erichaffen werden. Er arbeitet nicht allein mit dem wider: 
ftrebendften, widerfprechendften und widerfpenftigften Stoffe, 
der ſich mit nichts vereinigen und verfchmelzen will, den er, 
da er nur heilen und nicht verwunden will, nur fanft und 
fchonend berühren darf; er muß auch die Höhe felbft, worauf 
er fteht, verhüllen, feine Abficht kaum fühlbar werden laffen 
und dem am tiefften ftehenden fo zu nahen fcheinen, daß 
diefer faum bemerkt, wie und durch was für Mittel er ihn 
wirklich hebt. Da nun eine folhe Schöpfung alle Kraft des 
Geiſtes und Herzend, das höchfte Maß der Geduld erfordert 
und doch weder durch firenge Worte, noch raſche CThaten, 
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fondern nur durch die leiſeſten Meittel fich entwideln kann, 
obgleich die täglichen empörenden Ericheinungen auf die Noth⸗ 
wenbigfeit des fchnellen Treibens dringen, der Regent alfo 
fien muß, wo er in Jahren nur ernten kann, fo ift eine 
ſolche Schöpfung das Größte und Schwerfte, was der Menſch 
für Menichen unternehmen fann. Sie ift eine Aufgabe der 
Erziehung, die, weil fie fo felten in der Gefchichte vorfommt, 
beinah unmöglich gelöst werden zu Fünnen fcheint. Und doch 
wird und kann fie dem gelingen, der den Willen dazu bat, 
der dad Wert in diefem Geift angreift, deflen Geift und 
Sinn die durdhdringt, die ihm nahen, der alfo eine Zahl 
barmonirender Geifter um fich ber verfammelt, die wieder 
eben fo rein ausftrablen, was fie von ihm empfangen haben 
oder was er in ihnen auferwedt bat. Kin rechtfchaffener, 
menfchlich denfender, Euger Fürft macht das Glüd des Weifen, 
wen aber dad Schickſal den Genuß eines folhen Schaufpiels 
geſchenkt bat, der hat das höcfte Süd in der moralifhen 
Welt erlebt, der genieht wirklich und wachend, wovon die 
edeln Männer alter und neuer Zeit nur träumten, weil fie 
es nicht einmal zu hoffen wagten. 


552. Wenn der Megent aufrecht fterben foll, das heißt, 
in der Ausübung feines Amts und feiner Pflicht, fo muß 
der Weile mit der Wahrheit leben und fterben: er ift der 
Menfchheit berufener Priefter, fo wie jener ihr Verwalter 
iſt. Verdankt er die Freiheit, die Wahrheit zu fagen, dem 
Megenten, unter dem er lebt, fo lebt er fchon auf Erden in 
bem hohen Geiſterreich. 
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553. Wer Stoff zur Bewunderung, Berwunderung, 
Demüthigung und Erhebung fuchen will, der hat ihn ganz 
nah bei der Hand; er feße fih nur hin, nehme alle feine 
Triebe, Leidenfchaften,, moralifche Eigenichaften,, ‚geiftige Fabig- 
keiten, wie er fie im gefellfchaftlihen Leben und Wirken: ent: 
widelt hat, vor, muftere fie, erwäge, ſchaͤtze eine jede nad 
ihrem Werth und Unwerth und vergeffe feine. Dann forſche 
er ihrem Urfprunge, den DVeranlaffungen zu ihrem Wirken 
nach, bemerfe genau, wie fie fih gegen einander verhalten, 
beherrfchen, unterdrüden, verfchlingen, reizen, erweden, wie 
die nöthigften hervorragen und immer wad find — wie nöthig 
auch die gefährlichiten find, wie die gefährlichtten oft bie beiten, 
zuträglichiten, die beften die gefährlichften, unnägeften werden 
koͤnnen, wie ed feine einzige zur völligen Herrfchaft in Ruhe 
über die andere bringen kann — und er wird Urſache genng 
finden, über fih und den Menfchen zu erftaunen. So kann 
jeder eine Welt in fich entdeden, die aus zahlloſen Theilchen, 
Strihen, Punkten, Schatten und Wirklichleit von fo wider: 
fprehender Art zufammengefegt ift, daß man gar nicht be: 
greift, was für eine Kraft diefe Mifchung und Spaltung zu 
einem harmonifchen Ganzen und wie fie cd dazu vereinigen 
fann. Mer diefe Betrachtung nun befonnen, ohne Vorurtheil, 
Vorliebe und Wahn anftellt, der findet endlih, daß er wirk 
lich einen Staat in Nuce mit fi) herumträgt, in dem zwar, 
nach dem Einzelnen zu urtheilen, die phyſiſchen, politiſchen 
und moralifhen Nevolutionen fo en der Tagesordnung find, 
daß er mehr zur Anarchie, als zu einer zwedmäßigen Ber: 
waltung gefchaffen zu feyn fcheint, den aber gleichwohl‘ die 
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Macht eines Oberherrn, den man nach und nach in fich felbft 
konftituirt, fo in Einigkeit verbinden und zufammenfeßen 
kann, daß das Widerfprechendfte nicht allein fich in einander 
fügt.und ordnet, fondern daß es auch pflichtmäßig und ohne 
Zwang bie Dienfte zum Beten des Ganzen leitet, die diefed 
von ihm fordert und zwar fo, daß jeder Theil ded Ganzen 
gewinnt. Zur Selbftfenntniß gehört ferner, daß man fcharf 
und ebrlih prüfe, welche Triebe und Kahigfeiten man am 
meiften und zu welchen Zweden man fie gebraucht habe, bier 
aber muß das zweideutige Zwitterlicht Feinen fchreden, wenn 
er zur Klarheit und Deutlichkeit gelangen will. 


554. Wenn auch der Menfch die bedingte Möglichkeit 
zu feinem Slüd fo weit vergäße, um fich über die Beichränft: 
beit feines Geiſtes zu beklagen, fo fann er ed doch nicht über 
den reichen, unerfchöpflichen Vorrath, der ihn zum Genuß 
und Verarbeituug bei feinem Gintritt in die Welt erwartet, 
zu deſſen Befiger er ald Eroberer geboren wird und deflen er 
fih durch eigene Kraft fo bemächtigen kann, daß er unabhängig 
damit nach Belieben wirft. Der üppigfte Echwelger und Ber: 
ſchwender findet hier mehr, ale er mißbrauchen und verzehren 
fann, denn der Vorrat wächst ihm unter dem Genuß zu: 
Er ſelbſt, dad ganze Menfchengefchleht, die Gegenwart, die 
Zukunft, dad Vergangene, das Borher und Nachher, die 
fhwindelnde Höhe und die dunkle Tiefe, fein Wirken und 
Denken, dad Wirken und Denken berer, die ihm Spur und 
Denkmäler des Geiftes binterlaffen haben, die ganze Natur 
mit ihren Geheimniffen, die intellektuelle Welt mit ihren 
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immer reisenden Rathſeln — fteben ihm zu Gebot und alles 
was er ihnen durch eigne Kraft abdringt, wird fein Eigen: 
thbum. Und damit diefer Genuß nie aufböre, der Reiz dazu 
nie erfterbe, fo fintt das Ziel, nach dem er frebt, immer 
mehr in Helldunfel, je mehr er ihm zu nahen glaubt. Wahrlich 
der denkende Mann und der Echriftftellee wahrer Art treiben 
einen Luxus, fehwärmen in feinem unzaählbaren, immer fi 
mehrenden Gefolge, gegen den aller Luxus des bloß Sinnlichen 
leerer Tand ift, den kein Fürft der Erde und ſey er teicher, 
ald der Herr aller Indien, bezahlen und erfhaffen kann. — 
Was find die golduen Paläfte der Großen, alle ihre Genüſſe 
gegen die Feenfchlöffer mit ihren Saubergärten, in denen der 
Dichter lebt? Was die Spekulationen der Staatsleute, und 
wenn fie auch der glänzendfte Erfolg Frönen follte, gegen bie 
Träume des Philofophen oder eine gefundene Wahrheit? 
Was die feiniten und pfiffigften Erfindungen des politifchen - 
Rechenmeiſters gegen den Moraliften, der eine Fadel im die 
moralifhe Welt wirft, neue Anfichten erleuchtet, den Menfchen 
von der Dunkeln Erde emporhebt und die Kraft in ihm erwedt, 
dad zu ertragen, was die politifhe Welt aus Noth und auch 
nicht aus Noth aufdrängt? Was die ftndierte Mebe dis 
Kanzlers in dem Kabinet, wenn er einen von feinem Hand: 
werk gewinnen oder verwirren will, gegen dad, was ber 
Mann voll Geift, Sinn und Nectichaffenheit, one Li und 
Trug dem Publifum mittheilt? Und haben alle biefe Leute 
jammt und ſonders dad Recht, die polirifhe Welt zu ordnen, 

zu erfchüttern, zu zerftören, zu leiten und zu beberrfchen, 
ſo haben jene den Beftallungsbrief von einem Höher, diefe 
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politifhe und moralifhe Welt zu muftern, zu verbeflern, zu 
beleuchten, und die erftern, fo ftolz fie feyen, müffen bei ihnen 
in die Schule geben, ob fie gleich die Lehrer nicht anerkennen 
wollen und oft mit Undank lohnen. Was die Welt Gutes 
aufzeichnen kann, verdankt fie ihnen doch, und fo wird man 
mich auch verftehen, von welchen Leuten ich hier, reden wollte. 


555. Ich babe die höchfte Stufe des moralifhen Glüds 
in dem Augenblick erreiht, da ich nichts anders mehr für 
Gluͤck erkenne. Ich will es nur geradezu nennen und wer 
dann noch daran zweifelt, der mag nach den *** ziehen. 
Meif durch Welterfahrung, mit feftem Sinn, geprüften 
Herzen, mein Dafeyn in den Jahren, wo ung gewöhnlic 
alle Hoffnung verlaffen will, an die fchönfte Hoffnung nicht 
allein feft anzufnüpfen, fondern diefe Hoffnung tagtäglich fo 
in Wirklichkeit übergehen zu fehen, daß ich mein feltnes Gluͤck 
fih immer fefter gründen fühle Der Genius der Menfc: 
beit in Norden arbeitet an feinem erhabenen Plane fo fehonend 
als weife fort. Sein Herz erzeugt die Thaten und fein heller 
milder Geift leitet fie. Diefe Thaten belegen, was ich von 
ihm fagte und geben meinen Worten Kraft. Nun nennt ihr 
felbft Rußlands Alerander! 


— — nn en 


1803. 1804. 


556. Mich wundert gar nicht, daß der Menfch fo ift, 
wie er ift. Der, welcher ihn gemacht hat, that vielleicht zu 
viel — vielleiht nur ein Geringes zu wenig für ihn. Aber 
das Geringe oder Derfagte fcheint dem Menfchen fo ent: 
fheidend — (an die Nothwendigkeit denft er dann nicht) daß 
er des vielen Verliehenen vergißt und feine Dankbarteit nur 
nach dem Verſagten abwägt. 

557. Der Maler, der es wirklich verfteht, eime Ma⸗ 
donna, einen Sohannes, einen Chriftus oder irgend einen 
Gegenftand der edlen, erhabenen Art, dem Beifte Darzuftellen, 
laßt ihm Feine Fläämmchen aus dem Schädel emporfteigen, 
um dadurch dem Anfchauenden zu Tagen, was er habe’ malen 
wollen. Er haucht einen zarten, kaum merflihen Schimmer 
über das Haupt auf dunkeln Grund — und diefer fanfte 
Schimmer ift ed, womit er den reinen, göttlichen, geläuterten 
Enthufiasmus bezeichnet. So gleicht diefem Bilde ber eble 
Mann, der feine Tugend und das reine Gefühl dafür durch 
die Welt und das thätige Leben gerettet hat; auch um feine 
Stirne, in feinen Augen fhimmert der goͤttliche Enthuſiasmus 
noch, geläutert dur Erfahrung und Weisheit, aber nicht 
verkaͤltet. 
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558. Die feinfte Künftlerin in der Heuchelei ift die dee 
Egoiften; da er wirklich in fich verliebt ift und eine immer 
dauernde, nie ruhende Leidenfchaft fühlt, fo gelingt es ihm 
fogar, in der Begeifterung von feinem Selbft, den Freund, 
deffen er bedarf, die Gattin oder Geliebte, die ihm recht zu 
gefallen lebt, und bie Diener, die alled nach feinem Sinne 
ausrichten und ihm folglich alle zufammen durch ihren Dienft 
unentbehrlich werden, glauben zu machen, er liebe fi. Der 
Enthufiasmus für dad geliebte Selbft dradt fih in feinem 
Berragen und in feinem Tone, wenn alles zu deſſen Zu: 
friedenheit geht, fo Ichonend gefällig, zart und fein aus, daf 
ein folder Mann im Kreife gurgefinnter Menichen unerkannt, 
gar geliebt, verehrt fterben kann, wenn ihn nicht eine plögliche 
Beleidigung dieſes geliebten Selbftd zu einem unvorfichtigen 
Ausdrud und Verfahren reizt, oder er fich endlich in feinem 
geheim gehaltuen Teſtamente verräth. 


559. Man fage und fchreibe, was man will, über die 
moraliſche Schwäche oder die Charafterlofigkeit überhaupt. 
Ohne fie gäbe es wahrfcheinlich weder Güte, Nahfiht, noch 
Liebe genug in der Welt — des Friedens und der Ruhe wäre 
gar zu wenig. Der Dberherr der Geifter wußte, was er 
machte, was aus feinem Gefchöpfe werden follte — und bamit 
jeder mehr oder weniger zu der Gattung gehöre und durch 
eben dieß mehr oder weniger das beabfichtigte Spiel in der 
Geſellſchaft befördere, fo fagte er: Laßt ung Menfchen machen! 
und nicht: Laßt und Männer mahen. So kann fih nun 
zwar der Mann moraliih ſelbſt mahen — aber das 

Klinger, ſaͤmmtl. Werte. XII. 8 
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allgemeine Zeichen follte jedem zu feinem und andrer Gluͤck 
eingedrüdt bleiben; umd läge auch die Spur davon in dem 
Herzen des Stärkiten noch fo tief verborgen, fie wird ihm 
und andern gewiß nicht ganz unbekannt bleiben. 


560. Iſt ed möglich, mit einem wahren, freien, ganz 
netürlichen, oft auch kühnen Charakter, ohne irgend jemanden‘ 
abfichtli die Cour gemacht zu haben, ohne alle Intrigue, 
Furcht vor ihr und Streben gegen fie, felbft im Kampfe mit 
ſchlechten Menfhen für das Gute, Wahre und Nüpliche durch 
die Welt zu kommen, darin empor zu fommen, fich aufrecht 
zu erhalten — und das wohl auch am Hofe? Die Frage 
fheint von einem Träumenden aufgeworfen zu feyn; und in 
der That, der, welcher die Miene ded MWachenden dabei an: 
nehmen will, muß fie durch fein praftifches Leben ſchon auf:, 
gelöst haben. Hatte fih wirklich jemand vorgefeßt, dieſe 
Frage im praftifhen Leben zu löfen, fo ift ed mehr als 
wahrfcheinlih, daß diefem, ald Kunftwerk, viel fchwerer ge: 
lingen würde, was einem Andern, ald Werk der Natur, von 
ihr angefangen und von einem reinen, edlen, muthigen 
Sinn, ohne tiefes Nahfinnen über dad, was er thut, feft 
gehalten, wohl noch gelingen möchte. Die Tugend, die fid 
allzu viel auf Gründe der Vernunft ftügt, tit freilich weniger 
Gefahren ausgeſetzt, als die angedeutete, die fo nah an das 
Empirifhe gränzt; aber da die leute gewöhnlich die thaͤtige ift, 
fo halte ich mich hier an diefe, indem ich die erfte ehre, wie 
fie e8 verdient. Was muß indeflen ein Mann thun, um den 
oben angedeuteten Zwed zu erreichen ? Freilih manches ganz 
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Ungewöhnlihe. Erftlih und vorzüglih muß er an dad, was 
die Menſchen Glückmachen nennen, gar nicht denken, ſtreng 
und Eräftig, auf geradem, offuem Wege, ohne Furcht und 
Rüdfiht auf fih, feine Pflicht erfüllen, alfo fo rein von 
Sinn und Geift feyn, daß auch Feine feiner Handlungen mit 
den fchmußigen Kleden des Eigennutzes bezeichnet fey. Iſt 
von Recht und Gerechtigkeit die Rede, fo muß ihm der Große; 
Bedeutende eben das feyn, was ihm der Kleine, Unbedeutende 
if. Er muß zweitens zu feiner Erhaltung und reinen Ver: 
haltung frei von der Sucht zu glänzen, der fchaalen Eitelkeit, 
der unruhigen Ruhm: und Herrſchſucht feyn, durch deren 
“raftlofes Antreiben die Menfchen auf dem Theater der Welt 
die meiften ihrer Thorheiten begehen und diejenigen, auf und 
durch weldhe fie wirken wollen, empfindlicher und tiefer be: 
leidigen, als durch die Fräftigfte, reinfte, ja die kühnſte 
Tugend felbfi. Drittens muß ein Mann von folhem Gefühle 
nur auf dem Theater der Welt erfcheinen, wenn und wo ee 
feine Prlicht erfordert, übrigens als ein Eremit, in feiner 
Familie, mit wenigen Freunden, unter feinen Büchern, im 
Reiche der Geifter leben. So nur vermeidet er das Zu: 
fammmenftoßen mit den Menfichen über Kleinigkeiten, um Die 
fi) das Weſen und Thun derfelben im Ganzen dreht und 
nur fo mag er Verzeihung für feine Sonderbarkeit finden, 
da er wirklich feinen Plas einnimmt, die Gefellfchaft durch 
feinen Werth nicht drüdt und nichts von ihr fordert, als 
nach gethaner Pflicht ruhig leben zu dürfen, Meizt er dann 
den Neid, floͤßt er dann noch Haß ein, fo gründen fich beide 
auf dad, was der Ankläger felbft nicht gern ausſpricht, worüber 
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er wenigftens nicht wagt, dem von ihm Angeflagten mit Vor: 
würfen vor die Stirn zu treten. Die Schwäßer und Ber: 
laͤumder um ihn ber arbeiten ohnedem an einem Werke, beffen 
fie fih nicht bewußt find, an feiner Apologie, auf deren 
richtige Deutung er bei den beffer Dentenden rechnen Tann. 
Wer es nun dahin gebracht hat, dem gelingt gar vieles in 
der Welt, dem gelingt fogar, woran er nicht denkt, was er 
nicht als Zweck beabfichtigt, das endlich zu erhalten, was bie 
Menfhen im groben Sinne Glück nennen. Ich könnte das 
Kapitel verlängern, aber ich feße nur noch das hinzu: er 
muß fih vor allem Reformationsgeiſt und feinen Zeichen hüten; 
muß nie mit Leuten, die nur Meinungen haben, über Mei: 
nungen ftreiten; von fich felbft, über fich felbft nur im Stillen 
reden und denken, Das heißt in feinem tiefften Innern — 
allein in feinem Kabinet. In der Welt, ja felbft in feinem 
Haufe müffen nun feine Handlungen , fein Betragen von ihm 
fprechen. . 

Eind diefes nun Bedingungen, die ein Traͤumender 
macht, fo können fie doch wenigftend denen zur Antwort 
dienen, die immer Klagen: ein Biedermann komme nicht durch 
die Welt, mache nie Gluͤck und wie dergleichen Klagen lauten. 
Wer aber diefe Klagen wirklih zu feiner Entfhuldigung ober 
zur Beihuldigung der. Welt führt, dem liegt ed wenigftend 
ob, genan zu unterfuchen, ob er auch den Biedermann wahr: 
haft dDargeftelt und gezeigt habe. Ein Zug, Eine Handlung, 
Cine Seite find dazu noch nicht genug, ed muß ein ganzer, 
gehaltener Charakter ſeyn. Zu einer einzigen, auffellenben 
chat Fünnen Empfindungen die Veranlaffung feyn, deren fi 
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ein fo klagender Biedermann vielleicht felbft nicht bewußt ift, 
oder die er ſich felbft nicht eingeftehen will. 

561. Der rechtichaffene Mann, dem der Haß, der Neid 
und die Verläumdung wirklich Dornen auf das Kager freuen 
fönnen, ift noch weit vom Ziele, denn er ift noch im der 
Menihen Gewalt. Wer nah daran ift, der hört feine Apologie 
in iprem Gefchrei, wer es erreicht hat, vernimmt ed gar 
nicht mehr. 


562. Die Menfchen find böfe! — und was ift denn Die 
Heerde von Millionen, die mit fih machen, aus fih machen 
läßt, mas einem ihres Gleichen gelüfter? Ein folcher, der 
diefes recht verfteht, nennt wohl diejenigen, welche ihm nahen, 
durch welche er wirkten läßt, Schelmie und Betrüger, weil fie 
noch mehr an fich felbft, ald an ihn denken — aber böfe 
nennt er die Menfichen wahrlih nicht! Dazu müßt’ er fie 
fürchten oder für etwas achten. 


563. Wer ohne die außerſte Noth, — ohne Gefahr für 
die Tugend felbft, laut von feiner eignen Tugend fprict, 
bat fie wenigftend noch zum Theil im Kopfe — fie kann 
wohl gar Politif und Galcul feyn. Der wahrhaft Tugend: 
bafte ſchweigt und handelt — fchweigt fchon ale junger Mann, 
weil er fühlt, er habe die Probe noch nicht befanden — als 
erfahrner, vollendeter Mann, weil er fie nun: beftanden bat. 
Er kennt den Werth feines fchon errungenen Schatzes, weiß, 
was er ift, was er andern fcheinen kann oder ift, wenn er 
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ihn aufdedt. That bereichert den Schatz, während Worte 
ihn verringern. Aber die Griehen und Römer rühmten fi 
laut ihre Tugenden! Sie thaten ed, wie wir in Griechen 
und Römern lefen, und auch fie hatten eitle Männer, benen 
die Tugend mehr im Kopfe ald im Herzen faß. That es ber 
rechte Mann, fo hatte er feine Tugend fchon durch Thaten 
erwiefen, und fprach nur davon, weil er dazu gezwungen, 
oder das Gute felbft in Gefahr war. Und waren die Griechen 
und Römer nicht zu ihrer blühenden Zeit, durch ihre Ne: 
gierungsverfaflung, Völker, die von fich laut reden durften? 
Gleichwohl fand gewöhnlich bei ihnen die zu laute Tugend 
— eben den Kohn, welchen die heutige findet, wenn fie lar-: 
mend wird. Hier ſteht das Wort Lohn vorfeglih um derer 
willen, die fih die Tugend fo ald Verdienſt anrehnen, daß 
fie kontraktmäßig Lohn dafür erwarten. 





564. Wenn rechtfchaffene Leute, nicht zufrieden mit der 
innern, ihnen zugeficherten Achtung des Fürften, noch ver: 
langen, daß er ihnen eben diefe Achtung immer oͤffentlich — 
auch jeder Zeit vor feinem Hofe bezeigen foll; wohl darüber 
Elagen, wenn er an ihnen vorübergeht, und fi mit andern, 
die ihnen nicht gleichen, unterhält; gar murren, .wenn er 
auch etwas für diefe thut, das fie nicht zu verdienen fcheinen, 
fo möcht? ich ihnen zurufen: Ihr vergeßt, daß ihr die Eleine 
Zahl feyd, die dem Fürften zwar durchaus nothwenbig ift, 
dag er-aber ohne die große Zahl, die euch nicht gleicht, auf: 
hören würde, ein Fürft zu feyn, daß ihr euch eben dadurch, 
weil er es ift, in eurem ganzen Werthe zeigen könnt, und 
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der großen Zahl, die euch nicht gleicht, dann am meiften 
nut, wenn ihr recht befcheiden feyd. Muß er nicht eben 
Diefe Leute, die euch mit Necht mißfallen, bei guter Laune 
zu erhalten fuhen? Würden die Sweideutigen und die ent: 
ichieden Schlehten nicht euch und dem Ganzen noch gefähr: 
liher werden, wenn er euch vor ihren Augen 'gar zu fehr 
erhöbe, ihre verderblichen Leidenfchaften durch die Verachtung, 
die fie verdienen, gar zu offen und ſchonungslos rügte? Der 
Rechtſchaffenen ift er gewiß; diefer Gedanke muß euch vieles, 
wenn auch nicht alles werth feyn — und wer ift mehr zu 
beflagen: Er, der wider fein Gefühl, fchlehte Menfchen po: 
litifch Ichonend behandeln muß, oder der, welder diefem 
Spiele zufieht und die Urfache davon weiß? Das Ganze be: 
ſteht durch dad Widerfprechendfte — vereinigt fih wohl gar 
dadurch zu diefem Ganzen, dad ung die Nothwendigfeit fo 
zu bearbeiten zugeworfen hat, fo ſcheußlich diefed auch nad 
der Neinheit der Moral Elingen mag. Ernaͤhrt nicht das 
Brod, und wenn auch der heimliche Verbrecher, oder der 
verftocteite Sünder den Ader gepflügt bat? — fteigt nun Die 
Leiter hinauf und herunter! 

Und wie? wenn es nun recht nach eurem Wunfche ginge? 
wenn der Fürft euch immer nur allein augzeichnete? recht 
laut und auffallend verherrlichte? würde er nicht duch biefe 
Auszeichnung felbft den andern das Zeichen zu einer ver⸗ 
bundenen Jagd auf euch geben? Vergeßt ihr, daß ihr das 
Wild in der bürgerlichen Geſellſchaft ſeyd, in welder die 
Jäger nie raften, in der fie am glüdlichften und ficberften 
jagen, weil fie es ohne Hundegebell und ohne Hifthorn thun? 
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Faͤngt man nicht die gefährlichften Thiere des Waldes durd) 
Sußangeln, Gruben und Nege, um eigene Gefahr zu ver- 
meiden? 

565. Die Verläumdung gehört wohl auch, wie fo manche 
artige, bisweilen wirklich befremdende Neigung , zu der Mit: 
gift oder zu der Ausſteuer, die das Menſchengeſchlecht nah 
und nah in der politifh=moralifch-bürgerlihen Geſellſchaft 
verarbeiten und gebrauchen follte oder mußte. Wenigfteng ift 
fie fo alt wie die Welt, oder gar Alter als die Welt. Nach 
dem Satan die erhabenen Geifter ded Himmels durch Wer: 
läumdung zum Aufruhr gegen den Oberherrn gereizt hatte, 
fo bediente er fich derfelben mit gleich glüdlihdem Erfolg zur 
Verführung des erften unfchuldigen Menſchenpaars. So hat 
fih die Verläumdung, wie vieles ihr Verwandte, natürlich 
fortgepflanzt. Freilich ift fie ein gar häßliches Gebrechen; 
aber um nicht da zu ſeyn, müßte der Menfch entweder fo 
volllommen, wohl zufrieden und glüdlich ſeyn, oder fich fo 
denfen können, daß er im hohen Gefühl feines eigenen Selbſts 
es unter feiner Würde fände, fih mit einem andern Weſen 
um ihn ber zu vergleihen: kurz es müßte ihm von dem 
nichts abgehen, was feines Gleichen befißen, wenigftend 
müßte er diefed glauben und fih nur mit fich ſelbſt verglei- 
hen. Auch hätte die unfchuldige Befchränttheit der Aufter 
diefem Uebel abhelfen können, die ſich wahrſcheinlich mit 
nichts vergleicht, und ihre Nachbarin, da fie wohl ſchwerlich 
etwas von ihr weiß, eben fo wahrfceinlich nicht verläum: 
det. Negenten, Staats: und Weltleute, welche dergleichen 
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menfchlihe Gebrechen anders anzufehen gezwungen find, als die 
Moraliften, und zwar oft zu unferm und felbft der Moraliften 
Vortheil, fagen vielleicht: laßt fie nur immer verläumden, 
es ift ein Zeitvertreib mehr für fi. Wenn und die Men: 
fhen um unferer guten und vernünftigen Handlungen, im 
Genuß der Verläumdung, recht ſchwarz malen, fo nehmen 
fie um fo leichter unfre böfen und thörichten als natürlich 
an, finden dann Zroft und Zufriedenheit, daß wir dem Ge: 
mälde gleichen, welches fie, zum Vergnügen der Zuhörer und 
im eitlen Gefühl des Selbftgenuffes, von und entworfen 
haben. 

566. Die Sprühe Salomo's fagen fehr viel von dem 
Lohne des Gerehten, Weiten und Zugendhaften auf diefer 
Erde. Hat fie nun Salomo wirklich gefchrieben oder abge: 
f&hrieben, fo muß er noch fehr jung gewelen feyn, ale er ee 
that. Weberhaupt muß er etwas fchwärmerifch gedacht und 
gefühlt haben, denn an dem Hofe feines Föniglichen Vaters 
hätte er ganz artige Erfahrungen von dem Segentheil machen 
fönnen. Hat er diefe Sprüche aber ald gefrönter König ge: 
fehrieben,, -fo that er es vielleicht, um feine Unterthanen zu 
den von ihm gepriefenen Tugenden zu ermuntern, weil Tie 
auch zu Zeiten einem Könige nuben können, wenn er fie für 
nöthig Hält. Und fo könnt?’ ed gar ein politifches Stüdchen, 
eine Art von Antimachiavel ſeyn. Schrieb er fie aber als 
Greis, welhes man nach der darin gezeigten Weltkenntniß 
glauben follte, fo hat er fih und den Menfchen, für einen 
König feiner Art und feiner Erfahrungen an fich und andern, 
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ald Autor zum Zeitvertreib, im obigen Punkte wenigfteng, 
ihön lautende Komplimente gemacht. 





567. Erzählt jemand in einer Gefellfchaft Höhern Tons 
eine gute, edle Handlung von einem befannten Manne, To 
hört man ihn gewöhnlich kalt an, es fey denn, daß einer 
der Gegenwärtigen, vielleiht um feines eigenen Intereſſe 
willen, ein befondered Sutereffe an dem Manne hätte, von 
dem das Schöne erzählt wird. Der Erzähler, wenn er fonft 
ein gutmüthiger Mann ift, mag noch zufrieden feyn, wenn 
man die von ihm erzählte gute, edle That nicht ganz be: 
zweifelt, fie nur durch Grundfäpe, aus der gewöhnlichen 
Welterfahrung gefchöpft, durch witzige Deutelei, ind Lächer— 
liche, oder durch Unterfchiebung eitler, anmaßender, fchwär: 
merifcher, unvernünftiger Bewegungsgründe zu verzerren 
und fo um allen moralifchen Werth zu bringen ſucht. Die 
Weifen und Erfahrungsvollen ichweigen zu dieien Bemühun: 
gen, weil fie das Bekehrungsweſen verfuht haben; fo hört 
man nun felten einen Widerfpruch, es müßten denn feurige 
junge Leute oder ein Schwärmer in der Gefellfhaft ſeyn, 
denen man ed noch zu gut hält, indem man über fie lächelt. 
Aber tritt einer in eben diefem Kreife auf, der von einem 
Manne etwas Boshaftes, Schurfifches, Niedriges, Schlechtes 
zu erzählen hat, der findet eine fo gläubige Verſammlung, 
wie fie nie der beredtefte Prediger oder erhabenfte Moralijt 
gefunden bat. Hier ſcheint nun bei jedem folchen Greigniß 
die Sefellfchaft fih und dem Menfchengefchleht ein .Urtheil 
zu fprehen, dad nur den Neuling empört. Aber beweist 
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dieß auch für die überwiegende Bosheit des Menfchenge: 
ſchlechts? Kann man auf diefe daraus vorzüglich fchließen, 
weil die Menfchen fo lau im Glauben an dad Gute, und fo 
warm, fchnell und ſtark im Glauben an das Böfe find? 
Wirkt hier inneres Bewußtfeyn an fich gemachter Erfahrung, 
daß fie, gleihfam von ihren geheimen Trieben überrafcht, 
ein offened Belenntniß ihrer Schlechtigfeit ablegen? So 
fheint es in der That auf den erften Blid. Einiges ließe 
fi indeffen doch gegen diefen harten Schluß anführen. Das 
Gute, Schöne, Edle wirkt auf das Herz, und feßt zur rich: 
tigen Anerkennung einen hellen, aufgeflärten Verftand voraus. 
Herz und Berftand verbunden, bilden das edle Gemüth, dad 
darum feltener ift, weil lebterer dem erftern öfters fehlt. 
Das Böfe wirft auf die Einbildungskraft, erweckt Furcht, 
Beforgnif, da es an die unzähligen Fäden des Eigennutzes 
anfhlägt, und den innern, für fein Sntereffe immer be: 
forgten Menfchen aufregt. Bei dem Edlen fühlen wir ftilles 
Gefallen, und der, welchem der Stun dafıtr fehlt, empfindet 
bier, daß er dem Manne, von dem die Rede ift, nicht 
gleiche, daß diefer durch feine That über ihn bervorrage, und 
fo fteht er wider Willen gedemüthigt vor deflen Bilde. Aber 
eine fchlechte:, niedrige That bringt den Mann, von dem: die 
Rede ift, unter ihn, er fteigt über ihn hinaus, und mancher 
glaubt vielleicht wohl noch, durch Uebertreibung der fchlechten 
That, der Gefellfhaft feinen Abſcheu vor dem Lafter recht 
zu zeigen und ihr eine beffere Meinung von fich beizubringen. 
Sind diefes Entfhuldigungen? Nur Beweife, daB es nicht 
umfonft, nicht aus bloßem Gefallen an dem Böfen geſchieht. 
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Und dann der Genuß der Schwaßhaftigfeit, welcher von der 
aufgeregten Einbildungskraft mehr befördert wird, ald von der 
ftillen Bewunderung. Doc weiß ich Falle, wo fogar ſolche Men- 
fchen, die mehr in der Einbildungstraft und in dem Genuß biefer 
Schwaßhaftigfeit leben, recht feurige Xobredner guter, ebler 
Thaten werden — wenn nämlich diefe guten, edlen Thaten 
ihnen felbft, und das vorzüäglih, nüßlih find. Bezeichnet 
nun ein folder Fall eben nichts außerordentlihed, fo ift er 
doch fo menfhlih als natürlich. 


.‚ 


568. Die fonderbarfte unter den vielem Tonderbaren 
Klagen des Menfchengefchlehts wäre die eines Defpoten, der 
fih im orientalifh=tüdifhen Deſpotismus gefiele, über bie 
moralifhe Schlechtigfeit feined Volks, über die Untreue, die 
Hab: und NRaubfuht der Staatsbeamten, feiner Hofleute 
und Favoriten, über die Beftechlichfeit aller, von dem, ber 
in der Hütte wohnt, bis zu dem, der vertraut mit ihm lebt, 
und der dann über diefe Menfchen fammt und fonderd das 
Berdammungsurtheil ausfprahe. So fonderbar nun dieſe 
Klage wäre, fo wenig wäre fie Eonfequent.” Würde er wohl 
Defpot fenn und bleiben fünnen, wenn eben diefe Staate- 
beamten und eben dieſes Volk die Tugenden befäßen, bie er 
an ihnen vermißt? Ein ſolcher Deſpotismus finder eben in 
der Schlechtigfeit der Beamten, in ber SFeigheit ded Wolke, 
die durch den ungeftraften Mißbrauch der Gewalt über dieſe 
Schlechten unterhalten wird, feine Stüße, und verfhwinbet, 
fobald Tugenden dur Zufälle aufgewedt werden, die weder 
ein folder Defpot, noch folche Diener vorausfehen. Das ne 
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Sonderbarere wäre, daB fich diefe Defpoten und ihre Diener 
über die Echlehtigkeit der Menihen nur dann beklagten, 
wenn die Untreue oder der Betrug, ‚welcher Art fie feven, an 
ihnen felbft begangen würden. Das Allerfonderbarfte aber würde 
fi ereignen: wenn ein hochgefinnter, edler Mann den Thron 
eines ſolchen Defpoten beftiege und den Willen zeigte, durch 
weife Milderung den Defpotismus nach und nach aufzulöfen, 
fein Volk durch eine gefehmäßigere Verfaſſung einer höhern 
Moralität zuzuführen, daß alddann gewiß eben diefe Staate- 
bedienten diefem edeln Negenten aus allen Kräften entgegen: 
arbeiteten, fein Streben ald politifhe Ketzerei, die den 
Staat erfhüttern könnte, verfchreien würden. Wenn id 
Staat fage, fo läge eben in dieſem Worte der Grund ihres 
Schredend; denn die Herren müßten dann fühlen, daß, wo 
fo etwas anfinge wirklich zu eriftiren, ihr eigned Dafepn 
fammt ihrem Wirken auch nun anfinge, dem Gefeße unter: 
worfen zu fepyn. Gin Verfuh ded Sultans Selims würde 
dieſes alled beweifen. 


569. Man fpricht immer mit Lob, Wärme, auch wohl 
Enthufiasmus von dem Altertyum, um nur die neuere Zeit 
verachten und herabfegen zu können. So klagen ohne Unterlaß 
felbft die beften Köpfe und fogar billige Männer, welches die 
erfteren nicht immer find, daß es der neuern Gefchichte ganz 
an dem Neiz fehle, welcher die Gefhichte der Römer und 
Griechen vor allen auszeichnet. Man geht gar fo weit, zu 
behaupten, fie ründe fid) durchaus zu feinem Ganzen, leite 
zu keinem beftimmten Zwede, habe feinen Charakter, gewähre 
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feinen Genuß, weil fie weder äjfthetifhen, philofophifchen, 
noch wahrhaft politifhen Gehalt hatte, kurz, daß es ihr ganz 
an der moralifhen und politifhen Tendenz mangle, die ſich 
eigentlich durch ein die Menfchheit ehrendes Wirken, in 
Handlungen und Verhandlungen zeigen müßte Was nun 
den beftimmten Zweck, den wahrhaft politifhen Gehalt und 
die berühmte Tendenz betrifft, fo geftehe ich, daß man auch 
bei Leſung der Gefchichte der Griechen und Römer den Glan: 
ben, im recht hohen Sinn, dazu mitbringen und forgfältig 
unterhalten muß und dieß hauptfächlich wegen der moralifchen 
Tendenz, die, wenn ich ed recht begreife, die innere jleigende 
Beredlung des Menfchengefchleht3 bedeuten fol. Der Gedanke 
ift fhön, dem Menſchen rühmlich, wie fo viele andere fchöne 
Gedanken, die, wenn fie auch nicht immer Großed und Gutes 
hervorbringen, doch über das diefem Widerfprechende tröften 
und mit Hoffnung ftärfen. Was würde aud dem armen 
Menfchengefhleht ohne die Kahigfeit zu diefen fchönen Ge 
danken geworden feyn, mit denen das Thun und Wirken in 
diefer politifchen Gefellfhaft im Einzelnen felbft fo felten 
übereinfiimmt? Ron dem Ganzen, welches dad Geheimniß 
des unumfaßlichen Weltſtaats in fich zu fehließen fcheint, rede 
ich nicht, da ich die Geheimniffe und ihre Urfachen in unfern 
politifhen Staaten, die doh nur Punkte in diefem unend- 
lichen find, noch nicht begreife und wohl nie begreifen werde. 
Aber die Vorwürfe, die man unirer neuern Gefrhichte macht, 
will ich, wenn ich ed vermag, durch einige lebende Beifpiele 
zu ſchwächen ſuchen. Nehmt die franzöfifche Gefchichte von 
Clodowich, dem erften Chriften, bis auf den heutigen Tag, 
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und feht zu, ob fie fich nicht zu einem Ganzen rundet? Den 
Zweck werdet ihr auch finden, ob die gleich nicht mußten, 
was fie thaten, die feit Fahrhunderten and allen Kräften auf 
ihn arbeiteten. An dfthetifhem, philofophifchem und politi: 
ſchem Genuſſe wird es eben fo wenig fehlen, wenn ihr die 
Mittel bemerkt, welche Verftorbene und Xebende angewandt 
“ haben, um diefen Zweck oder dieſes Ziel vorzubereiten und end- 
lich wie ein über Europa hervorragendes Gebirg aufzuſtellen. 
Die beruͤhmte Tendenz überlaß ich eurem Glauben. Wer nicht 
mit diefem Beifpiele zufrieden ift, der nehme unfre deutfche, 
vaterländifche Neichsgefchichte bis zu dem leßten Neichstage 1802, 
und er muß von nichts zu überzeugen feyn, wenn er hier 
feinen Zweck oder fein Ziel findet, ob es gleich nur wie ein 
Maulmurfshaufen auf der flachen Erde aufgefharrt liegt, der 
ſich Ihwerlih zum Berg auffhwellen wird, wenn ihn nicht 
fonft ein politifhes Erdbeben dazu aufbläht. Wem dieſes 
noch nicht genug ift, der lefe die Gefchichte Englande, von 
dem Zeitpunfte der erften Magna Charta, bis zu dem jekigen 
Handels: und Kreditipfiem, deffen Zweck und Siel über alle 
Theile der Erde hervorragt, obgleih nur ein Schatten, der 
an dem duͤnnſten Kaden fchwebt, welcher je durch die Finger 
der Staatspargen, feitdem diefe Dirnen an dem politifchen 
Schickſalsrade unabläffig wirrend und fpinnend, fpinnend und 
wirrend ſitzen, gelaufen ift. Und ihr follte es an Charakter 
fehlen? Wahrhaftig, die neuere Gefchichte har aufs originellfte 
entwidelt, was die Gefchichte der Erde fo klar beweist. Diefes 
würdet ihr gewiß erfennen, wenn ihr fie nur ohne poetifchen, 
politifch :idealifchen Sinn betrachten wolltet. 
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570. Nach der blühenden Jugend, dem kräftigen, männ: 
lihen Alter ſinken auch wohl fehr gefcheidte, tief denkende 
Leute, ja gar fhöpferifche Genies zu wiederholenden, lehr⸗ 
reihen Schwäßern herab. Ahr Geift fchafft keine nenen Ideen, 
um durch fie feine Eriftenz zu erweitern, der Witz ſetzt nicht 
mehr kühn über die unendlichen Räume, die zwiſchen ben 
Berhältniffen liegen, das Gefühl erwärmt felbft die alt auf: 
gefaßten und verarbeiteten Gedanken und Bilder nicht mehr, 
und der glüdlihe Schwätzer wiederkäuet nur mit Eindifchem 
Vergnügen die abgeftumpften Zeichen der Erinnerung So 
läuft er nun ohme Unterlag von dem über, was in feinem 
Kopie ſchwimmt, denn das Herz, der innere Veſuv hat and- 
gebrannt, ift verfchüttet und nichts ſinkt mehr in bie Tiefe, 
um lodernd und leuchtend aufzufteigen. Eben fo wird bie 
Dichtlunft, nach ihrer Blüthenzeit und nah dem Tühnen, 
männlichen Alter befchreibende, lebrreihe, alles malende, 
verkleinernde und zerlegende Verſemacherei, welches ung be 
fonders die didaktifhen Poeten der Engländer und bie fie 
darin nahahmenden franzöfifchen beweifen. Die beutfchen 
Dichter fiehen noch zwifchen der Blüthe der Jugend, ober 
naben nur dem männlichen Alter, und es ift auf diefem Felde 
noch viel von ihnen zu erwarten, wenn ihr hoher Sinn nicht 
von der mißbrauchten kantiſchen Philofopbie, von der jegt, 
nach Diefer, aufblühbenden Myſtik und von der politiih-, ſta⸗ 
teftifch = öfonomifhen Rechenkunſt, in ihrer jet lebenden, 
jugendlichen Stärke erwürgt wird. 


— — ne 
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571. Derienige Regent, welcher Tacitus Worte; post- 
quam divus Nerva res olim insociabiles miscuisset, liber- 
tatem et imperium — alfo die widerfprechendften, ungefellig- 
ftien Dinge. — Freiheit und Herrfchaft praktiſch kommentirt, 
und fo, daß wir der erften in aller Ruhe, Freude und Sicher: 
beit genießen und die zweite und diefen Genuß garantirt, 
ber bat das höchfte Wert menschlicher Weisheit, Klugheit 
und Stärfe vollführt. Er hat zugleih das fchönfte und 
Ihwerfte Problem aufgelöst, das einem Gefchöpfe von Geift, 
Verſtand, Sinnlichkeit und Leidenichaften aufgegeben werden 
fonnte — das um fo fchwerer ift, weil es durch Geſchoͤpfe 
von Geift, Verftand, Sinnlichkeit und Leidenichaften ausge: 
führt und von eben folden Geſchoͤpfen erfannt und geachtet 
werden muß ober fol. Indeſſen ift diefes fo einfahe Ding. 
eben der Grundftein, auf dem die Gefellfchaft ruhen follte, 
den dad Menfchengefhleht von feiner Entftehung an bis auf 
den heutigen Tag ahnete, eifrig fuchte, für den es mordete 
und gemordet ward. Auch wäre es wohl endlich Zeit, daß 
es ihn fände umd die Negenten fih darauf fehten. Eines 
feften, fihern Siges können fie dann gewiß fepn. 





572. Wenn man einem Manne von Charakter, Eräftigem 
Willen und Geift, ſtarker Einbildungsfraft und gleich ſtarkem 
Berftande den Vorſchlag thäte, Minifter in einem monardi- 
ſchen State, ober leitendes, regierended Haupt einer Partei 
in einer Republik zu ſeyn, welches von beiden follte er wäh: 
len? Man Eanın auch die Frage fo feßen: in welcher der ge: 
gebnen Lagen wird es ihm leichter feyn, ein nüßlicher, 

Klinger, fümmtl. Werte, XII 9 
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gerechter, berühmter und großer Mann zu werden? Sm 
erften Fall, fo fcheint ed mir wenigftend, hat er nicht allein 
Gelegenheit, feinen Charakter frei, nad feinen Einfichten, 
feiner Kraft zu entwideln, er findet auch ein weiteres, un: 
befchränfteres Feld zur Ausübung feiner Thaͤtigkeit vor fih. 
Er kann feinen Handlungen feinen eigenen Charakter ohne 
Miſchung mittheilen, gut, gerecht, groß — und fogar, in der 
vollen Bedeutung des Worts, menfhlih ſeyn — und wenn 
er aus feftgehaltenen Grundfägen handelt, aud auf die all: 
gemeine Dankbarkeit und Anerkennung feines Werths rechnen, 
denn der Dankbarkeit ift fchon der gewiß, ber dad gewöhnliche 
Boͤſe unterläßt. Das leitende Haupt einer Partei in einer 
Republik — (zu einer Partei muß ein folder Mann gehören, 
‚wie jeder Staatsdiener in der. Republik, der etwas feyn oder 
bedeuten will), muß feine Hauptlräfte in dem Kampfe mit 
der Gegenpartei gebrauchen, fich mir diefer felbft für das 
befte, nüßlichfte Unternehmen erft herumfchlagen, und beim 
Gelingen — bei der glüdlichiten Ausführung, vermehrt fid 
nicht felten. die Gefahr für ihn, da alles, was er thut und 
wirft, durch den Geift der Eiferfucht und ber Furcht vor 
feiner erringenen Größe, nicht moralifch, fondern bloß poli- 
tifch betrachtet wird. Diefe politifhe Deutung lauft durch 
die ganze Gefchichte der alteri und wahrhaften Republiken: 
Menihlib zu fepn, im hohen Sinn des Worts, ift Hier vor 
allem das fchwerfte, da der Parteigeift dieſes ausſchließt; 
denn die Partei, weldhe von Menfchlichkeit fpricht oder darauf 
dringt, bat ihre eiane Schwäche fchon anerfannt. Auf allge: 
meinen Dank bat ein folder Mann am wenigften zn rechnen; 
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was ihm feine Partei gibt, nimmt ihm die entgegengefehte. 
Groß erlaubt man ihm nur zu Seiten der allgemeinen Gefahr 
zu ſeyn und zu feheinen, weil dann der Varteigeift um der 
Erhaltung des Ganzen willen ſchweigen muß. Nach über: 
ftandener Gefahr ift er immer noch glüdlich genug, wenn 
man ihm verzeiht, das Vaterland gerettet zu haben. Wer 
darum glaubt, daß ich der Monarchie vor der Republik ganz 
unbedingt das Wort rede, dem habe ich nichts zu fagen. 
Man wird leichter unter denjenigen zum Wohlthäter, die 
am wenigften Dauerndes MWohlfeyn zu erwarten haben, da es 
immer von einem Ginzigen abhängt, und auf den Weiſen, 
Starfen auch Fein Weifer, fein Starker folgen kann. Hier 
wird Die Eiug berechnete Gerechtigkeit felbft zur Wohlthat, und 
Billigkeit, menfchliche Sorge für andere, oft ein unerwartetes 
Geſchenk. In Republiten glaubt und fühlt man fih zum 
Höchften berechtigt — und nun befriedige man diejenigen, die 
mit einem folhen Rechte, mit folchen Anfprühen geboren zu 
seyn glauben. Was gehört nun nicht dazu, unter folchen 
©eiftern ein großer Mann zu werden? Will er ed ganz im 
dem Sinn bed erſten werden, fo muß er vorerfk die Parteien 
kähmen oder verfchlingen, und wie fteht ed dann mit der Ne: 

publit? Die Belege dazu findet wohl ein jeder in der Gefchichte. 


573. Wenn auch die Bedürfniffe der Phantafte den Des: 
potismus nicht gefchaffen haben, fo unterhalten, ernähren 
und verftärken fie ihn Doch. Auf die natürlichen Bedürfniffe 
allein gebaut, wäre er von dem Augenblick an zufammenge: 
ſtürzt, da die Menfchen erkannt hätten, wie wenig dazu 
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gehöre, zu leben und frei zu ſeyn. Man kann alfo immer 
fagen, die fib bildende Gefellihaft arbeitete Durch jede neue 
Erkünſtelung und Vernünftlung an der Vollendung des Unge⸗ 
heuers, über das fich die darin Lebenden beflagen. Der zuge: 
fünftelte Geift, der verfeinerte Verſtand, die immer rege 
Einbildungskraft, mit allem, was Schönes und Artiges aus 
ihnen entfpringen, find die Schöpfer aller Abhängigkeit und 
nicht die Bedürfniffe des Leibes. Diefe Wahrheit ift gemein, 
aber um fo nöthiger zu wiederholen, da die Klagenden immer 
in der Ferne fuhen, was ihnen doch fo nahe liegt, was fie 
ſelbſt erzeugen. 

574. Der gutmüthige Glaube an die fteigende Vervoll⸗ 
tommnung oder Deredlung de3 Menſchengeſchlechts kommt 
mir, Sobald ich eben diefes Menſchengeſchlecht fih vor den 
Meihen und Mächtigen beugen , friehen und zittern ſehe, 
gar zu albern, abgefhmadt, ja zu Zeiten edelhaft vor. Diefe- 
tiefe Achtung, Verehrung und Furcht ift dem Menichen fo 
gewis angeboren, wie dad Verlangen nach den Dingen, aus 
welchem fie entfpringen; der Kluge, Starke und Kühne felbft, 
wenn er auch alle Borurtheile beflegt bat, überwindet dieſes 
am fehwerjten, wenigſtens zulebt und dann nur oft zu ſpaͤt 
für feine moraliihe Vollendung. Empoͤrend ift es gleich: 
wohl für den Mann von Gefühl und Verftand, wenn er die 
allgemeine , gewaltige Wirkung der Macht und ded Mei: . 
thums, dieſer zwei, die moralifhe und politifche Welt beberr: 
fhenden Gottheiten auf ihre Gläubigen wahrnimmt, fobald 
einer ihrer bedeutenden Priefter unter die Menge tritt. Sie 
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neigt ſich vor ihnen, fährt zufammen, nimmt eine unter: 
thanige Stellung an, wünfcht, beneidet, hofft und felbft der 
Mann von Geift und hoͤherm Sinn vergißt wohl vor ihnen 
feinen eignen Werth, auf den er fonft fo fol; ift — oder 
ergrimmt wenigftend doch zu Zeiten, daß er in Gegenwart 
diefer Gößen vor den Augen der bewundernden Menge ganz 
verfhwindet. Die untern Klafien verehren und beten fo treu 
berzig und inftinftmäßig an, als walte außer diefem alles 
vermögenden fein andered Weſen über ihnen. So war es 
immer, follte wohl fo feyn, um eine fo geordnete, moralifch- 
politifche, ſolche Früchte tragende Gefelfchaft hervorzubringen, 
an deren Anſchauen wir und ergößen fünnen, wie ed und 
gefällt. Ein Genuß, der und fogar umfonft verftattet wird, 
wenn wir Flug genug find, im Stillen zu genießen. In 
Drdnung wird fie gewiß Dadurch gehalten und vielleicht herrſcht 
eben darum in Deutfchland die meifte bürgerliche Ordnung, 
weil da diefe Gottheiten immer die treuherzigften, ehrlichiten 
und gläubigften Verehrer gefunden haben. Da ed nun wahr: 
fheinlih mehr oder weniger auf dem ganzen Erdenrund fo 
fortgehen wird und die Armen, Schwachen, Unaufgeklärten, 
ja felbft die Klügften und Gefcheidteften (fie willen warum) 
diefe Sottbeiten immer verehren und anbeten werden, fo fehe 
ich wenigftens nicht ein, wie dad Menfchengefchleht auf diefem 
breiten Wege zu jener moralifchen Veredlung gelangen möge. 
Die befchwerlichen Nebenwege dahin fenne ich wohl, aber dag 
Menſchengeſchlecht läuft auf der Landftraße, weil diefe gerade 
zu einem Ziel führt, das jeder fennt und das auch dem Ent: 
fernteften in die Augen fällt. | 
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575. Man trifft an Höfen, in der Welt, unter Ge: 
ſchäftsleuten Männer an, die von Haus aus weder Geift noch 
Verſtand mitbrachten, die aber durch Erfahrung und Intereſſe 
fo aufgeklärt worden find, daß fie in diefen beiden Lehrmeifter 
fanden, die ihnen dad von Haus aus Verfagte fo reichlich 
erfegten, daß fie die in diefen Punkten reichlich Merfehenen 
überfliegen und fogar überliften. Spricht man mit einem 
folhen Mann über Hof, Welt und Gefhichte, fo erftaunt 
man über feinen fcharfen Blick, fein richtiges Urtheil, feine 
Welt: und Menfchenfenntniß; aber man erflaunt noch mehr, 
wenn er aus feiner Sphäre heraustritt und über Gegenftände 
fpriht, worüber ihn feine Lehrmeifter im natürlichen Zuftande 
gelaffen haben, wohl laffen mußten, damit der Lehrmeifter 
recht eifrig nur auf Ein Wild jage. So Eann alfo-in dem: 
jelben Kopfe Kicht und Finfterniß herrfchen und die Verbin: 
dung in der Fünftlichen Gefellfehaft rächt fih an der Natur 
dadurch, daß fie ihr es nicht gelingen ließ, ihn ganz zum 
Dummfopf auszuprägen. Soll der Natur diefes gelingen, 
ſo muß fie den Menfchen zum Idioten machen, nur bei dieſem 
vermögen jene Lehrmeifter nicht. Die Andern füttern ihn 
dann aus Mitleiden, weil Idioten die einzigen find, die 
nicht gefürchtet und beneidet werden. 


576. Ob e3 gleich der. Dinge fehr viele gibt, die den 
Stolz des Menfchen demüthigen könnten, fo will ich doch jegt 
ans Höflichkeit nur eins anführen, dad dieſen fonder- und 
wunderbaren Sohn des Himmels und der Erde zu einiger 
Selbftfenntniß vermögen könnte Mie kommt ed, daß ein 
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Einziger diefes Gefchlechts auf Fahre lang über Glücd und 
Unglüd vieler Millionen entfheiden kann? Daß die Ge: 
fhichte den letzten Fall hundertmal erzählt, bevor fie den 
erftien nur einmal in feiner ganzen Wahrheit aufftellt? Um 
dieſes recht faflen zu können, muß man hierin das Vortreff: 
lihfte und Schlimmfte felbft erfahren und feine Wirkung ge: 
fehen und empfunden haben. Aber wel ein Stoff zum düftern 
Nachfinnen über das Menfchengeichlecht und das ihm aufge: 
tragne Schattenfpiel für den denfenden und fühlenden Mann 
ift das Letzte? Sagt? ich Schattenfpiel? — Ja, wär’ es das 
— aber e3 find Schatten, die einen Leib haben, den man an 
jedem Punkt verwunden und tödten kann — Die einen Geift 
haben, der das Leiden der Gegenwart, der Zukunft, des 
Nahen und Entfernten durh alle Berhältniffe und Folgen 
faßt, — und defien Denken und Nachfinnen man zu Dolchen 
machen fann, deren Ziel dad Herz, die Quelle des Lebens, 
ift, und vor deren unzähligen Stichen das Grab allein rettet. 
Mas ihn erwartet, wenn er fih in jenem Leben als von 
einem feines leihen gezwungner langfamer Mörder dee 
Gewandes darſtellt, das ihm auf der Erde angebildet ward? 
Wen er anklagt, wegen der Qualen, die er gelitten, wegen 
der, durch die fehredliche auf Erden gemachte Erfahrung, 
verfinfterten Geftalt, in der er num erfcheint? Und wie Sei: 
fter vortreten und erfheinen können, welde Furcht, Sinn: 
lichkeit und augenblidliche Vortheile fo tief erniedrigt und 
verunreinigt haben, daß man nicht begreift, wie ihr Schöpfer 
fein Wert noch in ihnen erkennen mag? Und endlich, wie 
die Gewaltigen felbft! welhe die Stärfern und Edlern fo 
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abgeiagt, die Schwachen fo mit Füßen getreten haben, Daß in 
dielen wenigftend dad Gepräg ihres Urfprungs, woran fie 
doch der Meifter wieder erkennen foll, ganz verlofch? 


577. Witz entfpringt aus dem Geiſte, dem Kopfe; er 
ift nur dann recht ftechend und allzeit fertig, wenn er in der 
moraliihen Gleichgültigfeit gegen das Laͤcherliche und Schlechte 
fo weit gefommen ift, daB er ed nur als Gegenftand de3 
Spotts, ald glüdlihe Veranlaffung zu glänzenden Einfällen 
betrachtet. Der Sarkasm entfipringt aus dem Herzen, dad 
ftarfe Gefühl deſſelben entzündet den Geiſt, feine Blige fahren 
durch die düftern Wolken, die der Unwille, die Verachtung 
über und gegen das Schlechte, Niederträchtige zufammenge: 
trieben haben. So trifft der Sarkasm des empörten, edlen, 
geiftreihen Mannes den Schuldigen durch Geiſt und Fleiſch; 
den Einfall des bloß Witzigen fchreibt diefer der Bosheit oder 
dem Kibel zu und geht ungetroffen vorüber. 


578. Wer in einer großen, volfreihen Stadt und Nefi: 
denz lebt, follte fich, wenn ihn Sprüde tröften können, jeden 
Morgen folgenden aus Cowper vorfagen: 

God made the country, and man made the town. 
Gott machte dad Land, der Menich.die Stadt. 





579. Es gibt Dichter, bei denen die Vorftellung von 
der Kraft der Sonception ihrer Echöpfungen mehr erfreut, 
ald der Genuß des von ihnen nun wirklich Dargeftellten. 
Man kann wohl in feinem Geifte den Schwung der Höhe 
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ihrer Phantafie begreifen und mit ihnen erreichen, fobald 
man aber das Geſchaffene in Vergleichung mit dem Wirt: 
lien betrachtet, deſſen man fih nicht ganz ermwehren kann 
(bei gigantifh: moralifchen Wefen am wenigften), fo tritt nun 
die kalte Bewunderung der Kraftäußerung ein und die wirft 
endlich fo viel, weil fie dem Verſtande zu freies Spiel läßt, 
daß man nicht einmal den Wunfch nach der bewundernden 
Wirklichkeit der dargeftellten Ideale fühlt; wenigſtens begreift 
man gar nicht, was man mit folhen Welen anfangen, wie 
. man mit ihnen leben, wo man fie auf diefer Erde hinftellen 
fol. i 


580. Bei der Eudämonie und allen mit ihr verwandten 
Moralipftemen ift die Frage ganz überflüffig, ob die Tugend 
gelehrt werden könne; fie entfpringt hier von felbft aus der 
Natur, freilich nicht aus reinen Quellen. Aber nad) Kante 
und der hohen Philofophen Syſtem muß die Tugend gelehrt 
werden, denn nach ihnen ift fie gewiß die fihwerfte aller 
Künfte und Wiffenfchaften, auf die der natürliche Sinn allein 
und von ſich Jelbft nicht ftoßen Eonnte. Diefes erhabene 
Kunftwerk konnte nur in einer hoch Eultivirten und moralifch 
verderbten Geſellſchaft erdacht werden, weil ihr ein ſolches 
Prinzipium oder glänzendes Merkzeihen wenigfiend zur 
Selbfttenntnig und Richtſchnur nöthig if. Der Kontraft 
fpringt auch um fo befer heraus und wie es damit im Praf: 
tifhen gemeint fey, hat Kant felbft in feiner Anthropologie 
gezeigt. Von Nutzen ift diefed erhabene Merkzeihen, nach 
dem wir unfern Werth meffen follen, gewiß, und fo wie ſich 
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die politifche Sefellfhaft an den Begriff, dad Abftraftum: 
Staat anfchließt und darauf in Sicherheit ruht, obgleich 
ed die Mitglieder derfelben ohne Aufhören beleidigen und 
verlegen, eben fo ruht die moralifche Gefellfchaft auf dieſem 
erhabenen Begriffe der Tugend, mit dem man nicht beiffer 
und fehonender umgeht. Der Staat felbft gibt vor, ſich auf 
ihn zu lehnen. — Aber wenn etwas den Menfchen als ein’ 
wunderbares Gefchöpf bezeichnet, fo ift es eben dieſe aner⸗ 
kannte Theorie bei einer folhen Praris; und bier fpricht ficb 
der Kläger felbft das Urtheil. 





581. Die Erziehung, der Unterricht der Tugend von der 
Dorffchule bid zur Univerfität, der Sinn und Geift, worin 
man diefe Tugend die Wilfenfchaften und ihren praktifchen 
Gebrauch lehrt, richten fich ganz nach der politifchen Lage, 
in welcher fich eltern und Lehrer befinden, worein fie von 
der Megierung gedrängt und in der fie von ihr gehalten 
werden. Man vergleiche nur die Erziehung und den Unter: 
richt der jeßigen Zeit mit der Erziehung und dem Unterrichte 
der vergangnen Jahrhunderte. Sagt man,- diefed fey eine 
Folge der Kultur, fo antworte ich: die Kultur felbft ift eine 
Frucht freierer, furchtloferer Gefühle. Klagt man in einem 
Staate über fchlechte Erziehung und zwedwidrigen Unterricht, 
fo ift dag ein Beweis, daß fih die Menfchenträfte auf einen 
höhern Punkt richten, ald die Negierung ihnen vorgezeichnet 
bat; und dann ift ed auch hohe Zeit, daß die Negierung ihr 
Spitem muftere, ehe es von Unberufnen gemuftert werde: 
So kann man alfo fagen, dad Volk erzieht und bildet feine 
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Negierung, welher Tall gewiß weniger felten, alg der ihn 
entgegengefeßte ift. Da nun in feinem Lande auf Erden mehr 
über Erziehung gefchrieben wird, als in Deutſchland, fo 
‚möcht? ich wiffen, ob dieſes auch im Vaterlande der Tall von 
Seiten bes Volks, der Lehrer, Schriftfteller und der fe: 
gierung ſey. 


582. Einige kurze Negeln in Fragen zur Selbftfenntniß. 

Welchen Gebrauch habe ih von meinen phyfifchen Kräften 
gemacht? Wie babe ich meine moralifhen Anlagen, Faähig: 
feiten und Kräfte entwidelt und angewandt? Was hab’ ich - 
aus mir gemaht? Was hätt? ich aus mir machen koͤnnen? 
Was Fanı ich noch aus mir mahen? Was gehört dazu, daß 
der Menih etwas aus ſich mache und durch den ihm ver 
liehenen Stoff, mit Geiſt, Muth und Aufrichtigkeit beforgt 
und verarbeitet, zum Schöpfer an fich felbft werde? 

53. Warum gelingen felbft verftändigen, denkenden 
Leuten fo viele mögliche Dinge im thatigen Gefchäftsleben 
und befonders in Sefchäften, die das Beſte Des Staats be- 
treffen, nicht? Weil die Leute, die ed unternehmen, fie Durch 
zufeßen, gewöhnlich ihr Ich vorausfchieben, dag Geſchaͤft 
yerfönlih machen, folglich die Perfönlichfeit derer, mit denen 
und durch welche fie ibr Werk durchfegen wollen, mit ins 
Spiel bringen und zum Mißfallen oder Gegenfampf reizen. 
Wer demnah auf dem Welt: und Staatstheater eine gute, 
nägliche, vorzügliche, eine edle und glänzende That durch: 
fegen will, muß — bevor er noch die Mittel dazu überlegt 
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536. Es gibt weltkinge Leute, auch mißtrauifche Negenten, 
die nah unangenehmen Erfahrungen recht fiher zu gehen 
glauben, wenn fie verjtändigen, klugen und erfahrnen 
Männern, die ihnen am Ende zu liftig und zu gefährlich 
vorkommen, bei Gefchäften, wobei es vorzüglich auf Treue 
ankömmt, Männer zur Ausführung vorziehen, die an Geift, 
Sinn und Murh befchranft find. Sie vergeflen fo, daß eben 
diefe das rechte Spiel der erfahrnen, Eugen Männer find, 
und daß, wenn einmal das Intereſſe oder die Neigung zum 
Schlechten in einem ſolchen beſchränkten Kopfe und von dem 
Verſtande nicht geleiteten Herzen erwacht, er gewöhnlich mit 
einem rechten Hauptftreich endigt. Was hierin durch Einfalt 
mißlungen ift oder was er beffer hätte machen fünnen, bring’ 
ih nicht in Anfchlag. Der verftändige Mann berechnet doch, 
und diefes Berechnen der Gegenwart mit der Zufunft gewährt 
in den verwidelten Welthändeln, durch die Erfahrung, eine 
Art von Sicyerheit, auf die man leider gezwungen ift, mehr 
zu zählen, als auf die Tugend felbft — weil diefe dag feltne 
und jene das gewöhnliche Unterpfand ift, das fich Die Menfchen, 
ohne fihtbares Zeichen dafür, in Gefchäften wechfelfeitig über: 
reichen, wenn von Sicherheit für geliehene Kapitale nicht die 
Rede iſt. 


— nn — — 


587. Man hört zu Zeiten Welt-, Hoi: oder Geſchaͤfts⸗ 
leute fagen: „Der Mann ift mir zu gefcheidt!” das beißt: 
„er ift fein Werkzeug!“ 
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588. Wie der nur wahrhaft den Werth der Ruhe fühlt 
welcher fein Tagwerk im Schweiß feined Angefichts oder in 
Anftrengung des Geiſts vollbracht hat, fo fühlt auch nur der 
am Abend feines Lebens die hohe Glückſeligkeit, welche die 
Tugend gewährt, der für fie geftritten und gekämpft hat. 


539. Sch habe — (wer fein Ich nicht zu übertüncen 
ſucht, darf von fih in der erften Perfon reden) — ich habe 
alles, was Griechen, Römer, Staliener, Engländer, Franzofen 
und Dentfhe Gutes, Wahres, Schönes, Kühnes, Sander: 
bares, Schwärmerifhed und Erhabenes gedacht, gefalelt und 
gedichtet haben, gelefen, habe wohl mehr dabei gethan. Sch 
habe alle große und kleine, thörichte und vernünftige Weltbege: 
benbeiten bemerft, die Menfchheit und ihren Geift durch feine 
Höhe und Tiefe, fo weit ich vermochte, fo weit mein Blid 
reihen konnte und mich Lage und Zufall begünftigten, beob: 
achtet und verfolgt. Ich babe, was und wie ich bin, aus 
mir felbft gemaht, meinen Charakter und mein Inneres nad 
Kräften und Anlagen entwidelt und da ich diefes fo ernftlich 
als ehrlich that, fo kam das, was man Glück und Aufkommen 
in der Welt nennt, von ſelbſt. Mich felbft hab’ ich Ichärfer 
und fchonungslofer beobachtet und behandelt, als andre. Dusch 
Geburt und Erziehung lernte ich die niedern und mittlern 
Stände, ihre Noth, ihre DVerhältniffe, ihr Glück — durdy 
meine Lage die hoͤhern und die böchften Stände, ihre 
Taufhungen, ihre Schuld und ihre Unfchuld kennen. Ich 
habe nie eine Rolle gefpielt, nie die Neigung dazu in mir 
empfunden und immer den erworbenen und feftgehaltenen 
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586. Es gibt weltkluge Leute, auch mißtrauifche Regenten, 
die nah unangenehmen Erfahrungen recht fiher zu gehen 
glauben, wenn fie verjtändigen, klugen und erfahrnen 
Männern, die ihnen am Ende zu liftig und zu gefährlich 
vorkommen, bei Gefchäften‘, wobei es vorzüglich anf Treue 
ankömmt, Männer zur Ausführung vorziehen, die an Geift, 
Sinn und Muth befchränft find. Sie vergeflen fo, daß eben 
diefe das rechte Spiel der erfahrnen, Eugen Männer find, 
und daß, wenn einmal das Intereſſe oder die Neigung zum 
Sclechten in einem folhen befchrantten Kopfe und von dem 
Verſtande nicht geleiteten Herzen erwacht, er gewöhnlich mit 
einen rechten Hauptftreich endigt. Was hierin durch Einfalt 
mißlungen ift oder was er beffer hätte machen koͤnnen, bring’ 
ih nicht in Anfchlag. Der verftändige Mann berechnet doch, 
und diefes Berechnen der Gegenwart mit der Zukunft gewährt 
in den verwidelten Welthändeln, durch die Erfahrung, eine 
Art von Sicherheit, auf die man leider gezwungen ift, mehr 
zu zählen, als auf die Tugend felbft — weil diefe das feltne 
und jene das gewöhnliche Unterpfand ift, das fich bie Menſchen, 
ohne fihtbared Zeichen dafür, in Gefchäften wechfelfeitig über: 
reichen, wenn von Sicherheit für gelichene Kapitale wicht Die 
Rede tit. 


— nn — 


587. Man hört zu Zeiten Welt:, Hof: oder Geſchaͤfts⸗ 
leute fagen: „Der Mann ift mir zu gefcheidt!” das beißt: 
„er ift fein Werkzeug!” 
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588. Wie der nur wahrhaft den Werth der Ruhe fühlt 
welcher fein Tagwerk im Schweiß feines Angefichts oder in 
Anftrengung des Geiſts vollbracht hat, fo fühlt auch nur der 
am Abend feines Lebens die hohe Glüdfeligkeit, welche die 
Tugend gewährt, der für fie geftritten und gekämpft hat. 


589. Sch habe — (wer fein Ich nicht zu übertünden 
ſucht, darf von fih in der erften Perfon reden) — ich habe 
alles, was Griechen, Römer, Staliener, Engländer, Sranzofen 
und Deutfhe Gutes, Wahred, Schönes, Kühnes, Sonder: 
bares, Schwärmerifched und Erhabenes gedacht, gefafelt und 
gedichtet Haben, gelefen, habe wohl mehr dabei gethan. Sch 
habe alle große und Eleine, thörichte und vernünftige Weltbege: 
benheiten bemerft, die Menfchheit und ihren Geift durch feine 
Höhe und Tiefe, fo weit ich vermochte, fo weit mein Blid 
reihen konnte und mich Lage und Zufall begünftigten, beob: 
ahtet und verfolgt. Ich habe, was und wie ich bin, aus 
mir felbft gemacht, meinen Charakter und mein Inneres nad 
Kräften und Anlagen entwicelt und da ich dieſes fo ernftlich 
als ehrlich that, fo fam das, was man Glüd und Aufkommen 
in der Welt nennt, von ſelbſt. Mich felbft hab’ ich ſchärfer 
und fchonungslofer beobachtet und behandelt, ald andre. Dusch 
Geburt und Erziehung lernte ich die niedern und mittlern 
Stände, ihre Noth, ihre Verhältniſſe, ihr Glück — durch 
meine Lage die höhern und die böchften Stände, ihre 
Tanfhungen, ihre Schuld und ihre Unfchuld kennen. Ich 
habe nie eine Nolle gefpielt, nie die Neigung dazu in mir 
empfunden und immer den erworbenen und feftgehaltenen 
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Charakter ohne Furcht dargeftellt und fo, daß ich die Möglich: 
keit gar. nicht mehr fürchte, anders ſeyn oder handeln zu 
fönnen. Bor ber Verfuchung anderer ift man dann nur 
ganz ficher, wenn man fich felbft zu verfuchen nicht mehr 
wagen darf. Sch habe in einem fehr großen Reiche von ber 
zeit an gelebt, da ich dem männlichen Alter entgegen trat; 
viele Sefhäfte find mir aufgetragen worden, die mich mit 
allen Ständen in Verkehr feßten — aber nach ihrer täglichen 
Beendigung verbrachte ich die mir gewonnene Seit in der 
tiefften Einfamfeit, der möglichften Beſchraͤnktheit. Ich war 
Zeitgenoffe Friedrihs des Zweiten — bie franzöfifhe Mevo- 
Intion ift vor meinem Geift vorübergegangen (wäre fie nur 
an dem Geift allein vorübergegangen!) — ich lebe unter 
Alerander dem Erſten — dem Edelften der Menden — 
Höheres weiß ich nichts zu fagen — und dag zu der Zeit, 
da meine Tage fich gegen ben Abend des Lebens neigen — 
und diefem — dem glüdlichften Zeitpunkt meines Lebens, im 
moralifhen Sinn, verdanfe ich den mildern Anftrih, der 
das düftere Gemälde voriger Erfahrung an der Welt und 
ihren Bewohnern aufheitert. 

Wer es nun der Mühe werth hält, das eben Gefagte 
und das ich nur ans diefem Grunde fage, mit diefer Schrift 
und meinen übrigen Schriften zu vergleichen, der wird hierin 
den Schlüffel zu vielem oder allem finden, es betrübe ober 
erfreue ihn. Ein Schriftfteller, der fich felber malt, ift eine 
folhe Mittheilung dem Leſer fchuldig. 


— · — — 
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590. Die Zukunft bringt den Kultivirten um den vollen 
Genuß der Gegenwart, diefes ift eine fo alte ald gegründete 
Klage; aber ohne den Bli auf fie, hatten. fih unfre beften, 
nüglichften Kräfte, unfre fchönften, erhabenften Empfindungen 
gar nicht entwidelt. Die aufrechte Stellung, Die Sprade, 
die zur Kunft gefhidten Hände, unfer Verftand, ja die Be: 
gierden und Leidenfchaften insgefammt hätten vielleicht alles 
aus und gemadt, nur diefen intereffanten, oft fo edeln, er: 
habnen SChoren nicht, der um des Nachruhms willen — deſſen 
Schall er nicht hört, deſſen Schatten er nicht fieht, den. ihm 
vielleicht Neid, Mißkenntniß und Undant nicht gewähren, 
oder den gänzliches Vergeſſen durch Zeitumftände verfchlingt 
— alle Genüſſe und Glüdfeligkeit der Gegenwart der Zukunft 
aufopfert, fih gar durch Aufopferung um alle Vortheile des 
fogenannten Glücks bringt oder fih durch Anftrengung vor 
der Zeit in das allgemein gefürcdtete und verhaßte Grab 
ſtürzt. Ihr werdet vielleicht fagen, er genießt mehr als jeder 
bloß finnliche Sterblihe in der Gegenwart: daß er dieſes 
glaubt und daß ihr diefes glaubt, darin liegt eben der wun- 
derbare Zauber. Freilich wären ohne diefen gewaltigen Sporn 
der Thorheiten, der Verrüdtheiten, ver Schwärmereien, der 
Later und Gebrechen weniger, aber woher follten die hohen 
und die thaͤtigen Tugenden überhaupt fommen? Des Men: 
{hen Stellung ift aufrecht, damit feine Augen in dad Leere 
bliden und fein Geift da etwas für fi bindenfe, wo viel: 
leicht gar nichts für ihn ift und feyn wird. 

Die Gegenwart faßt um und mit fhweren, finnlichen Armen, 
wir liegen ermattet nach jedem thierifchen Genuß an ihrem 
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einfchläfernden Bufen und felbft das Genoffene efelt und in 
der Vorſtellung fo lange an, bis ein neuer Trieb erwacht. 
Mit leichten Schwingen trägt ung die Zukunft im Geift 
empor, fie weht und aus unfaplichen, namenlofen Gegenden 
— aus ber Zeit an, die noch nicht ift — vielleicht nie ſeyn 
wird. Der träge Sohn der Erde ſchwingt fih auf, ermüdet 
nicht und wird zum Götterfohn oder duͤnkt fih, es zu fepn. 
Dächten wir die Infunft nicht, fo lebten wir nur den Augen: 
bli@, den wir wirklih leben; To erobern wir die kommende 
Zeit, die Ewigkeit felbft und genießen der gränzenlofen Er- 
oberung als unferd Eigenthums. Und ift alles dieſes Tau: 
fung, fo laßt ung dem Oberherrn der Geiſter dafür danken; 
nur fo konnten wir die grobe, drüdende Wirklichkeit im .Bu- 
ftande höherer Kultur befiegen. Deutet Taufhung nicht auf 
die höhere Verwandtfchaft fo gebieterifch bin, daß fogar der 
Zweifler felbft im Augenblid edeln Wirkens von ihr träumt? 


591. Buchftabenmenfchen nennt man die Gelehrten und 
Schriftfteller; fie betiteln fich wohl auch felbft fo, wie unter 
andern Mofes Mendelsfohn, der es in feinem Ierufalem 
(obgleich dreifacher Buchftabenmann, als Wolfifher Meta: 
phyſiker, Buchhalter und Schriftfteller) recht Elagend und 
beredt that. Man glaubt wahrfcheinlih damit viel gefagt, 
ihnen ihre Unbedeutfamfeit, Unwirkfamteit, Unthätigkeit recht 
auffallend gezeigt zu haben. Aber find denn diefe fogenannten 
Buchftabenmenfhen wirklich fo unbedeutend, unwirkfam und 
unthätig in der Gefellfhaft? Es gibt Männer im Staate, die 
Diefes fehnlid wünfchen, aber ihr Benehmen beweist, wie 
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wenig fiebaranglauben. Bürgerlich — ald Stand, nach Vorteil, 
Gewinn und Anfehen betrachtet, mögen fie ed in der Chat ſeyn, 
und. man fieht bier nur die gewöhnliche Dankbarkeit der Men: 
fhen, wie für Alles, deſſen Vortheil und Nußen nicht mit 
Händen zu greifen ift. Und vergißt nicht jeder gern, daß er 
Schüler gewefen ift, daß er es noch ift? Wer aber ihre Wirk: 
ſamkeit bezweifelt, der muß nicht denfen, nicht gedacht, nicht 
beobachtet haben. Sie ift fo raftlog als durchgreifend, und 
überall, wo Menfchen wirklich regiert werden, erfennt man 
den Einfluß ihrer Herrfchaft. Wem verdankt der Staatsmann, 
der Feldherr — beide mit ihrem ganzen Gefolge — und der 
Megent felbft, wenn er fih zum Lernen herablaßt — das, 
was fie alle praftifch anzuwenden fuchen — die Ausbildung 
ihres Geiftes, die ihrem Stande nöthigen Kenntniffe — als 
eben diefen Buchftabenmännern, deren Geift durch den todten 
Buchftaben zu ihnen lebendig übergeht? Ihr Einfluß ift durch 
alle hohe und. niedere Stände fiht: und fühlbar, und der 
Kleinfte, der Aermfte theilt ihn mit dem Größten, dem Mäch: 
tigften. Sind der Prediger, der den geplagten Bauer zur 
Geduld vermahnt, der Poet, welcher die Kirchenlieder für 
ihn reimte, woran fich, die gute Ginfalt erquidt, in denen 
fie ihren Zroft findet und fo die meiftend unverfchuldeten 
Leiden, wenigftend auf Augenblide vergißt und nun, mit neuer 
Hoffnung geftärft, das harte Joch fanfter ummwunden fühlt, 
nicht Buchftabenmänner? Und befteht die Schaar der Dichter, 
die felbft die Aufgeklärteften der drüdenden Wirklichkeit, der 
eifernen Nothiwendigfeit dur den Zauber der ZTäufchung 
entführen, fo lange fie auf ihren Geſang horchen, nicht auch 
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aus Buchftabenmännern? Und doch ift ihre Wirkung fo 
machtig, fo bedeutend, daß fie der Staat zu gemwiffen Seiten 
erfaufen folte, um die empörten, gedrüdten Geifter zu be: 
rubigen, wenn Begeifterung fi erfaufen und politifch modeln 
ließe. Soll ich von den ernften Wiflenfhaften im Ernfte 
reden, von deren Einwirfen alles abhängt, alles geleitet wird, 
was bie Räder des Staats in zwedmäßige Bewegung feht? 
Leſet die Gefchichte der Erfindungen und Entdedungen, denkt 
nach, was die Sefellfhaft und der auf fie gebaute Staat war, 
als Unwiſſenheit herrſchte? Und find die Staatsleute nicht 
selbft Buchftabenmänner? von Buchftabenmännern gebildet? 
Wie oft möchte man ihnen wünfchen, daß fie die Kehren ihrer 
Meifter beffer befolgten? Die Manuferipte diefer Herren, 
von dem Kürften unterzeichnet, dem fie die Unterfchrift fo 
oft durch Täuſchung abloden, find freilich von ganz anderer 
Wirkung, werfen ein ganz andres Honorarium ab; aud 
feufzt dad Volt nur über diefe Schreiberei.: Und wer hört 
noch bei unfrer politifhen Verfaſſung auf bie Klagen des 
Volks über Gewalt und Unterdrüdung, wer macht fie durch 
das Land erfchallen, ald cben die Buchfiabenmänner? Wer 
ahner die Verlekung der Gerechtigkeit, ber Menſchheit? Wer 
fagt heut zu Tage den Fürften und ihren weit gefährlichern 
Dienern die Wahrheit, als fie? Wer fagt fie euch allen? 
Selbft der fpefulative Philofoph, den ihr verlaht, den ihr 
für ganz unnüß halter, zeigt euch wenigftens die Graͤnze 
eures Geiftes und deutet auf den Punkt bin, über den ihr 
zu eurer Ruhe nicht fchreiten follt. Aber die fchalen Köpfe, 
die Unberufenen, denen die Natur alles verfagt bat unb die 
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und unterrichten, unterhalten wollen? — zählt die Gefcheidten 
unter euch und denkt, daß alles, was ba fehreibt, von dem 
Gewinn und Vortheil nichts fordert, nach denen ihr firebt. 
Und die Gefahr, womit Fühne, vermeflene Geifter die gute, 
alte Ordnung bedroben? Das ift Elar und ich verftehe es. 
Freilich wo Geifter leben nnd thätig find, da bedarf ed des 
Geiſtes, fie zu leiten. 

Setze man indeffen den Sal, daß alle dieſe Buchſtaben⸗ 
menſchen auf einmal verſtummten, alles unterginge, was ſie 
je geſchrieben haben. Es gibt Regenten oder Diener derſelben, 
die gern einen Zaubrer zu dieſem Endzweck daͤngen! 

Verachtet und haſſet immer dieſe Buchſtabenmenſchen! 
Sie find doch die Propheten des Volks, deren Ruf, "deren 
Weiffagung die Großen allein noch fürchten und achten, und 
es dann am ftärkften beweifen, wenn fie mit Haß und Ber: 
achtung von ihnen fprehen. Nur fie find die Wächter der 
bedrohten Menfchheit; wer daran zweifelt, der fchlage die Ge- 
fhichte anf; er wird fehen und entdeden, was ohne dieſe 
Männer, ohne diefe Fühnen Waghälfe, ja felbft ohne die 
Schwärmer und Thoren unter ihnen aus der Welt gewor: 
den wäre, wie viele derielben Glück und Leben für die Menfch: 
heit aufgeopfert haben. Thoren waren fie, das ift gewiß, 
aber dann nur, wenn fie auf den Danf derer rechneten, für 
bie fie fih in Begeifterung aufopferten; und wahrfcheinlich 
gehören auch einige Grane von. Thorheit dazu, um fo etwas 
zu unternehmen. Denn ich vermuthe beinahe, die fo gar 
Elugen Männer würden Chriſtus felbft nicht viel feiner be: 
titelt haben, wenn fie ihn an das Kreuz hätten fchlagen fehen. 
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Wahrſcheinlich würden fie bedauernd ausgerufen haben: was 
haben ihm nun feine Predigten, fein Bermahnen und Reden 
genußt, geht nicht fein ganzes vermeinted Wirken mit feinem 
fhmählihen Tode zu Ende? Die armen Schüler des für feine 
Lehren fih Dpfernden, bie fih in diefem Augenblick verbar- _ 
gen, hätten fie fhwerlich ihrer Aufmerffamfeit werth gehalten. 
Mar etwa Chriſtus in ihrem Sinn nicht ein Buchftabenmann ? 
Zeigte er feine Thätigfeit anders, ale dur den Geift und 
die Worte des Geiftes? Wenigſtens ift in feiner Gefchichte 
weder von Handarbeit, noch fonftigem Gefchäfte, wobei man 
gewinnt, die Nede. Und auch fein Geift lebt in einem Buche. 


592. Wer ed noch nicht fo weit gebracht bat, in feinem 
Innerſten überzeugt zu feyn, daß er in jeder Lage des Lebeng, 
es drüde ihn das Unglüd, oder es ode ihn das Glück mit 
verführerifher Stimme, nichts Schlechtes, Niedriges begehen 
werde, es fen das erfte zu vermeiden oder dad zweite ohne 
allen Anfchein von Gefahr zu erreichen und feft zu halten, 
der Fann noch nicht von fich fagen, daß er auf feinem Cha- 
rafter ruhe. Der Mann, der diefes von fi zu denken wagt, 
muß feinen Willen fo feft an die moralifhe Nothwenbigkeit 
gefnüpft fühlen, daß er den Einſpruch und Aufruhr der be 
fiegten Sklaven der Sinnlichkeit in feinem Innern nicht mehr 
für möglich hält. Die Welt felbft erträgt einen folhen Mann, 
wenn fie ihn auch nicht für das erfennt, wad er aus fid 
gefchaffen hat, vorausgeſetzt, er fey weife genug, an andere 
nicht diefelbe Forderung zu machen oder gegen fie die Macht 
ausüben zu wollen, die er über fich felbft ausübt. 
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593. Wer von: einem Manne auf einem bedeutenden, 
glänzenden, ehrenvollen Poften Würde oder überhaupt dag 
fordert und erwartet, was dazu gehört, der erfundige fich | 
vorher, durch welhe Mittel, auf welhem Wege, in welcher 
Stellung der Mann dazu gefommen ift. Vermuthet er etwa, 
daß fih die Seele ded Mannes, der durch Staub, Koth und 
Pfügen zu dem Ziel gefrochen ift, nun an dem Ziel wiederum 
aufrichte oder fih rein und neu erfhaffe? Wer bei bedeu: 
tenden Leuten was zu fuchen hat, dem ift diefe Vorkenntniß - 
zu empfehlen. | 


594. Es gibt Fälle und Lagen, worin der Feigfte Fühn, 
keck und tapfer if. Wenn er nämlich auf einem bedeutenden 
Plage fteht und ein befcheidener, furchtfamer, von ihm ganz 
abhängiger Mann vor ihn tritt, dem er über etwas, mit 
Grund oder Ungrund, einen Vorwurf zu machen hat. Der 
erfte Blick auf den Vortretenden ift entfcheidend. Se länger. 
und flärfer.jener den Schall feiner eigenen Stimme hört, je 
tapferer wird..er. Er fängt mit bitterm Vorwurf an und 
endigt mit Schimpfen; und fo. glaubt er feinen Muth gezeigt 
zu haben. 


595. Da Regenten, Staatsleute und alle Perfonen über: 
haupt, die merklichen Einfluß auf den Gang der Welt haben, 
durch alle mögliche Bunde der Seele und des Leibes gefeflelt 
find, ihre Freiheit ganz für den Rang und Poften, den fie be- 
baupten oder dem fie vorftehen, bingeben müffen, und nur 
noch durch die Meinung, die man von ihnen bat, glüdlich 
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ſeyn können, fo follte das Volk fo gefcheidt und politifch feyn, 
fie, wenn fie nur erträglich gut find, mit diefer Belohnung 
recht reichlich und aufrichtig zu befriedigen. Es kann fogar 
für das Volt von Nutzen feyn, wenn es hierin etwas mehr 
thut, als ihm die Herren zu Zeiten zu verdienen fcheinen. 
Vielleiht wird einer oder der andere dadurch bewogen, ſich 
freier, mit weniger Furcht und NRüdfiht in feinen Keffeln zu 
bewegen. 


596. Obgleich das Gefühl der Neue eines der vermifch- 
teften ift, fo ift ed doch eind der nüßglichften in der morali- 
fhen Welt; ed würde fogar ein fehr edles feyn, wenn es 
nicht allzu fehr aus gefchehener Verlegung unferd gegenwaͤr⸗ 
tigen oder zukünftigen Intereffe, bis über diefe Welt hinüber, 
entfpränge; aber auch nur darum konnte es der moralifchen 
Welt fo nüglih und heilfam werden. Die Menfchen finden 
nur in den Belenntniffen und Klagen der Neuigen eine 
Rechtfertigung ihres moralifhen und religiöfen Glaubens, 
denn ſehen fie bier allzu klar, fühlten fie zu deutlih, daß 
die meiften, von dem Gewiſſen Gefchreten und Geplagten 
jeßt fo egoiftifh und leidenfhaftli ihre Thaten bereuen, 
als fie diefelben einft vollzogen, fo würde die Neue ohne 
alle moralifhe Wirkung auf fie ſeyn. Der Priefter zieht 
einen dunfeln Schleier davor; fol ihn der Menfchentenner 
zerreipen? Laßt uns dem Oberherrn der Geifter für bie 
Stimme danken, die aus der fernen ftillen Welt, als War: 
nung zu den Xebenden, aus den Geplagten, zu rufen ſcheint. 
Hat er fie nicht dur das Gefühl ihres Eelbfid und aus 
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Liebe für dieſes Selbft an ein. dunkles Intereſſe geknüpft, 
welches fpät oder früh alle andern Gefühle -verfinftert, über: 
lebt, und dann am Fräftigften wirft, wenn fie die Nichtig: 
keit alles Faplihen empfinden? Der Zweifler wird fagen, 
es ift das Werk der Erziehung und der Furcht; aber warum 
mußte dee Menfch fo erzogen werden? — wer trieb ihn dazu 
an, fi fo zu erziehen? — Warum ruft eine Stimme dem 
Kühnften aus feinem Innern zu, die er wider feinen Willen 
hört und hören muß, wenn auch alles um ihn ber fchweigt? 
— Die Politik, die alle Empfindungen des Menfchen benußt 
bat, benutzte auch diefe. — Uber hätte die Politik eine Em: 
pfindung im Menfchen erfchaffen koͤnnen, die nicht in ihm 
lag? — Mißbrauchen kann fie jeder Mächtige; aber eben bie: 
jenigen, die fie aus Politit mißbrauchen, handeln nur aus 
Empfindungen, die fie in ihrem eignen Bufen fühlen, deren 
Wirkung fie nun aus eben dem Grunde auf dad Allgemeine, 
die Menge berechnen, weil fie diefelbe in fi finden. O der 
Ohnmacht! die etwas anders aus dem Menfchen zu machen 
glaubt, als er wirklich ift und ſeyn follte! der fo feit, fo 
wunderbar dunkel bezeichnet auf die Erde geworfen ward, 
daß an ihm nichts deutlich ift, als die Nothwendigkeit alles 
deffen, mad er iſt! 
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597. Man findet taufend Gelehrte oder kenntnißreiche 
Leute, bis man auf Einen weifen Mann ftößt. Nichte ift 
natürlicher: das erfte kann man durch Lehrer, durch Bücher 
werden; aber die Weisheit muß man felbft aus eigner Kraft, 
durch wirkenden, zeugenden, nicht Durch bloß empfangenden 
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Geift erwerben. Darum wird auch nur fie unfer wahrhaft 
rein erworbenes Eigenthum, dad Feiner mit uns theilen 
kann, auf das wir gleihwohl nicht ftolz feyn dürfen, weil 
wir fonft noch nicht weife wären. 


598. Nachdem der Menſch einmal die erhabene dee 
eines guten, alles regierenden und erhaltenden Weſens ge: 
dacht hatte, fo war in dem Nugenblide, da er mit dieſer 
Idee feine phyſiſchen Qualen und moralifhen Schwächen 
verglich, die Erfindung eines böfen Weſens, das in das 
Machwerk des guten pfufchte, dad natürlichfte, Fonfequentefte 
und ziwedmäßigfte, worauf er fallen konnte. Sie half voll: 
fommen aus, und der natürlihe Sinn hat einen Knoten 
zerhauen, an den die tief- und fcharfdenkendften Philofophen 
wohl ewig vergebeng zerren und nagen werben. Ich glaube 
aber darum nicht, daß diefer natürliche Sinn, aus Liebe und 
Verehrung zu dem guten und für dag gute Wefen auf diefe 
Erfindung gefallen iftz ich denke vielmehr: da er einmal feine 
phyfifhen und moralifhen Plagen diefem guten Wefen nicht 
zufchreiben wollte, fo mochte er eben fo wenig den Vorwurf 
der Schuld auf fich felber fißen laffen. Auf diefe Art war 
doch für alles geforgt, und der Menſch bewieg auch hier, 
daß er nicht umfonft Verftand hat. Nur das fchärfere, ern: 
ftere Nachdenken über das, was aus dieſer fo natürlichen 
Erfindung fließen muß, führt auf fonderbare Schlüffe. 


599. Nur Verlangen und Streben regt unfere Kräfte 
auf, maht und im Gefühl derfelben glüdlih, ſchützt ung 


155 


vor der Leerheit des Herzens und Geiftes und bewahrt ung 
vor dem moralifchen Tode, dem Echredlichiten, was einem 
Wefen widerfahren kann, das ſich einmal durch den Geift 
wahrhaft gedacht und empfunden hat. Darum find die meiften 
Fürften, für die alles’ da tft oder da zu feyn feheint, Die 
unglüdlichften Wefen, wenn fie fich nicht durch das wichtige, 
ihnen aufgetragne Amt und die Erfüllung der daraus fließen- 
ben Pflichten vor diefer erftarrenden Leerheit und dem daraus 
entftehenden moralifhen Tode fchüßen. So leben fie nicht 
nur, fie fühlen auch das Leben, erwerben fich fogar, was dag 
Schwerfte für fie zu erwerben und zu erhalten iſt: die Frei: 
beit! — deren fo wenige Herrſcher genießen, ob fie fie ai 
alle in der Einbildung zu genießen glauben, weil die fie Um: 
gebenden fie mächtige, alles vermögende Herren nennen. 


600. Auf die Furcht vor dem Tode ift dad Leben ge 
gründet. Wie würde es fonft der Menfch in der bürgerlichen, 
politifhen Welt, auch in der fhlimmften Lage, fogar unter 
der ſcheußlichſten Tyrannei ertragen? Uber was für eine 
binaufgefhraubte Erfünftelung gehörte auch dazu, um den 
Stolz, die Eitelkeit, die Ruhmbegierde, das Intereſſe fo zu 
entwideln und aufzublafen, daß der Menſch eben dieſes Leben 
zu Markte trägt oder es ſich langfam abmartern läßt? Und 
was für eine hohe Ausbildung. des Geiftes gehörte wieder 
dazu, daß der Menfch eben diefes Leben, aus Edelmuth für 
feines Sleihen oder um der Tugend willen, aufopfert und 
fo des ftärkften, gemwaltigften Gefeßes der Natur nicht achtet? 
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601. Ich werde mit den Philofophen von Rouſſean's 
Geiftesart alle moralifchen Uebel und alle Lafter, womit fi 
die Menfchen befudeln, der Gefellfchaft allein zufchreiben, 
wenn ich feine Tugend — oder den Schein davon nicht mehr 
fehen werde. Hat fie dieſe Lafter und Erbärmlichfeiten her- 
vorgebracht, worüber die Edeln fich beflagen, fo hat fie auch 
die Tugenden entwidelt, und felbft biefe Edeln verdanken ihr 
die ihrigen, nebft dem Bewußtſeyn und dem Werth der: 
jelben. 


602. Wenn nad Hobbes das Grundgefeh des Natur: 
rechts offner Krieg gegen Alle ift; fo ift der heimliche, liftige 
Krieg es nicht weniger in der ausgebildeten, bürgerlichen 
Geſellſchaft. Wermuthlih macht eben biefer Krieg und bie 
Beute, die man durch ihn macht oder doch zu machen hofft, 
den Menfchen recht. fähig und geſchickt zu diefer Geſellſchaft, 
und bier ift wenigftend fein ewiger Friede zu erwarten. 





603. Der Heuchler freut fih nur der Augen, als eines 
vortrefflihen Gefchenfe der Natur, wenn er vor Einem von 
ibm Betrogenen und zu feinen Abfihten Gewonnenen ftebt. 
Sobald er aber vor einen Mann tritt, der klar fieht und ihn 
durchdringt, fühlt er, daß fie das Läftigfte find, was ihm 
die Natur gegeben hat. So bemeist er nun wider feinen 
Willen, daß etwas in dem Menfchen fißt, das außer feiner 
Gewalt, das ftärker, als er felbft, ja ftärfer, als die Heuchelei 
ift, dad er zwar verfinftern, unterdrüden, aber nicht ermor: 
den Tann, das, wenn er auch glaubt, es vertilgt zu haben, 


157 


aus jeder fchlechten That lebendig wieder auferfieht. Es 
ift darum wohl möglich, daß ein rechtfchaffener Mann an 
dem Daſeyn feiner Seele zweifeln kann, weil fie ihn nicht 
erfhüttert und quält; wie ed aber ein Schurfe, ein Böfe: 
wicht vermag, der fie fo gemaltfam zwingt, ihn an ihr Da: 
feyn peinlich zu erinnern, das begreife ich nicht. 


604. Die reine Rechtfchaffenheit bei einem welterfahrnen 
Manne (eine feltene Zufammenkunft!) ift eine fo jtarfe Waffe 
gegen Lift und Betrug, daß ich beinahe fagen möchte, fie tft 
noch nicht ganz rein, wenn fie überliftet, betrogen und durch 
Borfpiegelungen zu zweidentigen Dingen gelodt werden kann. 
Ich denke, fie ftellt einen fo hellen Spiegel in unferm Innern 
auf, daß der rein Nechtichaffene den giftigen Hauch des lifti: 
gen Verführere anf der Fläche diefed Spiegeld in dem 
Augenblick fühlt, als ihn diefer anathmet, das heißt, feinen 
Antrag mit Kunft zu feinem tief verftedten Zwecke darlegt. 


605. Nichts ift mir begreiflicher, als daß junge Leute, 
Schwäarmer, Entbufiaften, Neuerer, Welt: und Menfchen: 
verbeilerer dem welterfahrnen Manne und Menfchenkenner 
läftig find, daß fie ihm fogar in ihrem Eifer widrig und 
efelhaft werden. Sie beleidigen feinen hellen Verſtand nicht 
allein, fie verwunden auh fein Herz, weil fie ibm dur 
ihre Blüthe, ihre Hoffnung, ihren Glauben und ihren Muth 
zu lebendig und fräftig zeigen, auf weſſen Koften er fo kennt: 
nißreih geworden if. Wenn aber ein Mann diefer Art 
folhe Leute zum Gegenftande feines Zeitvertreibs, Hohns 
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und Spottes macht, fo kann man von ihm fagen: ber Men: 
fhenfenner und welterfahbrne Mann mußte und weiß, 
zu welhem 3wed er die koſtbaren Auslagen gemacht hat, 
maht und machen wollte. 


606. In der Art, wie man zu Welterfabrung und 
Menſchenkenntniß gefommen tft, liegt ein Unterfchied von 
wichtigem, moralifhem Belang. Es gibt Leute, die fih 
diefed ganz beftimmt zum Hauptfiudium machen, alle Ge: 
legenheiten dazu auffuchen und fih zur Bereicherung ihrer 
Kenntniffe zwedmäßig auf das Ausfpähen legen. Andern 
wird Welterfahrung und Menfchentenntniß dur Lage und 
Umftände aufgedrungen, und fie nehmen fie auf, ald Mittel, 
das geihidt zu bewirken, was ihnen ale Pflicht aufgetragen 
ift und was fie als Pfliht erfennen. So entfteben bie 
Klugen und die Weiſen; zur Bezeichnung der lebtern ift 
nichtd hinzugufeßen, weil der Begriff nichts Zweideutiges 
mit fi führt. 


607. Wenn wir auch durch die und aufgelegte Notb: 
wendigfeit zu einem und nicht ganz Haren Zweck Sklaven 
des Oberherrn der Geifter find, fo bat er doch die Ketten 
fanft ummunden und fie fo hoch befeftigt, daß unfer Auge 
fie nicht erreicht. Warum folgen gewiffe Männer, welche ſich 
feine von ihm über und eingefeßte Stellvertreter auf Erben 
nennen, nicht diefem Beifpiel? Nicht zufrieden, ihren Unter: 
thanen das fehwere Zoch unummunden auf den Nacken zu 
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legen, malen ſie es noch dazu den darunter Keuchenden vor 
die Augen. 


608. Es gibt doch einen Fall, wo felbft der weitgetrie⸗ 
benfte, der abgezogenfte, der fih von allem trennende Egois— 
mus löblich und rühmlich feyn kann: wenn nämlich ein Regent 
oder Minifter das Abfiraftum Staat fo zum Mittelpuntt 
feined Daſeyns macht, daß fih al? fein Wirken, Denken, 
Thun und Fühlen, ohne alle andern Rüdfichten, ohne Vor: 
liebe, nur auf den Staat bezieht und einfchränft. So ver: 
ſchlingt ein edler Egoisnrus den gemeinen, perfönlihen; und 
felbft diefer fährt gut dabei, da er das Höchfte erreicht, was 
der Menfch erlangen kann. Mag er fih dann mit dem erften 
verfehmelzen, die Ausbeute wird immer herrlich feyn. ber 
welch' ein Mann gehört dazu! Und wenn der feltne Mann 
aufträte, wie würde er beurtheilt! Auf Beifall oder eine 
Kobfchrift wenigftens muß ein folher Mann nicht rechnen. 
Vermuthlich bat und auch darum die Geſchichte nur Ver— 
fuche diefer Art aufzuweifen. 


609. Um den moraliihen Werth und Gehalt eines 
Mannes auf einem bedeutenden Poften, oder eines Hofmanng, 
den der Fürft vorzüglich begünftiger, zu prüfen und ihm zu: 
gleich das Horoſkop zu ftellen, trage man ihm nur, in dem 
Augenblid, wo er fchon feſt zu ftehen glaubt, die Intriguen, 
Kabalen zu, die gegen ihn im Werke find. Man vergefle 
aber nicht, die Hoffnungen, die Muthmaßungen und Mei: 
nungen hinzuzufügen, worauf ſich diefe Antriguen und 
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Kabalen gründen. Da fie aus dem Glauben fließen, den man 
von feinem Charafter, feinem Muthe, feiner Schwäche, feinem 
moralifhen Werthe überhaupt hat, fo halt man ihm plös: 
lich einen Spiegel vor, in den er nun überrafcht auch wider 
Willen bliden muß. Mienen, Geberden, -Entfchulbigen, 
Klagen, Berheuern, Errötben, Grbleihen, Verſtummen 
werden dem Beobachter nicht allein zeigen, wie wahr oder 
falfdy die Murhmaßungen und die Meinungen über den 
Mann find, er wird auch feine geheimfte Schwäche — das 
Mat feines Muths ausfinden, noch mehr, er wird dur 
die SRittel, womit er feine Feinde zu bekämpfen benft (von 
ihm laut angegeben oder ihm abgelaufht), entdeden, wie 
und ob er fich erhalten wird, kurz was er moralifh und 
politifch werth if. Ich ſpreche hier nur von den zweidenti- 
gen Männern diefer Art — der. rechte Mann fällt fo fchwer 
in die Wagfchale des ihn fo Prüfenden, daß das Gewicht 
dieien niederdrüdt, wenn er mit böfen Wbfichten vor ihn 
tritt. 





610. Ein Menfchenkenner und Welterfahrner, der auf 
einem wichtigen Poften fteht, follte, wenn er auch fo unglüd: 
lih wäre, nicht an die Tugend der Menfchen zu glauben, 
doch immer fo reden und handeln, als glaube er an fie. So 
wird es ihm fogar gelingen, in Andern Tugenden zu erweden, 
die ihm und dem Staate nüglich find, vielleiht gar den in 
feinem Herzen erjtorbenen Glauben an die Möglichkeit ber 
Tugend wieder zu beleben. 
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611. Wie viele Staatslente find herzlich — 
fühlen ſich von einer großen Buͤrde erleichtert, wenn KR 
Beifpiele zeigen können, oder von andern, Elugen, erfahrnen 
Leuten laut hören: die Menfchen ſeyen, Fein und groß, ein 
niedriged Gefindel, das nur aus Intereſſe und Egoismus 
handle, die Tugend felbft fey nur Gleißnerei oder Auszeic: 
nung aus Stolz und befonderem Ehrgeiz u. f. w. Diefe 
Marimen hört man nirgends mehr, als in Gefellfchaft folcher 
Herren und am Hofe ift es jedem befannt, warum fie Die: 
felben fo gern predigen. Man weiß ja, was ein folher Glaube 
auf die Fürften wirft und was die Lehrer darauf bauen. 


612. Als ich das erftemal einen Luftſchiffer ſich erheben, 
dann in den hohen leeren Lüften fchweben fah und ihm nun 
im Geifte nachfolgte, dachte ich plößlich an die tiefe Stille, 
die den unruhigen, lärmenden, nun von der Erde getrenn: 
ten und in dieſem ungeheuern, leer fcheinenden Luftmeer 
allein und verloren fhwimmenden Erdenfohn empfängt. Dieſes 
Schweigen muß fo fhaudernd, ängftlih und dann freudig 
erhaben feyn, daß ein folher Mann, wenn er anders gewifler 
Empfindungen fähig wäre, wirflih das Vorgefühl der Tren: 
nung vom Leibe in al?’ der Erhabenheit empfinden muß, 
die wir in der glüdlichften Begeifterung künftiger Hoffrung 
träumend ahnten. 


613. Große Stadt, große Einfamkeit! ein Spruch, von 
deſſen Wahrheit jeder Welt: und Menfchentenner am Ende 
überzeugt wird. Die Erfahrungen an Welt und Menfchen 
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löfen nah und nach alle Verbindungen, die das Herz zur 
Zeit der noch blühenden Hoffnung und des feligen Glaubens 
gemacht bat, fo auf, Daß mancher nur noch durd das Band 
der Pflichten in der allgemeinen Verkettung gehalten wird. 
Löst er nun auch diefe, fo kann er fich immer fhon im Grabe 
anfeben, wenn er weiter nichts in die Einſamkeit gebracht 
bat, als diefe Welterfahrung, diefe Menfchentenntniß. Der 
Edle und Weife lebt dann in der Müderinnerung feiner 
Thaten und in dem gränzenlofen, unzerflörbaren, immer 
blühenden Neiche der Geiſter. Er tritt nur aus dem düſtern, 
wilden Gewühl des Lebens in die ftillen, fanft erleuchteten 
Gärten der Hesperiden. Laß nun folgen, was da will, das 
Fortdauern nach diefem Leben hat er fchon erobert und ge: 
noffen. 


614. Von dem Werth der Dichtkunſt, im edlen Sinn, 
weiß ich jetzt nichts Hoͤheres zu ſagen, als daß ein Dichter 
dieſes Sinne nie altert, daß ſeines Lebens Bluͤthe nie ver: 
welkt; ja ſelbſt der welterfahrne Mann verjüngt ſich durch 
fie wieder, bei dem Zurückzuge von dem geraͤuſchvollen Schau: 
plas und findet in ihrem Kreife den verlornen Faden des 
Lebens wieder, an dem er es betrat; vorausgefeßt, daß er 
etwas von dem gerettet hat, was und beim Eintritt in bad 
Zeben leitet. Auch ann der Dichter nur bdiefes Wunder 
wirken, weil die Gefährten, auf die ich bier deute, ihn allein 
nie verlaffen haben. So ftarb der edle Klopftod im Alter 
des Greifes als FJüngling. Eine Freundin — Rußlands Ale 
ander, waren feine legten Gedanken — Mir reifen diefe 
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Bluͤthen, die er im Geiſte ſah, zur Frucht; und fo ſey einft 
mein lebtes Wort und meine Grabfehrift: Sch habe zu Ale: 
randerg Zeit gelebt! — 


615. Wenn dem Liffigen, Nänkevollen, dem Intriguan⸗ 
ten ein rechter politifcher Streich gelingt, fo feßt er fich im 
Stillen hin und fagt fih und feinem Werftande fo viele 
Schmeicheleien vor, bie der flatternde Schimmer der Eitel: 
keit feine Augen fo verblendet, daß felbft die Schlechtigfeit 
und Seigheit feines Herzens, aus denen diefe Streiche ent: 
fpringen, davon übertüncht werden. Ganz in fich felbft zu: 
rückgezogen — feiert er in Selbftzufriedenheit über feine 
Klugheit den gelungenen Sieg und ermuntert ſich zu neuen. 
Der Mann, der durh Muth und Wahrheit einen Sieg er: 
fohten, wandelt rafh und ernft von dem Schauplaße weg — 
fein Herz ift ausgedehnt — vor feinem: Geifte fchweben er: 
habne Bilder — mit einem einzigen feelenvollen Blick fendet 
er der dämmernden Serne die Chat zu und fteht noch feſter 
auf dem Schwerpunkte, den er in feinem tiefen Innern ge: 
funden hat. 


616. Der Priefter verlangt, man foll den Kultus Neli- 
gion nennen; der Staatsmann gewiffer Art fordert, man 
ſoll feine politifhen Streihe und Kniffe Negierungstunft be: 
titeln; beiden ift es gelungen. Ihre einzige Klage ift nur: 
daß ed noch Keber gibt! Ohne diefes würden fie und auf 
das klarſte beweiſen, daß die geträumte goldne Zeit Feine 
Fabel ift. 


nn —— 
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617. Die Philofophen, welche die Neligion auf die Ver: 
nunft gründen wollen, vergeffen nur den kleinen Umftand: 
daß fie dad dann zerftören würden oder müßten, woraus 
jene eigentlich entipringt — die Einbildungstraft. Vielleicht 
vergeffen fie auch dabei, daß der Menfch fih nur durd den 
religiöfen Sinn von allen gefchaffenen Weſen unterfcheidet, 
daß er durch diefen Sinn nur das aus fich entwideln fonnte, 
was er and fich entwidelt hat; fie vergeflen vielleicht foger, 
daß ohne dieien Einn von der Philofophie felbft nie die Rede 
unter Menfchen gewefen wäre. 


618. Einige unfrer jeptlebenden erſten Dichter find fo 
erhaben groß, daß fie gar feinen Sinn mehr für das Wirk 
lihe und für das wahrhaft Große im Menfhen zu baben 
fheinen. Durch ihre fchwülftig-fophiftifchden Theorien, in 
welchen fie und nun fehon ihre bloß aus dem Meiche der 
Dhantafie zufammengefekten Darftellungen ald die einzigen, 
wahrhaft dDichterifchen aufftellen, beweifen fie ung fogar logifch, 
daB fie gar Feine Achtung mehr für die wirklich politifche 
Größe des Menfhen haben. Diefe Theorien fcheinen, wie 
die Werke diefer Dichter, den Genuß, das Heil und Glück, 
die einzige Möglichkeit recht zu eriftiren, allein in ein myſti⸗ 
ihes, phantaftifches, geheimnißvolles, dunfles Gefühl zu fegen, 
vor dem der Verftand zum Narren oder Sklaven werden, 
oder Doch wenigftens anerkennen foll, er fey das Läftigfte und 
Plagendfte, was dem Menfchen gegeben worden. Man möchte 
fagen: diefe Dichter ftrebten vorfeglich darnah, dem Menfchen 
die wahre Anficht der Dinge und des Lebens recht zum Ekel 
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zu machen, für immer die Kraft in ihm zu erftiden, womit 
er feinen politifchen Zuftand erkennen, veredeln und dad Die: 
fem Widerftrebende befämpfen kann. Der Geift Jakob Boͤhms 
und die Geifter der Verfaſſer der Legenden ragen aus den 
düftern Darftellungen einiger diefer großen Dichter fo hervor, 
daß man gezwungen ift zu denfen, fie hielten die Verfinfte- 
rung des Verftandes und den ihr verbrüderten Deſpotismus 
für die moralifhe Seligfeit ded Menfchen und die wahren 
Quellen der dichterifchen Begeifterung. So möchte dann wohl 
ein gewifler paradorer Kopf Necht haben, wenn er fagt: Der 
Deipotismug, die Unterwerfung unter dunkle, alle Geiſtes— 
fraft zermalmende Gewalten, die nur der Einbildunggfraft 
Thätigfeit verftatten und nur den Genuß erträumter Größe 
erlauben, feyen die wahren Echöpfer der Dichtkunft. Aber 
find wir Deutihen in diefer Lage? Und find wir es gar nicht 
werth, daß man auf unfre moralifhe Kraft, auf unfern poli: 
tifhen Charakter beftimmt hinarbeite? Iſt gar feine Hoff: 
nung da, daß diefer fich auch jeßt auf unferm Boden fräfti: 
ger entwidle, da er doch auf eben diefem Boden in dem rohen 
Zuftande unfrer Vorfahren da war? Und find Gefpenfter von 
Schidfal, Zufall, Myſticismus, Aberglauben und Orakel, 
nebft allen den fcheußlihen Echredlarven, durch die man jeßt 
dag Erhabne und Rührende hervor zu zaubern fucht, der Zeit 
‚gemäß, in der wir leben? Sind fie wirklich der einzige Stoff 
der Dichtkunft? Dder ift das Menfchenwefen überhaupt einer 
Art von Auflöfung nah, daß unfre Dichter, wie finftre Wahr: 
fager, unfer Elend im voraus beheulen und uns auf dag nahe 
gewaltige Zermalmen des Schickſals vorbereiten? Der Fragen 
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ließen ſich noch viele machen; aber entweber-find nnfre Dichter 
des Publitums nicht werth oder bad Publitum ift-iheer nicht 
werth; wie es fep, ich bin überzengt, daß, wenn. Sophokles 
heute erfhiene, er würde in dem Geift und Wefen der Men⸗ 
ſchen dichten, die jeßo leben; denn fo erhaben auch feine Dich: 
tungen find, fo feſt und fräftig find fie aud auf ben Seiſt 
und dad Wefen ber Menfchen feiner Zeit gegründet. Soute 
bier, bei einer fenrigen Einbildungskraft, nicht Nervenſchwaͤche 
zum Grunde liegen? Wer file Bas wirfliche Zehen feine Kraft 
fühlt oder davor erſchtiet, der träumt fih zum Helden in 
dem Lande der Phantafie, um doch auch eine Rolle unb zwar 
ohne Gefahr zu fpielen. Und damit du mir ihm für einen 
Helden halten mögen, fucht er uns die Wirklichteit erbärn- 
lich zu machen. Haben die ung unbekannten Dichter zu Mates 
Zeiten fo gedichtet, fo finde ih wahrlich bie Werbannung der⸗ 
felben aus feiner Republik fo weife, als dem gemeinen Befen 
nüglic. 





619. Wahrhafte Tugend, auf die der Befiser und Andre 
zaͤhlen Können, bildet fi allein in dem Herzen und Verftande 
des Mannes zu einem klaren Ganzen aus, beilen Geifk fefte, 
felbft gedachte und felbft erworbene Ideen über Welt, Me: 
gierung, Menſchenweſen überhaupt bervorgebraht und fir 
diefelben zur Richtſchnur feines Denkens und Lebens gemacht 
hat. Die Herzen der Andern fühlen nur Temperaments- 
tugenden, die fi nur. dann zeigen, wenn fie von außen ber 
berührt oder erfhüttert werden: da fie alfo bloß der Aufall 

. bervorbringt, fo haben fie auch den Werth defelben, 
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620. Auch im bürgerliden, politifhen, moralifchen 
Leben gibt ed Mönche; ich meine diejenigen, welche wegen 
der Unbequemlichkeiten, Prüfungen und Gefahren, die die 
Thätigfeit veranlaßt, dad thun, was die Mönche aus Furcht 
vor den Verfuhungen des Teufels thun — fliehen — 
Wenn diefe den Leib durch Kafteiungen zu ſchwächen fuchen, 
fo fhläfern jene wirklich durch das Opium der Klugheit bie 
thätige Kraft des Geiftes ein und glauben ihrem moralifchen 
Beruf genug gethan zu haben. Diefe Leute dürfen nun zwar 
von ihren guten, ftillen Eigenfchaften reden, von ihrer Be: 
fheidenheit, ihrer Entfagung, Enthaltfamfeit, ihrem Gefallen 
an der Beſchraͤnktheit, ihrer Uneigennüßigfeit, Gutmüthlg: 
keit, ihrer Verachtung der Herrihfuht und des Chrgeizes, 
ja fogar von ihrer Ruhe und dem daraus entfpringenden 
Glück; aber nur nicht von der Tugend und das eben fo 
wenig, als der Soldat, der feine Feigheit damit entfchuldigen 
wollte, daß er gar Feine Ruhmbegierde fühlt. 

621. Auch ich habe den Senefa gelefen — wenn ich 
aber fagte, zu welcher Zeit, unter welchen Umftänden, fo 
würde ich auch gefagt haben, wozu Seneka und feine Philo- 
fopbie, oder die allgefammte ftoifche Philofophie — der 
moralifche Afcerismus überhaupt — nebft dem mit ihm ver: 
wandten religiöfen Aſcetismus zu gebrauchen fey — ich würde 
fagen, ung nüßt — aber Nuͤtzen ift nicht dad Wort — eine 
folhe Philofophie und ein folher Afcetismus rüften und ja 
nur zur Benußung für Andere aus. w 
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622. Nur der Schwahe, Feige, der Nichtdenker und 
der Charakterlofe Eönnen fihb mit den Wörtern Shidial, 
Zufall tröften und über die blinde Wirkung diefer unfihtbaren 
Gefpenfter feufzen. Der Mann von Kraft, Charakter, der 
aus felbft gefchaffenen Grundſätzen handelt, verftattet feinem 
Zuftbilde, feiner Macht außer ibm Gewalt über fih. Er 
handelt aus fich felbft, er weiß, daß er das Schickſal in fich 
beherrfht — weil er den Keim zu allem, was ihm wider: 
fahren mag, in fich felbft gelegt, entwidelt und dur Char 
zum Auffchießen getrieben hat. So fieht er fih ald Schöpfer 
der Creigniffe an, die ihm von andern zugefpielt werden und 
führt folglich ein jedes gerade auf den wahren Grund zurüd, 
aus dem er felbft, vermöge feines Charafterd und feiner 
Kraft, handelte und Handeln mußte. Was er nın fo über: 
fieht, deflen Herr und Meifter wird er auch in feinem Innern. 
Mer fih alfo im bürgerlichen Leben fo zeigt und eg kennt, 
weiß voraus, was ihn erwartet. Braucht’d da des Zufalld 
und des Schiefald, wo Menfchen fo handgreiflich menfchlic 
handeln? Hier waltet eine Nothwendigfeit, durd die Bildung 
des menfchlichen Herzens, die Stimmung, Verfiimmung und 
Verfünftlung des menfchlichen Geiftes, die eben fo gewaltig 
und unüberwindlih ift, als die, weldhe wir die phyſiſche 
nennen, um fie von der moralifch genannten zu unterfcheiden, 
da wir fie doch einmal — ſo vermilcht fie auch durch einander 
laufen — von einander trennen müffen, wenn wir unfern 
Werth gegen den Werth Anderer abwägen wollen. 

Der Mann nun von Charakter, welher nah Pflichten 
handelt, nur die ernfte, firenge Gerechtigkeit als feine 
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einzige Wegweiferin erkennt, beweist wenigftend, wenn er 
fih noch über das Schidfal beklagt, daß er nicht fo Fonfequent 
denft, ald er handelt. Diefes ift der Hauptgrund, warum 
mir die jeßt fo dichterifch ausgefhmüdten Phantome mißfallen, 
unter welhem Namen fie und auch, um Refignation zu be: 
fördern und die Lefer und Zuhörer zu zerfnirfchen, vorgeführt 
werden mögen. Kraft und Chätigfeit erweden, den Sinn 
aufhellen, um dad Nothwendige, was aus der Natur des 
Menſchen entfpringt, recht zu erkennen, muthig zu ertragen 
und fo viel ed und verftattet wird, zum Zwedmäßigen zu 
leiten, das nur nenn’ ich als Mann für Menfchen arbeiten. 


623. Das Gluͤck feheint in der Welt nur feine recht 
getreuen Anhänger zu begünftigen; ich meine biermit Die: 
jenigen, die es als ihre einzige Gottheit aufftellen und ver: 
ehren, ihm in Dienfteifer alled dad aufopfern, was andere 
und höhere Gottheiten von ihnen fordern, die folglih nur 
in Rüdfiht auf feine Gunſt nah außen wirken. Männer, 
die höhere Gottheiten anerfennen, die um edlerer Zweite 
willen nah außen wirken, will es nur auf die Probe fegen 
oder ihre Feinde zu feuriger Jagd gegen fie reizen, wenn es 
ihnen etwas von feinen trugvollen Gaben zumwirft. Wer von 
diefer Art nun in diefer Lage die Tüde des Glücks als An: - 
erfennung und Belohnung feines Werthe annimmt und ihm 
traut, den werden die aufgeregten Jaͤger bald aus feinem 
Traume aufweden. 
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624. Wenn die neue Philofophie der Franzofen, wie 
man ihr nachfagt, das Herz verdarb, fo trocknet es die neuefte 
der Deutfchen ganz auf. Die Philofophen der Franzofen las 
die ganze gebildete Welt, was ung Deutfche aber über die 
Folgen der neueften Philofophie des Vaterlandes tröften kann, 
ift, daß fie nur Werk der Schule ift und bleiben wird. 


625. Greignet ſich eine Weltbegebenheit, die gefährlich 
ausfieht, aus welcher bedeutende Folgen für Menfhen, Ne 
gierungen und befondere Stände entfpringen können oder 
die überhaupt die Ruhe und gegenwärtige Lage bedroht, fo 
kann man, ift in Gefellfchaft davon die Nede, ohne viele An: 
ftrengung eine ziemlich fihere Charafteriftit oder einen Tarif 
des Muths und des moralifh=politifhen Werths ber An- 
wefenden in feinem Geift entwerfen. Alle, die am Menſchen⸗ 
wefen nur in Beziehung auf fich felbft Antheil nehmen, alle, 
die fih im Stande der Ruhe mit ihrem Selbft und den 
Gefchäften für daffelbe fo wohl befinden und diefe Gefchäfte 
aledann am beiten treiben, wenn die Andern in Ruhe find 
oder fich darin glauben, fprechen dann fo Elug, weife, be: 
dauernd und menfchenfreundlih, daß ein Unerfahrner wirklich 
davon erbaut werden mag. Diejenigen, welche von den fchon 
wirfliben oder nur zu erwartenden Scheußlichkeiten am 
meiften empört ſcheinen und recht grimmig gegen die freveln- 
den, gottlofen, berrfchfüchtigen Urheber und Ruheſtoͤrer los⸗ 
ziehen, bemweifen, was fie in ihrem Stande gefunden haben 
und wozu fie ihn gebrauchen. Bon den Urfachen zu folchen 
Bewegungen ift unter folhen Menfchen nie die Rede, mögen 
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be fih auch noch fo klar und ſtark den Sinnen barftellen. 
Keiner: richtet, jeder verdammt,. alles ift nur Partei. Der 
dentende Mann allein, den jede Meltbegebenheit um des 
Ganzen willen intereflirt, der auch in die verborgnen Urfachen 
eindringt, die Folgen aller im Geifte berechnet und fich dabei 
immer fagt: auch bieraud wird etwas hervorgehen, was die 
Menſchen nicht erwarten, worauf die gar nicht rechnen, die 
es betreiben — wird unter den weifen, ftillen, Elugen, tugend: 
haften Leuten als gefährlicher Neuerer, ale Schwärmer, 
Zolltühner, Böfewicht ftehen, wenn er fo mahr oder unvor⸗ 
fihtig ift, mit feinen Gedanken laut zu werden. Ed würde 
ihm nichts helfen, wenn er noch fo Far bewiefe, daß, fo 
wünfhenswerth für die Einzelnen eine immer und überall 
berrihende Ruhe fey, fo nachtheilig fey die zu lange Dauer 
derfelben für das Allgemeine und für den Zweck, den wir zu 
bearbeiten haben. Es wird ihm fogar nichts helfen, wenn 
er auch den tiefften Kummer darüber ausdrüdt, daß die 
Menſchen gewöhnlich nur durch fo Ihlimme und gefahrvolle 
Mittel zu gewiffen ihnen heilfamen Zwecken gelangen; denn 
man wird immer fagen: wer den Zwed will und fo beftimmt 
angibt, der billigt auch die Mittel. Stellt er nun gar die 
fhwarzen und finpiden Geifter (denn jeder fchwarze oder 
ſchlechte Geift ift ſtupid, weil nichts ftupider macht, als be: 
ſchraͤnkte politifhe Begriffe, aus Interefle entfprungen) als 
die Urfahen auf, welde die vorhandne Weltbegebenheit er: 
zwangen und den Andern die Möglichkeit, fie hervorgubringen, 
zufpielten, fo Tann ex noch obendrein eine Apologie der geift- 
und weltlichen Tyrannei, der allerverfehrteften und zweckloſeſten 
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Politit eben diefer ſchwarzen und ſtupiden Geifter hören. 
Handelten fie nicht aus eben dem Bewegungsgrunde, aus 
welchem die Anwefenden urtheilen? Wird zum Beiſpiel jetzt 
von dem Aufruhr in Irland gefprochen, fo fage man nur: 
der Grund aller diefer fheuplihen Mordfcenen ift die gehäffige 
Intoleranz der hohen Kirhe, die engfte Kaufmanns: und 
Aemterpolitik; der Srländer will ja nur Bürger in feinem 
Baterlande feyn, Gott nach feinem Gewiflen dienen und der 
gewöhnlichen Rechte und Vortheile des Bürgers für die Laften 
genießen, die er ald Bürger, gleich den Andern, tragen muß: 
borhe dann auf die Flugen, weifen, tugendhaften Männer 
und denfe dabei, daß wir nach dem prüfungsvollen achtzehnten 
Jahrhundert leben. Gibt es keine Wahrheit für den Menfchen, 
wahrlich fo nüßen ihm auch weder Prüfungen, noch Beiipiele. 
Und will man und troß allem dem in unferm aufgeflärten 
Zeitalter die Humanität oder die Menfchheit überhaupt in 
einer Bildfäule zur Beſchauung aufftellen, fo vergeffe man 
doch ja nicht, fie in Trauerflor einzuhüllen. . 


625. Wer daran zweifelt, daß die unverftändige Menge 
im Grunde, in den fogenannten policirten und Eultivirten 
Staaten wirklich herrfht, der bemerfe nur, wie ber alles 
vermögendfte, ber kühnfte, mächtigfte, verehrtefte — ja der 
befte und weifefte Regent gezwungen ift, der Opinion eben 
dDiefer unverftändigen Menge zu huldigen — und ihr oft 
durch Unterlaffung des Beten und ihr Nuͤtzlichſten Opfer 
bringen muß, worüber der Genius der Menfchheit weinen 
Eönnte, wenn er noch Thränen übrig hätte. 
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Aber iſt nicht eben dieſe Opinion die Kette, welche bie 
Menſchen zu ihrem Vortheil gemeinfchaftlih fchmieden, um 
die Uebermüthigen, die Frechen und Vermeflenen zu feſſeln? 
Legen fie nicht auch bier einen Grund zu ihrer Erhaltung 
und ihrem Bufammenhalten, ohne zu ahnen, welches wichtige 
Sefhäft fie treiben? Was würde aus den Kleinen, den 
Schwaben werden, wenn die fie Leitenden, Beberrfchenden 
und Richtenden dieſes einzige unbeftechliche Gericht nicht 
fürchteren? das nirgends fichtbar ift, ohne Form und Ber: 
hör urtheilt, und deffen Eprüche gleichwohl in allen Straßen 
erſchallen, in die Schlöffer, Paldäfte, Prachtwohnungen, Tri: 
bundle dringen, und durch Verftand und Unfinn, Wahrheit 
und Küge, Eluge Worte und Zungenträtfchereien immer an 
Dinge erinnern, an die man in Sclöffern, Paläften, Pradt: 
wohnungen und Tribundlen, durch Gewohnheit und ver: 
meinte Sicherheit eingefchläfert, felten denfen würde. So 
wägt fich immer eind gegen Das andere ab. — Verfuhe man 
es nur und ziebe einen Stein, den man für ganz überflüfig 
halt, aus dem wunderbaren, fünftlihen Gebaude der vor 
ung lebenden und wirkenden Gefellihaft, und man wird 
plöglich überzeugt werden, daß auch er, fo wenig er es fchien, 
ein Grunditein war. Und wer hier zürmt, der zürnt der 
Nothwendigkeit, welcher ſich nur derjenige entzieht, der ſich 
aus eigner Kraft zum Weſen ausgebildet hat und Das Ge: 
feß der Nothwendigkeit für das Ganze anerkennt. 


626. Sollte (außer dem wichtigen Umftande, daß nur 
noch in England die Negierung nicht militärifch iſt, und fo 
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den Geift in eine politifhe Form drüdt und zwängt) nicht 
auch diefes eine Urfahe feyn, warum die Engländer ihre 
Gewohnheiten, Sitten, Gebräuche, Charakter und Sinnesart 
fo feft halten: — daß fie an der Erziehung fo wenig fünfteln 
oder verfünfteln, daß fie feine Bafedows, Campen, und wie 
fie heute alle heißen mögen, haben, die die Kinder zu mora- 
lifhen Schwäßern machen, und eben die Kraft einfchläfern, 
die den Mann machen und beleben fol, 


627. Der gemeinite Menfch wird oft im Fieber, bei 
Nervenreiz, in Traumen zum größten fchaffenden, bichteri- 
{hen Genie, fiebt, denkt, fpricht Dinge im Geiſte, übt Te: 
lente in der Phantafie aus, wovon er im gefunden Zuftande 
nie Ahnung hatte. Er fteht dann fo hoch über feinem vori: 
gen Seyn, daß er das Bewußtſeyn feines alten Ichs gleich⸗ 
fam ganz verliert und in dem Spiel der Phantaften fich felbft 
nicht mehr herausfinden fann. Diefe Schöpfungsfraft ver: 
ſchwindet oft, gleich einem wunderbaren Sauber, ohne eine 
Spur im Geifte zurüdzulafen, fobald der fie erregende 
Reiz geftilt ift. Wenn nun auch alled dieſes bloß durch das 
Popfiide bewirkt würde, fo muß es und doch wenigftene 
nacfichtig gegen die fchönen, platonifchen Träume und Die 
Schwärmereien wachender, hochgefpannter Philofophen machen. 


628. Wenn man von einem thätigen, kraͤftig wirkenden 
Manne eben nichts Boͤſes und Nachtheiliges zu fagen weiß, 
und aus Scham den Zweck feines Handelns nicht laut zu 
tadeln wagt, fo fagt man wenigftens: der Dann kennt die 
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Menfhen nicht. Könnte man nicht eben fo oft von einem 
folden Manne fagen: er kennt wohl die Menfchen, aber er 
fürchtet fie nicht. Die alles Ausgleichenden und Verfühnen: 
den (esprits conciliateurs), die Ruhe, Stille und Gemaͤchlich⸗ 
keit Kiebenden, die Egoiften, die Menfchenverächter und die 
Feigen in der Moral überhaupt feßen gewöhnlich zu obigem 
Spruch noch bie tröftenden Worte: Es hilft doch zu nichts! 
die Menfchen und die Welt werden nie anders, nie beffer 
u. f. w. — Sie glauben fo dem Menfchengefchlechte den 
Proceß zu machen, und die Klage gegen fich von ihrem innern 
Richterſtuhl abzuweifen; aber wenn fie etwas wundern fünnte, 
fo müßte es dieſes ſeyn: daß es troß ſolchen Sprüchen, die 
wahrfcheinlich fo alt find, als das Menfchengefchlecht in der 
Geſellſchaft, doch noch immer ſolche fonderbare Männer gibt 
und geben wird. | 


629. Es gibt einen gewiſſen Haß, den nur edle Ge: 
müther verdienen koͤnnen. Cigennübige, finnlihe und rohe 
Menfchen ftoßen einen Mann von folhen Gemüth, den fie 
mit diefem Haß beehren, gewaltfam in die höhere Geifter: 
welt und erklären dadurch laut, er fey nicht von ihrem Ge: 
fhleht, gehöre nicht unter fi. Bon ihrem Haß verblendet, 
der noch giftiger wird, da er auf einen folhen Mann nicht 
wirkt, ahnen fie nicht einmal, daß er von dem Augenblid an 
außer ihrer Macht ift, da fie ihn durch eben diefen Haß in 
jene höhere Sphäre noch mehr empor gehoben haben. 


— — — — 
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630. Als Sklave feines Geſchlechts Leben unb ſterben 
ift dad Loos des Menihen. Wie wenige unter" Dis SR 
nen entreißen ihren Sreipeitsbrief der Welt? Wie wenige 
denfen daran, daß’ fih fo etwas thun oder nur verfuchen 
ließe, und wenn es gelänge, auch von einigem Werth fen? 
Wie wenige nur denten daran, daß man fo etwas fuchen 
möfle? Was nun unter diefem Freiheitsbrief zu verftehen 
fep, wird der nicht fragen, der ihn fich erworben hak; für . 
die, welche ihn weder adten, noch ahnen, it jede Erklärung 
überfläfig. 


631. Man wirft gewöhnlih Männern vom Fraftigem, 
hohem Charakter Stolz vor, und glaubt, zu feinem Troft, in 
ihnen einen bedeutenden Fehler aufgedett zu haben. Solche 
Männer müfen doch wohl auf ein Fufgeftell treten, um mir 
durd den Schmug unrein zu werben, mit dem die m fie 

Wandelnden beſudelt find. 


632. Man hört und Liest hundertmal Ausbrüde der 
Verwunderung und Bewunderung über den Trieb, die Ges 
ſchiclichteit der Thiere und Inſekten, bevor man Einen über 
das Map hört und liest, das der Menih in fih gefunden 
bat, und in ſich aufftelen mußte. Ich rede vom dem 
nad welchem er feinen Werth, den Werth Anderer, h 
Handlungen und ihrer Handlungen, in dem Innern ichts 
hofe beſtimmt. ine Schaͤtung, bie er fogar ausüben 
wenn ihm um feines eignen Selbfis willen das Geichäft and 
noch fo widrig und verhaßt if. 











Se 
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633. Einem Philofophen, der einem’ Religiofen bewies, 
wie wenig der Menih auf feine Vernunft ftolz ſeyn bürfe, 
da er fie fo wenig und fo fhleht im Ganzen gebrauce, und 
dann hinzufekte: daß man wenigftens von ihr fagen Fünne, 
fie berrihe fo wenig in der Welt, als fie diefelbe leite, — 
der Menſch fey alfo wohl ein der Vernunft fähiges, aber 
fein vernünftiges Wefen,” antwortete diefer mit Triumph: 
Sie beweifen für mich! der Menſch follte kein bloß vernünf: 
tiges, fondem ein religiöfes Gefchöpf feyn, und darım ift 
nicht die Vernunft, fondern die Religion auf dem ganzen 
Erdboden, unter allen Völkern berrfchend, darum herrfcht 
fie auch fogar unter jenen Bölfern, bei denen die Vernunft 
noch nicht ausgebildet ift, weil ihnen die Religion das Wich- 
tigfte ift und feyn fol. Der Philoſoph erwiederte: dieſch 
Religionen ſind dann auch darnach, und eben hierin liegt die 
tieffte Demüthigung des Menſchen, daß man ſolchen Reli⸗ 
gionen anſieht, was für ihn genug iſt, weſſen er bedarf, 
weſſen ihn ſeine Vernunft werth macht: Fetiſche! und dieſe 
auch da noch, wo die erſten Genies durch die Vernunft, das 
Erhabenſte aller Weſen, in ſeiner Würde aufgeſtellt haben. 


634. Wenn die Religion dem Menſchen durch Dffen: 
barung vom Himmel kam, fo kommt der Kultus von ihm 
felbft. Er hat fih auch hier ganz ald Menſch gezeigt; wenig: 
ſtens ſcheint er bei der Bearbeitung deffelben fo ziemlich ver: 
geffen zu haben, daß ihm die Hauptfache von dem Himmel 
fam. Das kommt nun vielleicht auch daher, daß ihm zwei 
Aufgaben aufzulöfen übertragen worden find, eine in diefer 

Klinger, fämmtl. Werte. XI. 12 
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drangvollen, irdifhen Welt und eine für die Zukunft nad 
diefem Leben, wovon immer eine die andere ftört. Um nun 
beide für das Sichtbare etwas zu verftändigen, muß der 
Kultus mit feinen Geremonien aushelfen. Da nun die 
Priefter von den Alteften Zeiten her dem Menfchengefchlecht 
immer diefe Wohlthat erwieſen haben, fo üben fie natürlich 
noch bis auf den heutigen Tag diefes in ihrem Sinne wid: 
tige Geſchaͤft aus. 

635. Was Paw über die Griechen fehrieb, und Das man 
meifteng Paradoren fchalt, hat num Mitford zur Wahrheit 
gemacht. Gewiß ift feine Gefchichte der Griechen ein neuer 
Beitrag zur wahren Gefhichte der Menſchheit, — aber aud 
zugleich ein Beweis, daß die Dhilofophen und Dichter, die 
in der intelleftuellen Welt leben, wenn die Kultur bei einem 
Volke hoch geftiegen ift, gar nichts für ihr Volk, oder dad 
wirkliche politifch= moralifche Xeben überhaupt beweifen, und 
am Ende nur darthun, wie hoch folche Geifter über dem 
Wirklichen ſtehen. Man braucht alfo die Dämonen nicht über 
unfrer Sphäre zu fuchen, fie haben zu allen Zeiten unter 
den Menschen gelebt, nur daß man fie nicht für dag erkannte, 
was fie waren, folglich mit ihnen weder in Verwandtfcaft 
ſtand, noch ihre Verwandtfchaft mit fih anerfannte. Wie 
paffen Ariftides, Sokrates, Plato, Xenophon, Sophokles, 
Euripides, Epaminondas u. f. w. zu den Griechen, bie und 
Mitford nah dem Leben malt? Und was find die Griechen 
dDiefen Dämonen fchuldig, dab man feit Zaufenden von 
Sahren ihren politiichen, moralifchen und religiöfen Werth 
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nach diefen beurtheilte? Pedanten, die in einem foldhen Volke 
einen furchtkaren Semeinplag finden, und die die Verban: 
nung jedes Vorurtheils als Merluft aniehen — Schwärmer, 
Bie ein zu Staub gewordene Volk anbeten, um dag gegen: 
wärtige Menfchengefchlecht zu verachten, und übrigend ein 
ganz bequemes bürgerliched Leben führen, werden fih nun 
freilich ärgern, daß Mitford auch diefe Taufchung weggeblafen 
bat. Die an die immer fleigende Veredlung und Vervoll: 
kommnung des Menfchengefchlechtd Glaubenden, welche in der 
Geſchichte der Griechen die Haupteinleitung zu diefem wich: 
tigen, wiünfchenswerthen Zweck fanden (wenn fie die Sache 
nicht fchon ald einmal geichehen anfehen), werden feufzen, und 
nur der erfahrne Mann, der unbefangene Geihichtsforf . 
und Menfchenfenner- werden in Mitford ihre Gedanken Ye 
gegründet und klaſſiſch dargeftellr finden. 

636. Wären die Deutichen fo gerecht gegen ihre großen 
Männer, als fie ed gegen die großen Männer anderer Na— 
tionen find, fo würde man ſchon läangit gefagt und in 
Schriften erwielen haben: daß kein Philofoph der alten und 
neuen Zeit erhabnere Gedanfen über den Menſchen, feine 
wahre Würde, die Welt und Gott gedacht, in der einfachften, 
anfpruchlofeften Sprache ausgedrüdt hat, ald Kant; und in 
folder Anzahl, daß man erftaunen würde, wenn man fie in 
einem Auszuge zufammen läſe. Man fpricht aber in Deutich: 
land noch immer lieber von den erhabenen, poetifchen Ge: 
danken Plato’s, die doch mehr durch äfthetifhe Kunftgriffe 
hervorgebracht find, als durch die hohe Kraft des Verſtandes, 
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welche den Königsberger Weiſen nicht allein bezeichnet, fon: 
dern von allen frefulativen Philofophen alter und neuer Zeit 
auszeichnet. 


637. Nicht die Bienen allein machen aus blindem Triebe 
einen Staat, eine Republik aus, ohne zu willen, was fie 
thun und vorftellen. Ganze Völker waren und find in biefem 
Sal, und wenn es die Philofophen und Politifer einigen 
derfelben nicht fagten, fie ftürben fammt und fonderg dahin, 
ohne zu willen oder zu ahnen, was für ein Kunftwerf fie 
auf Erden vorgeftelt haben, oder durch fie und mit ihnen 
anggeführt worden if. Auch fogar die fogenannte Königin 
unter den Bienen hat ihres Gleichen unter den Regenten der 
Menfchen. 


638. Der Krieg follte nur aufhören, meinen, träumen 
und wänfdhen die menfchenfreundlihen Weifen, fo würbe 
alled auf Erden gut gehen. : Die Möglichkeit felbft haben fie 
auf das Flärfte bewiefen, und ich glaube, von allen verhüllten 
Dingen, die fie zu enthüllen unternommen haben, ift biefes 
das leichtefte, da es ganz in die Sinne fallt. Ob ed aber 
wirklich mit dem Menfchen beffer ftehen würde, wäre ber 
Probe wenigftend wertb; und kann eine Ginladung an Die 
Mächtigen der Erde von einiger Wirkung feyn, fo will auch 
ich fie hiermit gemacht haben. Sie würden dem Menfchen: 
geſchlechte in jedem Fall doch Gelegenheit geben, fich von einer 
neuen Seite zu zeigen und vielleicht könnte ed gar einen bunfeln 
Artikel des Prozeſſes ploͤtzlich klar aufhellen, der von den 
alteften Zeiten ber, in Sachen der Negierenden und Megierten, 
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vor dem Tribunal der Vernunft, durch Wort und Schrift 
von den Bevollmächtigten beider geführt wird. Unfer Krieg 
gegen die Thiere der Erde und der Krieg der Thiere gegen 
einander entipringt, wie befannt, aus dem gewaltigen Hun: 
ger, der alleveinfachften und begreiflichften phyſiſchen Noth⸗ 
wendigfeit, die ihre Befriedigung in der Sättigung findet. 
Der Krieg der Menfchen gegen Menfchen aber eutfpringt aus 
einer Mannichfaltigkeit von Begierden und Leidenfchaften, 
die nirgends hinlängliche Genugthuung finden, die im Gegen: 
theil im Genuß oder in der Erreichung des Gewünfchten 
immer wachſen und fich in dem Gränzenlofen verlieren. Und 
da man noch obendrein die Befriedigung diefer Begierden und 
Leidenfchaften zu einem politifchen, oft gar religiös: mora- 
lifhen Spiele zu machen weiß — es zugleich als die erha: 
benfte, kühnſte Entwidlung unfrer Seelenfräfte anfieht, To 
fheint mir beinahe, auch der Krieg gehöre zu der fonderbaren 
Mitgift, womit wir ausgeftattet worden find, um alle die 
wunderbaren Erfcheinungen hervorzubringen, die an und 
vorübergehen, an denen und durch die wir vorübergehen, 
über die wir zwar vernünfteln, ein Befleres wünfchen, woran 
wir aber nichts andern koͤnſen. Mer weiß auch, ob une 
nicht ein ewiger Friede, durch fpbaritifhe Sinnlichkeit und 
Wohlbehagen in Ruhe, einen weit ſcheußlichern Deſpotismus 
zuführte, als wir fchon Kennen — denn die Furcht vor dem 
Kriege würde ung wahrfcheinlih um die Kraft bringen, ben 
Deſpotismus zu befämpfen — und haben jeßt nicht felbft die 
Maäaͤchtigſten in dem Kriege und durch den Krieg etwas zu 
befürchten, das Unglüd und Erniedrigung heißt? 
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539. Wenn ein Volk den großen politifchen Kreis unter 
Sklaverei und Treiheit durchlaufen hat und endlich durch Die 
böchite Kultur, folglich die üppigfte Verirrung der Sinne und 
der Vernunft, zum leßten Punkt gekommen ift, fo bat es in 
feinem aufwüblenden Laufe auch gewöhnlich den moralifchen 
Kreis, der jenem zur Grundzeichnung dienen foll, auggetre: 
ten, und iſt nun gezwungen, wenn es einen neuen Kreislauf 
beginnen will, diefe verfchüttete Zeichnung aufzugräben; ob 
es aber die reinen und fraftigen Züge wieder aud dem Schutt 
und Staube herausfinden wird und ob es biefelben wieder 
gebrauchen fann, wenn es fie herausfindet, darüber ftellt die 
Erfahrung nur zweideutige Erläuterungen auf. Hier treibt 
die Noth gewöhnlih zu Hilfsmitteln der Noth und diefe 
benußt nur das augenblidlih Möglihde. Immer gefchieht 
indeilen etwas. Aber ein Individuum in der Gefellichaft, 
welches ſich einen politischen Kreis zu feinem Lauf ausgedacht 
bar und das der Egoismus der Klugheit auf feinem Wege 
leiter, tritt die geihnung big auf die Spur aus und an Das 
Aufgraben derfelben wird ed nicht einmal durch die Noth 
erinnert, da es ald eine parafitifche Pflanze an dem Stamm 
der Gefellfehaft faugt, diefer mag in Ruhe oder vom Sturm 
erichittert daſtehen. 

640. Man bat. viel von den Temperamenten gefprochen, 
allerlei darauf gebaut und daraus gefchloffen; aber mas hat 
die Natur oder der Urheber der Natur mit diefer feltenen 
Mannichfaltigkeit, Mifchung und Verfchiedenheit, in An— 
ſehung der Laſter und Tugenden, der Schwäche und Stärke, 
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gewollt? MWahrfheinlich haben auch die Thiere ihre Tempe- 
ramente, nur ift der Inſtinkt, welcher fie leitet, ein ganz 
anderer Meifter ald die Vernunft, die das Temperament 
eines jeden von und leiten und beberrfchen fol, und fey ed 
auch der aufruͤhriſchſte und wunbezwinglichite Unterthan. 
Gewöhnlich richtet dad Temperament die Vernunft nach fi 
ein und verfteht noch obendrein die Kunft, die Unterjochte 
glauben zu mahen, fie ſey die Herrfcherin; und fo unter: 
ſcheidet fick doch der Menih von dem Thier. 


641. Ein neuer Widerfpruch, wenn ed noch irgend einen 
neuen gibt! Während unfre Theologen der Vernunft huldigen, 
Eultiviren jeßt unfre Dichter — unfre großen Dichter — die 
Moſtik. Sie fcheinen durch Schlüffe von den alten Theo: 
logen gelernt zu baben, wozu geheimnißvolled Dunkel nüßt. 
Auch ift es vielleicht nur ein Kunftgriff, ein Verſuch, Prie: 
fter eine? andern Art im Volke zu werden, das aber zum 
Glück fo wenig poetiſch geſtimmt iſt. Vielleicht ift es bei 
einigen nur Erſchoͤpfung des Genies, bei andern gar Bor: 
fpiegelung des Genies. 

642. Wenn die Großen, Mächtigen und Meichen ber 
"Erde fohlecht find, fo find fie ed gewöhnlich in vollem Maße, - 
Nichts ift natürlicher; ihr Glück in der Welt ift ja fchon 
von ber Geburt her gemacht; fie find vor aller Gefahr ge: 
fihert oder glauben es doch zu ſeyn. Ihre Helfershelfer oder 
Verderber glauben fih mit ihnen in gleihem Falle. Und 
was gehört denn nun auch dazu? Iſt der Sieg über bie 





184 


Opinion (ein Ding, dad nur da ift, wenn man daran glau— 
ben will —) nicht das leichteite Sefchaft von der Welt? 

643. Die Weltkenntniß, die Erfahrung an den Men: 
ihen, hat in ung fchon lange den Geift getödtet, bevor der 
Tod den Leib wegrafft. Wir ftehen dann da, wie ein Baum, 
der von der Mitte zu der Krone hinauf abgedorrt ift, weil 
die lebende Kraft nicht mehr aufwärts treibt: was dem 
Baume der Saft ift, das ift unferm Geiſte das Herz. Alles 
ift zu Ende, wenn die hohe Phantafie verfhwunden ift, die 
durch das Herz in dem Geifte den idealifhen Sinn erhält 
und ibn fo vor einem Abfterben bewahrt, welches das übrige 
phyſiſche Leben zu dem efelhafteften Gefhäft macht, das wir 
auf diefer Erde zu führen haben. 

644. Ein jeder kann fih fehr leicht dad Maß feiner 
moralifchen Vollkommenheit gradweife aufjtellen. Er braucht 
nur bei feinen Handlungen und den Beweggründen dazu auf: 
zumerfen, wie viel und was er um feiner felbft willen und 
wie viel und was er um edler Zwecke und um Anderer willen 
thut, und ob er das, was er für edle Zwede und Andre 
thut, nicht um feinerwillen thut. 

645. Ahnen follten wir: die intellektuelle, ideale oder 
Geifterwelt, aber nicht darin wohnen. Vermöge diefer Ahnung 
— durch die fih der Geift auf eine Höhe fchwingt, von 
welcher er auf Augenblide ein neues Land, dur einen Schleier 
von Morgenröthe gewebt, über ſich endet, dag vor ihm 
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wie ein fhöner, glücklicher Jugendtraum fhwebt, den man 
fühlt, fieht, ohne ihn befchreiben zu können — wird der Sohn 
der Erde zum hoben Dichter, Künftler, edeln Staatsbürger, 
und finder da, wo nichts Wirfliched zu feyn fcheint, den 
Grund zum Wirklihften. — Wer aber immer in der Geifter: 
welt wohnen will oder darin zu wohnen wahnt, ohne auf 
das befannte Land, in dem wir leben und auf dem wir wirken 
follen, noch fefter, fiherer zurüdzubliden, der ift in Gefahr, 
in jenem unermeßlichen, unbegreiflihen, zauberifchen Er: 
quidungs: und Erhebungsort für feinen Geift eine eigene, 
enge Zoge eines Narren oder Phantaften aufzubauen. Er 
glaubt da zu wohnen, wo der Weile nur Sekunden lang 
fhwebt und wo diefer in den wenigen Sekunden einen Schwer: 
punkt für diefes unftäte, vergängliche Erdenleben findet, auf 
dem er durch eigene Kraft fo feft fteht, das ihn fremde Ge: 
walt wohl bewegen, aber nicht verrüden kann. 

646. Sn der Jdee, dem Glauben über und an eine 
Seele und ihre Unfterblichfeit liegt der Grund der böhern, 
freiern Geiſteskultur und des idealifhen Sinns. Diefes be: 
weist die Geſchichte aller Völker, und die der Juden, durch 
den Gegenſatz. Nehmen wir nun auch an, es fey nur eine 
ihöne Lüge, ein angenehmer Traum, fo liegt doch darin, 
daß ein fonft fo finnliches Geſchoͤpf fo zu lügen, zu träumen, 
zu ſchwärmen, dieſem Traume fogar die Wirklichkeit zum 
Opfer zu bringen vermag, eine fo geheimnißvolle, erhabene 
Kraft oder Magie, daß, wenn fie auch das Wunderbare der 
Berbindung des Seiftigen mit dem Sinnlichen nicht beweist 
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(die Gewißheit wirde wahrfcheinlich demfelben allen Reiz 
nehmen), fie doch den Lügner, Träumer oder Schwärmer 
felbit zu einem noch größern Wunder madıt. 


647. Es gefchiebt mir wohl, daß ich im Traume mein 
ganzes Ich oder meine eigene Perfönlichfeit verliere, eine 
ganz andere Perfon, ein ganz anderes Sch, nach bürgerlichen 
Pegriffen und Verbältniffen, vorftelle und mich felbft nicht 
eher wieder erfenne, als bis ich etwas fage oder thue, das 
aus meinem eigenen Charakter oder meiner Denkungsart 
überhaupt entfpringt. Dann finde ih mein Ich aus ber 
Nerwirrung plößlich heraus, die Maske, in die mic ber 
Traum gebüllt, verfehwinder, und Seel’ und Leib oder Phan- 
tafie und Leib feheinen fich wieder als alte Bekannte, die nur 
ein Zufall voll Verwirrung trennte, zu umarmen. Sch weiß 
nicht, ob folhe Träume allgemein find oder ob diefe Art zu 
traumen nur Leuten widerfährt, die gewohnt find, fich felbft 
zu beobachten und nah einer beitimmten Denkungsart zu 
handeln, die folglich mit ihrem innern Selbſt fo befannt 
find, daß ed fich wachend und träumend immer an feinen 
Hanptzügen wieder erfennt und in jeder Lage, bei jeder Ver: 
wirrung beraugfindet. 

648. Die zwei größten Genien des vergangenen Jahr: 
hundertd auf Thronen haben, aus Widerfprud oder Laune, 
die Sefuiten beibehalten, damit doch, wie fie fagten, der 
Same nicht ganz ausginge. Nun hat diefer Same wieber 
einigen Grund gefunden und der Unfehlbare felbft mußte 
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bier feine Vorgänger im Grabe als fehlbar erklären. Sollte 
aber diefer Widerfpruh oder diefe Laune einft von Folgen 
feyn, fo mögen die fünftigen Philoſophen über die Folgen 
dieſes Widerſpruchs oder diefer Launen jener philofophifchen 
Regenten den Nachkommen ihre Verwunderung bezeigen, wenn 
fie aledann fo etwas noch zu thun wagen. 


649. Wer an der Glüdieligkeit der Dichter zweifelt (der 
ächten meine ich), der betrachte nur den Abend ihres Lebens 
und vergleiche ihn mit dem Abend eined Welt: Staatd: Ge: 
ſchaͤftsmannes. Wenn das Gerippe der Wirklichkeit phne alle 
Taufhung vor den legten tritt, fo Hleidet ed der Dichter in 
den Duft der Phantafie und erwedt zu Aſche gewordene Ge: 
falten zu lieblihen frifhen Bildungen, wenn fie ihm bie 
gegenwärtige Zeit verfagt. So verjüngt fih Wieland in 
Griechenland, wenn fein Seitalter, beffen Thaten, oder fein 
. Spiegel ihm zu laut fagen, er fey Greis geworden. Seine 
. Dichtungen fagen es ihm bis jept nicht. 


650. Viele lagen über die menfchliche Gefellfchaft und 
iterben mit diefen Klagen, ohne zu bedenken oder bedacht 
zu haben, daß Diele Gefellichaft in Einem Tage mehr für 
fie that, als fie ihr ganzes Leben hindurch für fie gethan 
haben. Die laut heftig Klagenden find diejenigen, die ganz 
auf Koften derfelben gelebt, die Allerlauteften und Allerhef: 
tigften aber die, welche ihr gefchader haben. 


651. Was ih mit allen diefen Betrachtungen und Ge- 
danken, in deutfcher Sprache, zu biefer Zeit will? — Kraft 
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erweden! Gelänge mir dieſes, fo wirkte ih ein größeres 
Wunder, ald Moſes, da er Waller aus dem Felfen fchlug; 
doch die Juden waren durftig. Indeſſen erhalte ich durch Diele 
Gedanken meine Kraft wach und muthig; und fo ift hier der 
Autor felbit Zwed feines Buchs. Ich fchreibe alfo hier nur 
Bündniffe mit meinem eignen Geifte nieder und er felbft 
drücdt den Talisman darauf. 


652. Mer fih rühmt, daß er feine Einbildungskraft 
durch die Vernunft ganz getödtet habe, daß er durch die 
Starke dieſer Vernunft vor jeder Schwärmerei fiher ſey, der 
hat weder das Wahre der Vernunft, noch das hohe Geiſtige 
der Einbildungskraft benußt, fie gewiß nicht im reinen Wer: 
haltniß in fih empfunden und gedacht. Er macht vielleicht, 
ohne es zu wien, die Vernunft zum Werkzeug eines finn: 
lichen Wohlbehagens, wenigftend weiß er nicht, daß eben die 
Vernunft die Schöpferin der erhabenſten Schwärmerei für 
gewille Ideen tft — ich würde fie nennen; aber Kant hat 
e3 in dieſem Sinne bewieſen. Und follte auch fein Syſtem 
in der Schule fallen, fo wird doc die erhabne Schwärmerei 
feiner Vernunft alle Syſteme der Schule überleben. 

653. Der Weg von der Nechtfchaffenbeit zur Tugend 
bezeichnet fih durch Thaten; um ihn zu finden, muß man 
fich dieſe zum Leitungszeichen ausſtecken. Nicht die Gefin- 
nungen, nicht das Entfagen führen darauf: bei der erften 
muthig und verftändig ausgeführten That betritt man erjt 
den Pfad zu ihr. Darum bleibt fie für viele, fonft gute 
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Menſchen ein Nebelftern, deffen düfteres Licht man nur durch 
einen Herfchelfchen Teleskop erblidt — oder zu erblicken glaubt. 


654. Wenn ein Mann von Verftand oder gar ein Philo: 
foph, (denn Diefe haben ihre Gründe), der weder eine Rolle 
in einem defpotifchen Staate fpielt, noch zu fpielen wünfcht, 
einer folchen Regierung unbedingt dad Wort redet und fie 
als fehr zwedmäßig anpreist, fo kann man immer fagen: er 
geht von Menfchenverachtung aus; und der, welder ihn poli- 
tifh befehren will, muß erft verfuchen, ihn moralifch zu be= 
fehren, wenn ein folher Mann zu befehren oder der Be: 
fehrung werth ift. ' 





655. Der Ehrgeiz, die Herrfchfucht täufhen und ver: 
blenden die Großen und Mächtigen der Erde; aber was würde 
aus euch Kleinen werden, aus euch geworden feyn, wenn fie 
immer die rechten Mittel zu ihren, oft gefährlichen Sweden 
angewandt hätten? Nicht ihrer Weisheit, ihrer Thorheit und 
DVerblendung verdankt ihr's noch, daß ihr etwas feyd. Mer 
daran zweifelt, der fchlage die Gefchichte auf, wenn He Ge— 
genwart für ihn feine Gefcichte ift. 


656. An nichts tragen die Menfchen ſchwerer, ald an 
der Achtung, der Verehrung, die fie für die guten Eigen: 
fhaften und Tugenden Anderer fühlen oder fühlen müſſen. 
Wer nicht will, daß ihm die Laft vor die Füße geworfen 
werde, oder den fo Belafteten nah und nad von den Schul: 
teen falle, der muß immer etwas zu dem Gewichte legen und 
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zu legen haben — er muß fie darunter erdrüden. Aber id 
ſteh' ihm nicht für die Folgen der Verzweiflung der fo Lei: 
denden. 


— — sn 


657. Des civiliſirten Menſchen Stimme iſt freilich die 
Hauptſtimme des Klagenden in der ganzen Natur; er ſcheint 
auch wohl Urſache dazu zu haben. Der meiſten wahrhaft ge: 
gründeten Klagen fünnte er jich indeffen immer rühmen, ber 
Urheber jelbft zu feyn, wenn er nicht fo vorfichtig Dabei wäre. 
Wer aber in einem großen Staate lebt und Klagen über den 
Lurus der Großen, Neihen, Mächtigen führt und dabei gar 
nicht ahnet, welche Folgen ihre Sparſamkeit und Befonnen: 
heit auf den Staat, den Negenten und das Volt haben wür: 
den, der ſieht das Menfchenweien von einer Seite an, wo 
wenig Troſt zu finden ift. Der Lurus und wagd er mit fi 
führt und nah fich zicht, dad, was er auf den Charakter, 
den Verſtand, die Kraft derer wirft, die ihn treiben und 
übertreiben, die Meinung diefer, daß die Kleinern zur Ad: 
tung für fie, durch ihre Pracht und Thorheit, verblendet 
würden, feßt alles, durch die Verfehrtheit felbit, wenn nicht 
in ein fchönes, doc in ein nöthiges Gleichgewicht. Wenig: 
ſtens wiirde ohne diefen Luxus und ohne diefe Verblendung 
der Boden jedes Reichs fchon längjt eben diefen, durch Reich— 
thum und Gewalt Uebermäctigen gehören und die übrigen 
würden höchftens das Glück haben, alö verpachtete Kuechte 
das Feld zu bebauen, das fie doch noch jet duch Fleiß und 
Anftrengung zu ihrem Eigenthum erheben können. Das 
lebrige, was daraus noch entipringen könnte, verfteht fich 
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von ſelbſt. So gleicht fich alles in diefer politifch: merfan: 
tilifhen Sefellfhaft unter den Menfhen aus und fo wie die 
Fruchtbarkeit des Aderd durd den Auswurf der Thiere be: 
fördert wird, fo wird die Blüthe diefer Geſellſchaft — wenn 
man das fchöne Wort hier will gelten laffen — durch den 
moralifhen Auswurf ihrer Glieder bervorgetrieben. Iſt das 
Gleichniß ſchmutzig, fo mag ſich dießmal der zärtlihe Ge: 
ſchmack mit demfelben verföhnen, wenn es font nur wahr. 
if. Die Schulphilofophie felbft gewinnt noch bei diefer Aug: 
gleihung, da aus ihr eine beträchtliche Anzahl von morali: 
ihen Gemeinpläßen herverfpringt, über bie fich vortrefflic 
fohreiben, reden und predigen läßt. 


658. Mer fi) darüber wundert, daß Staatsleute, Män: 
ner auf bedeutenden Poften nah und nah dad Gefühl der 
Freundfchaft fo verlieren, daß fie dieſes glüdliche, befeligende 
und oft für alles tröftende Verhaͤltniß am Ende für einen 
Jugendtraum anfehen und To wenig an daflelbe glauben, als 
an die Tugenden und an die ©lüdfeligkeit, die aus ihm 
fließen, der beobachte nur die Leute etwas genauer und 
ichärfer, welche ihnen nahen und warum diefe Leute jene 
eigentlih zu ihren Freunden zu mahen wuͤnſchen. Sie find 
noch fehr billig, wenn fie einen folhen Mann in dem Uugen- 
Be, in dem fie in ihn einen Freund, Erhalter und Beför: 
derer für fih fuchen, nicht zum Feind, Unterdrüder und 
Würger Anderer zu machen fireben. Wer mehr als billige, 
liberale, gerechte Gefinnungen und ihre Ausübung von einem 
ſolchen Manne fordert, der fordert nur, er folle des Staates 
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Hoͤchſtes — dad Gefeß — die Gerechtigkeit — dem Einzelnen 
opfern — kurz, er will ihn zum Merkzeug feines Eigennutzes, 
feiner Leidenfchaften und feines Egoismus machen und ihn 
ſo zu feiner Kreundicaft und Verehrung einweihen. 

659. Man fagt gewöhnlich von Leuten, die ein irriges, 
verfehrtes, fchlechtes, auch ganz duummes oder dem nnbefan: 
genen Menfchenjinn widerfprechendes Urtheil über einen Fall 
oder eine Begebenheit des Lebend audfprechen: ed fehlt ihnen 
an Verſtand. Vielleiht würde man e3 hundertmal richtiger 
treffen, wenn man fagte: ihr Herz, ihre Seele taugt nichte. 
Zur richtigen Anfiht und Beurtheilung der Begebenheiten 
in der Welt gehört aufler einem richtigen, gefunden Ver— 
jtande, auch eine gefunde Seele, ein unverdorbned Herz; denn 
nur dieſe in Verbindung mit dem erften erzeugen ein reines 
Urtheil, ohne Müdficht auf fich felbit. 





660. Es ift ein allgemeiner Epruh: Man erlaubt wohl 
einem Manne, fich feines guten Herzens zu rühmen; aber 
der wird jedem unerträglich, welcher fich feines Verftandes, 
feines Geiftes rühmt. Die feinern Moraliften, welche über 
die Geſellſchaft fchreiben und das Herz der Menfhen malen, 
geben davon fehr gute und gegründete Urfachen an; mir ſcheint 
indeffen hier die einfachite eben darum die hinreichenbfte, 
weil fie die einfachfte if. Der Zuhörer denft bei der Prah⸗ 
lerei des erften: laß ed ihm — ein gutes Herz ift ein ganz 
natürliches Gefchent, das dem Dümmften oft am erften zus 
fällt, und ift der Befiser auch ein Mann von Verſtand, fo 
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V 
hat er es doch, gleich dem erſten, ohne alle Muͤhe und An— 
ſtrengung von feiner Seite, ohne zu wiſſen, wie, erhalten. 
Veberdem hängt dad gute Herz gar zu fehr von phpfifcher 
Stimmung, Mifhung und der politifhen, moralifchen Lage 
in der Welt ab und ein gutes Herz ift ja gewöhnlich auch 
ein zufriedene Herz. Der Verftand, der Geift aber ift zu: 
gleih etwas Erworbenes, das Aufmerkſamkeit, Anftrengung 
und Ausbildung der natürlichen Fähigkeiten vorausſetzt, das 
zu Anfprüchen und Forderungen berechtigt, und folglich Ach: 
tung, Bewunderung, fogar Furcht gebietet. Er drängt fich 
in jeder Lage hervor, will und weiß jede Lage zu benußen, 
kann ung in der unfrigen flören, und thut er auch dieſes 
nicht, fo verdunfelt er und doc, indem er glänzt. Aus eben 
diefem Grunde ift man auch billig gegen den Mann von bloß 
natuͤrlichem Verſtande, ohne weitere Ausbildung. Man wird 
ihm ſogar gern eingeſtehen, er beſitze ihn, weil man ihm 
damit zu verſtehen geben kann, er berechtige ihn weder zu 
Anſprüchen, noch Forderungen auf Achtung und Bewunderung, 
da er bier nur einem natürlichen Triebe folge. Ein ſolcher 
Mann erfreut fih nicht allein der Duldung der Keute von 
gutem Herzen, er kann fogar die Gefellfhaft ergößen, welches 
felten der Fall des guten Herzens ift. Und da die Einfälle 
folder Leute gewöhnlich naiv find, fo macht noch obendrein 
die Geſellſchaft auf ihre Rechnung, ohne zu willen, was fie 
thut, der Natur durch ihr Zutrauen eine Verbeugung und 
fo geht auch diefen endlich die Durch den wiederholten Bei- 
fall erzeugte Bosheit durch. Aber der Mann von audgebik 
detem Geifte, Weltkenntniß und beobachtendem Verftande 
Klinger, ſämmtl. Werte. XIL 13 
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fheint allen ein Werk eigener Kunft und wenn er die Geſell⸗ 
ſchaft fein Uebergewicht nicht fühlen laßt, — das das Hoͤchſte 
des Verſtandes ift — fo erregt er doch dadurch, daß er tief 
und wahr ind Innere der Herzen und das, was fie hervor: 
bringen, bliet, die Furcht derer, aus denen fie befteht. 

661. Was ift der Geift, die Seele im Menfhen? Was 
fol man darunter denfen? Dieie Frage ift fo einfältig, als 
überflüfig, nahdem man in fo viel taufend Jahren feine 
befriedigende Antwort darüber erhalten konnte, Wenn man 
aber ſieht, daß der Körper durch Alter und Schwäche, oder 
feine endlihe, nothwendige Abnugung einen Geift, wie ber, 
welcher in Kant lebte und wirkte, fo herunterbringen und 
vernichten kann, daß eben diefer gewaltige, tiefdringende, er: 
habene, die ganze Natur und Derftandeswelt erforfchenbe 
Geift fih feiner nicht mehr bewußt ift und die Ahnung deſſen, 
was er war, vielleicht ganz verloren bat, fo kann die Frage 
wohl für und überflüfig, aber wahrlich nicht einfältig feyn. 

Was! diefer Funken der Gottheit, diefe Flamme, biefes 
Licht — dieſes einfache, unfterbliche, felbftftändige, namenlofe, 
gewaltig wirkende — bie Himmel meſſende, die Kräfte der 
Natur berehnende Weſen — das die Erde durch den Ausdruck 
feiner Gedanken umändern, erfchüttern kann — liegt ſchon 
bier vor unfern Augen, über der Erde todt — erloſchen — 
fih nicht mehr erfennend — in einem noch athmenden, herum: 
wandelnden, fih noch nährenden Grabe — feinem eignen 
Leibe! — Uber beweist biefes auch etwas dagegen? 
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662. Wenn dad Publitum die Produkte der Einbildungs⸗ 
kraft der Dichter, Kuͤnſtler u. ſ. w. mehr ſchaͤtzt und be⸗ 
wundert, als die ihm nuͤtzlichern Werke des Verſtandes und 
der Erfahrung, fo kommt diefes (ohne in Anfchlag zu bringen, 
daß. für den Menichen die „Quelle feines höchften Genuffes 
in der Einbildungskraft liegt) wohl von dem für Dichter 
und Künftler glüdlihen Norurtheite her — ihre Werke feyen 
immer Produfte ihrer eigenen Echöpfung; die der Andern 
bloß Werke der Anftrengung, des Fleißes und des Studireng, 
welches jeder von uns wohl auch hätte leiften können. Biel: 
leicht auch, daß ein dunkles Gefühl, es liege bei den Letztern 
Intereſſe zum Grunde, vieles Urtheil mit beftimmt. Denn 
von den Dichtern weiß wohl Sedermann, daß ihr Gewinn und 
Lohn nur in den glänzenden Gefilden des Ruhms und der 
unfichern Unfterblichfeit liegen, deren Ernte ihnen wenigfteng 
die Leſer, welche keine Gedichte fchreiben, nicht ftreitig machen. 
Wenn nun der Glaube an eigene Schöpfung der Grund zur 
Schäßung der Werke der Dichter und Künftler im Publifum 
ift, fo finden auch Dichter und Künftler in diefem Glauben 
oder Vorurtheile einen Mapftab, nah dem fie den Werth 
ihrer Werke ausmeflen können. 





663. Mir ift es fehr begreiflih, warum viele Menfchen 
die Befcheidenheit in Andern fo fehr lieben und anpreifen; 
fie rechnen fi zu, was die Andern durch Beſcheidenheit fich 
verfagen odagu: verfagen fcheinen. 

In diefer? Tugend wahrhaft zu ſeyn, fie in Undern richtig 
zu beurtheilen und die äußere Belcheidenheit von der Innern 
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zu unterfcheiden, dieſes feßt ein reineg, aufrichtiges Sefuͤhl 
und einen durch Erfahrung, Selbſterkenntniß wand ‚richtige 
Schatzung der Dinge der Welt geläuterten Verſtanb soran. 
— — . ; 

664. Die hohe Dichtungsgabe, die edle Liebe, die 82 
ſelbſt — Verwandte durch die Veredlung des Geiſtes 
des Herzens — haben alle drei einen feinen Anftrich vor 
Donquihotismugs, der in eben dem Maße an reinem Licht 
und Glanz zunimmt, ald der dunkle Hang nach den finnlichen 
Bortheilen abnimmt. Die damit DBegabten oder Beglüdten 
tragen alle ein hohes Ideal in ihrem Innern und diefer feine 
Donquihotismus muß immer wieder verherrlichken, was bie 
außere Wirklichkeit verdunfelt. Wer nur rechten Glaubens 
it, auf den vermag dieie Wirklichkeit, mit allen ihren Wider: 
fprüchen, Gewaltthätigleiten und Verſpottungen eben fo wenig, 
als fie auf jenen Ritter felbft vermochte. Wenn aber der fo 
Begabte und Eraftig Auggerüftete fein Ideal in das bürgerliche 
Leben übertragen will und von den Andern verlangt, fie follen 
feine erhabne Göttin mit ihren finnlihen, auf Süd und 
Genuß gefpannten Augen fehen, erkennen und wie er felbit 
an ihr Dafepn glauben, fo ift er in Gefahr, werklich Ritter 
von der traurigen Gejtalt zu werden und feine wahrhaft 
lebende Göttin zur Dulcinea der bloßen Cinbildungskraft 
umjzubilden. 

665. Die Vernunft mag dem Berenden immer fagen: 
Stolzer, eitler, eingebildeter Thor, glaubit du, Gott werbe 
um bdeinetwillen den Gang der Welt ändern, die ewigen 
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Geſetze iumftoßen, dur die fie befteht? Bete fo viel du willſt, 
Dir fallt a was Zufall, Verhängniß, oder willſt du lieber 

BSorſehung — alle gleich ſchwer zu begreifen und denen du 

wenigſtens nicht gebieteft — dir zufpielen, auflegen oder zu 
Aweten, die dit nicht abfiehft, beftimmt haben. Iſt aber der 
B ein Thor, fo ift,er nur ein armer geplagter Thor, 
der Troſt, Linderung, Berubigung, Hülfe bedarf, und indem 
er den Geber bes Lebens darum anfleht, vieleicht ein Pasquill 
auf fein Gefchent, ohne alle böfe Abſicht, macht. Wenn 
übrigens die Vernunft und ihre Tochter, die Philofophie, 
mebft der Moral, eben nicht geradezu beten lehren, ſo be 
ſchaftigen fie ſich doc eben fo, wie die Religion, damit: über 
die Qualen des Lebens zu tröften, dazu zu färfen, und 
malen gleich ihr feinen Werth. 





666. Wer weder einen Freund, noch eine Geliebte wahr: 
baft geliebt hat, dem werben, ſey er auch der verftändigfte, 
erfahrenfte und geiftvollfte Mann, immer eine Menge Ideen 
fehlen und felbft die Mittheilung derer, die der Verftand ger 
dacht hat, werden eben darum, weil fie nur gedacht find, die 
Zuhörer wenig erwärmen. Bei dem größten Geiftesreichthum 
bleibt immer die wahre, feinere Verbindung und Verknüpfung 
in der moralifhen Welt doch unbekannt; arm bei dieſem 
Reichthum, webt er das Band dazu nur aus den groben 
Faͤden der rohen Selbſtliebe und des Eigennutzes, macht in 
„ch das gebildetſte Gefpöpf zum Thier und ſtirbt, ohne feine 
Beſchraͤnktheit und das ihm Mangelnde geahnet zu haben. 
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zu unterfcheiden, dieſes feßt ein reines, aufrichtiges Gefühl 
und einen durch Erfahrung, Gelbfterfenntniß wab richtige 
Schäßung der Dinge der Welt geläuterten Verſtand voraus. 
— — u * 
664. Die hohe Dichtungsgabe, die edle Liebe, Die se 
felbft — Verwandte durch die Veredlung des Geiſtes 
des Herzend — haben alle drei einen feinen Anftri von 
Donquichotismus, der in eben dem Maße an reinem Licht 
und Glanz zunimmt, ale der dunkle Hang nach den finnlichen 
Bortheilen abnimmt. Die damit Begabten oder Beglüdten 
tragen alle ein hohes deal in ihrem Innern und Diefer feine 
Donquihotismus muß immer wieder verherrlichen, was bie 
außere Wirklichkeit verdunfelt. Wer nur rechten Glaubens 
it, auf den vermag dieie Wirklichkeit, mit allen ihren Wider: 
fprüchen, Sewaltthätigkeiten und Verfpottungen eben fo wenig, 
als fie auf jenen Ritter felbft vermochte. Wenn aber der fo 
Begabte und kraͤftig Ausgerüftete fein deal in das bürgerliche 
Leben übertragen will und von den Andern verlangt, fie follen 
feine erhabne Göttin mit ihren finnlihen, auf Süd und 
Genuß gefpannten Augen fehen, erkennen und wie er felbft 
an ihr Dafepn glauben, fo ift er in Gefahr, werklich Ritter 
von der traurigen Geitalt zu werden und feine wahrbaft 
lebende Göttin zur Dulcinea der bloßen Einbildungskraft 
umzubilden. 








665. Die Vernunft mag dem Berenden $mmer fagen: 
Stolzer, eitler, eingebildeter Thor, glaubt du, Gott werde 
um deinerwillen den Gang der Welt ändern, die ewigen 
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Geſehe Inſtoßen, dur die fie befteht? Bete fo viel du willſt, 
Dir Falle zu, was Zufall, Verhaͤngniß, oder willſt du lieber 
Vorſehung — alle gleih ſchwer zu begreifen und denen du 
wenigſtens nicht gebieteft — dir zufpielen, auflegen oder zu 
Zuverten, die du nicht abfiehft, beftimmt haben. Iſt aber ber 
Betende ein Thor, fo ift,er nur ein armer geplagter Thor, 
der Trofe, Linderung, Berubigung, Hülfe bedarf, und indem 
er den Geber des Lebens darum anfleht, vielleicht ein Pasquill 
auf fein Geſchent, ohne alle böfe Abficht, mat. Wenn 
übrigens die Vernunft und ihre Tochter, die Philofophie, 
nebft der Moral, eben nicht geradezu beten lehren, ſo ber 
ſchaftigen fie ſich doch eben fo, wie die Religion, damit: über 
die Qualen des Lebens zu tröften, dazu zu ftärfen, und 
malen gleich ihr feinen Werth. 





666. Wer weder einen Freund, noch eine Geliebte wahr: 
baft geliebt hat, dem werden, ſey er auch der verftänbdigfte, 
erfahrenfte und geiftvollfte Mann, immer eine Menge Ideen 
fehlen und felbft die Mittheilung derer, die der Verftand ges 
dacht hat, werden eben darum, weil fie nur gedacht find, die 
Bubdrer wenig erwärmen. Bei dem größten Geiftesreihthum 
bleibt immer die wahre, feinere Verbindung und Verknüpfung 
in der moralifhen Welt doc unbefannt; arm bei biefem 
Reichthum, webt er das Band dazu nur aus den groben 
Fäden der rohen Selbftliebe und des Eigennutzes, macht in 
ſich das gebildetfte Gefchöpf zum Thier und ftirbt, ohne feine 
Beſchraͤnktheit und das ihm Mangelnde geahnet zu haben. 
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667. Wenn der Materialift — oder ein Klumpen Ma: 
terie von fünf Fuß und einigen Zoll, zu gewiffen Sweden ge: 
bildet, einem Andern eben fo gebildeten Klumpen von Maferie - 
mit den ftärkften Gründen der Vernunft, der Erfahrung, wit 
glänzendem Witze den zierlichit geründeten Perioden beweist: 
die in ihnen fo geordnete Materie reiche zu diefem, zu mehr, 
zu allem hin, fo kann es wohl für manden traurig und 
niederfchlagend anzuhören feyn. Der Denker im Gleichgewicht 
aber fagt zu dem talentvollen Manne: Ihr macht das Wunder 
um fo größer. Denn es verlöre doch wohl etwas von dem 
Wunderbaren, wenn ihr noch ein Weſen hineinſetztet, das 
dag Uhrwerk in Gang erhielte, bis der Tod den Perpendifel 
faßt und fo die Räder auf einmal ftehen. Der Denker im 
Gleichgewichte fagte dem Bedrängten nun freilich nicht viel 
zum Troſte, da diefer weiß, jener glaube eben wegen biefes 
Sleihgewichts niht an Wunder. Wielleiht aber tft eben 
darum, weil das Wort Wunder nur ein Schall für ihn ft, 
fein Ausdrud von Bedeutung und tiefem Sinn. 

668. Bon allen abftrakten Ideen ift wohl die Idee vom 
Staate diejenige, die am wenigften in der Welt Glüͤck madt 
oder praktifch ausgeübt wird, und das oft am allerwenigſten 
bei denen und durch die, welche der Negent zum Dienft bes 
Staats gewählt hat und dafür bezahlt. Nur den Philo— 
fophen und gutmürhigen Schwärmern wird die Theorie und 
Praktik in ihren Schriften ohne Ahndung verftattet, beſonders 
wenn ihre Spfteme Traumen gleichen, wozu ber praktiſche 
Einn der Menfchenführer auch das Haltbarfte, ohne viele 
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Anftrengung, zu machen verfieht. Die Maffe der Menfchen 
muß natürlih die Schuld tragen, daß fo etwas in der Welt 
nicht auszuführen, nicht zu gebrauchen if. Der Mann aber, 

r dem Staate und dadurh dem Negenten kräftig, treu, 
Mae Nebenabfihten dient — alle Verbindungen gewiffer Art, 
verfönlihe Nüdfichten und Empfeblungen für Verfhwörung 
gegen den Staat halt, der ift noch glüdlich genug, wenn er 
nur die lächerlichfte Perfon in eben diefem Staate genannt 
wird. Für alle Frevel, für alle Verbrechen gibt's Entſchuldi⸗ 
gungen und finden ſich Advolaten, nur für einen ſolchen 
Mann nicht, auch kann er fie entbehren, wenn er es wahr: 
baft ift. 


669. Ein Mann, der fehr ſchwärmeriſch für die Meinung 
eingenommen war, daß das Menichengefhleht immer in 
DBeredlung zundhme und zunehmen müßte, um endlich diefem 
feinem einzigen Zwed zu entfprehen, antwortete, da man 
ihn auf die Erfahrung und die Gefhichte verwies: Und was 
gehört dann fonderlihes dazu? der Menfh braucht ja nur 
gerecht gegen fih und Andre zu ſeyn, fo ftehe ich für das 
Uebrige. 


670. Die Erfinder des Ackerbaues wurden von den 
dankbaren Eſſern und Trinkern zu Goͤttern erhoben; ſeht 
nun, was aus denen geworden iſt, die ihn jetzt in der groͤßten 
Vollkommenheit treiben, wie ſie von denen angeſehen werden, 
welche am meiſten von ihren Erzeugniſſen verzehren. Der 
Erfinder des Alphabets genoß derſelben Verherrlichung; ſeht 
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nun, was aus dem Troß von Autoren geworden ift, die in 
diefem bis zum fchnellften und leichteften Gebrauch vervoll: 
fommten Alphabet ihren Pflug gefunden haben. 


. m Arabien wünfht man immer noch dem Stamme 
Glück, der einen Poeten hervorbringt; auch in Deutfchland 
mag man einer Familie zu diefem Greigniffe gratuliren, 
wenn man feinen Gemeingeift bat. ü 
672. Man vergleicht von den dlteften Zeiten ber das 
menfchlihe Leben mit einem Traume. Der Vergleich bat 
wirflih alled ZTreffende, was zu einem Vergleich gehört, 
wenn vom Vergangnen die Rede ift; nur auf die gegenwärtige 
zeit angewandt, hinft er etwas; man zwingt und Doch zu 
Zeiten gar fehr zum Wachſeyn. 





673. Jeder wünfht wohl in der Jugend, ein Fürft zu 
feun; weife durch Erfahrung möchten es wenige feyn. In 
diefem Wunſche, in diefem Sufage liegt die Antwort auf 
gar viele vermeffene Anklagen. 





— — 


674. Es iſt ganz recht, zwedmäßig und der menſchlichen 
Natur gemäß: daß der Dichter, der Künftler, der Philofoph, 
der Staatdömann, der Soldat u. f. w. jeder von ihnen, dad 
was er treibt, worin er fich emporgefchwungen, was er durch 
feine Anftrengung erworben, wozu er fein Genie entwidelt 
bat, für das Größte und Wichtigfte halte. Mer etwas 
Dagegen bat, der ift auch mit dem Mittelmäßigen, dem 
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Gewoͤhnlichen zufrieden. Das mas die Welt folben Männern 
nicht bezahlen und belohnen kann oder will, müffen fie fi 
doch in der Einbildung felbft abtragen. 


675. Es lautet empörend, aber es ift wahr, daß die 
Tugend, welhe man aus Romanen, Dichtungen, idealifirter 
Moral lernt, und fo gewöhnlih nur mit der Einbildungs: 
Eraft faßt — oder die Tugend überhaupt, die ein Maß bar: 
reiht, das nicht nach der Kraft und dem Vermögen des 
Bekenners berechnet ift, einem Welterfahrnen fo läftig werden 
fann, daß man ihm beinahe verzeihen möchte, wenn er end- 
lih vor Unwillen fpottend ausruft: Laßt Doch das Lafter 
bereinfommen. Und um fo mehr, wenn folhe tugendhafte 
Männer ihre Tugend nur aus deutfchen Nomanen und Ge: 
dichten neuer moftifcher Art geichöpft haben. 


676. Dem Dichter it nur die praftifche Philoſophie 
noͤthig und wahrhaft heilſam; die ſpekulative, beſonders die 
ganz neue, toͤdtet entweder in ihm den Dichter, oder fie führt 
ihn der Moftif zu, die dann die leeren luftigen Irrgänge des 
Gehirns mit Schatten und Gefpenftern erfüllt, die uns 
rühren, gar erfchreden follen. So wie der fpefulative Philo: 
foph Ideen aus dem Nichte herzuholen glaubt, fo glaubt 
ein folher Dichter Gefühle aus eben diefem Nichts herzu— 
holen. Wir fehen dieß an der neuen Xeithetif und an den 
Produften, die auf ihre Grundfäge gebaut find. 


677, Ein Mann von wahrhaften Verdienften, der noch 
ein Neuling in der Welt ift, finder endlich einen Gönner, 


\ 
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der ihn aus der Dunkelheit hervorzieht, feine Verdienfte an: 
erfennt, ihn im Kabinet und öffentlih darum preist und 
ihn mit warmer Theilnahme, beinahe mit Freundſchaft be 
handelt; — ift ed zu verwundern, wenn er glaubt, dieß 
alles gefchehe um feiner Verdienfte, feines anerfannten Werthe 
willen? Doch bald fiehbt er, daß diefed nur des Gönnerd 
Art ift, daß er die freundliche Behandlung mit allen Zwei: 
deutigen, ſelbſt mit den PVerrufenen theilt, daß fi der 
Gönner dadurh nur ein ficheres, bequemes Fußgeftell zu: 
fammenzufeßen fucht, Gold wie Echladen dazu verarbeitet, 
wenn es ihn nur trägt oder ihn zu tragen feheint. Sobald 
nun der Verftand aus diefer widrigen Erfahrung diefe Folge 
gezogen bat, fo tritt der genannte Mann von Verdienften in 
die wahre Prüfungszeit derfelben. 

678. Wenn der Dichter nur aus der Phantafie und für 
die Phantafie dichtet, und fo, daß am Ende für die profat- 
fhen Menfchen gar keine hellen Gedanken übrig bleiben, die 
eigentlich der Dichter dem Geifte des Leſers durch die Bilder 
der Einbildunggfraft recht lebendig und kräftig darftellen 
fol, fo thut die Dichtkunſt doch nur die Wirkung, welde 
Muſik, auf einen Tert gefeht, bervorbringt, deflen Sprade 
und Inhalt der Zuhörer weder verfteht, noch weiß. Den Be 
weis kann jeder in vielen neuen und befonders in den jegigen 
myſtiſchen Dichtern finden. 








679. Die jegigen, in Jamben fo fpruchreihen Dichter 
legen die Weisheit der Alten (auch der Neuern) auf die 
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Tenne, drefchen fo gewaltig darauf los, daß fie das Korn 
felbft zu Brei zerfchlagen, und wir ald Ausbeute der Ernte 
nur Spreu umherfliegen fehen. So werden Scenen in be: 
rühmten Schaufpielen zu fchönen Chrien; das Thema liegt 
auf der Tenne, und die fpielenden Drefcher fchlagen wechfel: 
weis fo fertig darauf los, daß man die Takte zählen und rich 
tig abmeflen kann, wenn dad Zufchlagen an den andern fümmt. 

680. Allen Eultivirten Völkern Europa’s hat man bie: 
ber in den Schulen die Griechen vergebeng zum Mufter auf: 
geftellt; nur bei uns Deutfhen hat es endlich fo gewirkt, 
daß wir fie überfliegen werden und müſſen. Schon haben 
unfere Dichter ihre Tragödie erobert, und mit Recht haben - 
fie damit angefangen 5; ahmt nicht jedes Kind vorerft feiner 
Amme nah? Ihre hohen Tugenden werden wir gewiß er: 
reihen, wenn nur erft das Schickſal, Das leider big jetzt noch 
allein auf der neuen Bühne herrfcht, die Regierung über 
und Deutfhe mit eben der eifernen, gewaltigen Fauft er⸗ 
greift und ausübt, wie es auf der Bühne thut. Mit einer 
neuen Moral, einer neuen Götterlehre müffen dann doc 
die Deutfchen endlih Männer wie die Griechen werden, und 
unfere Nachbaren follen die politiihe Umwandlung empfinden. 
So zeigen uns alfo die Dichter allein den Weg zur Rache 
und zum Ruhm. 

681. Aber nun im allerfirengften Ernfte! fahen unfre 
großen Dichter hier nicht weiter und tiefer, als unſere Staats: 
ſchriftſteller und Gefchichtforfher? Iſt Deutfchland durch die 
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Menge feiner Staaten, ihre harmonifhe Verbindung unter 
einander, und durch die Grundzüge feiner Verfaſſung nicht 
recht eigentlich politifch zu dem gefchaffen, wozu es eben dieſe 
Dichter, mit Hülfe der ehernen Keule des allmädtigen grie: 
chiſchen Schiefald, dem der neue Zeus felbit von nun an ge 
borchen muß, mahen wollen? Griechenland hatte Megenten, 
Despotien, Nepublifen — und wir haben alles das theild 
im Ueberfluß, theild um etwas fparfamer. Kann Nürnberg 
nicht Athen, Sranffurt am Main nicht Sparta, Hamburg 
nicht Korinth feyn? Und wer die Philippe, die Alerander 
noch unter ung vermißt, der bat ihre legten Eroberungen 
an Mepublifen, Erzitiftern und gefürfteten Prälaturen ge: 
ſchwind vergeffen. 


682. Daß e8 in der Schweiz vor allen Nölfern Europas 
mit der Sittenverbefferung Ernft ift, beweist man doch dem 
ftumpfften Sinn, da man die Sündentare des. papftlichen 
Stuhls aus den glorreichchriftlihen Zeiten Alexanders des 
Sechsten in Lucern ſchon angefchlagen hat. Zwar bat man 
dort indeffen nur mit dem ergiebigen Artifel der Unkeuſchheit 
— ohne den Ehebruch zu vergeffen — angefangen, die übrigen 
aber werden fchon nachkommen; bei jeder Finanzoperation 
fängt man am beften mit dem ergiebigiten an. 


683. Plato verbannte die Dichter aus feiner Republik; 
was würde er im neunzehnten Jahrhundert thun, wenn er 
die neueften Produkte unferer Dichter läfe, durch welche fie 
uns dem Schidfal fo unterwerfen wollen, daß uns felbft 
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unfere reinfte Unſchuld, unfere kraͤftigſte, thätigfte Tugend 
zu nichts hülfe, und die uns im erftarrenden Gefühl unfers 
Unvermögens weiter feinen Troft zu geben willen, ale den 
wir in ihren fchön gefehten Klüchen gegen die alten Götter 
finden. 


634. Wer dem Menfchen feine Gebrechen, Fehler, Suͤn— 
den und Laſter zufchreibt und ihn darnach richtet, der wage 
es nur, ihm das Eigenthum und die freie, unabhängige 
Ausübung feiner Tugenden abzuftreiten; er übertreibt die 
Beicheidenheit, wenn er ihm auch die erften nur fihweigend 
vor den Nichterftuhl hinwirft. Dieß fliegt natürlich aus dem, 
was ich im letzten Satz berührte. 


655. In Deutichland macht man die Kinder mit dem 
heiligen Nikolaus zu fürchten; das gleihe Spiel wollen die 
Dichter nun durch das griechiiche Schicſal mit den Erwach⸗ 
fenen treiben. 


686. Zum Beweis, daB auch Theologen zur Unter: 
ſtuͤtzung eines Lieblingsſatzes ſelbſt das der Gefahr. ausfegen, 
was fie die Gläubigen zum Heil der Seelen lehren, mag 
Doktor Donne dienen, der einen Traktat zur Vertheidigung 
des Selbfimordd fihrieb, und ale Decdant der St. Pauls» 
Eiche in London ruhig geftorben if. Nachdem er Simfon 
und Eleazar aus dem alten Teftament zur Unterftüßung 
feiner Meinung aufgeführt har, geht er zum neuen über, 
und findet den Eräftigften Beweis in dem freiwilligen Tode 
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Shrifti felbft. Die Märtyrer und Heiligen folgen in großer 
Zahl dann ganz natürlich. 


687. Durch moralifche Bekanntſchaft mit fich felbft hat 
der Menfh den Begriff von Gott und Satan, oder einem 
guten und böfen Weſen, aus ſich felbft entwidelt, und fo die 
Grundzüge zu feinem eigenen Gemälde in aller Naivität 
entworfen. Die Porträts der einzelnen unterfcheiden ſich durch 
Nüancen, nur daß die Beleuchtung, malerifch vertehrt, von 
innen oder aus dem Dunkel hervorbricht oder hervorbrechen 
fol, ein Umftand, der dem Zeichner wichtig ift. 


— 


688. Der Weife predigt dem Menfchen von der Zeit 
an, da es Weife und Thoren gab: Kenne dich ſelbſt! 
Bei dem die Weisheit nun vorausgegangen ift, der bat jenen 
Zuruf fchon befolgt, befolgt ihn noch. Die Urfache aber, 
warum er auf fo viele nicht wirft, möchte wohl bie fepn: 
daß fich fogar viele bewußt find, fie könnten keine fchlechtere 
Befanntfchaft machen, als die mit ihrem eignen innern 
Selbft. Hier fordert nun der Meife wirklich viel, und da 
noch obendrein der Nuten diefer Selbftfenntniß von der prak⸗ 
tifhen Ausübung abhängt, fo tft es vielleicht für. die Geſell⸗ 
fchaft gut, daß manche Menfchen eine fo gefährliche Bekannt: 
fhaft nicht machen. — So wie es nicht jedem zutraͤglich iſt, 
alle feine Kräfte auszuüben, fo ift ed auch nicht zu wünfchen, 
daß jeder alle die feinigen kennen lerne. 
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639. Es iſt noch nicht genug, wenn man von einen 
Manne weiß, er kennt fih felbft, man müßte auch willen, 
wie er fich fennt, was er für Örundfäße aus feiner Selbft: 
fenntniß gezogen, wie er fih darnah im Wirken auf das 
Innere und Aeußere eingerichtet; kurz wie und nach was er 
den moralifhen Maßſtab zufammengefeßt hat, nach welchem 
er fich gemeflen. Abfragen läßt fi dieſes Geheimniß feinem, 
aber man entdedt zu Zeiten etwas davon, wenn er fein ge: 
fundnes Map an andre legt und fie darnach beurtheilt. 


690. Lage, Thätigkeit, bedeutende Rollen auf dem wech: 
feinden Welttheater, wichtige, gefährlihe Verbindungen und 
Berwidlungen, große Unternehmungen führen freilich zur 
rechten Selbftfenntniß, zur richtigen Schäßung feined Werthe. 
Wenn mar aber die meiften in diefen Lagen, ich fage nicht 
nach ihrem innern Slüd, fondern nah ihrer Zufriedenheit 
mit fich felbft beurrheilte, fo müßte man nur auf entdedte 
Schaͤtze fließen. Die Selbſtkenntniß dringt fich freilich auf, 
fie ſchraͤnkt fih aber nur auf die Beurtheilung der Kräfte 
und des Vermögens ein, und verlängert, verkürzt den ge: 
fundenen Mapftab nad) den Umftänden und der Noth. Das 
allerſchlimmſte aber für die armen Wichte von Menfchen ift, 
wenn ein Mann diefer Art über den Maßſtab ganz weg: 
fpringt, und ihn nur für Andere oder die Werkzeuge, Die 
er braucht und mißbraucht, entwirft. 


691. Die Höhe und Tiefe, zwifchen welchen der Menſch 
durch einen unbegreiflihen Anziehungspunft und ein fehr 
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begreifliches Gewicht — nur fehwebt oder flattert, find fo fteil, 
glänzend, täuihend, granzenlos, dunkel, trugvoll und boden: 
od, daß e3 eine Arc von Wunder ift, wenn einer in dieſem 
unermeßlichen Swifchenraume ohne Leiter und Sproſſe für fi 
einen Punft des ruhigen Gleichgewichts fo erdenft, daß er 
zum Erftaunen der Zufchauer wirklich darauf fieht. Und was 
das fühne Unternehmen eigentlih recht ſchwer macht, iſt: 
daß ihm kein fremder Geiſt darauf ftellen kann, daß ihn jeder 
felbft durch eigene Kraft erobern muß, wenn er fih darauf 
erhalten will, Wenn diefed wahre Kunftftüd felten gelingt, 
fo wird es eben fo felten verfudt. 


692. Der Regent, oder der von ihm den Auftrag dazu 
hat, legt dem Baumeifter einen Plan vor, nach welchem 
diefer aus Stein, Holz, Metall u. f. w., nah Maß und 
Michticheit, einen fchönen, bequemen Palaft bauen fol. De 
fih nun Stein, Holz und Merall behauen, fägen, fchmelzen 
und verarbeiten laffen, fo fteigt ded Baumeifterd Werk zur 
Befriedigung der Kenner auf. Der Klügling fordert nun 
von dem Regenten, er foll daſſelbe Wert felbft oder durch 
feine Minifter mit dieſer politiſch-moraliſch-phyſiſchen Ge 
felfichaft ausführen, reicht ihm den Riß dazu hin und ver 
gißt weiter nichtd dabei, als daB zwar alle Menfchen gern 
ruhig, bequem, zufrieden (verfteht fich nach ihrer Phantafle) 
wohnen möchten, daß ihnen aber zur Aufführung eines folchen 
Gebäudes, nach einem folhen Riß, weiter nichts abgeht, ald 
das, was jene Materialien zum Palafte fo gefchit macht — 
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daß es ihnen fogar abgehen muß, wenn fie nicht auch ganz 
Materialien werden ſollen. 

693. an der Jugend ziehen fih die Augenbraunen in 
einen wenig oder fauft gefrümmten Bogen — Sehnen, 
Wünfhe, Hoffnung, Zuverfiht loden dann die Seele nad) 
‚außen. Bei dem erfahrnen, denfenden Manne ziehen dieſe 
Bagen in ungleihen Krümmungen die Wölbung zufammen 
— der Geiſt hat fih dann in das Innere zurüdgezogen, das 
Suchen nah Schägen von außen aufgegeben, und fammelt 
allenfalls noch Beobachtungen auf, um fi ch den Werth ſeiner 
Reſignation zu beweiſen. 


694. Der Menſch verachtet das Kleine und Geringe, 
vor dem Großen fühlt er ſich ſelbſt klein, das Erhabne ſtaunt 
er an, bewundert.ed und erfchricdt davor — fo ſinkt er zum 
rechten Maß feiner Natur herab, von ihr felbft und durch 
fih felbft darauf geftoßen. 


695. Der gebildete Theil des Publikums möchte gern 
die deutfche Literatur achten, weil fie wirklich viel Achtungs- 
würdiges aufzuweiſen bat; aber die Genies felbft und ihr 
Nachhall, die verzerrten Geifter, laffen es nicht zu. Wenn 
ung die erften dem gewaltigen Geſpenſte — dem griechifchen 
Schickſal zu unterwerfen fireben, um uns für ihre erhabnen 
Produkte empfänglich zu machen, fo wollen und die andern, 
um den Sinn für die poetifche oder romantiſche Poefie in 
ung zu erweden, in dad fünfzehnte Jahrhundert zurüdtreiben. 

* Klinger, fämmtl. Werte. XU. 14 
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Die Mittel zu diefer Geiftederhebung finden fie nun in ber 
Berdunflung der Vernunft, in der Vertilgung des Proteftan- 
tismus, in der MWiederherftellung der Magie, Witrologie, 
Alchymie n. ſ. w.; die politifhe und moralifhe Welt ift nur 
um der poetifhen, romantifhen Poefie willen da — in diefer 
liegt das Heil der Menfchen, und Vermunft, Verftand haben 
ung allein in unfer politifch: moralifches Elend geftoßen, aus 
denen ung nichts als diefed aufgeftellte Princip mehr retten 
fann. Ich weiß nicht, was diefe Belehrungen in der Nahe 
wirken, in der Ferne erregen fie nur das peinliche Lächeln, 
das ung die wilden Einfälle der Nafenden bei einem Beſuch 
des Tollhauſes abzwingen, und worüber wir und fhon wäh: 
vend de3 Lächelnd Vorwürfe machen. 


696. E83 gibt einen Egoismus ded Inſtinkts, der Ge: 
wohnheit, den weichliche, fchlaffe, feige Eeelen ausbrüten, 
und der, da er ohne alled Nachfinnen und Vorſatz biefer 
feigen Seelen da ift und wirft, mehr ein Fehler der menſch⸗ 
lihen Natur zu ſeyn fcheint — gefährlich ift er Andern ohne: 
dem nicht, weil er fih gewöhnlich ganz offen zeigt. Der 
wahrhaft gefährliche Egoismus aber, oder der, welder der 
menfchlichen Natur zu widerfprehen und fih mit ihre ger 
nicht zu vertragen fcheint, entfpringt aus eben diefem, durch 
den Verftand an der moralifhen Merderbtheit ber Geſell⸗ 
ihaft zum Syſtem bearbeiteten, verfeinerten Inſtinkt. Die 
Egoiften diefer Art gehen von dem Grundfaß aus: alle Men: 
fen find Egoijten, warum foll ich das Werkzeug, der Narr 
Anderer fepn, da ich fie für mich dazu machen fann? Ihr 
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Syſtem gründet fih auf alle Laſter eben diefer Gefellfchaft, 
und nichts rettet fie von der Vertilgung ald die Vorficht, 
womit fie diefe after von ihrer Seite ausüben, und ihre 
Ausübung fo fertig, fein und richtig berechnen lernen, daß 
fie allein für ihre Perfon vor allem Nachtheil, aller Gefahr 
ficher find. So ift und bleibt nun Feigheit die Quelle dieſes 
Inſtinkts, felbft wenn er Kunft und Wiſſenſchaft geworden ift. 


697. Wenn Philofophen und Dichter Klagen, daß die 
Mächtigen, Großen und Reichen fie und ihre Werke nicht 
achten und fchägen, und wenn fie ihre Werke allenfalls noh 
achteten und fchägten, fie diefelben doch nicht verftänden und 
empfänden, fo vergeffen fie nur bei ihrer fonjt gegründeten 
Klage, daß die Mächtigen, Großen und Reichen von den Be: 
ziehungen, Verhältniffen und Lagen faum etwas ahnen, bie 
dazu gehören, Philofophen und Dichter richtig zu verftehen 
und wahrhaft zu fühlen; daß fie zu ihrem Leben, wie fie es 
gewöhnlich nehmen, der Philofophie und Dichtkunft gar nicht 
nöthig haben. Nur der Mittelftand befindet fih in den ge: 
börigen Verhältniffen zu beiden, und nur auf ihn können 
Philoſophen und Dichter noch allenfalld die Wirkung Hervor: 
bringen, bie fie nach unfrer Verfaffung etwa hervorzubringen 
vermögen. -—  ' 


698. Wenn ich, der ich von der Muſik nichts verftehe, 
im Traume ein vollftändiges, harmonifches Vokal⸗ und In⸗ 
firumentaltongert nicht allein fehe, fondern auch höre — ſetz' 
ih Unwiflender in der Mufit aus zerfireuten, einft nur 
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vernommenen Tönen, dieſes Konzert zufammen? Sind es 
längft gehörte Töne, die einft an den Gehörnerven ange: 
fhlagen haben, und die nun die Seele, ohne ſich in biefer 
Kunft geübt zu haben, durch ein Sauberfpiel wiederum her- 
Borlodt und künftlich verbindet? Die Spielenden, Singenden, 
die ganze Verfammlung der Zuhörer, Belannte und Unbe 
kannte, ftehen, fißen vor mir, und doch fißen und ftehen 
Mufitanten nur in meinem Gehirn, Gefang und Saitenfpiel 
fheinen aus demfelben allein heraus zu geben, und fehren 
doch durch dad Gehör wirklich in daſſelbe zurück, oder fcheinen 
es wenigftend zu thun. — Und wenn ich, der ih die Ban: 
funft nicht verftehe, im Traume einen großen, mächtigen, 
gigantifhen, mit feinem von mir gefehenen Gebände zu ver: 
gleichenden Palait plöglich vor meinen Augen auf ber herr: 
lichften Anhöhe fehe — wie feßt fih das nach Ordnung ‚und 
Regel und noch fehöner ald nach den gewöhnlihen Verhaͤlt⸗ 
niffen zufammen, da ich die gewöhnlichen Verbältnifle nie 
im Wachen berechnet, nie einen Riß entworfen habe? Und 
warum, wenn ich im Traume zu einem fo volllommenen 
Architekten werde, ſeh' ich dann meine Luftfchlöffer gewoͤhn⸗ 
ih einfam und verlaffen, in düftern, malerifhen, zur @in- 
ſamkeit ganz harmonirenden Gegenden? — Schafft fie bie 
Seele nach ihrem Gefühle fo, um die Wirfung des Erbabenen 
bervorzubringen? — Und wenn ich im Traume — ohne 
Maler zu ſeyn — Gemälde auf Leinewand fehe, wie fie wohl 
fein Künftler hervorzubringen vermag, und wirkliche Natur: 
fcenen in der weiteften Ausdehnung, wie dad Ange des 
Wachenden fie nicht, wie man fie in der Wirklichkeit ‚nie 
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vereinigt fiebt — rinnende Bäche, raufhende Kaskaden, fu: 
felnde Luft — und das alles fo einfam, fo düfter, fill — 
daß fih die Schöpferin der Gebilde, die Seele, im geiftigen 
Beſchauen ihres eigenen Werks verliert — wie feßt fich dieſes 
aus den Stüden, Theilen, Sarben zufammen, die ih im 
Machen zerſtückt und einzeln wahrgenommen? — Wie rede 
und verftehe ih Spraden im Traume, deren Toͤne mir 
fremd find? — Wie fhaff’ ih, wir ich Dinge, wovon mich 
der Gedanke wachend, fogleich vor meinem eigenen Berftande, 
als einen Narren aufftellen würde? — Wenn die Träume , 
den Menfchen die erfte Idee von einem in ihnen wohnenden 
MWefen, von einem Lande, in welchem dieſes Weſen vorher 
geſchwebt hat und in welches es einft zurüdfehren wird, bei: 
gebracht haben, fo feinen fie mir auch Die Quelle der Magie 
und vieler, wo nicht der meiften, phantaftifchen Spiele der 
Seele zu feyn. Die Gelehrten wiffen diefes nun freilich alles 
zu erflären, und für die, welhen_die Traume fein Stoff 
des tiefen Nachdenkens und Nachſinnens find, genügen auch 
ihre Erflärungen. Ich kann nur fragen, und die Träume 
fheinen mir ein wunderbares, großes, unbegreifliched Leben, 
ein Leben, in dem allein alles unfer iſt, in dem wir alles 
hervorbringen, deſſen Befiß allein und Niemand ftreitig macht. 
Wenn wir diefed unfer phantaftifhes Reich betreten, be: 
fhleiht ung kein Zweifel mehr, wir fchaffen, genießen, find 
reicher, glüdliher, ald die Wirklichkeit den Mächtigften, 
Reichſten, Glüdlichften, als ung die gefammte Natur, die 
hoͤchſte Kunſt machen kann. Sobald wir diefes unfer Reich 
betreten, find wir Dichter, Schöpfer, Künftler, Genien, 
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vernommenen Tönen, diefes Konzert zufammen? Sind ed 
längft gehörte Töne, die einft an den Gehörnerven ange: 
fchlagen haben, und die nun die Seele,‘ ohne ſich in biefer 
Kunft geübt zu haben, durch ein Zauberfpiel wiederum ber- 
Borlodt und künftlich verbindet? Die Spielenden, Singenden, 
die ganze Verfammlung der Zuhörer, Bekannte und Unbe 
fannte, ſtehen, fißen vor mir, und doch fißen und ſtehen 
Mufifanten nur in meinem Gehirn, Gefang und Saitenfpiel 
fheinen aus demfelben allein heraus zu geben, und kehren 
doch durch dad Gehör wirklich in daffelbe zurück, oder fcheinen 
es wenigftend zu thun. — Und wenn ich, der ih die Bar 
funft nicht verftehe, im Traume einen großen, mächtigen, 
gigantifchen, mit feinem von mir gefehbenen Gebäude zu ver 
gleihenden Palajt plöglich vor meinen Augen auf der here 
lichften Unhöhe fehe — mie feßt fih das nah Ordnung und 
Regel und noch fchöner ale nach den gewöhnliben Merhält- 
niffen zufammen, da ich die gewöhnlichen Verhältniſſe nie 
im Wachen berechnet, nie einen Riß entworfen babe? Und 
warum, wenn ich im Traume zu einem fo vollkommenen 
Architekten werde, ſeh' ich dann meine Luftichlöffer gewähn 
lich einfam und verlaffen, in düftern, malerifhen, zur Ein 
famteit ganz barmonirenden Gegenden? — Schafft fie bie 
Seele nach ihrem Gefühle fo, um die Wirfung des Erhabenn 
bervorzubringen? — Und wenn ich im Traume — om 
Maler zu feyn — Gemälde auf Leinewand fehe, wie fie weil 
fein Künftler hervorzubringen vermag, und wirkliche Natur: 
feenen in der weitelten Ausdehnung, wie bad Auge dei 
Wachenden fie nicht, wie man fie in der Wirklichkeit ai 
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vereinigt fiebt — rinnende Bäche, raufchende Kaskaden, ſäu— 
felnde Luft — und das alles fo einfam, fo duͤſter, ſtill — 
daß ſich die Schöpferin der Gebilde, die Seele, im geiftigen 
Beihauen ihres eigenen Werks verliert — wie feßt fich dieſes 
aus den Stüden, Theilen, Farben zufammen, die ich im 
Machen zerftüdt und einzeln wahrgenommen? — Wie vede 
und verftehe ih Sprahen im Traume, deren Töne mir 
fremd find? — Wie fhaff’ ih, wirf® ich Dinge, wovon mich 
der Gedanfe wachend, fogleih vor meinem eigenen Verſtande, 
als einen Narren aufftellen würde? — Wenn die Träume | 
den Menfchen die erfte Idee von einem in ihnen wohnenden 
Weſen, von einem Lande, in welchem dieſes Wefen vorber 
geihwebt hat und in welches es einft zurückkehren wird, bei: 
gebracht haben, fo fcheinen fie mir auch die Quelle der Magie 
und vieler, wo nicht der meiften, phantafiifhen Spiele der 
Seele zu feyn. Die Gelehrten wiffen diefes nun freilich alles 
zu erklären, und für die, welchen die Traume Fein Stoff 
des tiefen Nachdenfend und Nacfinnens find, genügen auch 
ihre Erklärungen. Ich kann nur fragen, und die Traume 
fheinen mir ein wunderbares, großes, unbegreifliches Leben, 
ein Leben, in dem allein alles unfer ift, in dem wir alled 
hervorbringen, deſſen Beliß allein ung Niemand ftreitig macht. 
Wenn’ wir diefes unfer phantaftifhes Reich betreten, be: 
fhleiht ung kein Zweifel mehr, wir fchaffen, genießen, find 
reiher, glüdliher, ald die Wirklichkeit den Mächtigften, 
Meichften, Glüdlichften, als ung die gefammte Natur, die 
hoͤchſte Kunſt machen kann. Sobald wir diefes unfer Neich 
betreten, find wir Dichter, Schöpfer, Künftler, Genien, 
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vernommenen Tönen, diefed Konzert zufammen? Sind ed 
längft gehörte Töne, die einft an den Gehörnerven ange: 
fhlagen haben, und die nun die Seele,‘ ohne fich in biefer 
Kunft geübt zu haben, durch ein Sanberfpiel wiederum her: 
vorlockt und Fünftlich verbindet? Die Spielenden, Singenben, 
die ganze Verfammlung der Zuhörer, Belannte und Unbe 
fannte, ftehen, fihen vor mir, und doch fißen und ftehen 
Mufitanten nur in meinem Gehirn, Geſang und Saitenfpiel 
fheinen aus demielben allein heraus zu geben, und kehren 
doch durch dad Gehör wirklich in daflelbe zurück, oder fcheinen 
es wenigftend zu thun. — Und wenn ich, ber ih die Ban- 
funft nicht verftehe, im Traume einen großen, mächtigen, 
gigantifhen, mit feinem von mir gefehbenen Gebäude zu ver: 
gleichenden Palait plöglich vor meinen Augen auf der herr: 
lichften Anhöhe fehe — wie feßt fih das nad Ordnung und 
Regel und noch fchöner als nach den gewöhnlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen zufammen, da ih die gewöhnlichen Verhältniffe nie 
im Wachen berechnet, nie einen Riß entworfen babe? Und 
warum, wenn ich im Traume zu einem fo vollfommenen 
Architekten werde, ſeh' ich dann meine Luftfchlöffer gemöhn: 
lich einfam und verlaffen, in düftern, malerifchen, zur Ein- 
famfeit ganz barmonirenden Gegenden? — Schafft fie bie 
Seele nach ihrem Gefühle fo, um die Wirkung des Erbabenen 
bervorzubringen? — Und wenn ih im Traume — obme 
Maler zu feyn — Gemälde auf Leinewand ſehe, wie fie wohl 
fein Künftler bervorzubringen vermag, und wirkliche Natur: 
feenen in der weiteften Ausdehnung, wie bad Auge beö 
Wachenden fie nicht, wie man fie in der Wirklichkeit ‚nie 
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vereinigt fiebt — rinnende Bäche, ranfchende Kaskaden, fäu: 
felnde Luft — und das alles fo einfam, fo duͤſter, fill — 
dab fih die Schöpferin der Gebilde, die Seele, im geiftigen 
Beſchauen ihres eigenen Werks verliert — wie feßt fich dieſes 
aus den Stüden, Theilen, Zarben zufammen, die ich im 
Machen zerftüht und einzeln wahrgenommen? — Wie rede 
und verftehe ih Spradhen im Traume, deren Töne mir 
fremd find? — Wie fhaff’ ich, wir” ich Dinge, wovon mich 
der Gedanfe wachend, fogleich vor meinem eigenen Verftande, 
als einen Narren aufftellen würde? — Wenn die Träume , 
den Menfchen die erfte Idee von einem in ihnen wohnenden 
Weſen, von einem Lande, in welchem dieſes Weſen vorber 
gefchwebt hat und in welches es einft zurückkehren wird, bei: 
gebracht haben, fo feinen fie mir auch die Quelle der Magie 
und vieler, wo nicht der meiften, phantaftifhen Spiele der 
Seele zu feyn. Die Gelehrten willen diefes nun freilich alles 
zu erflären, und für die, welchen die Träume fein Stoff 
des tiefen Nachdenfend und Nachſinnens find, genügen auch) 
ihre Erklärungen. Ich kann nur fragen, und die Traume 
fheinen mir ein wunderbares, großes, unbegreifliched Leben, 
ein Leben, in dem allein alles unfer ift, in dem wir alles 
bervorbringen, deſſen Beſitz allein und Niemand ftreitig macht. 
Wenn wir diefes unfer phantaftifhes Reich betreten, be: 
fhleiht und kein Zweifel mehr, wir fchaffen, genießen, find 
reicher, glüdliher, als die Wirflichkeit den Mächrigften, 
Reichſten, Glüdlichften, ale und die gefammte Natur, die 
hoͤchſte Kunft machen kann. Sobald wir diefes unfer Neich 
betreten, find wir Dichter, Schöpfer, Künftler, Genien, 
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Götter — warum Fann diefer felige Zuftand nicht dauern? 
Warum müſſen wir erwahen, um in der Wirklichfeit zwar 
auch einen Traum, aber einen ängftlihen Traum — weil 
wir die Taufhung fühlen — fort zu träumen? Und was bag 
Wunder vermehrt, wenn wir im Wachen nun den Schatten 
des Gluͤcks erhaſchen wollen, muß ung erft der bleierne Schlaf 
des Glaubens und Sutrauend überfallen, um uns in bie 
Täuſchung der Träume einzumwiegen. Und faum fühlen wir 
uns in diefem fühen Wahn, fo tritt auch fchon das Gefpenft 
der Wirklichfeit vor unfre Wiege, und fcehüttelt ung gemalt: 
fam und fpottend aus dem Schlummer. 

Doch feße ich bei allen obigen Träumen voraus, Daß ber 
Magen und die Gedärme des Schlafenden rein und nicht 
überfüllt feyen, fonft kann auch wohl dag Leben des Traums 
noch fchlechter ald das Leben des Wachens werden, nnd fo 
mag denn diefed beweifen, daß die grobe Sinnlichkeit beide 
verdirbt. 


— | — 


699. Viele Leute, ſagt man, traͤumen gar nicht, oder 
find ſich wenigſtens ihrer Träume nicht bewußt, ſcheinen alſo 
wirklich während’ des Schlafens eine Art von Scheintod zu 
leiden. Iſt dieſes nun wahr, fo beweifet es vielleicht nur, 
daß ihre Phantafie keine Schöpferin,, fondern felbft beim 
Wachen ein durch Auftrengung erzeugted Gefchöpf ſey. Viel⸗ 
leiht auch, daß ihre Nerven fo wenig reizbar find, und fo 
wenig flüchtigen Geift haben, daß die Seele fie nicht fo ſtark 
bewegen kann, um ihr Spiel mit bem Bewußtſeyn der Me: 
fhine zu treiben, auf deren Saiten fie es treibt und übt. 


or — — 
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700. Ich hätte oben auch noch des Tliegeus im Traume 
erwähnen können — das herrlichite, leichtefte, entzüdendfte 
Gefühl, womit der Sterblihe, wahend und fhlafend, be: 
glüdt wird. Nur der fonderbare Umftand hielt mich ab, daß 
man (ich rede nach meiner Erfahrung) nie von der Erde auf: 
wärte, fondern immer von der Höhe nach unferm allgemeinen 
Schwerpunft, Erde, abwärts fliegt. 


701. Da es jeßt nur an den Negenten und ihren Mi- 
niftern liegt, aus der franzöfiihen Revolution die nöthigen 
und heilfamen Lehren für fih zu ziehen, die Veranlaſſung 
dazu ganz aus unferm Gedächtniß zu bringen und ung nur 
die Erinnerung der fchredlihen Folgen derfelden ald Spiegel 
zurücdzulaffen, fo koͤnnten wir wirklich diefe Nevolution ale 
für ung geendigt anfehen, wenn es gewiſſe verblendere Leute 
verftatteten. Aber diefe wollen wenigfteng den einzigen Vor⸗ 
theil, den fie in der franzöfifchen Revolution gefunden, nicht 
fo leiht aufgeben und darum deuten fie laut und mit dem 
fürchterlichen Tone der Weiffagung eines biblifchen Propheten, 
bei jedem Schritte, den die Kürften zur praftifhen Ausübung 
der von ihnen aufgefaßten Lehren thun, auf eine Begeben- 
heit oder einen Umſtand, der diefe Revolution, nach ihrer 
Meinung, veranlaßt haben fol. Und da fie immer einen 
Kernipruch der Politik an diefen Umftand fnüpfen (ihr Geift 
vermag nur den Spruch, nicht den Geift der Sache zu fallen), 
und wenige Fürften ihre Lage, ihre Seit, ihr Volt und fich, 
mit Allem dem, auf dad man deutet, zu vergleichen im 
Stande find und dabei vergeffen, was die Erfahrung feit 
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vierzehn Jahren die Menfchen Boͤſes und Gutes gelehrt hat, 
fo verfehlen diefe Leute noch bei vielen ihres Zwecks nicht. 
Wie fie felbft am Ende dabei fahren werben, mag bie Zeit 
entfheiden. Eo viel ift gewiß, fie forgen bafür, daß wir 
die franzöfifche Revolution nicht vergeffen fönnen, und fo wer: 
den wir durch ihre Sprühe und Deutungen noch lange biefed 
fhredliche Gefpenft vor unfern Augen fehen, ob ed gleich, 
nad dem ſchweren Leiden, für alle Fürften und Völker ein 
wohlthätiges Wefen werden Fönnte. 


702. Ich habe bisher noch immer gehofft, vor meinem 
Tode ein deutſches Heldengediht, ans deutfhem Stoff, von 
einem deutfhen Dichter gefungen, zu lefen; ich gebe biefe 
Hoffnung nah und nah auf. Wir find in der Kultur fo 
hoch geitiegen, daß Dichter und Leſer den Glauben an more: 
lifhe und phyfifhe Wunder ganz verloren zu haben fcheinen. 
Die Phypſik, Chemie, Philofopbie, Theologie und hiſtoriſche 
Kritit haben alle Ingredienzien, die zu einem Heldengedicht 
gehören, zu Vorurtheilen gemacht, und gelänge ed gar auf 
dem Wege der Myſtik und des Schidfald, auf den ung viele 
unfrer jeßigen Dichter locken wollen, fo erhielten wir ein 
theofophifches Heldengedicht, worin wir in Hexametern lefen 
Fönnten, was Jakob Böhm, Lavater, Swedenborg u. f. w. 
gefafelt haben. Die alten Talmudiften, die Platoniker der 
alten und der neuften Zeit nicht zu vergeflen. “ 


703. Wenn die Erfahrung einem jeden von und fagt, 
dad Vergangne fey nichts für und — dag Gegenwärtige nur 
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Mittel zu dem Künftigen — folglih die Zukanft und die 
Hoffnung feyen für und alled, das Thier nur fcheine in der 
Gegenwart zu leben, zu genießen und zu leiden; fo fagt fie 
uns auch deutlich: wie wir durch eben dieſes Streben und 
raftlofe Vordringen des Geified von den Thieren getrennt 
find. Die Quelle unſers Glüdd rauſcht oder riefelt in der 
dunfeln, geheimnißvollen Ferne, wir wähnen, fie nahe zu 
hören. Die Hoffnung, den heigen Durft zu ftillen, fpornt 
ung an, fie zu erreichen. — Wir nahen, fie verfintt; das 
Gefühl, der Genuß des Strebens allein bleibt unfer Kohn, 
um und zu neuen Täufchungen zu reizen. 


704. Die Menfihen beklagen fi über die Schwächen der 
Natur, über die Befchränttheit der Bernunft; wenn men, 
aber ihre Thätigkeit beobachtet, fo möchte man fagen: alle 
Die Klagenden haben die Mittel, fih zu tröften, in ihrer 
Eitelfeit, ihrem Stolz, ihrer Unruhe, ihrer Anmaßung und 
Ueberſchätzung, folglich in, fich felbft gefunden. Und wahrlich, 
alle diefe windigen Triebe, welche ihnen die Moral zum Vor: 
wurf machen muß und die eben den Stoff zu diefen Klagen 
bervorbringen , verleihen ihnen eine Glafticität, die weder 
der Moralift, noch der Phyſiker berechnen können. Aus die: 
fem Grunde muß man in der Gefellfhaft immer mehr auf 
die Handelnden und Wirkenden fehen, ald auf den Nedenden 
hören — der, welcher jeßt wie ein Zwerg fpricht, handelt 
oft wie ein Miefe, wenn er in die Lage dazu kommt, hält 
fih wohl felbft dafür, gelingt ihm das Gefchäft. Und was 
wären auch die Menfchen ohne diefe Elafticität, durch die fie 
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fih, wenn auch mit Hülfe des Windes der genannten Blas- 
bälge, wiederum herftellen, wenn traurige Betrachtungen über 
fich felbft oder ihre Lage fie niederbeugen? Wenigſtens wird 
fo auf dem gemeinen Marfte des menfclichen Lebens der offne 
und der Schleihhandel getrieben und wer die Gewerbtreiben- 
den verdammt, der hat entweder den Handel mit ihnen ganz 
aufgegeben oder er vergißt, was er einft Dadurch gewonnen, 
durch die ihn Umgebenden noch gewinnt. 


705. Wer wagt zu fagen: ich will den Menſchen malen? 
Will zeigen, was er ift, warum er fo ift, wie er it? — 
Nur der vermag ed, der ihn fo gefchaffen und ihm fein In 
neres fo verhüllt hat, daß er fich ald Wunder anftaune und 
Wunder bewirfe. Wie mag Der feinen Bruder ahnlich malen, 
der feiner eignen Wehnlichkeit kaum auf Augenblide fiber ift, 
der ihn mit Farben malt, die er in fich felbft gefammelt hat? 
Die Zeihnungen der geübteften Meifter find nur Skizzen und 
wenn wir und auch an einzelnen Zügen darin erfennen, fo 
find es eben dieſe einzelnen wahren Züge, die uns erinnern, 
das Gemälde des Ganzen fey Täuſchung — optifher Betrug. 


706. Iſt e8 an dem, daß den Söhnen der Erde eine 
Aufgabe zur Auflöfung für diefes, vielleiht auch für das 
Fünftige Leben übertragen worden, fo war ed ganz zweck⸗ 
mäßig, daß fie der Oberherr der Geifter zwifhen bie 
erhabenfte Höhe und die dunkelfte Tiefe, zwiſchen das 
Edelfte und Niedrigfte ftellte. Hat dieſes erhabne Weſen 
dadurch nicht genug für fie gethan, def die, welche am 
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gemaltigften von ihren niedrigen Begierden und Keidenfchaften 
gegen die dunfle Tiefe gezogen werden, noch im taumelnden 
Berfinten nach der. Höhe aufbliden, fey fie ihnen jeßt auch 
ganz verhüllt? 

Was ih hiermit fagen will? — 

— Warum erregen die vor ung friechenden, häßlichften 
Raupen fo wenig unfern Abfchen und reizen wohl noch gar 
unfre Aufmerffamteit? Weil wir ung bei ihrem Anblid er: 
innern, daß viele Arten dieſes Gewürms aus der Puppe, in 
welche fie fich einfpinnen, ald glänzende Schmetterlinge her: 
ausfliegen. Sollte alfo nur das vor und friehende — in die 
Tiefe verfinfende Menfchengewürm dag Urtheil über unfer 
Gefchleht beftimmen ? 

707. Wenn wir auf eined Menfchen Angeficht den grob 

, oder fein aufgelegten Shmuß — oder die durch die Thierheit 
aus dem Innern herausgeworfene Schminfe der Sinnlichkeit 
wahrnehmen und bei diefem Anblid Efel und Abſcheu empfin= 
den, fo ſehen wir doch nicht bloß mit dem Gefichtsiinn ? 


708. Die Politiker und Menfchenkenner mögen über die 
Utopien, welche die um die Menfchheit beforgten und dad 
Beſſere wünfhenden Philofophen zu Zeiten der Welt mit: 
theilen, lachen und fporten, fo viel fie wollen — der Men: 
fhenfreund fieht wenigftens in den Wünfhen und Bemühun- 
nen des Einzelnen (ob er gleich weiß, die Mühe fey vergebens) 
die Ehre der Gattung gerettet. Das DBeffere für möglich zu 
halten, etwas Vollkommneres wünſchen, träumen und mit 
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Gründen der Vernunft unterftüßen zu können, ift Doch wohl 
ein Merkzeichen böhern Uriprungs , edlerer Beſtimmung? 
Wir legen dad, was wir politifch find oder ſeyn müffen, an 
diefe3 Maß und lernen daran erkennen, wie wir find, woran 
e3 uns fehlt, warum ed und fehlt, wad die Herrfchenden 
und die Gehorchenden fih wegen des Mangelnden gegenfeitig 
vorzumwerfen haben. Wer nun alle diefe Utopien — von Plato’s 
Utopia bis auf dad legte unfrer Zeit, in diefem Sinne liest 
und fih in der Wirklichkeit etwas müde gelebt hat, der wird 
in diefen Träumen das finden, worauf ich eben deuten wollte. 

709. Viele Philofophen Tagen: es ſey die Furcht, welche 
die Götter gefchaffen, oder wenigfteng fo fchredlich, furchtbar 
und rächend gemalt habe. Sch wage beinahe zu glauben, der 
Menſch ließ fih auch hierin nur aus einem dunfeln Gefühl, 
Bewußtfeyn oder Ahnung feines Werths Gerechtigkeit wider: 
fahren, wie er immer thut, wenn die Kultur die Eigenliebe 
noch nicht allzu fehr durch die Vernunft verfeinert hat. Er 
fühlte wahrſcheinlich in fih, daß er eines drohenden, rächen: 
den, immer ftrafenden Zuchtmeifterd bedürfe und verdiene, 
und Feines allgütigen, alles verzeibenden Vaters. Eben fo 
wahrfcheinlich lifpelte ihm auch fein dunkles Gefühl zu: wie 
er diefe Nachficht eines allgütigen Waters benußen oder miß⸗ 
brauchen würde. So wäre alfo auch Dieſes Wert der Selbft: 
fenntniß. Da nun der Menfh auf diefe Weile über fi 
geſprochen bat, fo dünkt mich, der Theolog zeige in biefer 
Sahe mehr Menfchenkenntniß (ob ihn gleich etwas anders 
leitet) al3 der Philoſoph und handle alfo dadurch, daß er 
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mehr und immer drohend auf den rächenden und firafenden 
Zuchtmeifter deutet, zwedmäßiger als der Philofoph, der ung 
nur den allgütigen Vater zeigt. Der Philofoph will aus dem 
Menihen gar vieles heraustreiben, das ihm ale Philofoph 
fremdartig und zwedwidrig fcheint und das ihn (ich will eben 
nicht fagen, e3 gehöre durchaus und indgefammt zu feiner 
Natur) vielleicht allein geſchickt und fähig machte, die fonder: 
bare Rolle zu fpielen, die wir ihn fpielen fehen. Gefommen 
ift es ihm, er weiß nicht woher — entwideln mußte er eg, 
er weiß nicht warum — das Warum aber wird durch eben 
die Rolle und ihre Verfchiedenheit, da er fie bald freiwillig, 
bald gezwungen fpielt, dem Beobachter noch fo ziemlich Elar. 

710. Im rohen Naturftande flicht der Menfch feinen 
Göttern, Goͤtzen, Fetiſchen eine Geißel aus den Plagen der 
Natur zufammen, die er allein fennt, durd die er allein 
leidet — in Gefellfehaft vereint, mit Lafter und Tugend be: 
kannt, verfeinert fih die Zdee des Raͤchers, das Gewiffen 
‚verlängert die Geißel, fie reicht fehon tiber dieſes Leben hin: 
aus; ganz Eultivirt, reif, Hoch im Laſter und in der Tugend 
überreif — wenn faum der Tugend Raum verftattet wird 
— folgt die Straf und Nahe dem Verbrechen in die Ewig: 
keit. So befchränft und zwingt fich der wilde, rohe, der 
fultivirte, der überfeinerte Menſch felbft in Gränzen zu feinem 
Beiten, zu feiner politifhen Erhaltung und mißt fi das 
nach Graden zu, was er zu verdienen glaubt. Und noch mehr 
— er muß — fonft hätt? er es wahrfcheinlich bleiben laflen. 
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711. Wer fih nicht, mit dem erhabnen Kant zu reden, 
den Weg zur DVergötterung durch die Höllenfahrt der Selbſi⸗ 
fenntniß gebahnt hat — für den babe auch ich die meinige 
umfonft gemacht und fo umfonft, daß ihm die Beichreibung 
derfelben kaum noch zum Zeitvertreib dienen ann. 


112. Im Reiche der Geifter fol und follte weder Stil: 
ftand, Untbätigkeit, noch Einfoͤrmigkeit herrſchen. Unter 
Armuth, Mangel, Beichränttheit, Finfternig fpringt hier 
Licht und Ueberfluß — bis zur Verblendung, bid zum gränzen: 
lofen Luxus, durch die Kultur und des Menfhen Kraft und 
deren Mißbrauch hervor. Weber beide vermögen Gefebe, 
Mode, Glaube, Meinung, Zeit und Herrfchergewalt nichts. 
Hier ift die überverfeinerte Vernunft, welde gehaltlofe, hohle 
Spekulationen zu Spftemen ausfpinnt — der hohe Schwung, 
der den Menfchen zu feinem eignen, innern Gefeßgeber Eon: 
ſtituirt — die niedrige thieriihe Sinnlichkeit, welche die 
irdifhen Genüffe, den Magen, den Zeugungstrieb allein zu 
Hebeln der moralifhen Welt maht — Magie, Myſtik, Aftror 
logie, Alchymie, Geijterfeherei, alle Schwärmereien und Ver: 
jerrungen, die man jeßt unter dem Vorwand erfinnt, es ſey 
ein Band nöthig, die durch die Vernunft verftiegenen und 
verflogenen Geiiter der Menfchen wieder zu feſſeln, indgefammt 
ganz in der Natur des fonderbaren Gefhlehts; fo wie bie 
Manner e3 find, die in diefen Ueberfpaunungen, Verzerrungen 
nichtd anders fehen, als Kraftäußerungen der fich der Freiheit 
bewußten oder fie träumenden Geifter, die, ob fie gleich an 
das Endliche gefnüpft zu feyn fcheinen, Doch dad Vermögen 
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zu gewaltig und zu beftimmt in fi empfinden, das Unend: 
lihe durch die Vernunft zu denken oder durch die Phantafie 
zu erfhiwärmen und fih zu verfinnlichen. Licht und Finiterniß, 
Hellduntel und Schattenfpiel halten fi) hier dag Gleichgewicht, 
befämpfen fich einander und vermifchen fih, damit der Weg 
nicht zu heil und nicht zu finfter werde, auf dem wir zur 
Vebung unfrer Kräfte, zur Auflöfung des verworrenen 
Raͤthſels durch ung felbft geleitet werden. Das Maunig: 
faltige, Widerfprehende, Dunkle und Helle, Qualende und 
Antreibende diefes Spiels deutet auf die Dauer deffelben, 
auf das Vergnügen, die Bewunderung, die es den Spielen: 
den und den beobachtenden Zufchauern gewähren follte. Nur 
vor des Geifted Defpotie — dem Schredlihiten, was ein 
Geift denken kann — vor dem Einftimmen in ein Syitem, 
vor einem blinden Glauben bewahre uns der Oberherr der 
Geifter. Doch hat er nicht darüber entihieden? Entließ er 
und nicht frei, damit wir etwas aus und machen fünnen? 
Und der fo Sreigelaffene wollte Geifter zu feinen Sklaven, 
zu Nachbetern machen, über die Thorheiten anderer murren, 
weil fie nicht den feinigen gleihen? Rügen mag der Weife 
die Thorheiten, die zu DVerirrungen leiten oder zum Deipo: 
tismus führen follen, auch davor warnen; dag Urtheil felbft 
aber überläßt er dem Oberherrn des unendlichen Reichs allein, 
wenn er den fehönen Namen des Weifen erwerben will. 


713. Die Formen, Ceremonien, fejtlihen Zuſammen⸗ 
fünfte, Regeln des Betragens, kurz Das Aeußere find wichtige 
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Rettungs- und Erhaltungsmittel der bürgerlichen Gefellichaft. 
Eie legen das innere Gewaltige, Verwegne, Energifche der 
Menge an verborgene Ketten, bewahren fie vor Berwilderung 
und verbüten durch die Vorurtheile, die fie erzeugen‘, daß 
die aus zu hoher Kultur entfprungenen Grundfäße nicht auch 
für die Menge Marimen des Handelns werden. Was würde 
fonft ang denen werden, die das üppige Spiel ber Vernunft 
und der Ginnlichfeit — theoretifh und praftifh anf Koiten 
Andrer mit Morrheil treiben? Und engen auch biefe Formen 
oft die Entwidlung der wahren, innerlihen Tugenden ein, 
fo wird doch alles wieder dadurch ausgeglichen, daß fie noch 
öfter den Ausbruch Fühner Kafter hindern. Mufte nicht felbft 
dag, mas der Menfch für das Hetligfte hält, zur bloßen Form 
berabfinfen, um feine alles wagende Vernunft Durch grobe 
Verfinnlihung zu bezwingen? Entfpringt nicht aus bee Beob⸗ 
achtung diefer Formen das, was die Menfchen, ald durch fitt- 
liches Betragen erworben — Reputation nennen ? — Freilich find 
dieß nur Kruͤcken der Moral, auf denen fi dad ſchwaͤchliche, 
hinkende, feelenleere Gefhöpf ftüßt, um wenigſtens ſchleichend 
fortzufchreiten. So geht nun die Menge auf gar vielen Krücken 
zum Vortheil des Ganzen und zu größerm Vortheil berer 
umher, die immer noch menfhlic handeln, wenn fie ber 
Lahmen nur fpotten. Der wahre Menſchenkenner, ber Mann 
von ächtem Geift geht nur in feinem Innern vor ber Menge 
ganz aufrecht einher; das Genie, der große Geiſt aber, ber 
alle Formen überfpringt und die Menſchen insgeſammt davon 
zu entfeffeln ftrebt, feßt fich der Gefahr.aus, in feinem freien, 
verwegnen Laufe endlich unter die Füße der Hinfinfenden zu 
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fturzen und von ben ihm verhaßten Krüden mit Schimpf und 
Spott zerfchlagen zu werden. 
4 


714. Geitdem nun dad Wort Kunftwerf fo beftimmt 
auf die Darftellungen der Poefie angewandt wird, kann dieſe 
natürlich bei auggebrannten Genies, die dieſes Wort vorzüglich 
in Kredit zu bringen fuhen — bloßes Kopfwerk oder Talent 
werden. Die Lähmung des moralifhen Charafterd, auf 
welche Verkältung und Erftarrung des Herzens durch Egois— 
mus folgen, vertragen ſich Damit und befinden fich vortrefflich 
dabei. Wer wird fich aber dann noch wundern, wenn es bei 
dem poetifhen Plebs gar Finger: oder Händewerf wird! 

So kann ein von großen Afthetifchen Kritikern geftem: 
peltes Wort oft vielen Nachtheil bringen und am meiften 
dann, wenn fie felbft Dichter und Genies find. 

Sch trete in deine herrliche Gallerie, fünfzigjähriger 
Thümmel * und dein Herz bed fünfundzwanzigjährigen 
Sünglings, dein Geift und Verftand des vollendeten Mannes, 
dein zarter, kräftiger, glühender Pinfel, dein hoher, mora: 
lifher Sinn, dein Gefühl für Wahrheit, Freiheit, Recht: 
fchaffenheit, deine Biederfeit machen mich meine Gloſſe über 
ale Werke des Kopfd und des Talents vergeflen und ſeven 
ſie auch von den erſten Genies geſchrieben! 


= Ad ich die fünfzig niederſchrieb, zählte dieſer nie alternde, immer 
blühende Dämon ſiebenundſechzig, wie ich nachher erfuhr, uud da Ich alfo 
in meinen Srrthum nur nad) den gewöhnlichen und fchon mehr als gewoͤhn⸗ 
lichen, Zeugungdträften ded menſchlichen Seifted rechnete, fo madıt nun 
mein belebrter Irrthum dad Wunder erſt recht zum Wunder. 


Klinger, fämmti. Werte, XU. 15 
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715. Der Gefeßgeber, Priefter, politifhe Kopf, Deipot 
oder was er war, ber die armen, eingefchredten Menſchen 
glauben machte, eine allgemeine Wailerflutb habe einft, um 
der Suͤnde willen, unfer ganzes Geſchlecht vertilgt, wußte 
wohl, daß er zu Leuten ſprach, die fo etwas zu verdienen 
glauben konnten. 


716. Der Menih bat ſich fo vieles zur Sünde gemacht, 
oder vielmehr gewiſſe herrfchfüchtige Priefter und Politiker 
baben ihm fo vieles dazu gemacht, daß die wahrhaften Sünden 
und Vergebungen gegen Gott und die Welt beinahe zu 
Kleinigkeiten geworden find, deren man kaum erwähnt, Die 
man hie und da faft ganz vergeffen bat. Und da ſolche Prieiter 
nun für das, was fie zu Sünden geitempelt haben, Abfolution 
ertheilen und von den Vergehungen, auf die ich deute, nicht 
mehr die Nede ift, fo weiß ich nicht, wie der Dberrichter nach 
diefem Leben das Urtheil fällen wird, da nicht mehr fein 
Geihöpf, fondern das Machwerk ſolcher Priefter nnd folder 
Politiker vor feinen Michterjtuhl tritt. Das Biligfte wäre 
wohl, daß foldhe Priejter und ſolche Politiker die Schuld für 
alle bezahlten und daß fie fih durch die Entfchuldigung, von 
der fie dann allein noch Rettung hoffen könnten: auch fie 
jenen feine Gefchöpfe! das fürchterlichfte Urtheil felbit 
iprachen. 


717. Auch ich würde fchon weile geworden ſeyn und ganz 
als ein weifer Mann gefchrieben haben, wenn ih nur nicht 
zur jeßigen Zeit von fo fchredlichen Ungerechtigkeiten, Gewalt: 
thätigkeiten, Gewaltsſtreichen und Graufamkeiten hörte, oder 
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fie mit der Gleichgültigkeit vernehmen könnte, mit welcher 
man fie begeht. Wahrfcheinlich aber maht der Egoismus 
folhe Weifen zum Gott für Andre, zum Menſchen nur für 
fi felbft: 

718. Es freut mich doch, daß auch wir Deutiche einmal 
recht in den Geiſt der Zeit eintreten. Da man in dem Srieden 
der Neichgritterfchaft ihre hergebrachte Souverainität, in den 
Spuverainitäten Andrer gelegen, zuficherte (ed mochte mit dem 
Geifte der Zeit harmoniren oder nicht), fo war’ ih — bei: 
nahe verfucht zu glauben, man wolle diefes Ehrendentmal des 
alten Feudalweſens zur Grinnerung, wie unfer hoher und 
kleiner Adel, ald Fürften und Ritter, zur Souverainität ge: 
fommen ſev, ftehen laffen. Nun fehen wir aber, daß es 
bloß darum gefhah, um das im Geift der Zeit mit Gewalt 
zu bewirken, wad man durch gefeßliche Webereinkunft ruhig 
hätte ausführen können. Wielleiht wäre aber von gefehlicher 
Entibädigung die Rede geweien und fo ift und bleibt eg eine 
Eonfequente Handlung tm Geifte der Zeit, die dieſer Geift 
gewiß fo wenig, wie gewifle andre, vergeflen wird. 


719. Zeit und Raum find num freilich nichts, aber diefes 
metaphpfifche Nichte ift mit fo fehweren und gewaltigen Dingen 
angefüllt, daß fie dad Herz und den Geiit des fühlenden und 
dentenden Menſchen gänzlich zerfchmettern und’ erdrüden 
würden, wenn er jene Worte bloß metaphyſiſch dachte. Die 
Verſinnlichung beider legte ihm einen Punft zum Stehen 
unter und verlieh ihm das nöthige Gegengewicht. So halt 
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Gründen der Vernunft unterftüßen zu können, ift doch wohl 
ein Merkzeihen böhern Uriprungs , edlerer Beſtimmung? 
Wir legen das, was wir politifch find oder feyn müffen, an 
diefe3 Maß und lernen daran erkennen, wie wir find, woran 
e3 und fehlt, warum ed und fehlt, was die Herrichenden 
und die Gehorchenden fi wegen des Mangelnden gegenfeitig 
vorzumerfen haben. Wer nun alle diefe Utopien — von Plato’s 
Utopia bid auf dag legte unfrer Zeit, in diefem Sinne liest 
und fih in der Wirflichfeit etwas müde gelebt hat, der wird 
in diefen Traumen das finden, worauf ich eben deuten wollte. 

709. Viele Philofophen fagen: es ſep die Furcht, welche 
die Götter gefchaffen, oder wenigfteng fo ſchrecklich, furchtbar 
und rächend gemalt habe. Ich wage beinahe zu glauben, der 
Menſch ließ fih auch Hierin nur aus einem dunkeln Gefuͤhl, 
Bewußtfeyn oder Ahnung feines Werths Gerechtigkeit wiber: 
fahren, wie er immer thut, wenn die Kultur die Cigenliebe 
noch nicht allzu fehr durch die Vernunft verfeinert hat. Er 
fühlte wahrfcheinlih in fih, daß er eines drohenden, rächen: 
den, immer ftrafenden Zuchtmeifterd bedürfe und verdiene, 
und feines allgütigen, alles verzeibenden Vaters. Eben fo 
wahrfcheinlich lifpelte ihm auch fein dunkles Gefühl zu: wie 
er diefe Nachficht eines allgütigen Vaters benugen oder miß- 
brauhen würde. So wäre alfo auch Diefed Wert der Selbft: 
Eenntniß. Da nun der Menfh auf diefe Weile über fib 
gefprohen bat, fo dünkt mich, der Theolog zeige in biefer 
Sache mehr Menſchenkenntniß (ob ihn gleich etwas anders 
leitet) ald der Philofoph und handle alfo dadurch, daß er 
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mehr und immer drohend auf den rächenden und ftrafenden 
Zuchtmeifter deutet, zweckmäßiger als der Philofoph, der ung 
nur den allgütigen Vater zeigt. Der Philofoph will aus dem 
Menichen gar vieles heraustreiben, das ihm als Philofoph 
fremdartig und zwedwidrig fcheint und das ihn Cich will eben 
nicht fagen, e3 gehöre durchaus und insgeſammt zu feiner 
Natur) vielleicht allein geſchickt und fähig machte, die fonder: 
bare Rolle zu fpielen, die wir ihn fpielen fehen. Gekommen 
tft es ihm, er weiß nicht woher — entwideln mußte er eg, 
er weiß nicht warum — dad Warum aber wird durch eben 
die Rolle und ihre DVerfchiedenheit, da er fie bald freiwillig, 
bald gezivungen fpielt, dem Beobachter noch fo ziemlich Flar. 

710. Im rohen Naturftande flicht der Menſch feinen 
Göttern, Goͤtzen, Fetifhen eine Geißel aus den Plagen der 
Natur zufammen, die er allein kennt, dur die er allein 
leidet — in Gefellfehaft vereint, mit Lafter und Tugend be: 
kannt, verfeinert fich die Sdee des Raͤchers, das Gewiffen 
‚verlängert die Geißel, fie reicht ſchon ber diefes Leben hin: 
ang; ganz Eultivirt, reif, hoch im Lafter und in der Tugend 
überreif — wenn kaum der Tugend Raum verftattet wird 
— folgt die Straf und Rache dem Verbrechen in. die Ewig: 
keit. So befhränft und zwingt fich der wilde, rohe, der 
tultivirte, der überfeinerte Menſch felbft in Gränzen zu feinem 
Beiten, zu feiner politifhen Erhaltung und mißt fich das 
nach Graden zu, was er zu verdienen glaubt. Und noch mehr 
— er muß — font hätt? er es wahrfcheinlich bleiben laffen. 
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711. Wer fih nicht, mit dem erhabnen Kant zu reden, 
den Weg zur Vergötterung durch die Höllenfahrt der Selbſi⸗ 
fenntniß gebahnt hat — für den babe auch ich die meinige 
umfonjt gemacht und fo umfonft, daß ihm die Befchreibung 
derielben faum noch zum Zeitvertreib dienen kann. 


7112. Im Reiche der Geifter foll und follte weder Stil: 
ftand, Unthätigfeit, noch Cinförmigfeit berrihen. Unter 
Armuth, Mangel, Beichränttheit, Finfterniß fpringt bier 
Licht und Ueberfluß — bie zur Verblendung, bie zum granzen: 
lofen Luxus, durch die Kultur und des Menfhen Kraft und 
deren Mißbrauch hervor. Weber beide vermögen Gefeße, 
Mode, Glaube, Meinung, Zeit und Herrfchergewalt nichte. 
Hier ift die überverfeinerte Vernunft, welde gehaltlofe, hohle 
Spekulationen zu Spitemen ausfpinnt — der hohe Schwung, 
der den Menfchen zu feinem eignen, innern Gefeßgeber kon: 
ſtituirt — die niedrige thieriihe Sinnlichkeit, welche bie 
irdifhen Genüffe, den Magen, den Zeugungetrieb allein zu 
Hebeln der moralifhen Welt macht — Magie, Myſtik, Aſtro⸗ 
logie, Alchymie, Geifterfeherei, alle Schwärmereien und Der: 
errungen, die man jeßt unter dem Vorwand erfinnt, es fey 
ein Band nöthig, die durch die Vernunft verftiegenen unb 
verflogenen Geifter der Menfchen wieder zu fefleln, insgeſammt 
ganz in der Natur des fonderbaren Geſchlechts; fo wie bie 
Manner e8 find, die in diefen Ueberfpannungen, Verzerrungen 
nichts anders fehen, als Kraftäußerungen der fich der Freiheit 
bewußten oder fie träumenden Geifter, bie, ob fie gleich an 
das Endlihe geknüpft zu ſeyn fcheinen, doch dad Vermögen 
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zu gewaltig und zu beftimmt in fich empfinden, das Unend— 
lihe durch die Vernunft zu denken oder durch die Phantafie 
zu erfhwärmen und ſich zu verfinnlichen. Licht und Finiterniß, 
Helldunkel und Schattenfpiel halten fich hier das Gleichgewicht, 
bekämpfen fich einander und vermifchen fich, damit der Weg 
nicht zu Hell und nicht zu finfter werde, auf dem wir zur 
Uebung unfrer Kräfte, zur Wuflöfung des verworrenen 
Raͤthſels durch uns felbft geleitet werden. Das Maunig: 
faltige, Widerfpredende, Dunkle und Helle, Qualende und 
Antreibende diefes Spiels deutet auf die Dauer deffelben, 
auf das Vergnügen, die Bewunderung, die es den Spielen: 
den und den beobahtenden Zufchauern gewähren follte. Nur 
vor des Geifted Defpotie — dem Schredlihiten, was ein 
Seift denken kann — vor dem Einftimmen in ein Syſtem, 
vor einem blinden Glauben bewahre uns der Oberherr der 
Geiſter. Doch hat er nicht darüber entichieden? Entließ er 
ung nicht frei, damit wir etwas aus und machen fünnen? 
Und der fo Sreigelaffene wollte Geifter zu feinen Sklaven, 
zu Nahbetern machen, über die Thorheiten anderer murren, 
weil fie nicht den feinigen gleihen? Rügen mag der Weife 
die Thorheiten, die zu Verirrungen leiten oder zum Deipos 
tismus führen follen, auch davor warnen; dad Urtheil felbft 
aber überläßt er dem Oberherrn ded unendlichen Neiche allein, 
wenn er den fhönen Nanıen des Weiſen erwerben wi. 


713. Die Formen, Geremonien, fejtlihen Zuſammen⸗ 
fünfte, Regeln des Betragens, kurz das Aeußere find wichtige 
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Rettungs- und Erhaltungsmittel der bürgerlichen Gefellfchaft. 
Eie legen das innere Gewaltige, Verwegne, Energiſche ber 
Menge an verborgene Ketten, bewahren fie vor Berwilderung 
und verbüten durch die Vorurtheile, die fie erzeugen‘, daß 
die aus zu hoher Kultur entfprungenen Grundfäße nicht auch 
für die Menge Marimen des Handelns werden. Was würde 
fonft aus denen werden, die das üppige Spiel der Bernunft 
und der Sinnlichfeit — theoretifh und praktiſch auf Koften 
Andrer mit Northeil treiben? Und engen auch dieſe Formen 
oft die Entwidlung der wahren, innerlihen Tugenden ein, 
fo wird doch alles wieder dadurch ausgeglichen, Daß fie noch 
öfter den Ausbruch Fühner Lafter hindern. Mußte nicht felbft 
dag, was der Menfch für das Heilfgfte halt, zur bloßen Form 
berabfinfen, um feine alles wagende Vernunft durch grobe 
Berfinnlihung zu bezwingen? Entſpringt nicht aus ber Beob⸗ 
achtung diefer Formen das, was die Menſchen, ald durch fitt: 
liches Betragen erworben — Repntation nennen ?— Freilich find 
dieß nur Krüden der Moral, auf denen fih das ſchwaͤchliche, 
hinkende, feelenleere Geſchoͤpf ftügt, um wenigſtens fchleichend 
fortzufchreiten. So geht nun die Menge auf gar vielen Krücken 
zum Vortheil des Ganzen und zu größerm Vortheil berer 
umher, die immer noch menfhlih handeln, wenn fie ber 
Lahmen nur fpotten. Der wahre Menfchentenner, ber Mann 
von ächtem Geift gebt nur in feinem Innern vor ber enge 
ganz aufrecht einher; das Genie, der große Geiſt aber, ber 
alle Formen überfpringt und die Menfchen indgefammt davon 
zu entfeffeln ftrebt, feßt fich der Gefahr aus, in feinem freien, 
verwegnen Laufe endlich unter die Füße der Hinfinfenben zu 
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fturzen und von ben ihm verhaßten Krüden mit Schimpf und 
Spott zerichlagen zu werben. 
F 


714. Geitdem nun das Wort Kunftwert fo beftimmi 
auf die Darftellungen der Poefie angewandt wird, kann diefe 
natürlich bei auggebrannten Genies, die diefed Wort vorzüglich 
in Kredit zu bringen fuchen — bloßes Kopfwerk oder Talent 
werden. Die Lähmung des moralifhen Charakters, auf 
welche Verkältung und Erftarrung des Herzens durch Egois⸗ 
mus folgen, vertragen ſich damit und befinden fich vortrefflich 
dabei. Wer wird fih aber dann noch wundern, wenn es bei 
den poetifchen Plebs gar Finger: oder Händewerk wird! 

So kann ein von großen dAfthetifhen Kritifern geftem- 
peltes Wort oft vielen Nachtheil bringen und am meiften 
dann, wenn fie felbft Dichter und Genies find. 

Sch trete in deine herrliche Gallerie, fünfzigiähriger 
Thümmel * und dein Herz des fünfundzwanzigiährigen 
Fünglings, dein Geift und Verftand des vollendeten Mannes, 
dein zarter, Eräftiger, glühender Pinfel, dein hoher, mora: 
lifher Sinn, dein Gefühl für Wahrheit, Sreibeit, Recht: 
fhaffenheit, deine Biederkeit machen mich meine Glofle über 
alle Werte des Kopfs und des Talents vergeflen und feven 
fie auch von den erften Genies geichrieben! 


= Ad ich die fünfzig niederfchrieb, zählte diefer nie alternde, immer 
blühende Dämon fievenundfefhjig, wie ich nachher erfuhr, und da ich alfo 
in meinem Irrthum nur nach den gewöhnlichen und fchon mehr als gewoͤhn⸗ 
lichen, Zeusungdträften ded menſchlichen Geiſtes redinete, fo macht nun 
mein belehrier Irrthum das Wunder erſt recht zum Wunder. 


Klinger, ſämmtl. Werte. XU. 15 


226 


715. Der Gefeßgeber, Priefier, politifhe Kopf, Defpot 
oder was er war, der die armen, eingefchredten Menichen 
glauben machte, eine allgemeine Wailerfluth habe einft, um 
der Suͤnde willen, unfer ganzes Geſchlecht vertilgt, wußte 
wohl, daß er zu Leuten ſprach, die fo etwas zu verdienen 
glauben konnten. 


716. Der Menſch bat ſich fo vieles zur Sünde gemacht, 
oder vielmehr gewifle herrfchfüchtige Prieiter und Politiker 
baben ihm fo vieles dazu gemacht, daß die wahrhaften Sünden 
und PVergebungen gegen Gott und die Welt beinahe zu 
Kleinigfeiten geworden find, deren man faum erwähnt, Die 
man bie und da faft ganz vergeffen hat. Und da foldhe Priefter 
nun für das, was fie zu Sünden geitempelt haben, Abfolution 
ertheilen und von den Vergehungen, auf die ich deute, nicht 
mehr die Rede ift, fo weiß ich nicht, wie der Dberrichter nach 
diefem Leben das Urtheil fällen wird, da nicht mehr fein 
Geihöpf, fondern das Machwerk folder Priefter und folcher 
Politiker vor feinen Michterftuhl tritt. Das Billigfte wäre 
wohl, daß ſolche Priejter und folhe Politiker die Schuld für 
alle bezahlten und daß fie fih durch die Entfchuldigung , von 
der fie dann allein noch Nettung hoffen könnten: auch fie 
ſeyen feine Gefhöpfe! das fürchterlichfte Urtheil felbit 
ſprachen. 


717. Auch ih würde ſchon weiſe geworden ſeyn und ganz 
als ein weiſer Mann geſchrieben haben, wenn ich nur nicht 
zur jetzigen Zeit von ſo ſchrecklichen Ungerechtigkeiten, Gewalt⸗ 
thätigkeiten, Gewaltsſtreichen und Grauſamkeiten hoͤrte, oder 
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fie mit der Gleichgültigfeit vernehmen könnte, mit welcher 
man fie begeht. Wahrfcheinlich aber macht der Egoismus 
folhe Weifen zum Gott für Andre, zum Menfchen nur für 
ſich felbft. 

718. Es freut mich doch, daß auch wir Deutfche einmal 
recht in den Geift der Zeit eintreten. Da man in dem Frieden 
der Neichöritterfchaft ihre hergebranhte Souverainität, in den 
Souverainitäten Andrer gelegen, zuficherte (ed mochte mit dem 
Geifte der Zeit harmoniren oder nit), fo war’ ih — bei: 
nahe verfucht zu glauben, man wolle diefed Ehrendenfmal des 
alten Feudalweſens zur Erinnerung, wie unfer hoher und 
Eleiner Adel, ald Fürften und Ritter, zur Souverainität ge: 
fommen fey, ftehen laffen. Nun fehen wir aber, daß es 
bloß darum gefhah, um das im Geift der Zeit mit Gewalt 
zu bewirken, was man durch gefeßliche Webereinkunft ruhig 
hätte ausführen können. Wielleicht wäre aber von gefeßlicher 
Entfhädigung die Rede geweien und fo ift und bleibt eg eine 
fonfequente Handlung tm Geifte der Zeit, die diefer Geift 
gewiß fo wenig, wie gewifle andre, vergeflen wird. 


719. Zeit und Raum find nım freilich nichts, aber diefes 
metaphpfifche Nichts ift mit fo fhweren und gewaltigen Dingen 
angefüllt, daß fie das Herz und den Geiſt des fühlenden und 
denfenden Menfhen gänzlih zerfchmettern und’ erdrüden 
würden, wenn er jene Worte bloß metaphufifch dachte. Die 
Derfinnlihung beider legte ihm einen Punkt zum Stehen 
unter und verlieh ihm das nöthige Gegengewidht. So halt 
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er nun dieſe Schatten feft, treibt fich mit ihnen vorwärts, 
zieht fie aus der Vergangenheit in:fich zurüd, aus der fernen 
Zukunft näher, ſchafft fih aus ihnen dad Gegenwärtige, 
macht Nichts zu Etwas, oder ringt diefen Schatten und 
Formen bes Denkens feinem und andrer Weſen Wirklichkeit 
ab und lernt fie feft halten. 





720. Sind nicht Gott, Tugend, Seele, Staat lauter 
abftrafte, metaphufifche Begriffe, wodurch ſich das finnlice 
Thier zum Menfchen, zum geiftigen, bis zum felbitftändigen 
Weſen ausbildete, ed bleibt, geblieben ift und bleiben wird, 
obgleih Zweifel, Sinnlichfeit diefe metaphpfifhen Begriffe 
immer zu verdifen und das fih zum Geift auggebildete 
Mefen wieder zum Thier zu machen ftreben? 


— — — — 


721. Die feigen, bloͤdſinnigen, knechtiſchen und herrſch⸗ 
ſüchtigen Verfinſterer des Tages glauben den regen Geiſt der 
Zeit gebannt zu haben oder bannen zu koͤnnen. Die Blinden 
vergeſſen in ihrem Eifer nur: daß man dieſen Geiſt allein 
gewinnt und ſich ihn dienſtbar macht, wenn man ſich an ihn 
ſchmiegt; daß man ihn dagegen durch Widerſetzlichkeit an eben 
den Dingen zum boͤſen, hämifcben, im Finſtern lauernden, 
rahfüchtigen Damon macht, die man gegen ihn fo fehr zum 
fhüsen fuht. Nur die ihm ſchmeicheln, fich in ihn fügen, 
die Dinge in feinem Sinn umftalten, erhalten fih und bie 
Dinge, die ihnen fo nahe liegen, und nur fo machen fie den 
Serährlihen zum freundlichen, helfenden, mit ihnen einver- 
fiandenen Retter. 


— —— — —— 
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722. Wenn aufgeflärte Männer glauben, 6% was ich 
yin und wieder über Vorurtheile, Pfafferei und mtoleranz 
age, ſey außer der Zeit und folglich überffüflig, fo denken 
ie hierbei nur an fih und vergeffen, wornach gewifle Leute, 
mc felbit in den proteftantifchen Laͤndern, ftreben. Gelänge 
s nur diefen gewiflen Leuten, wir würden bald alles Genannte 
me den finftern Höhlen hervorbrechen fehen, in welce fie ber 
Beift der Zeit nur verbannt zu haben feheint. Der Kampf 
Ar Licht und Necht fordert von ihren DVertheidigern beftän- 
ige Wachſamkeit, und das eben darum, weil ber Feind’im 
finftern fhleiht. Stehen nicht mitten unter und, in unfern 
dgenannten Philofophen und poetifhen Poeten, die Jakob 
Böhme, Kavater, Gaßner, Emedenborg u. f. w. noch toller 
uf, als fie in der MWirklichfeit gelebt haben? Der Menfchen: 
eobahter laßt fih nicht von dem Schein des Augenblide 
lenden. \ 


723. Die Schweizer hielten fich fo lange für freie, biedre, 
räftige, einverftandene, aufgeflärte, weife, durch fich felbft 
eftehende Männer, für Lykurge, Solone, Gatone, bis es 
ur Probe Fam, während welcher fie diefes alles hätten er: 
veifen Eünnen und follen. Wären fie wirklich geweſen, was 
e auf das gefagte und gedrudte Wort der in ihrem Lande 
eifenden Bewunderer zu feyn glaubten, fie hätten ed ung, 
roß der gegen fie ausgeiibten Gewalt bewiefen — ja, die 
zewalt felbft hätte wahrfcheinlich den hohen, vereinten Sinn 
a Anſchlag gebraht, von dem wir in Neifebefchreibungen 
» vieles Iafen und in der Gefahr fo wenig fahen. Ihre 
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ihmeichelnden Bewunderer bedauren fie nun, und wer wird 
jie nicht bedauren? Aber die Wahrheit zur rechten Zeit ge 
fagt, wäre ihnen nüßlicher geweſen. 


724. Theologen, Philofophen, moralifirende Staatsleute 
beweifen wohl noch den Menfchen, daß Gott fie nicht alle 
nah ihrem Wunfche glüdlih machen Eonnte, rechtfertigen 
ihn fogar darüber mit haltbaren und mit Scheingründen. 
Nur mit den Negenten der Erde machen fie ed anders; und 
aus ihrem Schweigen, wie aus ihrem Reden follte man 
fchließen, fie hielten dafür, diefen nur fey möglih, was nad 
ihren Beweifen Gott unmöglih it: fo von ihm gebildete 
und auggeftattete Gefhöpfe nach ihrem Wunfche glüdlich zu 
machen. 


— 





725. Man fühlt auch auf dem großen Welttheater, 
rechtfchaffene Leute feyen nüglihe Männer und man bedürfe 
ihrer. Das Haupthinderniß ihres Gebrauchs iſt nur, daß 
man entweder nicht weiß oder ed Doc zur rechten Zeit ver- 
gißt: man könne nur ein rechtfchaffener Mann aus Grund: 
ſätzen ſeyn und bleiben. Sobald man nun von folchen 
Nännern etwas fordert, das ihren Grundfägen zuwider ift, 
und fie dann mit denfelben laut werden, fo begreift man 
faum mehr, woher ihnen der gute Ruf gefommen ift. 

726. Der Gott des Reichthums iſt aicht allein blind, 
er theilt feine Blindheit auc, feinen Günſtlingen mit. Könnte 
jonft ihr eingebildetes Glüd dauern, wenn fie die Genüfe 
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und das Glüd des edlen Denfers, des wahren Dichters, des 
von ihrem Goͤtzen überhaupt vernachläfligten Gnigfamen ſehen 
und fühlen koͤnnten? 


727. 3u feinem Vater iſt man berechtigt zu fagen: Aus 
deinen Kindern feh’ ich, was du im Innern felbft werth bift! 
Aber zu dem Moraliiten, dem Dichter fann man ed auf ein 
Haar fagen, wenn man fo rein empfindet, daß man Wahr: 
beit und Aufrichtigfeit beim erften Blid von Affekration und 
Heuchelei, das heißt den Schriftiteller von dem Menfchen 
unterfheiden kann. 


728. 3 gibt fo unglüdlihe Menfhen, daß ihnen das 
Boͤſe und Gute, das Ungerehte und Gerechte, welches fie 
thun oder nur thun laffen, zu gleihem Nachtheil gereichen. 
Diefes ift dad gewöhnliche Loos ſchwacher Großen. Doch fie 
fheinen nur und fo unglüdlih; die, von denen fie geleitet 
und beberrfcht werden, forgen fo wachſam für ihr Shi, daß 
fie, die Unglüdlichften auf Erden, ganz vergnügt und zu: 
frieden mit fih und ihrem Scidfale leben. 


. 729. Der Mann, der in Gefellfchaft als liebenswürdig 
auftreten und dafür gehalten feyn will, kommt nicht mit 
der eigenen Gitelfeit allein aus; er muß auch noch die 
- Kunft verfiehen, die Eitelfeit der Anweſenden fo zu fehonen, 
zu reizen und ins Spiel zu bringen, baß fie den Grund 




















7%. Kant iſt todel I die Seele 
trat doch einmal wieder ein @eift 
der Enthullung ber dort vorbehaltn 
iſt. Dem Zwelfler antworte id: 
Ausnahme verdient. 


731. Ber fih in dem S 
und fih nah dem Ruf eines 
ftrebe nur, ein von Grund aus 
die Rechtſchaffenheit muthig und 
werben. So wird er von der Welt] 
womit fie da6 Sonderbare and 
Belognen pflegt. i = 


732. Wenn ih einen I 


der-fonft in einer leiblichen 2 
murren und düfter aufwärts 
immer zurufen: hat er nicht für 
wie Plato, Epikur, Bacon, Heli 
Buffon, Baillp, Kant, Homer, SI k 
Klopſtoc erſchuf, Die deinem Geiſt ui 
auf immer aufgetifcht hinterlaſſen 
felbft ergögen können? 


783. Der Regent, 
feines Volts firebt, der 
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wolle, (erweden feine Hofleute und Staatsdiener dieſes Ver: 
Langen in ihm und unterhalten es ausfchließend, fo meiß 
man ohnedem, was fie Damit wollen) — erwirbt felten, was 
er fuht. Der Zwei, den er fi ald Negent feft aufftellen 
fol, fchwebt dann ohnedem, von trügerifhem Schein um: 
leuchtet, vor feinen Augen. Darum muß er vorzüglich nach. 
Achtung fireben; und da fich dieſe nur durch firenge Er: 
füllung der Pflicht erwirbt, deren Wirkung jeder fieht, fühlt 
und faßt, fo bleibt auch die Liebe gewiß nicht aus. Bei den 
Hofleuten und Staatsbeamten muß fih noch Furcht in die 
Achtung mifhenz denn ihrer Liebe und Zuneigung muß der 
Fürft ganz entbehren können, wenn ed ihm fo ernfthaft, wie 
ih meine, um die Liebe feined Volke zu thun ift. Vielleicht 
ift diefe Marie für alle Befehlende von Nutzen. 


- 


734. Wenn ein energifcher, gefühlvoller und geiftreicher 
Mann, der den fogenannten Glauben nicht bat und dad 
Leere des Willens kennt, durch Begebenheiten gereizt und 
empört, düfter und finfter aufwärts blidt, ale wollte er da 
anfragen, wo feine Antwort zu erwarten ift, fo fcheint er 
nur den Unerfahrnen aufwärts zu bliden. Sein Blick fenft 
fih wirklich nur in fein tiefes Inneres, oder in den Abgrund 
des Dentend und Fühlens, den der Geift in dem Herzen 
aufgewühlt hat. Könnte ein minder ftarfer Nebenftehender 
den Bli eines folhen Mannes in diefe Tiefe begleiten, er 
würde in dem fchaudernden Abgrunde verfinfen, und doc 
findet der kuͤhne Waghals felbft auch da feſten Boden, ſchwingt 


226 


715. Der Gefeßgeber, Priefter, politifhe Kopf, Deſpot 
oder was er war, der die armen, eingefchredten Menfcheu 
glauben machte, eine allgemeine Waſſerfluth babe einft, um 
der Sünde willen, unfer ganzed Gefchlecht vertilgt, wußte 
wohl, daß er zu Leuten ſprach, die fo etwad zu verdienen 
glauben Eonnten. 


716. Der Menih bat fi fo vieles zur Sünde gemacht, 
oder vielmehr gewifle herrfchfüchtige Priefter und Politiker 
baben ihm fo vieles dazu gemacht, daß die wahrhaften Sünden 
und Vergehungen gegen Gott und die Welt beinahe zu 
Kleinigkeiten geworden find, deren man faum erwähnt, die 
man hie und da faſt ganz vergeffen hat. And da ſolche Priefter 
nun für das, was fie zu Sünden geftempelt haben, Abfolution 
ertheilen und von den Vergehungen, auf die ich deute, nicht 
mehr die Rede ift, fo weiß ich nicht, wie der DOberrichter nad 
diefem Leben das Urrheil fällen wird, da nicht mehr fein 
Gefhöpf, fondern das Machwerk folher Priefter und folcher 
Politiker vor feinen Nichterftupl tritt. Das Billigfte wäre 
wohl, daß folhe Priejter und folhe Politiker die Schuld für 
alle bezahlten und daß fie fih durch die Entfchuldigung , von 
der fie dann allein noch Nettung hoffen könnten: auch fie 
ſeyen feine Gefhöpfe! das fürdterlichfte Urtheil Telbit 
ſprachen. 


— — — — 


717. Auch ich würde ſchon weile geworden ſeyn und gan, 
als ein weiſer Mann geſchrieben haben, wenn ich nur nicht 
zur jetzigen Zeit von ſo ſchrecklichen Ungerechtigkeiten, Gewalt⸗ 
thätigkeiten, Gewaltsſtreichen und Grauſamkeiten hoͤrte, oder 
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fie mit der Gleichgültigkeit vernehmen fönnte, mit welder 
man fie begeht. Wahrfcheinli aber macht der Egoismus 
folhe Weifen zum Gott für Andre, zum Menfchen nur für 
fi ſelbſt. 





718. Es freut mid doch, daß auch wir Deutfche einmal 
recht in den Geift der Zeit eintreten. Da man in dem Frieden 
der Neichgritterfchaft ihre hergebrachte Souverainität, in den 
Souverainitäten Andrer gelegen, zuficherte (ed mochte mit dem 
Geifte der Seit harmoniren oder nicht), fo war? ih — bei: 
nahe verfucht zu glauben, man wolle dieſes Ehrendenfmal des 
alten Feudalwefend zur Erinnerung, wie unfer hoher und 
fleiner Adel, ald Fürften und Nitter, zur Souverainität ge: 
fommen fey, ftehen laffen. Nun fehen wir aber, daß es 
bloß darum gefhah, um dad im Geift der Zeit mit Gewalt 
zu bewirfen, was man durch gefekliche Webereinkunft ruhig 
hätte ausführen koͤnnen. Vielleicht wäre aber von gefeßlicher 
Entfhädigung die Rede geweſen und fo ift und bleibt eg eine 
fonfequente Handlung tm Geifte der Zeit, die diefer Geiſt 
gewiß fo wenig, wie gewiſſe andre, vergeflen wird. 


719. Zeit und Raum find num freilich nichts, aber diefes 
metaphyſiſche Nichts ift mit fo fchweren und gewaltigen Dingen 
angefüllt, daß fie das Herz und den Geijt des fühlenden und 
denfenden Menfhen gänzlih zerichmettern und’ erdrüden 
würden, wenn er jene Worte bloß metaphnfifch dachte. Die 
Berfinnlihung beider legte ihm einen Punkt zum Stehen 
unter und verlieh ihm das nöthige Gegengewicht. So halt 
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er nun dieſe Schatten feft, treibt fich mit ihnen vorwärts, 
zieht fie aus der Vergangenheit in: ſich zurüd, aus der fernen 
Zukunft näher, ſchafft fih aus ihnen dad Gegenwärtige, 
maht Nichts zu Erwad, oder ringt diefen Schatten und 
Tormen des Denkens feinem und andrer Weſen Wirklichkeit 
ab und lernt fie feft halten. 





720. Sind nicht Gott, Zugend, Seele, Staat lauter 
abftrafte, metaphufifhe Begriffe, wodurch fih das ſinnliche 
Thier zum Menfchen, zum geiftigen, bis zum felbftftändigen 
Weſen ausbildete, es bleibt, geblieben ift und bleiben wird, 
obgleih Zweifel, Sinnlichfeit diefe metaphpfifhen Begriffe 
immer zu verdicken und das fih zum Geift ausgebildete 
Mefen wieder zum Thier zu machen ftreben? 


— — — — 


721. Die feigen, bloͤdſinnigen, knechtiſchen und herrſch⸗ 
ſüchtigen Verfinſterer des Tages glauben den regen Geiſt der 
Zeit gebannt zu haben oder bannen zu koͤnnen. Die Blinden 
vergeſſen in ihrem Eifer nur: daß man dieſen Geiſt allein 
gewinnt und ſich ihn dienſtbar macht, wenn man ſich an ihn 
ſchmiegt; daß man ihn dagegen durch Widerſetzlichkeit an eben 
den Dingen zum böfen, hämiſchen, im Finſtern lauernden, 
rahfühtigen Damon maht, die man gegen ihn fo fehr zu 
fhüßen fucht. Nur die ihm fchmeicheln, fih in ihn fügen, 
die Dinge in feinem Sinn umftalten, erhalten ſich und bie 
Dinge, die ihnen fo nahe liegen, und nur fo machen fie den 
Sefährlichen zum freundlichen, helfenden, mit ihnen einver- 
ftandenen Retter. 
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722. Wenn aufgeflärte Männer glauben, 88% was ich 
hin und wieder über Vorurtheile, Pfafferei und Intoleranz 
fage, ſey außer der Zeit und folglich überflüflig, fo denfen 
fie hierbei nur an ſich und vergeffen, wornach gewiſſe Leute, 
auch felbft in den proteftantifchen Rändern, ftreben. Gelänge 
es nur diefen gewiflen Leuten, wir würden bald alles Genannte 
aus den finftern Höhlen hervorbrechen fehen, in welche fie der 
Seift der Zeit nur verbannt zu haben fcheint. Der Kampf 
für Licht und Necht fordert von ihren Vertheidigern beftän- 
dige Wachſamkeit, und das eben darum, weil der Feind im 
Finftern ſchleicht. Stehen nicht mitten unter und, in unfern 
fogenannten Philofophen und poetifhen Poeten, die Jakob 
Böhme, Lavater, Gafner, Swedenborg u. f. w. noch toller 
auf, als fie in der Wirklichkeit gelebt haben? Der Menfchen: 
beobachter läßt fi nicht von dem Schein des Augenblicks 
blenden. 

723. Die Schweizer hielten fich fo lange für freie, biedre, 
Fräftige, einverftandene, aufgeflärte, weile, duch ſich ſelbſt 
beftehende Männer, für Lykurge, Solone, Gatone, bis es 
zur Probe kam, während welcher fie diefes alles hätten er: 
weifen Fünnen und follen. Wären fie wirklich geweflen, was 
fie auf das gefagte und gedrudte Wort der in ihrem Lande 
reifenden Bewunderer zu feyn glaubten, fie hätten ed ung, 
troß der gegen fie ausgeibten Gewalt bewiefen — ja, die 
Gewalt felbft hätte wahrfcheinlih ben hohen, vereinten Sinn 
in Anfchlag gebracht, von dem wir in Neifebefchreibungen 
fo vieles Iafen und in der Gefahr fo wenig fahen. Ihre 
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ihmeichelnden Bewunderer bedauren fie nun, und wer wird 
fie nicht bedauren? Aber die Wahrheit zur rechten Zeit ge: 
jagt, wäre ihnen nüßlicher geweſen. 

724. Theologen, Philofophen, moralifirende Staatsleute 
beweifen wohl noch den Menfhen, daß Gott fie nicht alle 
nah ihrem Wunſche glücklich machen fonnte, rechtfertigen 
ihn fogar darüber mit haltbaren und mit Scheingrünbden. 
ur mit den Regenten der Erde machen fie ed anders; und 
aus ihrem Schweigen, wie aus ihrem Neden follte man 
fließen, fie hielten dafür, diefen nur fey möglich, was nad 
ihren Beweifen Gott unmöglih it: fo von ihm gebildete 
und auggeftattete Gefchöpfe nah ihrem Wunſche glücklich zu 
machen. 








725. Man fühlt auch auf dem großen Welttheater, 
rechtfchaffene Leute feyen nüglihe Männer und man bedürfe 
ihrer. Das Haupthinderniß ihres Gebraudhs ift nur, daß 
man entweder nicht weiß oder es doch zur rechten Zeit ver: 
gißt: man könne nur ein rechtfchaffener Mann aus Grund: 
ſätzen ſeyn und bleiben. Sobald man nun von foldhen 
Männern etwas fordert, dag ihren Grundfäßen zumider ift, 
und fie dann mit denfelben laut werden, fo begreift man 
faum mehr, woher ihnen der gute Ruf gefommen ift. 

726. Der Gott des Reichthums iſt aicht allein blind, 
er theilt feine Blindheit auch feinen Günftlingen mit. Könnte 
jonft ihr eingebildetes Glükf dauern, wenn fie die Genüfe 
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und das Glüd des edlen Denkers, ded wahren Dichters, des 
von ihrem Gößen überhaupt vernachläffigten Gnügſamen ſehen 
und fühlen könnten? 


727. Zu feinem Vater iſt man berechtigt zu fagen: Aus 
deinen Kindern feh? ich, was du im Innern felbft werth bift! 
ber zu dem Moraliiten, dem Dichter kann man es anf ein 
Haar fagen, wenn man fo rein empfindet, daß man Wahr: 
beit und Aufrichtigfeit beim erften Bli von Affektation und 
Heuchelei, das heißt den Schriftftelleer von dem Menfchen 
unterfcheiden kann. 


728. Es gibt fo unglüdlide Menfhen, daß ihnen das 
Böfe und Gute, das Ungerehte und Gerechte, welches fie 
thun oder nur thun laffen, zu gleihem Nachtheil gereichen. 
Diefes ift dad gewöhnliche Loos fchwacher Großen. Doc fie 
fheinen nur ung fo unglüdlich; die, von denen fie geleitet 
und beherrfcht werden, forgen fo wahfam für ihr Glück, daß 
fie, die Unglüdlichften auf Erden, ganz vergnügt und zu- 
frieden mit fih und ihrem Scidfale leben. 


. 729. Der Mann, der in GSefellfchaft als liebengwürdig 
auftreten und dafür gehalten feyn will, fommt nicht mit 
der eigenen Gitelfeit allein aus; er muß auch noch die 
- Kunft verftehen, die Eitelfeit der Anwefenden fo zu fchonen, 
zn reizen und ins Spiel zu bringen, daß fie den Grund 
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feiner Liebenswürdigfeit ganz vergeffen und nur fi felbit 
genießen. 


730. Kant ift todt! ft die Seele unfterblih, fo 
trat doch einmal wieder ein Geift in jenem Meiche auf, ber 
der Enthüllung der dort vorbehaltnen Geheimniffe ganz werth 
ift. Dem Zweifler antworte ih: So hätte Kants Seele eine 
Ausnahme verdient. 

731. Wer fih in dem Sonderbaren, Driginellen gefällt, 
und fih nah dem Ruf eines folchen Charafters fehnt, der 
ftrebe nur, ein von Grund aus rechtfchaffener und auch für 
die Rechtſchaffenheit muthig und kühn ftreitender Mann zu 
werden. So wird er von der Welt gewiß alled dad erhalten, 
womit fie das Sonderbare und Hriginelle zu beehren und zu 
belohnen pflegt. 





732. Menn ih einen Mann von Geift und Gefühl, 
der fonft in einer leiblichen Lage ift, über die Wirklichkeit 
murren und düfter aufwärts bliden ſehe, möcht? ich ihm 
immer zurufen: hat er nicht für dich geforgt, da er Geiſter 
wie Plato, Epifur, Bacon, Hobbes, Voltaire, Rouſſean, 
Büffon, Bailly, Kant, Homer, Shakespeare, Milton und 
Klopftod erfhuf, die deinem Geift und Herzen ein Gaſtmahl 
auf immer aufgetifeht hinterlaffen haben, an bem ſich Götter 
felbft ergößen können? 


733. Der Regent, welcher vorzüglich nach der Liebe 
feines Volks ftrebt, der Beweggrund fey nun, welder er 
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wolle, (erweden feine Hofleute und Staatediener dieſes Ver: 
Langen in ihm und unterhalten ed ausfchließend, fo weiß 
man ohnedem, was fie damit wollen) — erwirbt felten, was 
er fuht. Der Zweck, den er fih ald Regent feft aufftellen 
fol, fchwebt dann ohnedem, von trügerifhem Schein um: 
leuchtet, vor feinen Augen. Darum muß er vorzüglich nach. 
Achtung fireben; und da fich diefe nur durch firenge Er: 
füllung der Pflicht erwirbt, deren Wirfung jeder fieht, fühlt 
und faßt, fo bleibt auch die Kiebe gewiß nicht aus. Bei den 
Hofleuten und Staatebeamten muß ſich noh Furcht in die 
Achtung mifhenz denn ihrer Liebe und Zuneigung muß der 
Fürft ganz entbehren können, wenn es ihm fo ernfthaft, wie 
ich meine, um die Liebe feines Volke zu thun iſt. Wielleicht 
iſt diefe Marime für alle Befehlende von Nußen. 


- 


734. Wenn ein energifcher,, gefühlvoller und geiftreicher 
Mann, der den fogenannten Glauben nicht bat und dad 
Leere des Willens kennt, durch Begebenheiten gereizt und 
empört, düfter und finfter aufwarte blickt, ale wollte er da 
anfragen, wo feine Antwort zu erwarten ift, To fcheint er 
nur den Unerfahrnen aufwärts zu bliden. Sein Blick fenft 
fih wirklich nur in fein tiefes Inneres, oder in den Abgrund 
ded Denkens und Fühlens, den der Geift in dem Herzen 
aufgewühlt bat. Könnte ein minder ftarfer Nebenftehender 
den Bli eines ſolchen Mannes in diefe Tiefe begleiten, er 
würde in dem fchaudernden Abgrunde verfinfen, und doch 
findet der kuͤhne Waghals felbft auch da feiten Boden, ſchwingt 
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ſich ſogar, von feinem eigenen Geifte verklärt, aus der Tieie 
empor, und geht noch muthiger unter dem Volke einber. 

735. Manner, die mit der Menichenfenntniß Handel 
und Wucher treiben, alfo ihre Lehrmeifter zu Werkzeugen zu 
macen ftreben — alle, die auf diefem Wege zu diefer nöthi- 
gen und auch wichtigen Kenntniß gelangt find — Jeſuiten, 
Hofleute, Diplomatiter, Intriganten, die alled Vereinigen: 
den und Derfühnenden — insgefammt fehr Eluge Menſchen⸗ 
fenner, und eben fo ſtolz auf ihre Kunft, ale ihrer gewiß 
— denken und fagen gewöhnlich von dem Menfchenfenner in 
einem edlern Sinn, fällt er auch das richtigfte Urtheil, und 
am erſten, wenn er fie felbft damit trifft: „er kennt doch 
die Menfchen nicht.” Aber er kennt fie, auch euch, und jeder 
von euch weiß, warum ihr feine Menfchentenntniß verdachtig 
zu machen fucht. Ihr wollt ja doch nur, daß man die Men: 
ihen in dem Sinne beurtheile, in dem ihr fie behandelt — 
das heißt: der redliche Handelsmann foll die Apologie der 
Mipper, Kipper und Agioteurd auf der Öffentlichen Börfe 
maden, und auc ihr niedriges Gefchäft, ihren Schleichhanbel 
zum aufrichtigen Gewerbe zahlen. 

736. Wenn die Menfhen den Mann, der fie in dem 
Weinbau unterrichtete, erft dann zum Gott machten, als fie 
die Wirkung des gegohrnen Rebenſafts durch die Crunken⸗ 
beit kennen lernten, fo beweist auch Diefe fpäte Vergötterung, 
wie läftig ihnen die Vernunft ift, auf die fie fonft fo ſtolz 
find. Hielten fie diefelbe für das Nöthigfte, Köftlichfte, wie 
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fie wohl zu Zeiten fagen, hätten fie den Erfinder dieler Kunft 
nicht fleinigen müflen? Nein, er ift ein Gott, und wird 
noch heute unter Chriften fo befungen. 


737. Sehr viele tiefdenkende und auch edle Männer 
baben den Grund alles Intellektuellen und Moralifchen in 
dem Menfchen bloß in der Erziehung deflelben gefunden und 
daraus gefchloffen; daß nur fie die Sittlichkeit felbft, ihren 
Werth und den Gefichtöpunft derfelben beitimme, aus welchen 
die moralifche Welt, ihre Verhältniffe, unfer Verhaͤltniß zu 
ihr zu betrachten feyen. Mancher fuperficielle Kopf (vielleicht 
mit fchlehtem Herzen), aber auch mancher geiitvolle Skeptiker 
haben fich dieſes Saßeg bedient, um die Moralität im Men: 
fhen felbft verdächtig oder ganz zweifelhaft zu machen, da 
nah ihm unfre Lafter und Tugenden, oder dad, was wir 
dafür halten, bloß von dem Zufalle abhingen, der unfere 
Begriffe beftimmt und unfer Bewußtfeyn, oder die Anerfen- 
nung deffen, was Pflicht fey, für immer nab eben diefen 
mitgetheilten Begriffen beliebt, ausgebildet oder verbilder 
hatte. Aber könnte man nicht eben fo wohl fagen: beweist. 
diefed nicht, der Menſch fey fo fonderbar und ausgezeichnet 
ausgejtattet worden, daß er alles aus fich felbft machen follte 
und konnte, was er it? Wäre diefed nicht, fo würde ja die 
Erziehung aus jedem Individuum auf dem gefammten Erb: 
zund immer nur daflelbe gemacht haben, noch machen, und 
er fo allen andern Thieren der Erde gleichen, welche die Natur 
aur einer Nothwendigkeit unterworfen hat? Nur allein daraus, 
aß diefer reiche, unermeßlihe Stoff nad Abftufungen, von 
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der rohften big zur geiftigften, zur Verarbeitung unter dad 
Menfchengefchlecht geworfen ward, konnte ein Echaufpiel her: 
vorfpringen, das nur den Ueberkultivirten zu dängftigen und 
zu verwirren im Stande ift, der ſich, auch durch eine mora- 
lifh ermiefene Nothwendigfeit — gern die Unverantwortlid: 
keit der Thiere erfchleihen, ihr Schitkſal auf Erden aber 
übrigeng nicht gern theilen möchte. Des Spottd aber wär 
ich felbft werth, wenn ich glaubte, einen Lichtftrahl in dieſes 
undurchdringliche Dunkel werfen zu können; nur feinen Plaß 
kann jeder darin finden, findet ihn fogar, fobald er fich Dur 
da3 allein Mögliche aus dem MWiderfprechenden gerettet bat. 


738. Eben darum, weil ein großer Name eine fo fchwere 
Laſt ift, die in dem Maße an Gewicht zunimmt, ale fich der 
Ruf des Trägers derfelben verbreitet, wendet noch Mancher 
feine ganze Kraft an, die drüdende Bürde zu tragen, und 
die gefahrvolle Benennung recht zu verdienen. Hat er dieſes 
nun eine Zeitlang im wahren Geifte gethan, fo fühlt nur er 
die Laft nicht, und fchreitet zum Erftaunen des Neides felbit 
ganz leicht einher. 


739. Die deutfhen Staatsbürger (ein großes Wort, 
und ich rede von den Neichslanden) follten doch endlich dem 
Beifpiel der frühern Chriften folgen. Als diefe, nach dem 
vollen Stege über ihre Unterdrüder, felbft Staatsbürger 
werden — das heißt, einen Staat — ein Vaterland gründen 
— deſſen Mitglieder, Regierer, VBertheidiger und Erbalter 
heißen und feyn wollten, fo ftieß fie wohl die politifche Noth 
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darauf, ihre Moͤnchsmoral ein wenig mit heidnifchen Tugen⸗ 
den zu refrutiren. Wir Deutihen haben nun wirklich der 
Mönchstugenden genug gezeigt, und es ift hohe Seit, daß wir 
und ein, wenig nach jenen heidnifchen umfehen, wenn wir ein 
Volk bleiden wollen. — ‚Vielleiht ift ung aber dieſes gleich: 
gültig, und wir find zufrieden, daß wir davoı fchön gefchrie- 
bene Bücher lefen können, während wir als politifhe Mönde 
fo ruhig hinträumen, daß unfere Nachbarn noch immer auf 
die ftrenge Dbfervanz der Hauptregeln rechnen können. 


740. Sn dem Sinne, wie der Grieche von den Göttern 
fagte: fie verlaufen ung jedes Slüd und Vergnügen, kann 
ein Mann Achter Art zu den Mächtigen, Großen und Reichen 
fagen, die ihn fih durch Gefälligkeiten und Wohlmollen er: 
faufen wollen: ich kaufe da nicht. ein, wo ich mit meinem 
Hauptftod bezahlen foll. 





741. Das gewaltigfte, ftärkfte, unbezwinglichſte ift der 
Schlag der Schuld an das Herz. Die Kraft des Kühnften, 
Stärkften, Gefundeiten erftarrt in diefem Augenblid, und 
er von ihm Getroffene finkt vor dem unbeftechlichen Richter 
ieder, weil er es felbft iſt. Dieſes find Blige aus einer 

meeln, unfihtbaren Welt, gegen die allein feine Ableiter 
ügen, felbft die nicht, welche Philofophen erfinden, die den 
nſchen nur thierifch nehmen. Noch unerwarteter, plöß: 
er überrafchen fie den fo Getäufchten, und fahren noch 
ender aus jener Zinfterniß, die der Wahn verdidt zu 
n glaubt. Und wenn nun der Donner, den wir hören, 
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die Blitze, die wir fehen, die phufifche Welt reinigen, mürde 
die moralifche, ohne dieſe innern Gewitter, die wir nict 
feben, bie der nur fühlt, der fie felbft in fih zufammenge: 
zogen hat, nicht fchon längft ganz verpefter und ausgeſtorben 
ſeyn? 

742. Wenn es wahr iſt, daß die Weiber waͤhrend der 
blutigen Auftritte der franzeͤſiſchen Revolution grauſamer 
geweſen find, als die Männer, fo koͤnnte auch wohl der 
Grund dazu in dem Durft nach Herrfchaft, defien man dieſes 
Gefchleht befchnldigt, liegen. Die von den Stärfern Unter: 
iochten eilten, das zu mißbrauchen, mas ihnen fo plöglic, 
unvermuthet dargeboten ward, wovon ihnen der innere In: 
ftinft oder da3 Bewußtſeyn fagte, daß ed doch nicht dauern 
fönnte. Und num noch gegen Männer! gegen die Gewaltigen! 
Was für dunfle, ſcheußliche, fchredlihe Gefühle mögen in 
den Herzen diefer Furien gewüthet haben! Und da fich wahr: 
fcheinlich der Gefchlechtstrieb hineinmifchte, wie beinahe in 
alles, mas gewöhnliche Weiber Gutes und Böfes thun, fo 
ward ihnen bier die Grauſamkeit Gefühl der Woluft. If 
es nun an dem, fo wußte auch der, welcher die Mypthe der 
Furien erfann und fie weiblich dichtete, was er that. 


743. Der Menfh kann alles aus ſich mahen und man 
kann alles aus ihm machen; diefes fcheint mir der Hanpttert 
für den zu feyn, der das kühne MWerf unternimmt, eine 
Geſchichte der Menfchheit zu fchreiben. Sein Zweck tft, zu 
zeigen, was, anf welchem Wege, durch welche Mittel der 
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Menſch dur alle Stufen gewirft, und was er hervorgebradht 
bat. So ſchreibt er im Geifte des Univerfalgefhichtfchreiberd ’ 
und reicht dem Leſer nur Stoff zum Nachdenken und zu Be: 
trahtungen über das Gefchleht dar, zu dem er gehört. Der 
Moralift mag zeigen, was der Menſch aus fih machen foll, 
er will dem wunderbaren Schaufpiele eine feſte Beftimmung 
geben, darf und muß es anch. Da nun bisher die foge: 
nannten Gefchichtsfchreiber der Menfchheit in diefem Sinne 
die allerwiderfprechendften Falta immer zu einem zwedmäßigen 
Sanzen verbunden und nur fehöne, tröftende und Ihmeichelnde 
Ideale aufgeftellt haben, fo muß der ernfte Denker noch immer 
diefe Gefchichte denen ablauern, die auf dem Erdenrund den 
unendlichen Stoff dazu hergegeben haben und noch hergeben. 
Se mehr er da Züge fammelt, defto mehr wird er fi von 
. dem Saße überzeugen, von dem ich ausgegangen bin. Viel: 
leiht auch, daß er einen Faden der Verknüpfung entdedt, 
nur dad Ende dieſes Fadens wird fih immer mehr für: ihn 
im fernen Dunfel verlieren, je eifriger und aufrichtiger er 
es zu fallen ftrebt. Aber man kann ihn rückwärts fuchen und 
fo den Ausgang durch diefes Labyrinth finden! Und wirklich 
für wen es bier einen Anfang gibt, der findet auch ein Ende 
und für den find eben die Gefchichten der Menfchbeit ge: 
fhrieben, womit man ung bisher beehrt hat. Der mag aud 
zu fih fagen: „es gehörten natürlich Tauſende von Fahren 
dazu, um ein fo vortrefflihes, hoch erleuchtetes Gefchöpf 
bervorzubringen, wie ich nun auf dem Grabe der Myriaden 
zu Staub gewordner roher Söhne der Erde ftehe, die alle 
unter der Bemühung für mich bineingefunfen find, ohne zu 


miflen, was fie thaten, für wen fie es thatent Aberic Flle 

Vee hohe Bewußtfeon und weiß, für wen AeigmniıpE hate 
und, warum fie gefhaffen worben find Hab ich mi zu das 
Denten, Erfinden, Wirken ber Geifter derer, bie den Staub 
unter meinen Fuͤſſen belebten, zum Eigenthum gemache, fü 
dachten, erfanden und mirkten fie auch für mich! Bin id 
nicht ber, welcher ihre Bruchſtͤce vereinigt und eiin fchönes, 
edles, zwermäßiged Ganzes daraus gebilder hatt“ — 36 
babe gegen diefe Standrede, melde ſich die Lebenden auf dem. 
Grabe der vergangnen Geſchlechter ſo gerne halten, nichts 
einzuwenden. Nur dem, 'welben Stoly, Dünfel und eities 
Hocgefüpl fo begeiftern, möchte man zurufens eitler Eraätmer! 
Auch wir finten in dieſes Grab und arbeiten nur am ber 
Vermehrung bed Stoffe zur ahnlichen Prahlerei für die, Die 
auf und folgen! Auch fie werden auf unferu Staub freien 
und fih und und eine Standrede halten, in welcher mict 
mehr Sinn liegt, als in den Gefhichten ber Menfheir, mit 
denen man bisher in Schlaf gewiegt hat, 





74. Der Staatsdiener, von welchem Mange eu eu, 
anf welhem Poften er ftehe, welcher ernfihaft md beforat 
anfängt, fi feine Feinde und bie Gründe ihrer Feindicaft 
vorzugäblen, ift auf dem Wege, mit feinen Pflichten mbyuz 
rechnen und fi kluger einzurichten. ..r 

-- 

745. Ein Staatebiener, der auf einem bedeutenden 
Porten ſteht und überall unb durchaus feine 
erfüllt, übt mehr Muth aus, als die größten "elben ber 
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alten und- neuen Zeiten. Dieſe ftanden und ſtehen an ber 
Spike eines Heers gegen fichtbare Feinde, er kämpft alleich 
gegen eine Armee, die ihn aus der Finfterniß durch Liſt und 
Ränke befehdet. Jeder Sieg, den ein folher Mann erkämpft, 
vermehrt die Zahl feiner Feinde, da die Siege jener ‚Helden 
die ihrigen vermindern. Könnte man nur die Feinde eines 
folhden Mannes, befonderd in großen Reichen, auf einer 
Ebene beifammen fehen, fo weiß ich nicht, ob die Scham, 
auch zu einem folhen Geſchlecht zu gehören, die Bewunderung 
des Mannes, der allein und fo feinen Feinden entgegen fteht, 
verftattete; der erfte bittre Augenblid müßte wenigſtens durch 
die Betrachtung überwunden werden. — Hier ftellte fich eine 
Satyre von felbft dar, gegen die Swifts bitterfte nur Spiel 
der Laune ware. 


746. Unfre großen, aufgeklärten Theologen, Eichhorn, 
Henke, Plant, Paulus un. f. w., find nicht allein die Zierde, 
fie find auch die wahren Philofophen unfrer Zeit, und wenn 
Deutfchland fih folher Männer mit allem Recht gegen die 
Völker Europas rühmt, fo mag es fih auch immer feiner 
neuen fogenannten Philofophen ſchaͤmen, die gar zu gern die 
Zeiten der Srujiufe u. f. w. wieder herbeiführen möchten. Man 
koͤnnte beinahe fagen, fie ftrebten aus der von ihnen gemiß- 
braudten Wiffenfhaft das zu machen, was die ägpptifchen 
Priefter Daraus machten: — Geheimnißfrämerei. Doch wenn 
wir und auch wirklich in dieſer Gefahr befänden, fo rettet 
und ihre eigne Eitelkeit, ihre Ruhm: und Zankfucht, ihr 
dringended Bedürfniß, die fie gewaltfam antreiben, das kaum 
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troden gewordene Gefchriebene fogleih in diden Bänden all: 
gemein befannt zu machen. Biele von ihnen können ſchon 
nicht mehr den fehömonatlihen Termin der leipziger Meile 
abwarten und legen ung darum ihre Geheimniffe in monat: 
lihen Sournalen offen dar. 


— — 





747. Meinen Landsleuten, die es vergeſſen haben — 
(Wohlthaten muß man den Menſchen ins Gedaͤchtniß rufen, 
unter dem Genuß derſelben vergeſſen ſie ihren Urheber, wenn 
ſie ſich nicht ſelbſt dazu machen) rufe ich aus weiter Ferne 
zu: Was ihr ſeyd — ſeyn duͤrft, oder was man euch zu ſeyn 
erlauben muß — dankt ihr Luthern! 


748. Viele und große deutſche Schriftſteller gräcifiren 
vielleicht nur darum, weil fie felbft nichts zu feyn willen. 
Was ift und wird man, wenn man fish zu Etwas liest? — 
oder gelefen zu haben glaubt? Doch es tft nur eine Karrikatur 
deutfeher Art und Kunſt; wir fielen fie in unfchuldigen Ge 
dichten und philofophifchen Spftemen auf, weil die politifchen 
Karrifaturen nicht wie in England freien Lauf haben und 
bei ung geahndet würden. 


749. Der Minifter: Nun was fagen Seind’ und 
Freunde von mir in der Nefidenz ? 

Der Hausfreund: Ihre Freunde werden läflig im 
Lobe, die Zahl Ihrer Feinde fcheint täglich abzunehmen und 
die ed noch zu ſeyn feheinen, reden jetzt fo glimpflich von 
Ihnen, daß man am Ende gar nichts Boͤſes, noch Gutes mehr 
von Ihnen reden wird. 
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Der Minifter: Schweigen der Neid und der Hab? — 
Nun fo laſſen Sie fehnelf mein Haus auf dem Lande In 
Drdnung bringen; ich bin reif geworden! 


— 


750. Wenn der Regent Geift und Muth bat, redit: 
fchaffene, biedere, dem Staat und ihm getreue Diener gegen 
Sntriguen und Kabalen zu fchüßen und auf ihren Poften zu 
erhalten, fo kann es ihm gelingen, nicht allein die Menfchen 
an die Tugenden folder Männer zu gewöhnen, er fann es 
am Ende noch gar fo weit bringen, daß fie folhe Männer 
und ihre Tugenden ertragen lernen. _ 


751. Warum mißfallen felte Tugend, firenge Gerecdhtig: 
keit und Plichterfüllung fo vielen — oder den meiften Menfchen 
— an den Staatöbeamten? 

Weil es Tugenden für das Allgemeine find, die Feiner 
fordert, der vor fie mit einer Bitte tritt. Was fümmert 
den Einzelnen das Allgemeine? Dad, was ihm nükt, das 
Befondere braucht er nur und rechnet ed dem zur Tugend 
an, der es ihm gewährt. 





752. Einem deutſchen Gelehrten, der fih noch in der 
Wiege der griehifhen und römifchen Ideale ſchaukelt und ung 
aus alten und neuen Büchern die politifhe und moralifche 
Herrlichkeit diefer Möller fhwärmerifch vormalt, möchte man 
antworten: wahr ift ed, die Menfchen find im Allgemeinen 
und zu jeder Zeit — politifh und moralifch, ein erbärmliches 
Geſchlecht geweſen, und an Schmeichlern, Lobrednern hat es 
ihnen darum nicht gefehlt, weil fie es fich einander felbft find. 
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753. Es ereignet fich wirklich zumeilen, daß der Egoift 
eine That begeht, die uneigennüßig, ja wohl gar heroifch zu 
ſeyn ſcheint; er rechnet aber dann mit der Zeit ab, in der er 
noch zu leben und zu genießen hofft. 

754. Wie koͤnnte fihb ein Mann rechter Art bei den 
Mächtigen der Erde in Gunft erhalten, da fie ihn ganz und 
ohne allen Vorbehalt befißen wollen. Sein Leib, feine Seele, 
ein Denken und Thun fol ihr Eigenthbum werden, er foll 
durchaus und immer treuer Freund — dad heißt — zu allem 
bereiter, in alles einftimmender, alles vollziehender Diener 
ſeyn. Ein Gedanke, ein Grundiaß, rein und laut ausge: 
fproben — ſey er auch noch geftern, ‘vor einer Stunde dem 
Einn des Hörers oder den Umftänden gemäß gewefen, macht 
auf der Stelle, wo nicht feine Treue, doch wenigfteng feine 
warme Anhänglichkeit verdächtig. Man erfährt ja, daß der 
Manıı noch andre Götter ehrt. 

755. Der rechtſchaffenſte Mann, eifrig, flarf und, wenn 
ed Noth thut, auch kühn in Dienft und Pflicht — kann in 
einem Lande, worin der Regent mit edlem Geift und Muth 
auf das allgemeine Glück des Volks arbeitet — der alfo in 
der Mitwirkung zu diefem fehönen Swed feine höchfte Glück⸗ 
jeligfeit finder und in feinem Regenten die feltne, erbabene 
Erfheinung eines Genius der Menfchheit fieht und verehrt 
— ein folder Mann, fage ich, kann in einem folhen Lande 
von Leuten, die ich nicht zu nennen brauche, da fie ſich durch 
ihr lautes Geſchrei felbft anfündigen, als fchlechter Bürger 
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— heut zu Tage gar durch das Parade: und Echredendwort 
Jakobiner verläumdet werden. Wie foll man aber eben 
diefe Leute nennen, die die edelften, für ihr und ihrer Kinder 
Beſtes zwedmäßigften Handlungen eines folchen Regenten 
haͤmiſch tadeln und feinem’ Wirken alle mögliche Hinderniffe 
in den Weg legen? Hier ift noch mehr ald Hochverrath; doch 
ein folber Regent ift gegen Thoren und Böfe eben darum 
nachfichtig, weil er ein folher Negent ift — und feine Ge: 
treuen handeln gegen eben. Diefe Menfchen in dem Sinne 
des guten Genius, deſſen Geift fie durchdrungen hat, durch 
den fie feiner würdig find. 


* 756. Die Frage, ob der moralifhe Sinn ung angeboren 


fey, fheint mir mehr fonderbar als verwidelt. Man könnte 
eben ſowohl fragen, ob ung unfre erfien moralifhen Lehr: 
meifter: die Selbftliebe und der Erhaltungstrieb, angeboren 
feyen? Entfpringen fie nicht mit dem Gefühl und dem Be: 
griff der Gerechtigkeit aus dem erften Unrecht, das wir leiden ? 
Entfteht nun diefer Begriff aus Wirkungen auf ung, fo ent: 
det auch die Vernunft durch ihn alle andre Tugenden. Die 
finnligen Eindrüde ſchließen alfo die moralifhe Welt auf, 
ihre Beziehungen, Verhältniffe legen ſich unferm Geifte dar, 
das Bewußtfenn des Entdedten wird Gewiſſen, deflen Spur 
auch der Rohſte nicht mehr austilgen kann. Darum leidet,. 
fühlt und raͤcht auch das Thier die ihm gefchehene Beleidigung 
nur phyſiſch und die moralifche Rache ift des Menfchen Vor: 
recht. 


— — — — 
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753. Es ereignet fich wirklich zumeilen, daß der Egoift 
eine That begeht, die uneigennüßig, ja wohl gar heroiſch zu 
ſeyn feheint; er rechnet aber dann mit der Zeit ab, in ber er 
noch zu leben und zu genießen hofft. 

754. Mie könnte fi ein Mann rehter Art bei den 
Mächtigen der Erde in Gunft erhalten, da fie ihn ganz. und 
ohne allen Vorbehalt befigen wollen. Sein Leib, feine Seele, 
fein Denken und Thun fol ihr Eigenthum werben, ex fol 
durchaus und immer treuer Freund — das heißt — zu allem 
bereiter, in alled einftimmender, alles vollziehender Diener 
ſeyn. Ein Gedanke, ein Grundfaß, rein und laut ausge: 
fproben — ſey er auch noch geftern, ‘vor einer Stunde dem 
Einn des Hörerd oder den Umftänden gemäß geweſen, macht 
auf der Stelle, wo nicht feine. Treue, doch wenigſtens feine 
warme Anhänglichkeit verdächtig. Man erfährt ja, daß der 
Mann noch andre Götter ehrt. 


755. Der rechtſchaffenſte Mann, eifrig, ftark und, wenn 
ed Noth thut, auch Fühn in Dienſt und Pflicht — kann in 
einem Lande, worin der Negent mit edlem Geift und Muth 
auf das allgemeine Glück des Volks arbeitet — ber alfo in 
der Mitwirkung zu diefem ſchoͤnen Swed feine hoͤchſte Släd: 
jeligfeit findet und in feinem Negenten die feltne, erhabene 
Erfcheinung eines Genius der Menfchheit fieht und verehrt 
— ein folder Mann, fage ich, kann in einem folchen Lande 
von Leuten, die ich nicht zu nennen brauche, da fie fi durch 
ihr lautes Gefchrei felbit anfündigen, als ſchlechter Bürger 
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— heut zu Tage gar durch das Parade: und Schreckenswort 
Jakobiner verläumdet werden. Wie foll man aber eben 
diefe Leute nennen, die die edelften, für ihr und ihrer Kinder 
Beſtes zwedmäßigften Handlungen eines folhen Megenten 
haͤmiſch tadeln und feinem’ Wirken alle mögliche Hinderniffe 
in den Weg legen? Hier ift noch mehr als Hochverratb; doch 
ein ſolcher Regent ift gegen Thoren und DBöfe eben darum 
nachfichtig, weil er ein folcher Negent ift — und feine Ge: 
treuen handeln gegen eben: diefe Menfchen in dem Sinne 
des guten Genius, deflen Geift fie durchdrungen hat, durch 
den fie feiner würdig find. 


” 756. Die Frage, ob der moralifche Sinn ung angeboren 


fey, fcheint mir mehr fonderbar als verwidelt. Man könnte 
eben fowohl fragen, ob uns unfre erften moralifhen Lehr: 
meifter: die Selbftliebe und der Erhaltungstrieb, angeboren 
feyen? Entfpringen fie nicht mit dem Gefühl und dem Be: 
griff der Gerechtigkeit aus dem erften Unrecht, das wir leiden ? 
Entfteht nun diefer Begriff aus Wirkungen auf ung, fo ent: 
det auch die Vernunft durch ihn alle andre Tugenden. Die 
finnlihen Eindrüde fließen alfo die moralifhe Welt auf, 
ihre Beziehungen, Verhältniffe legen ſich unferm Geifte dar, 
das Bewußtſeyn des Entdedten wird Gewiflen, deflen Spur 
auch der Rohſte nicht mehr austilgen kann. Darum leidet,. 
fühlt und rächt auch das Thier die ihm gefchehene Beleidigung 
nur phyſiſch und die moralifche Rache ift des Menfchen Vor: 
recht. 


— —— — — 


246 


757. Im Unglüd klammert fi auch wohl der Schlech⸗ 
tefte an Religion und Moral an. Er will und dann glauben 
machen, er geböre ihnen an, habe fein Schidfal nicht fo ver: 
dient, wie ed ihn getroffen. Darum zeigen wir auch nur 
im Slüd recht aufrichtig, wie wir ed mit beiden meinen. 

758. Wenn wir in der alten Gefchichte von dem plög- 
lichen, gewaltfamen Falle, der Auflöfung ganzer Reiche lefen, 
fo drängt fich ung eben dasjenige düftre Gefühl über Vergan⸗ 
genheit auf, dad ung bei fchredlichen, zerftörenden Naturer: 
fheinungen erfhüttert. Wenigſtens denken wir doch dabei an 
eine rohe Gewalt, welcher das wohlgeordnete Neich fo wenig 
widerftehen Fonnte, ale die bebaute Erde, die blühende Infel 
dem mächtigen Erdbeben. Auch wir waren Zeugen ber Auf: 
löfung, de3 Falls ganzer Reiche, aber unfre heutige Kultur 
bewahrt uns vor folden düftern Empfindungen, in denen noch 
etwas Erhabeneg liegt — fie reizen nur zu einem flillen ober 
bittern Hohnlächeln; wir kennen ja alle die elenden, erbaͤrm⸗ 
lichen Mittel, wodurch das Gewaltfame, das Schredlice, 
das Große felbft hervorgebracht und wie eben dad Große dur 
ſolche Mittel zerftört worden ift. 





759. Keiner empfindet mehr, welhen Einfluß große 
Staaten auf unfern Geift, unfer Herz oder unfre Denkungs⸗ 
art, auf unfern moralifben Charakter haben, als der, welcher 
in einer wohlgeordneten, weife und verftändig regierten Fleinen 
Nepublif geboren und erzogen worden ift und dann in einem 
großen Staate lange genug gelebt hat, um das recht zu 
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fennen, was ihm eigen ift, nothwendig eigen feyn muß. Cr 
bringt eine »öllige politifhe Unfhuld dahin, mit der nun 
alles kontraſtirt, was er fieht, hört und erfährt. Aber ift 
er ein Mann im rechten Sinne, fo wird er die Urfachen ge⸗ 
ſchwind entdeden, warum es. in einem großen Reiche andere 
hergeht, ale in dem befchränften Kreiſe, worin er fich bisher 
bewegt hat, auch wird er fih dann auf diefer größern Welt: 
bühne leicht und gefhwind orientiren und in eben diefem 
Sinne thätig darauf handeln. Bringt er nicht ein moralifches 
Maß mit, auf dem weder die Politik, noch ihr Gefolge die 
Grade eingefchnitten haben? So künnen fi in einem folchen 
Manne zwei der entgegengelekteften Dinge vereinigen: ein 
Kopf voll Welterfahrung, wie er fich in einem großen Staate 
ausbildet, und ein Herz, das die befchrantten Graͤnzen, die 
ihm frühere politifhe Unfchuld durch die Erziehung und erfte 
Erfahrung vorgezeichnet haben, nicht überfprungen hat. ber 
gibt es Kleine, wohlgeordnete Republiken in unfern aufge: 
klärten Seiten, wo noch eine folche politifche Unschuld möglich 
it? Ich möchte eine nennen, wär’ es nicht meine Water: 
ftadt, — wenigftend war bisher der Magiftrat derfelben immer 
der Verfaſſung werth, die ihm die Bürger anvertraut haben. 
Diefes ift viel gefagt, aber wahr, und dad Wunder wird um 
fo begreifliher, wenn wir jeßt den Megenten eines großen 
Staats nennen koͤnnen, der die Geifteögröße, den Muth und 
die hoben, erhabuen Tugenden befißt, zum Gluͤck und zur 
Ehre feines Volks eine Staatsverfaflung zu erfchaffen, die 
feiner und diefed Volks wirdig ſev. 


248 


760. Man befhuldigt offene, fühne, biedre, energiſche 
Männer, eines gewiffen Cynismus im Auddrud und Betra⸗ 
gen und viele von ihnen haben diefen Fehler. Bebürften fie 
aber einer Mertheidigung , fo könnte man etwa fagen: Es 
find Männer, die fi) eines gegründeten Werths und Innern 
Eigenthums bewußt find, die die Tugend ded Mannes eben 
Dahineinfeßen, worin fie befteht, die Kleinigkeiten für Kleinig- 
feiten, Schein für Schein halten und mit Feiner Affektation 
Wucher treiben wollen, da fie die wahre Sache felbft befigen. 
Schwächliche, zarte, ängſtliche, eitle, furchtſame, auch foge 
nannte feine und ſchöne Seelen — die ſich eben wegen dieſer 
Zartheit, Feinheit vorzüglich lieben und bewundern und eben 
fo gern von Andern fo geliebt und bewundert fehen, haben 
fih, da fie gar nichts Eignes und Wahres befigen und erwer: 
ben Eönnen, zur Schadloshaltung, in ber Delikatefle des Aud- 
druds und Betragend, in der verfeinerten, gefellfchaftlichen 
Sittlichfeit eine Schein: und Paradetugend gefchaffen, die fie, 
in ihrer Selbftgefälligkeit, beinahe — wohl auch gan, — für 
die einzige, wahre höhere Veredlung des Menfchen Halten und 
durh die man fi) nach ihrer Meinung allein über die rohe 
Menge erhebt. Diefe Tugend foll fehr glüdlich machen, ba der 
Wind der Eitelkeit, der Selbftgefälligkeit, der Ueberſchaͤtzung 
ihre Erzeuger und Erhalter find; aber da fie etwas durch 
Uebereinkunft gemachtes ift, von diefer vorzüglih unterftügt 
wird, fo bat fie auch alle die Gebrehen (die Intoleranz 
an der Epike), die den Dingen anhängen, welche die Menfchen 
durh Meinungen und Vertrag zum Behuf des Glaubeng er: 
Ihaffen haben und was fie fo gern vorzugsweiſe Tugend 
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nennen. Uebrigens ift wahrfcheinlich die Einbildunggfraft 
jener Cyniker reiner, als diefer fo zarten, feinen, fchönen 
Seelen und wenn die lebten die erften nicht vertragen fünnen, 
‚10 Hat ſich doch das fein gebildete und mit ihrer Sarbe ge- 
ihmüdte Lafter nicht über fie zu beklagen. 


761. Ein recht bedeutender, glüdlicher oder glüdlich Ichei- 
 nender Mann braucht nur unglüdlih und unbedeutend zu 
werden, um dad Publifum mit fich, feinen Tugenden und 
Sehlern, fogar mit feinen Laftern auszuföhnen. Ein Beweis, 
daß Neid und Ha fih mehr mit dem Manne, als mit der 
Sache, welhe ihm vertraut war, befchäftigen. Es ereignet 
fih fogar, daß eben der Mann von denen, die ihn haften 
und verabfheuten, vertheidigt wird, wenn der Fürft ihn 
wegen begangener Verbrechen vor Gericht zieht. Man fürchtet 
ihn nicht mehr, halt ihm nicht mehr für glüdlih — er ift 
unbedeutend. 


762. Steht ein präctiges Landſchloß in Slammen, oder 
wird der Bewohner deffelben nebft feinen Angehörigen von 
Räubern ermordet, — To quaden doch die Fröfche im Teiche, 
die Vögel fingen in den Gebüfchen, oder die Eulen und Uhus 
heulen in der Ferne dazu, nachdem es an der Zeit des Tages ift. 
Diefes ift der griechifhe Chor in der neuen, deutfhen Tragödie. 


763. Das Verdauen verurfaht meiftens dem Neichen 
ein peinlicheres Gefühl, ald dem fleißigen Armen die Arbeit, 
womit er das zum Derdauen Gehörige für ſich und feine 
Samilie erwirbt. 
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764. Zum Heil der Gefellfhaft, die wir nun einmal 
vorftellen follen und muͤſſen, ift es wentgftend ſehr zwed: 
mäßig, daß wir die Menfchen: und Welttenntniß, die heile 
richtige Anficht der moralifhen und politifhen Erfcheinungen. 
und Beziehungen, den feften, weiten Blick, das Ganze zu 
umfaflen und den rechten Standpunkt auf der Erbe zur Erde 
zu durchfhauen, nicht durch Bücher und auf Schulen, wie 
andre Wiflenfchaften , fondern durch lange Erfahrung, Be: 
obahtung, Aufmerffamteit, durch Gewinn und Verluft eriwer: 
ben können. Auf dem langfamen, befchwerlihen Wege zu 
diefen fpaäten Kenntniffen verliert fi gar vieled in und, bad 
ihr und uns felbft gefährlich werden könnte. Das Ente, was 
der Einzelne zufeßt, wuchert für dad Ganze Der Edle lernt 
fih auf diefem traurigen Wege endlich orientiren und ber zu 
Kühne, der Verwegne, Vermeflene, der Böfe felbft muß wir 
und und feinen Leidenichaften politifh rechnen lernen, wenn 
er ſich nicht früher an den Gränzen, welche die Geſetze auf: 
geftellt haben, dad Haupt zerftößt. Wenigſtens läßt er auf 
feinem gefährlihen Wege, auf dem Er zu feiner Erfahrung 
läuft, Zeichen der Warnung für die Sufchauer zuräd. 


765. Die Ichönfte Weisheit felbft wird in dem Munde 
eines erfahrnen Alten läftig, wenn er bei feinen Sprüchen, 
Ermahnungen und Urtheilen vergißt, wie vielen Antheil fein 
Alter daran hat. | 

— — 

766. Nie bat man mehr Gelegenheit, dad ganze Heer 

von Xorurtheilen, die Werblendung, den Blöbfinn, bie 
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Thorheit, den Wahn, die Dummheit und Bosheit, die Selbft: 
fuht, den Hohmuth und Stolz, Furz alles Schlechte und 
das Allerfchlechtefte in dem Menfchen kennen zu lernen, ale 
wenn man in einem Staate lebt, den der Negent, ſey es 
auch durch die weifeiten, menfchlichften nnd fchonendften Mittel, 
durch Erziehung „ Bildung, verbeflerte Induftrie, weife Geſetze 
zu verjüngern — das heißt, feine moralifhe und politifche 
Kraft zum Glück des Ganzen zu entwideln ftrebt. Ich rede 
hier nicht vom Volke, das Wohlthaten eben fo gut erfennt, 
als es felbiger bedarf, und ich würde ein zu fehwarges Ge: 
mälde entwerfen, wenn ich die Gründe gemwifler Leute da⸗ 
gegen aufftellte. In diefer Lage nun. tröfter den denfenden 
und fühlenden Mann nichts, als der Bli auf eben-diefen 
Regenten, der reined Geiftes und Herzens, des Ichwarzen 
Undanks nicht achtend und nur der Zukunft eingedenf, muthig 
und weile das Erhabenjte leiftet, was Menfchen an einen 
Menſchen fordern können. 


767. Männer, die gern die dunkle Leitung der Menfchen 
. Andern erklären möchten, fagen auch wohl, wenn fie von der 
Vorfehung reden: fie fehe nur auf dad Ganze, fümmere fi 
nicht um dad Kleine, ed möge auch dem Einzelnen ergehen, 
wie ed wolle, wenn nur der Hauptzwed erreicht würde. So 
ketzeriſch nun biefer Sag Manchem im moralifhen und reli- 
giöfen Sinne auch fcheinen mag, fo könnte er doch, von. 
Megenten und Staatsleuten angenommen und andgeführt, 
Wunder thun, vorausgefegt, fie machten fich nicht felbft, ale 
das vorzüglich Einzelne, zum Hauptzwed diefer Vorfehung. 
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753. Es ereignet fih wirklich zumeilen, daß der Egoift 
eine That begeht, bie uneigennüßig, ja wohl gar heroifch zu 
fepn fcheint; er rechnet aber dann mit der Zeit ab, in der er 
noch zu leben und zu genießen hofft. 

754. Mie könnte fihb ein Mann rechter Urt bei den 
Mächtigen der Erde in Gunft erhalten, da fie ihn ganz. und 
ohne allen Vorbehalt befißen wollen. Sein Leib, feine Seele, 
fein Denfen und Thun fol ihr Eigenthum werben, er fol 
durchaus und immer treuer Freund — das heißt — zu allem 
bereiter, in alled einftimmender, alles vollziehender Diener 
feyn. Ein Gedanke, ein Grundfaß, rein und laut ausge: 
fprohen — fey er auch noch geftern, "vor einer Stunde dem 
Einn des Hörerd oder den Umftänden gemäß geweſen, macht 
auf der Stelle, wo nicht feine Treue, doch wenigftens feine 
warme Anhänglichkeit verdächtig. Man erfährt ja, ‚daB der 
Mann noch andre Götter ehrt. 





755. Der recdhtfchaffenfte Mann, eifrig, ſtark und, wenn 
ed Noth thut, auch kühn in Dienft und Pflicht — kann in 
einem Lande, worin der Regent mit edlem Geift und Muth 
auf das allgemeine Glück des Volks arbeiter — der alfo in 
der Mitwirkung zu diefem fchönen Swed feine höchfte Glück⸗ 
jeligkeit finder und in feinem Negenten die feltne, erhabene 
Erfcheinung eines Genius der Menfchheit fieht und verehrt 
— ein folder Mann, Tage ih, kann in einem ſolchen Lande 
von Leuten, die ic nicht zu nennen brauche, ba fie fih durch 
ihr lautes Gefchrei felbft anfündigen, als fchlechter Bürger 
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— heut zu Tage gar durch das Parade- und Echredenswort 
Jakobiner verläumdet werden. Wie foll man aber eben 
diefe Leute nennen, die die edelften, für ihr und ihrer Kinder 
Beſtes zwedmäßigften Handlungen‘ eines folhen Negenten 
haͤmiſch tadeln und feinem‘ Wirken alle mögliche Hinderniffe 
in den Weg legen? Hier ift noch mehr ale Hochverrath; doch 
ein folder Regent ift gegen Thoren und Böfe eben darum 
nachfihtig, weil er ein folcher Negent ift — und feine Ge: 
treuen handeln gegen eben: diefe Menfhen in dem Sinne 
des guten Genius, deſſen Geift fie durchdrungen bat, durch 
den fie feiner würdig find. 


” 756. Die Trage, ob der moralifhe Sinn ung angeboren 


fey, fcheint mir mehr fonderbar als verwidelt. Man könnte 
eben fomwohl fragen, ob ung unfre erften moralifchen Lehr: 
meifter: die Selbftliebe und der Erhaltungstrieb, angeboren 
feyen? Entfpringen fie nicht mit dem Gefühl und dem Be: 
griff der Gerechtigkeit aus dem erften Unrecht, das wir leiden ? 
Entfteht nun diefer Begriff aus Wirkungen auf ung, fo ent: 
det auch die Vernunft durch ihn alle andre Tugenden. Die 
finnlihen Eindrüde fchließen alfo die moralifhe Welt auf, 
ihre Beziehungen, Verhältniffe legen fih unferm Geifte dar, 
das Bewußtſeyn des Entdedten wird Gewiſſen, deſſen Spur 
auch der Nohfte nicht mehr austilgen fann. Darum leidet, . 
fühlt und raͤcht auch das Thier die ihm gefchehene Beleidigung 
nur phyſiſch und die moralifhe Rache ift des Menſchen Vor: 
recht. 


— — — — 
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757. Im Unglüd Flammert fi auch wohl der Schlech⸗ 
tefte an Religion und Moral an. Er will und dann glauben 
machen, er gehöre ihnen an, habe fein Schickſal nicht fo ver: 
dient, wie es ihn getroffen. Darum zeigen wir auch nur 
im Gluͤck recht aufrichtig, wie wir es mit beiden meinen. 


758. Wenn wir in der alten Gefchichte von dem plög- 
lichen, gewaltfamen Falle, der Auflöfung ganzer Reiche lefen, 
fo drangt fih und eben dasjenige düftre Gefühl über Vergan⸗ 
genheit auf, das und bei fchredlichen, zerftörenden Naturer: 
fheinungen erfhüttert. Wenigſtens denken wir doch babei an 
eine rohe Gewalt, welcher das wohlgeordnete Reich fo wenig 
widerftehen Fonnte, als die bebaute Erde, die blühende Inſel 
dem mächtigen Erdbeben. Auch wir waren Zeugen ber Auf: 
löfung, de3 Falls ganzer Reiche, aber unfre heutige Kultur 
bewahrt uns vor ſolchen dDüftern Empfindungen, in denen noch 
etwas Erhabenes liegt — fie reizen nur zu einem ftillen ober 
bittern Hohnlächeln; wir kennen ja alle die elenden, erbärm- 
lihen Mittel, wodurch das Gewaltfame, das Schredlice, 
dad Große felbft hervorgebracht und wie eben dad Große durch 
ſolche Mittel zerftört worden ift. 


759. Keiner empfindet mehr, weldhen Einfluß. große 
Staaten auf unfern Geift, unfer Herz oder unfre Denfuuge 
art, auf unfern moralifben Charakter haben, als der, welcher 
in einer wohlgeordneten, weile und verftändig regierten Fleinen 
Republik geboren und erzogen worden ift und dann in einem 
großen Staate lange genug gelebt hat, um das recht zu 
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fennen, was ihm eigen ift, nethmendig eigen feyn muß. Er 
bringt eine »öllige politifche Unfchuld dahin, mit der nun 
alles Tontraftirt, was er fieht, hört und erfährt. Aber ift 
er ein Mann im rechten Sinne, fo wird er die Urfachen ges 
ſchwind entdeden, warum es. in einem großen Reiche andere 
hergeht, als in dem beſchränkten Kreife, worin er fich bisher 
bewegt bat, auch wird er fih dann auf diefer größern Welt: 
bühne leicht und gefchwind vrientiren und in eben diefem 
Sinne thätig darauf handeln. Bringt er nicht ein moralifches 
Map mit, auf dem weder die Politik, noch ihr Gefolge die 
Grade eingefchnitten haben? So können fich in einem folchen 
Manne zwei der entgegengefepteften Dinge vereinigen: ein 
Kopf voll Welterfahrung, wie er fich in einem großen Staate 
ausbildet, und ein Herz, das die befchrankten Sränzen, die 
ihm frühere yolitifhe Unfchuld durch die Erziehung und erfte 
Erfahrung vorgezeichnet haben, nicht überfprungen hat. Aber 
gibt es Kleine, wohlgeordnete Nepublifen in unfern aufge: 
Härten Seiten, wo noch eine folche politifche Unfchuld möglich 
ift? Ich möchte eine nennen, war’ es nicht meine Vaters 
ftadt, — wenigftend war bisher der Magiftrat derfelben immer 
der Verfaſſung werth, die ihm die Bürger anvertraut haben. 
Diefes ift viel gefagt, aber wahr, und das Wunder wird um 
fo begreiflicher, wenn wir jeßt den Regenten eines großen 
Staats nennen können, der die Geiftesgröße, den Muth und 
die hoben, erhabnen Tugenden befißt, zum Släd und zur 
Ehre feines Volks eine Staatsverfaflung zu erfichaffen, die 
feiner und diefed Volle wuͤrdig ſey. 
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75. Han keiduibige effene, füdne, biedre, enererx 
Manner, eines zewiren Sonismus im Auddrud und Bere 
gen und :iele ven ihnen haben Bieien Zebler. Beräriten = 
aker einer Vertheidigunz, io fonnıe man erwa jagen: = 
find Manner, bie fih eines gegründeren Werths und imzerz 
Gigenthums tewußt find, Die die Tugend des Maunes chre 
dahineinferen, worin fie keiteht, die Kleinigkeiten für Kleinic 
feiten, Schein für Schein halten und mit feiner Affektatiez 
Wucher treiben wollen, ba fie bie wahre Sache felbit befizen. 
Schwachliche, zarte, angitlie, eitle, furchtſame, auch jege 
nannte feine und fhöne Seelen — bie fi eben wegen bieier 
Zartheit, Zeinheit vorzüglich lieben und bewundern und eben 
ſo gern von Andern fo geliebt und bewundert fehen, baben 
fih, da fie gar nichts Gignes und Wahres befigen und erwer: 
ben kunnen, zur Schadloshaltung, in der Delikatefle bes Aud- 
druds und Betragens, in der verfeinerten. gefellfchaftlichen 
Sittlihleir eine Schein: und Paradetugend gefchaffen, die fie, 
in ihrer Gelbftgefälligfeit, beinahe — wohl au ganz — für 
die einzige, wahre höhere Veredlung des Menfchen halten und 
durch die man fi nach ihrer Meinung allein über die rohe 
Menge erhebt. Diefe Tugend foll fehr glädlich machen, da der 
Wind der Eitelkeit, der Selbftgefälligkeit, der Weberfhäßung 
ihre Erzeuger und Grhalter find; aber da fie etwas durch 
Uebereinkunſt gemachtes ift, von Diefer vorzüglih unterftügt 
wird, fo bat fie auch alle die Gebrechen (die Intoleranz 
an der Epige), die den Dingen anhängen, welche die Menfchen 
durch Meinungen und Vertrag zum Behuf bed Glaubens er: 
ſchaſſen haben und was fie fo gern vorzugsweile Tugend 
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nennen. Uebrigens ift wahrfcheinlih die Einbildungsfraft 
jener Cyniker reiner, als diefer fo zarten, feinen, fehönen 
Seelen und wenn die lebten die erften nicht vertragen künnen, 


‚fo bat fich doch das fein gebildere und mit ihrer Farbe ge: 


ſchmückte Lafter nicht über fie zu beflagen. 
761. Ein recht bedeutender, glüclicher oder glüdlich ſchei⸗ 


nender Mann braucht nur unglüdlih und unbedeutend zu 


werden, um das Publikum mit fih, feinen Tugenden und 
Sehlern, fogar mit feinen Laftern auszuföhnen. Ein Beweis, 
Dap Neid und Haß fih mehr mit dem Manne, als mit der 
Sache, welhe ihm vertraut war, befchäftigen. Es ereignet 
fih fogar, daß eben der Mann von denen, die ihn haften 
und verabfheuten, vertheidigt wird, wenn der Fürft ihn 
wegen begangener Verbrechen vor Gericht zieht. Man fürchtet 
ihn nicht mehr, halt ihn nicht mehr für glücklich — er ift 
unbedeutend. 


762. Steht ein prächtiges Landfchloß in Flammen, oder 
wird der Bewohner bdeffelben nebft feinen Angehörigen von 
Räubern ermordet, — fo quaden doch die Fröfche im Teiche, 
die Vögel fingen in den Gebüſchen, oder die Eulen und Uhus 
heulen in der Ferne dazu, nachdem ed an der Zeit des Tages ift. 
Diefes ift der griechifche Chor in der neuen, deutichen Tragödie. 


763. Das Verdauen verurfacht meiftend dem Reichen 
'n peinlichered Gefühl, ald dem fleißigen Armen die Arbeit, 
omit er dad zum Derdauen Gehörige für fi und feine 
milie erwirbt. 
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troden gewordene Gefchriebene fogleich in diden Bänden all: 
gemein befannt zu machen. Biele von ihnen innen fchon 
nicht mehr ben fechsmonatlichen Termin der leipziger Meile 
abwarten und legen ung darum ihre Geheimniffe in monat: 
lihen Sournalen offen dar. 


747. Meinen Landsleuten, die ed vergeffen haben — 
(Wohlthaten muß man den Menfchen ind Gebächtniß rufen, 
unter dem Genuß derfelben vergeflen fie ihren Urheber, wenn 
fie fich nicht Telbft dazu machen) rufe ih aus weiter Kerne 
zu: Was ihr feyd — ſeyn dürft, oder was man euch zu feyn 
erlauben muß — danft ihr Luthern! 





748. Viele und große deutfhe Schriftfteller gracifiren 
vieleicht nur darum, weil fie felbft nichts zu feyn willen. 
Was ift und wird man, wenn man fish zu Etwas liest? — 
oder gelefen zu haben glaubt? Doc es ift nur eine Karrifatur 
deutfcher Art und Kunſt; wir ftellen fie in unfchuldigen Ge: 
dichten und philofophifhen Syſtemen auf, weil die politifchen 
Karrifaturen nicht wie in England freien Lauf haben nnd 
bei und geahndet würden. 


749. Der Minifter: Nun was fagen Feind’ und 
Freunde von mir in der Nefidenz ? 

Der Hausfreund: Ihre Freunde werden läfiig im 
Lobe, die Zahl Ihrer Feinde fcheint täglich abzunehmen und 
die ed noch zu ſeyn fcheinen, reden jest fo glimpflich von 
Ihnen, daß man am Ende gar nichts Boͤſes, noch Gutes mehr 
von Ihnen reden wird. 
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Der Minifter ? Schweigen der Neid und der Haß? — 
Nun fo laffen Sie fchnelf mein Haus auf dem Lande in 
Ordnung bringen; ich bin reif geworden! 





750. Wenn der Regent Geift und Muth hat, recht: 
fchaffene, biedere, dem Staat und ihm getreue Diener gegen 
Sntriguen und Kabalen zu ſchützen und auf ihren Poften zu 
erhalten, fo kann es ihm gelingen, nicht allein die Menfchen 
an die Tugenden folder Männer zu gewöhnen, er kann es 
am Ende noch gar fo weit bringen, daß fie ſolche Männer 
und ihre Tugenden ertragen lernen. 





751. Warum mißfallen feſte Tugend, ſtrenge Geredhtig: 
keit und Pflichterfüllung fo vielen — oder den meiften Menfchen 
— an den Staatöbeamten? 

Weil ed Tugenden für das Allgemeine find, die Feiner 
fordert, der vor fie mit einer Bitte tritt. Was fümmert 
den Einzelnen dad Allgemeine? Dad, was ihm nüßt, das 
Befondere braucht er nur und rechnet es dem zur Tugend 
an, der es ihm gewährt. 





752. Einem deutfchen Gelehrten, der ſich noch in der 
Wiege der griehifchen und römifchen Ideale ſchaukelt und und 
aus alten und neuen Büchern die politifhe und moralifche 
Herrlichkeit diefer Völker fchwärmeriich vormalt, möchte man 
antworten: wahr ift ed, die Menfchen find im Allgemeinen 
und zu jeder Zeit — politifch und moralifch, ein erbaͤrmliches 
Geſchlecht geweien, und an Schmeichlern, Lobrednern hat es 
ihnen darum nicht gefehlt, weil fie es firh einander felbft find. 
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753. Es ereignet fih wirklih zumeilen, daß der Egoift 
eine That begeht, die uneigennüßig, ja wohl gar heroffch zu 
ſeyn fheint; er rechnet aber dann mit der Zeit ab, in ber er 
noch zu leben und zu genießen hofft. 

754. Mie könnte fih ein Mann rechter Art bei ben 
Mächtigen der Erde in Gunſt erhalten, da fie ihn ganz. und 
ohne allen Vorbehalt befißen wollen. Sein Keib, feine Seele, 
fein Denken und Thun fol ihr Eigenthum werden, er fol 
durchaus und immer treuer Freund — das heißt — zu allem 
bereiter, in alles einftimmender, alles vollziehender Diener 
feyn. Ein Gedanfe, ein Grundfaß, rein und laut audge: 
ſprochen — ſey er auch noch geftern, ‘vor einer Stunde dem 
Einn des Hörerd oder den Umftänden gemäß geweſen, macht 
anf der Stelle, wo nicht feine Treue, doc mwenigftens feine 
warme Anhänglichkeit verdächtig. Man erfährt ja, ‚daß der 
Mann nod andre Götter ehrt. 


755. Der rechtfhaffenfte Mann, eifrig, ftark und, wenn 
ed Noth thut, auch Fühn in Dienft und Pflicht — kann in 
einem Lande, worin der Negent mit edlem Geift und Muth 
auf das allgemeine Glück des Volks arbeitet — ber alfo in 
der Mitwirkung zu diefem fehönen Zweck feine höchfte Gläd: 
jeligfeit findet und in feinem Negenten die feltne, erhabene | 
Erfcheinung eines Genius der Menfchheit fieht und verehrt 
— ein folher Mann, fage ich, Fann in einem ſolchen Lande 
von Leuten, die ich nicht zu nennen brauche, ba fie ſich durch 
ihr lautes Gefchrei felbft ankündigen, als fehlechter Bürger 
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— heut zu Tage gar durch das Parade: und Echredenswort 
Jakobiner verläumdet werden. Wie foll man aber eben 
diefe Leute nennen, die die edelften, für ihr und ihrer Kinder 
Beſtes zwedmäßigften Handlungen eines folchen Megenten 
bamifch tadeln und feinem‘ Wirken alle mögliche Hinderniffe 
in den Weg legen? Hier ift noch mehr als Hochverrath; doch 
ein ſolcher Regent ift gegen Thoren und Böfe eben darum 
nachfichtig, weil er ein folcher Negent ift — und feine Ge: 
treuen handeln gegen eben. diefe Menfchen in dem Sinne 
des guten Genius, deffen Geift fie durchdrungen hat, durch 
den fie feiner würdig find. 


” 756. Die Trage, ob der moralifhe Sinn ung angeboren 


ſey, fcheint mir mehr fonderbar als verwidelt. Man könnte 
eben fowohl fragen, ob ung unfre erfien moralifchen Lehr: 
meifter: die Selbftliebe und der: Erhaltungstrieb, angeboren 
feyen? Entfpringen fie nicht mit dem Gefühl und dem Be: 
griff der Gerechtigkeit aus dem erften Unrecht, das wir leiden ? 
Entfteht num diefer Begriff aus Wirkungen auf ung, fo ent: 
det auch die Vernunft durch ihn alle andre Tugenden. Die 
finnligen Eindrüde fließen alfo die moraliſche Welt auf, 
ihre Beziehungen, Verbältniffe legen ſich unferm Geifte dar, 
das Bewußtſeyn des Entdedten wird Gewiffen, deflen Spur 
auch der Rohſte nicht mehr austilgen fann. Darum leidet,. 
fühlt und raͤcht auch das Thier die ihm gefchehene Beleidigung 
nur phyſiſch und die moralifche Rache ift des Menfchen Vor: 
recht. 


rn nn — 
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die Blitze, die wir fehen, die phyſiſche Welt reinigen, würde 
die moralifche, ohne diefe innern Gemitter, die wir nicht 
fehen, die der nur fühlt, der fie felbft in fih zufammenge: 
zogen hat, nicht ſchon Yängft ganz verpeftet und ausgeftorben 
ſeyn? 

742. Wenn es wahr iſt, daß die Weiber waͤhrend der 
blutigen Auftritte der franzoͤſiſchen Revolution grauſamer 
geweſen ſind, als die Männer, ſo koͤnnte auch wohl der 
Grund dazu in dem Durſt nach Herrſchaft, deſſen man dieſes 
Geſchlecht beſchuldigt, liegen. Die von den Staͤrkern Unter: 
jochten eilten, das zu mißbrauchen, was ihnen ſo ploͤtzlich, 
unvermuthet dargeboten ward, wovon ihnen der innere In⸗ 
ſtinkt oder das Bewußtſeyn ſagte, daß es doch nicht dauern 
koͤnnte. Und nun noch gegen Männer! gegen die Gewaltigen! 
Mas für dunfle, fcheußliche, fchredliche Gefühle mögen in 
den Herzen diefer Furien gewüther haben! Und da fih wahr: 
fcheinlih der Geſchlechtstrieb hineinmifchte, wie beinahe in 
alles, was gewöhnliche Weiber Gutes und Boͤſes thun, fo 
ward ihnen bier die Grauſamkeit Gefühl der Woluft. St 
es nun an dem, fo wußte auch der, welcher die Mythe ber 
Furien erfann und fie weiblich dichtete, was er that. 

743. Der Menſch kann alled aus fib machen und man 
fann alles aus ihm machen; dieſes fcheint mir der Hanpttert 
für den zu feyn, der das kühne Werk unternimmt, eine 
Geſchichte der Menfchheit zu fchreiben. Sein Zweck tft, zu 
zeigen, was, auf welchem Wege, durch welche Mittel der 
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Menſch durch alle Stufen gewirkt, und was er hervorgebracht 
bat. So fehreibt er im Geifte dee Univerfalgefhichtfchreiberd” ‚ 
und reicht dem Leſer nur Stoff zum Nachdenken und zu Be: 
trachtungen über das Geſchlecht dar, zu dem er gehört. Der 
Moralift mag zeigen, was der Menfch aus fih machen foll, 
er will dem wunderbaren Schaufpiele eine fefte Beftimmung 
geben, darf und muß ed. auch. Da nun- bisher die Toge: 
nannten Gefchichtsfchreiber der Menichheit in Diefem Sinne 
die allerwiderfprechendften Fakta immer zu einem zwecdmäßigen 
Ganzen verbunden und nur fchöne, tröftende und fchmeichelnde 
Ideale aufgeftellt haben, fo muß der ernfte Denker noch immer 
diefe Gefchichte denen ablauern, die auf dem Erdenrund den 
unendlihen Stoff dazu hergegeben haben und noch hergeben. 
Se mehr er da Züge fammelt, defto mehr wird er fih von 
. dem Gabe überzeugen, von dem ich ausgegangen bin. Piel: 
leiht auch, daß er einen Faden der Verknüpfung entdedt, 
nur dad Ende dieſes Fadens wird fi immer mehr für: ihn 
im fernen Dunfel verlieren, je eifriger und aufrichtiger er 
es zu fallen firebt. Aber man Tann ihn rüdwärts fuchen und 
fo den Ausgang durch diefed Labyrinth finden! Und wirklich 
für wen es bier einen Anfang gibt, der findet auch ein Ende 
und für den find eben die Gefchichten der Menfchbeit ge: 
fhrieben, womit man ung bisher beehrt hat. Der mag auch 
zu fi fagen: „es gehörten natürlich Taufende von Jahren 
dazu, um ein fo vortrefflihes, hoch erleuchtetes Gefchöpf 
bervorzubringen, wie ich nun auf dem Grabe der Mpriaden 
zu Staub gewordner roher Söhne der Erde ftehe, die alle 
unter der Bemühung für mich hineingefunfen find, ohne zu 


miflen, was fie thaten, für wen fie es thaten Mbeusice fühle 

- hohe Bewußtſeyn und weiß, für wen feigmninit haben 
und warum fie geſchaffen worden find. Hab' ich veie de⸗ 
Denten, Erfinden, Wirken der Geiſter derer, bie Deu: Gauub 
unter meinen @äfen belebten, zum Cigmtgum:gemiudhtz % 
daten, erfanden und wirkten fie auch für mich Blu ich 
nicht der, welder ihre Bruchſtüce vereinigt und ein) fchönes, 
ebled, zwemäßiges Ganzes daraus gebilder batz? — ih 
babe gegen biefe Standrede, welche fich bie Lebenden auf dem 
Grabe der vergangnen Gefchlechter fo gerne halten, micts 
einzuwenden. Nur dem, ‘welchen Stolz, Duntel und eitles 
Hochgefühl fo begeiftern, möchte man zurufenz eitler Träumer! 
Auch wir finten in biefes Grab und arbeiten me an ber 
Vermehrung ded Stoffs zur ähnlichen Prablerei für die, die 
auf und folgen! Auch fie werden auf unfern Staub treten 
und ſich und uns eine Standrede halten, in ivelcer nicht 
mehr Sinn liegt, als in den Gefhichten ber Menfhheit, mit 
denen man bisher in Schlaf gewiegt hat, 





4. Der Staatsdiener, von welchem Range er fen, 
anf welchem Poften er ftehe, welcher ernſthaft und beforgt 
anfängt, fi feine Feinde und die Gründe ihrer Feindicait 
vorzuzählen, ift auf dem Wege, mit feinen Milichten abyuz 
rechnen und fi Flüger einzurichten. — 





745. Ein Staatsdiener, der auf einem —— 
Poren ſteht und überall und burdaus feine Milicht fireng 
erfüllt, übt mehr Muth ans, als die aröfiten Helden ber 


Al 


alten und- neuen Zeiten. Dieſe ftanden und ftehen an der 
Spike eined Heers gegen fichtbare Feinde, er kämpft allei 
gegen eine Armee, die ihn aus der Finfternig durch Lift und 
Ränke befehdet. Jeder Sieg, den ein folcher Mann erkämpft, 
vermehrt die Zahl feiner Feinde, da die Siege jener Helden 
die ihrigen vermindern. Könnte man nur die Feinde eines 
folhen Mannes, befonderd in großen Reichen, auf einer 
Ebene beifammen fehen, fo weiß ih nicht, ob die Scham, 
auch zu einem folhen Gefchlecht zu gehören, die Bewunderung 
des Mannes, der allein und fo feinen Feinden entgegen fteht, 
verftattete; der erfte bittre Augenblid müßte wenigfteng durch 
die Betrachtung überwunden werden. — Hier ftellte fich eine 
Satyre von felbft dar, gegen die Swifts bitterfte nur Spiel 
der Laune wäre. 


746. Unſre großen, aufgeflärten Theologen, Eichhorn, 
Henke, Planf, Paulus u. f. w., find nicht allein die Zierde, 
fie find auch die wahren Philofophen unfrer Zeit, und wenn 
Deutfhland fih folher Männer mit allem Necht gegen die 
Völker Europas rühmt, fo mag es fih auch immer feiner 
neuen fogenannten Philofophen ſchämen, die gar zu gern die 
Zeiten der Erufiufe u. f. w. wieder herbeiführen möchten. Man 
fönnte beinahe fagen, fie firebten aus der von ihnen gemiß: 
brauchten Wiflenfhaft das zu machen, was die ägpptifchen 
Priefter daraus machten: — Geheimnißfrämerei. Doch wenn 
wir und auch wirklich in diefer Gefahr befinden, fo rettet 
und ihre eigne Eitelkeit, ihre Ruhm- und Zankfucht, ihr 
dringended Bedürfniß, die fie gewaltfam antreiben, das kaum 
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troden gewordene Gefchriebene fogleich in dicken Bänden all: 
gemein befannt zu machen. Viele von ihnen können fchon 
nicht mehr den fechsmonatlihen Termin der leipziger Meſſe 
abwarten und legen uns darum ihre Geheimnifle in monat: 
lihen Sournalen offen dar. 





747. Meinen Landsleuten, die es vergeffen haben — 
(Wohlthaten muß man den Menfchen ind Gedaͤchtniß rufen, 
unter dem Genuß derfelben vergeffen fie ihren Urheber, wenn 
fie fih nicht felbft dazu machen) rufe ih aus weiter Ferne 
zu: Was ihr ſeyd — feyn dürft, oder was man euch zu fepn 
erlauben muß -- dankt ihr Luthern! 


748. Viele und große deutfhe Schriftfteller gräcifiren 
vieleiht nur darum, weil fie felbft nichts zu feyn wiſſen. 
Was ift und wird man, wenn man fish zu Etwas liest? — 
oder gelefen zu haben glaubt? Doch es ift nur eine Karrifatur 
deutfcher Art und Kunft; wir ftellen fie in unfchuldigen ®e: 
dichten und philofophifhen Syſtemen auf, weil die politifchen 
Karrifaturen nicht wie in England freien Lauf baben und 
bei ung geahndet würden. 


749. Der Minifter: Nun was Tagen Feind’ und 
Freunde von mir in der Nefidenz ? 

Der Hausfreund: Ihre Freunde werben Idfig im 
Lobe, die Zahl Ihrer Feinde fcheint täglich abzunehmen und 
die ed noch zu ſeyn fcheinen, reden jet fo glimpflich von 
Ihnen, daß man am Ende gar nichts Böfes, noch Gutes mehr 
von Ihnen reden wird. 


243 


Der Minifter Schweigen der Neid und der Hab? — 
Nun fo laſſen Sie fchnellf mein Haus auf dem Lande In 
Drdnung bringen; ich bin reif geworden! 


— — — — 


750. Wenn der Regent Geift und Muth hat, redt: 
fchaffene, biedere, dem Staat und ihm getreue Diener gegen 
Intriguen und Kabalen zu ſchützen und auf ihren Poften zu 
erhalten, fo kann es ihm gelingen, nicht allein die Menfchen 
an die Tugenden folder Männer zu gewöhnen, er kann es 
am Ende noch gar fo weit bringen, daß fie ſolche Männer 
und ihre Tugenden ertragen lernen. 


751. Warum mißfallen fefte Tugend, firenge Gerechtig- 
feit und Plichterfüllung fo vielen — oder den meiften Menfchen 
— an den Staatöbeamten? 

Weil es Tugenden für das Allgemeine find, die keiner 
fordert, der vor fie mit einer Bitte tritt. Was kümmert 
den Einzelnen das Allgemeine? Dad, was ihm nüßt, das 
Beſondere braucht er nur und rechnet ed dem zur Tugend 
an, der es ihm gewährt. 





752. Einem deutfchen Gelehrten, der fich noch in der 
Wiege der griehifhen und römifchen Ideale fchaufelt und ung 
aus alten und neuen Büchern die politifhe und moralifche 
Herrlichkeit diefer Völker ſchwärmeriſch vormalt, möchte man 
antworten: wahr ift ed, die Menfchen find im Allgemeinen 
und zu jeder Zeit — politifh und moralifch, ein erbaͤrmliches 
Geſchlecht geweſen, und an Schmeichlern, Xobrednern hat es 
ihnen darum nicht gefehlt, weil fie es fich einander felbft find. 
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der rohften bis zur geiftigften, zur Verarbeitung unter das 
Menfchengefchleht geworfen ward, konnte ein Schaufpiel ber: 
vorfpringen, das nur den Weberkultivirten zu Aängftigen und 
zu verwirren im Stande ift, der fih, auch durch eine mora⸗ 
lifch erwiefene Nothwendigfeit — gern die Unverantwortlic: 
keit der Thiere erfchleichen, ihr Schitkſal auf Erden aber 
übrigens nicht gern theilen möchte. Des Spottd aber wär 
ich felbft werth, wenn ich glaubte, einen Lichtſtrahl in dieſes 
undurdhdringlihe Dunkel werfen zu können; nur feinen Platz 
fann jeder darin finden, findet ihn fogar, fobald er fih durch 
da3 allein Mögliche aus dem Widerfprechenden gerettet bat. 


738. Eben darum, weil ein großer Name eine fo fchwere 
Laſt ift, die in dem Maße an Gewicht zunimmt, als fich ber 
Ruf des Trägers derfelben verbreitet, wendet noch Mancher 
feine ganze Kraft an, die drüdende Buͤrde zu tragen, und 
die gefahrvolle Benennung recht zu verdienen. Hat er diefed 
num eine Zeitlang im wahren Geifte gethan, fo fühlt nur er 
die Laft nicht, und fchreiret zum Erftaunen des Neides Telbit 
ganz leicht einher. 





— — 


739. Die deutſchen Staatsbürger (ein großes Wort, 
und ich rede von den Reichslanden) ſollten doch endlich dem 
Beiſpiel der frühern Chriſten folgen. Als dieſe, nach dem 
vollen Siege über ihre Unterdrücker, ſelbſt Staatsbürger 
werden — das heißt, einen Staat — ein Vaterland gründen 
— deffen Mitglieder, Negierer, Vertheidiger und Erhalter 
beißen und feyn wollten, fo ftieß fie wohl die politifhe Noth 
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darauf, ihre Moͤnchsmoral ein wenig mit heidnifchen Tugen: 
den zu refrutiren. Wir Deutfchen haben nun wirklich der 
Möndstugenden genug gezeigt, und es ift hohe Zeit, daß wir 
uns ein, wenig nach jenen heidnifchen umfehen, wenn wir ein 
Volt bleiben wollen. — ‚Mielleicht ift ung aber diefes gleich: 
gültig, und wir find zufrieden, daß wir davon ſchoͤn gefchrie- 
bene Bücher lefen fünnen, während wir als politifhe Mönde 
fo ruhig hinträumen, daß unfere Nachbarn noch immer auf 
die firenge Dbfervanz der Hauptregeln rechnen Fönnen. 


740. Sn dem Sinne, wie der Grieche von den Göttern 
fagte: fie verlaufen und jedes Slük und Vergnügen, kann 
ein Mann achter Art zu den Mächtigen, Großen und Reichen 
fagen, die ihn fih durch Gefälligfeiten und Wohlwollen er: 
faufen wollen: ich kaufe da nicht. ein, wo ich mit meinem 
Hauptftod bezahlen foll. 





741. Das gewaltigfte, ftärkfte, unbezwinglichite ift der 
Schlag der Schuld an das Herz. Die Kraft des Kühnften, 
Stärkften, Gefundeiten erftarrt in diefem Augenblid, und 
der von ihm Getroffene finft vor dem unbeftechlichen Richter 
nieder, weil er es felbft if. Dieſes find Blitze aus einer 
dunkeln, unfichtbaren Welt, gegen die allein Feine Ableiter 
fhügen, felbft die nicht, welche Philofophen erfinden, die den 
Menihen nur thieriich nehmen. Noch unerwarteter, plöß: 
licher überrafchen fie den fo Setäufchten, und fahren noch 
glühender aus jener Finfterniß, die der Wahn verdidt zu 
baben glaubt. Und wenn nun der Donner, den wir hören, 
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die Bliße, die wir fehen, die phyſiſche Welt reinigen, mürde 
die moralifche, ohne diefe Innern Gewitter, die wir nicht 
fehen, die der nur fühlt, der fie felbfe in fich zufammenge 
zogen hat, nicht fchon längft ganz verpeftet und ausgeftorben 
ſeyn? 


742. Wenn es wahr iſt, daß die Weiber waͤhrend der 
blutigen Auftritte der franzeͤſiſchen Revolution grauſamer 
geweſen find, als die Männer,, fo koͤnnte auch wohl der 
Grund dazu in dem Durft nach Herrſchaft, deffen man diefes 
Gefchleht befchuldigt, liegen. Die von den Stärfern Unter: 
jochten eilten, Das zu mißbrauhen, was ihnen fo plößlic, 
unvermuthet dargeboten ward, wovon ihnen der innere Sn: 
ftinet oder da3 Bewußtſeyn fagte, daß es doch nicht dauern 
fönnte. Und nun noch gegen Männer! gegen die Gewaltigen! 
Was für dunfle, fcheußlihe, fchredlihe Gefühle mögen in 
ben Herzen diefer Furien gewüthet haben! Und da ſich wahr: 
ſcheinlich der Geſchlechtstrieb hineinmifchte, wie beinahe in 
alles, was gewöhnliche Weiber Gutes und Böfes thun, fo 
ward ihnen bier die Granfamkfeit Gefühl der Wolluft. Iſt 
es nun an dem, fo wußte auch der, welcher die Mythe ber 
Furien erfann und fie weiblich dichtete, was er that. 


743. Der Menfh kann alled aus fib mahen und man 
fann alles aus ihm machen; diefes fcheint mir der Hanpttert 
für den zu feyn, der das kühne Werk unternimmt, eine 
Geſchichte der Menfchheit zu fchreiben. Sein Zweck tft, zu 
zeigen, was, auf welhen Wege, dur welche Mittel ber 


| 239 


Menſch durb alle Stufen gewirkt, und was er hervorgebracht 
bat. So ſchreibt er im Geifte des Univerfalgefehichtfchreiberd" 
und reicht dem Lefer nur Stoff zum Nachdenken und zu Be: 
trachtungen über das Gefchleht dar, zu dem er gehört. Der 
Moralift mag zeigen, was der Menfch aus fih machen foll, 
er will dem wunderbaren Schaufpiele eine fefte Beftimmung 
geben, darf und muß ed auch. Da nun- bisher die foger 
nannten Gefchichtöfchreiber der Menfchheit in diefem Sinne 
die allerwiderfprechendften Falta immer zu einem zwedmäßigen 
Ganzen verbunden und nur fchöne, tröftende und fhmeichelnde 
Ideale aufgeftellt haben, fo muß der ernfte Denker noch immer 
dieſe Gefhichte denen ablauern, die auf dem Erdenrund den 
unendliden Stoff dazu hergegeben haben und nod) hergeben. 
Se mehr er da Züge fammelt, defto mehr wird er fich von 
. dem Saße überzeugen, von dem ich ausgegangen bin. Wiel: 
leiht auch, daß er einen Kaden der Verknüpfung entdedt, 
nur dad Ende dieſes Fadend wird fih immer mehr für ihn 
im fernen Dunfel verlieren, je eifriger und aufrichtiger er 
es zu faflen firebt. Aber man fann ihn rüdwärts fuchen und 
fo den Ausgang durch diefed Labyrinth finden! Und wirklich 
ür wen es hier einen Anfang gibt, der findet auch ein Ende 
nd für den find eben die Gefchichten der Menfchbeit ge: 
hrieben, womit man ung bisher beehrt hat. Der mag auch 
ı fih fagen: „es gehörten natürlich Taufende von Jahren 
zu, um ein fo vortrefflihdes, hoch erleuchtetes Geſchoͤpf 
vorzubringen, wie ich nun auf dem Grabe der Myriaden 
Staub gewordner roher Söhne der Erde ftehe, die alle 

er der Bemühung für mich bineingefunfen find, ohne zu 


wiſſen, was fie thaten, für wen fie es theten Berta saie 


hope Bewußtſeyn und weiß, für wen fie gewirkt haben 
unb warum fie geſchaffen worben jind. Hab' ich mit all das 
Denten, Erfinden, Wirken ber Geifter derer, bie den Staub 
unter meinen Fuͤſſen belebten, zum Eigenthumt gemacht, fü 
daten, erfanden und wirkten fie auch für meld) Bl ih 
niet ber, welcher ihre Bruchſtüce vereinigt und ein fchönes, 
edles, zwemäßiges Ganzes daraus gebildet hat?“ — Ih 
babe gegen dieſe Standrede,, welche ſich die Lebenden auf dem 
Grabe der vergangnen Geſchlechter fo gerne halten, nichts 
einzuwenden. Nur bem, welchen Stoly, Diünfel und eities 
Hochgefühl fo begeiftern, möchte man zurufens eitler Eraumer! 
Auch wir finfen in dieſes Grab und arbeiten me am der 
Vermehrung des Stoffs zur ähnlichen Vrablerei fr bie, bie 
auf und folgen! Auch fie werben auf umfern Staub treten 
und ſich und uns eine Gtandrede halten, im welcher nicht 
mehr Sinn liegt, als in den Geihichten ber Menfebhein, mir 
denen man bisher in Schlaf gewiegt hat. 





u. 
7A Der Staatsdiener, von weichem Nange er fen, 
auf welchem Poften er ftehe, welcher ernjthafe md I 
anfängt, fih feine Feinde und bie Gründe ihrer | 
vorzuzählen, ift auf dem Wege, mit feinen Pflichten mbyuz 
rechnen und fich kluger einzurichten. ZZ 
m 
745. Ein Gtaatsdiener, ber auf einen beber 
Poren fteht und uberal und durchaus feine 9 
erfült, übt mehr Muth ans, als die größten Helden der 
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alten und- neuen Zeiten. Dieſe ſtanden und ſtehen an der 
Spike eines Heerd gegen fichtbare Feinde, er kaͤmpft allec 
gegen eine Armee, die ihn aus der Finfterniß durch Lift und 
Ränke befehdet. Jeder Sieg, den ein folher Mann erkämpft, 
vermehrt die Zahl feiner Keinde, da die Siege jener Helden 
die ihrigen vermindern. Könnte man nur die Feinde eined 
folhen Mannes, befonderd in großen Neichen, auf einer 
Ebene beifammen ſehen, fo weiß ich nicht, ob die Scham, 
auch zu einem folchen Gefchlecht zu gehören, die Bewunderung 
des Mannes, der allein und fo feinen Feinden entgegen fteht, 
verftattete; der erfte bittre Augenblick müßte wenigſtens durch 
die Betrachtung überwunden werden. — Hier ftellte fich eine 
Satyre von felbft dar, gegen die Swifts bitterfte nur Spiel 
der Laune ware. 


746. Unire großen, aufgeklärten Theologen, Eichhorn, 
Henke, Plank, Paulus u. f. w., find nicht allein die Zierde, 
fie find aud die wahren Philofophen unfrer Zeit, und wenn 
Deutſchland fih folher Männer mit allem Recht gegen die 
Voͤlker Europas rühmt, fo mag es fih auch immer feiner 
neuen fogenannten Philofophen ſchämen, die gar zu gern Die 
Zeiten der Cruſiuſe u. f. w. wieder herbeiführen möchten. Man 
tönnte beinahe fagen, fie firebten aus der von ihnen gemiß: 
brauchten Wiflenfhaft das zu machen, was die ägpptifchen 
Priefter daraus machten: — Geheimnißfrämerei. Doch wenn 
wir und auch wirklich in biefer Gefahr befänden, fo rettet 
und ihre eigne Eitelkeit, ihre Ruhm: und Sankfucht, ihr 
dringended Bedürfniß, die fie gewaltiam antreiben, das kaum 

Klinger, fimmtl, Werte. XI. 16 
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troden gewordene Gefchriebene fogleih in dien Banden all: 
gemein bekannt zu machen. WBiele von ihnen fünnen fchon 
nicht mehr den fechsmonatlichen Termin der leipziger Meſſe 
abwarten und legen ung darum ihre Geheimniffe in monat: 
lihen Journalen offen dar. 


747. Meinen Landeleuten, die ed vergeffen haben — 
(Wohlthaten muß man den Menfhen ind Gedaͤchtniß rufen, 
unter dem Genuß derfelben vergeffen fie ihren Urheber, wenn 
fie fih nicht felbft dazu machen) rufe ih aus weiter Ferne 
zu: Was ihr ſeyd — feyn dürft, oder was man euch zu ſeyn 
erlauben muß -- dankt ihr Luthern! 





748. Viele und große deutihe Schriftfteller gracifiren 
vieleicht nur darum, weil fie felbft nichts zu feyn wiſſen. 
Was ift und wird man, wenn man fish zu Etwas liedt? — 
oder gelefen zu haben glaubt? Doch es iſt nur eine Karrifatur 
deutfcher Art und Kunſt; wir ftellen fie in unfchuldigen Ge- 
dichten und philofophifhen Syſtemen auf, weil die politifchen 
Karrifaturen nicht wie in England freien Kauf haben und 
bei ung geahndet würden. 


749. Der Minifter: Nun was fagen Seind’ und 
Freunde von mir in der Nefidenz ? 

Der Hausfreund: Ihre Freunde werben laäſſig im 
Lobe, die Zahl Ihrer Feinde fcheint täglich abzunehmen und 
die es noch zu ſeyn fcheinen, reden jegt fo glimpflich von 
Ihnen, daß man am Ende gar nichts Böfes, noch Gutes mehr 
von Ihnen reden wird. 
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Der Miniſter: Schweigen der Neid und der Haß? — 
Nun ſo laſſen Sie ſchnell mein Haus auf dem Lande in 
Drdnung bringen; ich bin reif geworden! 


750. Wenn der Regent Geift und Muth hat, recht: 
fchaffene, biedere, dem Staat und ihm getreue Diener gegen 
Smtriguen und Kabalen zu fchüßen und auf ihren Poften zu 
erhalten, fo kann e3 ihm gelingen, nicht allein die Menfchen 
an die Tugenden folder Männer zu gewöhnen, er kann es 
am Ende noch gar fo weit bringen, daß fie folhe Männer 
und ihre Tugenden ertragen lernen. 





751. Warum mißfallen fefte Tugend, firenge Geredtig: 
feit und Pflichterfüllung fo vielen — oder den meiften Menfchen 
— an den Staatöbeamten? 

Weil ed Tugenden für das Allgemeine find, die feiner 
fordert, der vor fie mit einer Bitte tritt. Was fümmert 
den Ginzelnen das Allgemeine? Das, was ihm nüßt, Das 
Befondere braucht er nur und rechnet es dem zur Tugend 
an, der es ihm gewährt. 





752. Einem deutfchen Gelehrten, der fih noch in der 
Wiege der griehifhen und römifchen Ideale fchaufelt und ung 
aus alten und neuen Büchern die politifhe und moralifche 
Herrlichkeit diefer Völker Ihwärmerifh vormalt, möchte man 
antworten: wahr ift es, die Menfchen find im Allgemeinen 
und zu jeder Zeit — politifch und moralifch, ein erbärmliches 
Geſchlecht geweſen, und an Schmeichlern, Lobrednern hat es 
ihnen darum nicht gefehlt, weil fie es fich einander felbft find. 
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753. Es ereignet fih wirklich zuweilen, daß der Egoift 
eine That begeht, die uneigennüßig, ja wohl gar heroiſch zu 
ſeyn fcheint; er rechnet aber dann mit der Zeit ab, in der er 
noch zu leben und zu genießen hofft. 

754. Mic könnte fih ein Mann rechter Art bei den 
Mächtigen der Erde in Gunſt erhalten, da fie ihn ganz. unb 
ohne allen Vorbehalt befißen wollen. Sein Leib, feine Seele, 
fein Denken und Thun fol ihr Eigenthum werden, er foll 
durchaus und immer treuer Freund — das heißt — zu allem 
bereiter, in alles einftimmender, alles vollziehender Diener 
jeyn. Ein Gedanke, ein Grundfaß, rein und laut auge: 
ſprochen — ſey er auch noch geftern, ‘vor einer Stunde dem 
Einn des Hörers oder den Umftänden gemäß gewefen, madt 
auf der Stelle, wo nicht feine Treue, doc wenigfteng feine 
warme Anhänglichkeit verdächtig. Man erfährt ja, ‚daß der 
Mann noch andre Götter ehrt. 

755. Der rehtihaffenfte Mann, eifrig, ftark und, wenn 
ed Noth thut, auch kühn in Dienſt und Pfliht — kann in 
einem Lande, worin der Regent mit edlem Geift und Muth 
auf das allgemeine Glück des Volks arbeitet — der alfo in 
der Mitwirkung zu diefem fehönen Zweck feine höchfte Gläd: 
jeligfeit findet und in feinem Negenten die feltne, erhabene 
Erfcheinung eines Genius der Menfchheit fieht und verehrt 
— ein folder Mann, fage ih, kann in einem ſolchen Lande 
von Leuten, die ich nicht zu nennen brauche, ba fie fich durch 
ihr lautes Gefchrei felbft ankündigen, als fchlechter Bürger 
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— heut zu Tage gar durch das Parade: und Echredenswort 
Jakobiner verläumdet werden. Wie foll man aber eben 
diefe Leute nennen, die die edelften, für ihr und ihrer Kinder 
Beſtes zwedmäßigften Handlungen eines ſolchen Megenten 
bamifch tadeln und feinem’ Wirken alle mögliche Hindernifle 
in den Weg legen? Hier tft noch mehr als Hochverrath; doch 
ein ſolcher Regent ift gegen Thoren und DBöfe eben darum 
nachfichtig, weil er ein ſolcher Negent ift — und feine Ge: 
treuen handeln gegen eben: diefe Menfchen in dem Sinne 
des guten Genius, deffen Geift fie durchdrungen hat, durch 
den fie feiner würdig find. 


” 756. Die Trage, ob der moralifche Sinn ung angeboren 


fey, fcheint mir mehr fonderbar als verwidelt. Man könnte 
eben fowohl fragen, ob uns unfre erften moralifchen Lehr: 
meifter: die Selbftliebe und der: Erhaltungstrieb, angeboren 
feyen? Entfpringen fie nicht mit dem Gefühl und dem Be: 
griff der Gerechtigkeit aus dem erften Unrecht, dag wir leiden ? 
Entfteht nun diefer Begriff aus Wirkungen auf ung, fo ent: 
bet auch die Vernunft durch ihn alle andre Tugenden. Die 
finnlihen Eindrüde fließen alfo die moralifhe Welt auf, 
ihre Beziehungen, Verhältniffe legen ſich unferm Geifte dar, 
das Bewußtfeyn des Entdedten wird Gewiflen, deflen Spur 
auch der Nohfte nicht mehr austilgen kann. Darum leidet,. 
füglt und rächt auch das Thier die ihm gefchehene Beleidigung 
nur phpfiih und die moralifhe Rache ift des Menfchen Vor: 
recht. 


— —— — — 
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757. Im Unglüd klammert ſich auch wohl ber Schlech⸗ 
tefte an Religion und Moral an. Er will und dann glauben 
machen, er gehöre ihnen an, babe fein Schiefal nicht fo ver: 
dient, wie es ihn getroffen. Darum zeigen wir auch nur 
im Glüd recht aufrichtig, wie wir ed mit beiden meinen. 


758. Wenn wir in der alten Gefchichte von dem plöß: 
lichen, gewaltfamen Falle, der Auflöfung ganzer Meiche lefen, 
fo drängt ſich uns eben dasjenige düftre Gefühl über Vergan⸗ 
genheit auf, das ung bei fchredlichen, zerfiörenden Naturer: 
fheinungen erfhüttert. Wenigftend denken wir doch dabei an 
eine rohe Gewalt, welher das wohlgeordnete Reich fo wenig 
widerftehen Fonnte, als die bebaute Erde, die blühende Infel 
dem mächtigen Erdbeben. Auch wir waren Zeugen ber Auf: 
löfung, des Falls ganzer Reiche, aber unfre heutige Kultur 
bewahrt uns vor folden düftern Empfindungen, in Denen nod 
etwas Erhabenes liegt — jie reizen nur zu einem ftillen oder 
bittern Hohnlacheln; wir kennen ja alle die elenden, erbaͤrm⸗ 
lichen Mittel, wodurch dad Gewaltfame, dad Schreckliche, 
das Große felbft hervorgebracht und wie eben dad Große Dur 
ſolche Mittel zerftört worden ift. 


759. Keiner empfindet mehr, welhen Einfluß große 
Staaten auf unfern Geift, unfer Herz ober unfre Denktungd 
art, auf unfern moralifben Charakter haben, ald der, welcher 
in einer wohlgeordneten, weife und veritändig regierten kleinen 
Republik geboren und erzogen worden ift und dann in einem 
großen Staate lange genug gelebt hat, um das recht zu 
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fennen, was ihm eigen ift, nothwendig eigen ſeyn muß. Er 
bringt eine voͤllige politiſche Unſchuld dahin, mit der nun 
alles Fontraftirt, was er fieht, hört und erfährt. Aber ift 
er ein Mann im rechten Sinne, fo wird er die Urfachen ge: 
ſchwind entdeden, warum es, in einem großen Reiche anders 
hergeht, als in dem beichräntten Kreife, worin er fich bisher 
bewegt hat, auch wird er fi dann auf diefer größern Welt: 
bühne leicht und gefchwind orientiren unb in eben diefem 
Sinne thätig darauf handeln. Bringt er nicht ein moralifches 
Maß mit, auf dem weder die Politik, noch ihr Gefolge die 
Grade eingefchnitten haben? So können fich in einem folchen 
Manne zwei der entgegengefebteften Dinge vereinigen: ein 
Kopf vol Welterfahrung, wie er fih in einem großen Staate 
ausbildet, und ein Herz, das die befchranften Sranzen, die 
ihm frühere politifche Unfchuld durch die Erziehung und erfte 
Erfahrung vorgezeichnet haben, nicht überfprungen hat. Uber 
gibt es Kleine, wohlgeordnete Republiken in unfern aufge: 
flärten Seiten, wo noch eine ſolche politifche Unſchuld möglich 
ift? Ich möchte eine nennen, wär’ es nicht meine Vater: 
ſtadt, — wenigfteng war bisher der Magiftrat derfelben immer 
der Verfaſſung werth, die ihm die Bürger anvertraut haben. 
Diefes ift viel gefagt, aber wahr, und das Wunder wird um 
fo begreifliher, wenn wir jeßt den Megenten eines großen 
Staats nennen koͤnnen, der die Geiftesgröße, den Muth und 
die hoben, erhabnen Tugenden beſitzt, zum Slüd und zur 
Ehre feines Volks eine Staatsverfaflung zu erfchaffen, die 
feiner und dieſes Volks würdig fey. 


218 


760. Man befchuldigt offene, fühne, biedre, energiſche 
Männer, eines gewiflen Cynismus im Auddrud und Betre- 
gen und viele von ihnen haben diefen Fehler. Bebärften fie 
aber einer Vertheidigung , fo könnte man etwa Tagen: Es 
find Männer, die fih eines gegründeten Werths und Innern 
Gigenthums bewußt find, die die Tugend bed Mannes eben 
dahineinfeßen, worin fie befteht, die Kleinigkeiten für Kleinig⸗ 
keiten, Schein für Schein halten und mit feiner Affektation 
Wucher treiben wollen, da fie die wahre Sache felbft befigen. 
Schwählihe, zarte, Augftlihe, eitle, furchtfame, auch foge 
nannte feine und fehöne Seelen — die fi eben wegen biejer 
Zartheit, Feinheit vorzüglich lieben und bewundern und eben 
fo gern von Andern fo geliebt und bewundert fehen, haben 
fih, da fie gar nichts Eignes und Wahres befigen und erwer: 
ben Eönnen, zur Schadloshaltung, in der Delikateſſe des Aus- 
druds und Betragens, in der verfeinerten, gefellichaftlichen 
Gittlichfeit eine Schein: und Paradetugend geichaffen, bie fie, 
in ihrer Selbftgefälligkeit, beinahe — wohl auch gang — für 
die einzige, wahre höhere Veredlung des Menfchen halten und 
durch die man fich nach ihrer Meinung allein über die rohe 
Menge erhebt. Diefe Tugend fol fehr glüdlich machen, ba der 
Wind der Eitelkeit, der Selbftgefälligkeit, der Ueberſchähung 
ihre Erzeuger und GErhalter find; aber da fie etwas durch 
Uebereinkunft gemachtes ift, von diefer vorzüglich unterftägt 
wird, fo bat fie auch alle die Gebrechen (die Intoleranz 
an der Spike), die den Dingen anhängen, welche die. Menfchen 
durch Meinungen und Vertrag zum Behuf des Glaubens er: 
Ihaffen haben und was fie fo gern vorzugsweile Tugend 
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nennen. Uebrigens ift wahrfcheinlih die Einbildungskraft 
jener Synifer reiner, als biefer fo zarten, feinen, fchönen 
Seelen und wenn die lebten die erften nicht vertragen können, 
ſo Hat fi doch das fein gebildete und mit ihrer Sarbe ge: 
Ihmüdte Laſter nicht über fie zu beflagen. 


761. Ein recht bedeutender, glüdlicher oder glücklich ſchei⸗ 


. nender Mann braudt nur unglüdlid und unbedeutend zu 


werden, um das Publiftum mit fich, feinen Tugenden und 
Sehlern, fogar mit feinen Laftern auszuföhnen. Ein Beweis, 
daß Neid und Haß fi mehr mit dem Manne, als mit der 
Sache, welche ihm vertraut war, beichäftigen. Es ereignet 
fih fogar, daß eben der Mann von denen, bie ihn haften 
und verabfchenten, vertheidigt wird, wenn der Fürft ihn 
wegen begangener Verbrechen vor Gericht zieht. Man fürchtet 
ihm nicht mehr, hält ihn nicht mehr für glücklich — er ift 
unbedeutend. 


762. Steht ein präctiges Landſchloß in Flammen, oder 
wird der Bewohner deflelben nebft feinen Angehörigen von 
Räubern ermordet, — fo quaden doch die Fröfche im Teiche, 
die Vögel fingen in den Gebüfchen, oder die Eulen und Uhus 
heulen in der Ferne dazu, nachdem es an der Zeit des Tages ift. 
Diefes ift der griechifche Chor in der neuen, deutfchen Tragödie. 


763. Das Verdauen verurfaht meiftens dem Neichen 
ein peinlichered Gefühl, als dem fleißigen Armen die Arbeit, 
womit er das zum VBerdauen Gehörige für fih und feine 
Familie erwirbt. 
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764. Zum Heil der Gefellihaft, die wir nun einmal 
vorftellen follen und muͤſſen, ift ed wenigftens fehr zwed: 
mäßig, daß wir die Menfchen: und Welttenntniß, die heile 
richtige Anficht der moralifchen und politifhen Erfcheinungen 
und Beziehungen, den feften, weiten Blick, dad Ganze zu 
umfaflen und den rechten Standpunft auf ber Erbe zur Erde 
zu durchfchauen, nicht durch Bücher und auf Schulen, wie 
andre Wiflenfchaften , fondern durch lange Erfahrung , Be 
obachtung, Aufmerkfamteit, durch Gewinn und Verluſt erwer⸗ 
ben koͤnnen. Auf dem langfamen, befhwerliden Wege zu 
diefen fpäten Kenntniffen verliert fich gar vieles in ung, bad 
ihr und ung felbft gefährlich werden könnte. Das Gute, was 
der Einzelne zufeht, wuchert für das Ganze. Der Edle lernt 
fih auf diefem traurigen Wege endlich orientiren unb der zu 
Kühne, ber Verwegne, Vermeflene, der Böfe felbft muß mit 
ung und feinen Leidenfchaften politifch rechnen lernen, wenn 
er fich nicht früher an den Gränzen, welche bie Geſetze auf: 
geftellt haben, das Haupt zerftößt. Wenigſtens läßt er auf 
feinem gefährliden Wege, auf dem Er zu feiner Erfahrung 
läuft, Beihen der Warnung für die Sufchaner zurück. 


765. Die fchönfte Weisheit felbft wird in bem Wunde 
eines erfahrnen Alten läftig, wenn er bei feinen Sprüden, 
Ermahnungen und Urtheilen vergißt, wie vielen Antheil fein 
Alter daran hat. 

766. Nie hat man mehr Gelegenheit, dad ganze Heer 
von Porurtheilen, die Verblendung, den Blöbfiun, bie 
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Thorbeit, den Wahn, die Dummheit und Bosheit, die Selbft: 
fuht, den Hochmuth und Stolz, kurz alles Schlechte und 
das Alerichlechtefte in dem Menſchen kennen zu lernen, als 
wenn man in einem Staate lebt, ben der Regent, ſey es 
auch durch die weifeiten, menfchlichften nnd fhonendften Mittel, 
durch Erziehung, Bildung, verbeflerte Induftrie, weile Geſetze 
zu verjüngern — das beißt, feine moralifche und politifche 
Kraft zum Glück des Ganzen zu entwideln ftrebt. Ich rede 
bier nicht vom Volke, das Wohlthaten eben fo gut erkennt, 
ald es felbiger bedarf, und ich würde ein zu ſchwarzes Ge: 
mälde entwerfen, wenn ih die Grünbe gewiſſer Leute da= 
gegen aufftellte. In diefer Lage nun- tröftet den denkenden 
und füplenden Mann nichts, als der Blick auf eben-diefen 
Negenten, der reined Geiftes und Herzens, des ſchwarzen 
Undanks nicht achtend und nur der Iufunft eingedenk, muthig 
und weife das Erhabenfte leiftet, was Menfchen an einen 
Menſchen fordern können. 


767. Männer, die gern die dunkle Leitung der Menichen 
. Andern erklären möchten, fagen auch wohl, wenn fie von der 
Vorfehung reden: fie fehe nur auf dag Ganze, kümmere fic 
nicht um das Kleine, ed möge auch dem Einzelnen ergehen, 
wie ed wolle, wenn nur der Hauptzwed erreicht würde. So 
keßeriih nun diefer Sag Manchem im moralifchen und reli: 
giöfen Sinne auch fcheinen mag, fo fünnte er doch, von. 
Regenten und Staatdleuten angenommen und ausgeführt, 
Wunder thun, vorausgeſetzt, fie machten fich nicht felbft, als 
das vorzüglich Einzelne, zum Hauptzwed diefer Worfehung. 


7 
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768. Das Widernatürlihe und Gewaltfame unfers Zu: 
ftandes in der bürgerlichen Gefellfchaft zeigt fich nirgends 
ftärfer, ald in ber Unterjohung des Geſchlechtstriebes, die 
und religiöfe und politifhe Gefehe auflegen und aus Wahn 
und noch mehr aus Noth zur Tugend machen mußten. Wenn 
Diefe Tugend eine befondre, vorzügliche Auszeichnung unfrer 
Meligion ift, fo ift fie auch diejenige Gewalt, die wir am 
jtärkften fühlen, der wir ung mit Gefahr der widhtigften ge: 
ſellſchaftlichen Vortheile entgegenfeßen und die fo oft ſchon in 
den frühften Jahren in dem Herzen des Kühnen, Kraftigen 
den Samen zur Seindfchaft gegen eben diefe Geſellſchaft lest. 
Ich wage zu fagen, daß aus diefem, der Gefellichaft, wie fie 
if, fo nöthigen Iwange, der größte Theil der Thorheiten, 
Schwärmereien, Zollheiten, Zerrüttungen in den Familien — 
und felbft der fich befonders auszeichnenden und empörenden 
Verbrechen entfteht. Und wenn dag volle Erwachen eben dieſes 
Triebes Tugenden, Talente und Genie erzeugt, erhöht und 
beflügelt, fo gibt ihnen auch die gewaltfame Unterdrüdung 
deflelben fehr oft eine düſtre, falfche, gefährliche Richtung. 
Sp rächt fih die Natur an der Gefellfchaft durch ihre Opfer 
und diefe muß bier, um ihrer Ruhe und Erhaltung — ober 
des durch Meligion und Geſetz einmal angenommenen Geiſtes 
willen — den Verluſt und Schaden tragen, oder das abbüßen; 
was fie an der Natur verfchuldet hat oder verfchulden minfte. 
Die Schädlihften und Gefährlichften aber für ſich felbft und 
diefe Gefellfhaft werden meiftens diejenigen, bie den Muth 
und die Kraft nicht haben, diefes Joch abzufchütteln und bie 
Forderung der Natur durch Mittel befriedigen, bie das Gehirn 
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vertrodnen, die Nerven ſchwaͤchen und jene trodne, heiße, 


frampfhafte Spannung der Schwäche hervorbringen, die man 
bypochondrifchen Zuftend nennt. Belege zu diefem fann man 
in der Lifte der fanatifchen, fchwärmerifchen, enthufiaftifchen 
Thoren und Verbrecher finden, von welder Art fie auch ſeyn 
mögen. — Hier fpielt der unterdrüdte oder fo befriedigte 
Sefchledhrötrieb immer die Hauptrolle, verfchlingt oder um: 
wölft den Willen. 


769. Die franzöfiihen Denffchriften (Memoires) find 
eine fo reizende als unterhaltende Lektüre, aber der Deutfche 
muß fih hüten, fie zu feiner eignen und feines Volks Beur: 
theilung für eine Schule der Menichenkenntniß unbedingt zu 
nehmen. Was fie auch im Einzelnen feyn mögen, im Ganzen, 
im Allgemeinen dienen fie doch nur zum Mapftabe und zur 
Kenntniß der Franzofen, und der deutfche Leſer, der fie fr 
allgemein geltend annimmt, verpfufcht nicht allein feine eigne 
Moralität, er thut auch feinen Landsleuten Unrecht, wenn er 
te darnach beurtheilt. 


— 
— — 


770. In der Jugend find Feenmaͤhrchen, Romane, 
Dichter unfre Lieblingsleftüre; im männlichen Alter liest 
man Gefhichte, Moral, Philoſophie, in den Sahren der 
Reife Neifebefhreibungen. So geht es von dem Spdealifchen 
bis zur gröbften Wirklichfeit herunter. Fügen wir nun die 
Menihenfenntniß aus den Neifebefhreibungen zu unfrer 
durch das praftifche Leben erworbenen, fo Läßt fich leicht 
denfen, mit welchen Gedanken und ‚Empfindungen mancher 
Greis in dad Grab wandert. 
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768. Das Widernatürlihe und Gemwaltfame unferd Zu: 
ftandes in der bürgerlichen Gefellfhaft zeigt fich nirgends 
ftärfer, ale in der Unterjohung des Gefchlechtötriebes, die 
uns religiöfe und politifche Gefehe auflegen und aus Wahn 
und noch mehr aus Noth zur Tugend machen mußten. Wenn 
Diefe Tugend eine befondre, vorzüglice Auszeichnung unſrer 
Neligion ift, fo ift fie auch diejenige Gewalt, bie wir am 
jtärtiten fühlen, der wir ung mit Gefahr der wicdhtigften ge: 
ſellſchaftlichen Vortheile entgegenfegen und die fo oft fchon-in 
den frühften Sahren in dem Herzen bes Kühnen, Kraäftigen 
den Samen zur Zeindfchaft gegen eben dieſe Gefellfchaft legt. 
Sch wage zu fagen, dab aus diefem, der Gefellichaft, wie fie 
it, fo nöthigen Iwange, der größte Theil der Chorheiten, 
Schwärmereien, Xollheiten, Zerrüttungen in den Familien — 
und felbft der fich befonders auszeichnenden und empörenden 
Verbrechen entfteht. Und wenn das volle Erwachen eben dieſes 
Triebes Tugenden, Talente und Genie erzeugt, erhöht und 
beflügelt, fo gibt ihnen auch die gewaltfame Unterbrüdung 
deffelben fehr oft eine düſtre, falfche, gefährlihe Michtung. 
Sp rächt fih die Natur an der Gefellfhaft durch ihre Opfer 
und diefe muß bier, um ihrer Ruhe und Erhaltung — oder 
des durch Meligion und Geſetz einmal angenommenen Geiſtes 
willen — den Berluft und Schaden tragen, oder das abbüßen, 
was fie an der Natur verfhulder hat oder verfchulben mußte. 
Die Schädlichften und Gefährlichften aber für fich ſelbſt und 
dieſe Gefellfhaft werden meiftens diejenigen, bie den Muth 
und die Kraft nicht haben, dieſes Joch abzufchitteln und bie 
Forderung der Natur durch Mittel befriedigen, Die das Gehirn 
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vertrocnen, die Nerven ſchwaͤchen und jene trodne, heiße, 


frampfhafte Spannung der Schwäche hervorbringen, die man 
bypochondrifhen Zuftand nennt. Belege zu diefem fann man 
in ber Lifte der fanatifchen, fchwärmerifchen, enthuſiaſtiſchen 
Thoren und Verbrecher finden, von welcher Art fie auch feyn 
mögen. — Hier fpielt der unterdrüdte oder fo befriedigte 
Geſchlechtstrieb immer die Hauptrolle, verfchlingt oder um: 
wölft den Willen. 


769. Die franzöfiihen Denkfchriften (Memoires) find 
eine fo reizende als unterhaltende Lektüre, aber der Deutfche 
muß fich hüten, fie zu feiner eignen und feines Volks Beur- 
theilung für eine Schule der Menfchenkenntniß unbedingt zu 
nehmen. Was fie auch im Einzelnen feyn mögen, im Ganzen, 
im Allgemeinen dienen fie doch nur zum Maßſtabe und zur 
Kenntniß der Franzoſen, und der deutfche Leſer, der fie für 
allgemein geltend annimmt, verpfufcht nicht allein feine eigne 
Moralirät, er thut auch feinen Landsleuten Unrecht, wenn er 
ſie darnach beurtheilt. 


770. In der Jugend find Feenmaͤhrchen, Remane, 
Dichter unſre Lieblingslektüre; im männlichen Alter liest 
man Geſchichte, Moral, Philoſophie, in den Jahren der 
Reife Reiſebeſchreibungen. So geht es von dem Idealiſchen 
bis zur gröbſten Wirklichkeit herunter. Fügen wir nun die 
Menichenfenntniß aus den Neifebefchreibungen zu unfrer 
durch das praftifhe Leben erworbenen, fo läßt ſich leicht 
denfen, mit welchen Gedanken und Empfindungen mancher 
Greis in dad Grab wandert. 
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771. Die Menfchen fürdten ſich vor nichts mehr, als 
vor Shresgleihen. So wahr, aufridtig und naiv nun auch 
biefes Kompliment ift, das fie hier einander machen, fo logiſch 
richtig ift auch der Schluß, den fie zugleich inſtinktmaͤßig daraus 
ziehen. Nach dem Grade diefer Furcht ließe fi wohl aud 
der moralifhe Werth gar Vieler beftiimmen. Wenn ich baber 
einen wohlgebildeten Knaben fehe, deflen offne Stirme, heller 
Blie Geift und Muth verfprechen, fo weiß ih ihm nichte 
Befferd zu wünſchen, als: Gott bewahre dich vor Menfhen: 
furdt ! 


772. Der Menſch ift nie natürlich beredter, ald wenn 
er von fich felbft ſpricht — nur dann wirb feine Berebtfam: 
feit Werk der Kunft, wenn er über ſich fpricht oder ſprechen 
muß. Nichts ift natürlicher. Im erften Fall will er nur 
Andre täufhen, im zweiten muß er während bed Redens fid 
felbft oder einen innern Beobachter täufchen und fo bezwingen, 
daß er ihn durch dad Neuere nicht verrathe. 


— 0. — 


773. Könnte man recht aufrichtige Gefpräche zwifchen 
Herz ımd Verſtand des Menfchen belauern, oder eben fo auf 
richtig niedergefchrieben lefen, fo würde man zwar feben, 
dab das erfte oft ein Thor und Schwädling, der andere aber 
noch öfter etwas viel Schlimmeres gewefen fey: 


77a. Das Volk faßt die abftrafte Idee von Staat nur 
dann auf, intereflirt ſich für deffen Heil, Ruhm unb Ehre 
und gründet fein eigned Heil, feinen Ruhm und feine Ehre 
nur dann darauf, wenn ber Negent durch feine Regierung 
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den Staat: der Theilnahme recht werth und würdig madt. 
Da biefed das offenbarfte aller Geheimniffe ift, fo ift es 
wirklih zu verwundern, daß man nicht überall und immer 
Gebrauch davon macht; aber noch mehr ift ed zu verwundern, 
wenn man bei dem Nichtgebrauc diefes Geheimniffes über 
die Kälte, Gleichgültigkfeit. oder das unpatriotifhe Benehmen 
des Volks klagt. Wer an der Wahrheit diefer Aeußerung 
zweifelt, dem wünfche ich, wenn er das Unglüd hat, unter 
einer trägen, fchlehten Negierung zu leben, er möge bald 
das Glück erleben, daß ein weifer, edler Mann diefem nad): 
folge; die politifhe und moralifhe Auferftehung, von der ich 
rede, fieht er dann gewiß. 


75. Wenn die Glücksjäger den Großen und Mächtigen 
niederträchtig fchmeicheln und dienen, fo find die Kleinen, 
Geringen ihr Zwed. Könnte e3 ihnen gelingen, wenn Die 
Großen und Mächtigen in ihrer Taufhung daran dächten, 
daß fie nur Mittel zum Zweck diefer Elenden find? 


776. Man fieht in reifern Sahren die Romane voll 
hoben Gefühle, erhabner Gefinnungen, hochedler Charaktere, 
fhwädrmerifcher Tugend mit Kälte oder gar Verachtung an 
und findet ed unbegreiflih, wie junge Leute ſolche unwahr- 
fcheinlihe Träumereien lefen und bewundern können. Noch 
unbegreifliher findet ed Mancher, wie er das felbft einft 
thun konnte. Uber der reife Mann, der dem Grunde diefer 
Kälte oder Verachtung ehrlich nachfinnt, wird bei diefer Ver: 
anlaffung Entdedungen über fich und die Welt machen, die 
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ibm feine Kalte oder Verachtung big zu feinem Verdruß er: 
Elären werden. Wielleiht entdedt er gar, daß die Tugend 
felbft etwas Nomantifches ift, und hält er nun dieſes für 
Wahrheit, fo unterfuche er ernfthaft, wie, auf welchem Wege 
er um diefen romantifhen Sinn gekommen ift; wahrfcheinlich 
wird feine letzte Entdeckung dann mehr zu feinem Nachtbeil, 
als zum Nachtheil des romantifhen Sinns ausfallen. 


777. Auf dem großen Weltmarkte muß freilich alle 
Große, Edle, Kühne und Heroiſche romantiſch Tcheinen — 
aber man bedenke doch, was für ein ſcheußliches Schaufpiel 
dieier Markt darjtellen würde, wenn es nie aufträte. 


778. Der fultivirte Menſch fieht mit Stolz; auf Die 
Kluft, die ihn von den Thieren der Erde trennt. Aber mit 
welchem Gefühl follte er auf den geiftigen, moralifchen und 
politifhen, von den Menfchen felbft gefchaffenen Unterfchied 
ſehen, der den Menfchen mehr von dem Menihen, als bie 
Menihen von den Thieren trennt; der fie fo von einander 
iheidet und reißt, daß man kaum einen allgemeinen Schöpfer, 
und Vater des gefammten Geſchlechts in der Fultivirten ar. 
jellfhaft erkennen kann; man müßte fih denn, wegen det 
Verwandtſchaft oder des allgemeinen Urſprungs, mit, Hülfe 
des Glaubens an das Fünftige Leben halten; eines Glaubens, 
den man noch fo gefällig ift, aufrecht zu erhalten, aber man 
follre fich auch deffelben mehr in dem Verkehr des Lebens erin: 
nern. Dann würde aud) die Nothwendigkeit diefer künſtlichen 
Abſtufung dem legten begreifliher und erträglicher werden. 


— — — — 
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779. Es gibt, außer den vielen großen Qualen, welde 
doch den Menfchenverderber und Geiftesunterdrüder martern, 
eine der peinlichiten, an die man kaum denkt und an die ich 
darum bier erinnern will. Wenn nämlich ein benachbarter 
Regent aus hohem moralifhen Gefühl und aus Achtung für 
Menſchenwerth mit aller Kraft feines Geijted und Herzend 
frebt, fein Volk zu veredeln und der achten, gefeglichen, 
bürgerlihen Freiheit durch Aufklärung und Geiftesentwidlung 
würdig zu machen. Und trieben auch erftere die dicke Finfterniß 
des Mittelalterd zufammen, fo könnten fie Doch nicht hindern, 
daß die Menfchen, mit denen fie diefes verfuchen, nicht nach 
dem Lichte blickten, nach welchem fie feufzen — und leuchtete 
ed auch im fernen Norden. 


780. Der einzelne Menich kann für feines Gleichen ein 
erfreulicher, angenehmer, entzüdender Gegenftand feyn; aber 
um fo etwas Aehnliches beim Ueberblick des ganzen Geſchlechts 
zu fühlen, müßte man ein Gott feyn, es gefchaffen haben, 
den Zweck deffelben willen, die fonderbaren Mittel dazu be: 
greifen und auch ausgleichen koͤnnen. 


731. Das Herz des Deutfchen hebt fich beim Leſen des 
Buchs von Villers über unfern großen Luther, und aus dem 
Einfluß Deutſchlands auf einen Mann und Denker, wie 
Millerd, ertennt man des Baterlandes wahren Geift — den 
Geiſt feiner Literatur. Auch aus der Borrede zu dem Buche 
zeigt lich der Deutfhe zu feiner Ehre. Wie edel haben fich 
nicht einige unferer beften Köpfe gegen ihn benommen! Da 

Klinger, ſämmtl. Werte. XII. 17 
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nun unfer Vaterland einen fe mn nfuß ven wacern 
Manu — einen Franzofen — | ‚. wed.fär-eriinmiiche- Den 
fhen müfen die fogenannten hilolophen mnd ˖ poetiſchen 
Poeten unter uns fepn, bie auf deutſchem MWohenyidarbeui: 
fer Sprache eben diefe Mefor tion verlaſtenn unhi des 
aus dem elenden, nieberträh 1 Vewegungetenuds / · al 
die Deutſchen durch dieſe Mefo ition ihrem: Tollan Unſten, 
ihrem duſtern Aberglauben, ihhr myſtiſche Schwareaereica 
(einer ſcheußlichen Miſchung von Lathollciämsnd: mh. Atheta⸗ 
mus oder Aberglauben und 1 nben):emtgungan ini: 
nmchlusiÄt Si ir. 
782. Wie tühne, ſtarte ſter — größer nebruddkie 
ger, ald fie ed im vollften Rauſch der Chre mul Derriikfinät 
träumen fonnten — burd | owaͤche und Erbarwlichteit 
Anderer werden, wird wohl | e kein Verſtantdigenafracen, 
da es fich der Poͤbel feloft bean rtem.kanm.en . vsbilienin 








783. Es gibt Leute, welche daruber wundern, das 
ein fo elender Schwärmer, wie Doktor Jung,‘ um fen 
Tagen, eine fo unfinnige Sefte zufammentollen fan, Ale 
wir fie in der Schweiz und einigen Theilen Deurfhlands 
rafen ſehen. Diefe Leute bedenken nicht, daß unfere Kane 
zu folhem Unfinn recht gemacht. find, daß das Wolf, gebildet 
wie es iſt dur die. Politifer und Die Klerifei, eben im uniern 
Tagen einen Ausweg ſuchen mußte, um noch am Wort und 
feine Vorfehung, nah allen Erſcheinungen und 
gen, unter denen es gelitten, glauben + Auen, Den 
entweder mußten fie glauben, ber Gott, | beten, ſeb 
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nicht, kuͤmmere fich wenigftend nicht um feine Gläubige, oder 
fie mußten, gedrängt durch die gewaltigen Ummälzungen und 
Erfcheinungen, ihre, in den Schulen und Kirchen aufgefaßten 
Lehren, nach diefen Umwaͤlzungen modeln, und endlich, um 
an Gott zu glauben, dafür halten, diejenigen, welchen Alles 
gelang, feven feine Werkzeuge, und ihnen habe feine Vor: 
fehung Alles vorbereitet. Welches num das Beſſere für die 
Melt fey, diefer Unfinn oder völliger Unglaube — darüber 
mögen die Menfchenführer entfcheiden.* Ehemald rechtfer- 
tisten Negenten, Staatsleute und die Klerifei. all ihr Thun 
und Wirken durch diefe Lehren, und zeigten gern bei Er: 
fheinungen, die fie in der politifchen und religiöfen Welt 
bewirtten, auf diefen Gott und feine Vorſehung. Jetzt find 
freilih gewaltigere menfchlihe Arme fiht: und fühlbar; aber 
dazu fucht eben das erftaunte Volk einen Leiter, DBeweger. 
Es ift demnach ganz natürlih, daB es ihn da ſucht, wohin 
man es immer bin verwiefen hatz und man wundert fich 
jeßt, daß es dieſes nach feiner Art, nach feiner religiöfen 
Bildung thut? Verfolgung allein Fönnte diefen Unfinn 
gefährlich machen; aber was ware auch heute gefährlich? Wir 

* Sind die Völter Europa’d feit 16 Jahren, durch ihren Glauben an 
Gott und die Erfcheinungen in feiner Welt, nicht gewaltig in die Enge ge: 
srieben worden? Schien die Borfehung nicht alle diefe Erſcheinungen gegen 
die fich Widerfegenden zu begünftigen? Wenn die Verftändigen in den fich 
Widerfegenten tie Urfache finden, konnte das nur in Schulen und Kirchen 
gebildete Volt mist Ihnen das Geheimniß durchblicken ? Auch der Roheſte wirft 
eine Frage auf, wenn Alles um ihn ber zerfällt und erfiegt, und da der Ver: 
fländige fich hütet, ihm zu antworten, fo fällt die Antwort nach den Be: 


griffen des Haufend aud. Daß Ich mit Dbigen dem gefährlichen und shörichten 
Schwärmer Jung nicht dad Wort reden will, glaubt man mir wohl 
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leben ja in fo glüdlihen Seiten, daß weder politifche, noch 
religiöfe Schwaͤrmerei etwas vermögen. 


734. Männer von Geift, Kraft und Herz fterben fchon 
vor ihrem wirklihen Tod der Welt und ihren Bewohnern 
ab, weil es für fie unmöglich ift, fih über die Welt und 
ihre Bewohner bis an ben wirklihen Tod zu tänfchen. Es 
war wohl immer fo; und die Ereigniffe, deren Zeugen wir 
waren und noch find, fcheinen mir nicht geeignet, Leute dieſer 
Art vor einem fo frühen Verblüben zu bewahren. Diele 
frühere oder fpätere Abfterben hängt von dem Grabe bes 
Enthufiasmus ab, der diefe Edlen befeelt — aber endlich 
verfchwindet auch dem Ebdelften bie Hoffnung und der Glaube, 
und felbft der, welcher fich felbfi am getreuften geblieben, 
der am längften ausgehalten und big and Ende gekämpft 
bat, ftirbt mit gebrochenem Herzen und verhülltem Geifte. 
Der Kühne, Starke verläßt gewöhnlich im Gefühl des Un: 
willens, des Ingrimms eine Welt, die er fo lange in feinem 
Herzen trug. Der, dem ed emdlich durch feinen Verſtand 
gelungen, das Herz zum Schweigen zu bringen, feinen Rum: 
mer durh Wiß, Spott und Lachen zu verjagen, lebt und 
flirbt mit Sarkasmen über fih felbft und uber höhere 
Segenftände, als die Welt und ihre Bewohner. Iſt dieſes 
nun wahr, fo fterben nur diejenigen ruhig und gleichgältig 
über das Schidjal ihrer Mitbrüder, die fi Yelbft gelebt 
haben. 


Febensſkizze F. M. Klingers. 


F. M. Klingers Leben. 


Zuverläfigen Nachrichten zufolge wird von einem Kreunde 
Klingers eine ausführliche Biograpbie des merkwürdigen Man: 
nes vorbereitet, zu welder demfelben von der Wittwe und 
den in Rußland befindlichen Freunden und Bekannten Klingerd 
alle noch aufzubringenden Papiere und Notizen werden ge: 
liefert werden. Da es überfläffig und anmaßend wäre, einer 
mit ſolchen Hülfsmitteln ausgerüſteten Lebensbefchreibung 
vorgreifen zu wollen, möge bier nur eine furze Efizje von 
Klingers Lebensverhältniſſen ihre Stelle finden, welche, nur 
das Allgemeinfte berührend, dem Leſer die Hauptzüge von 
Klingers Lebensgang und vielleicht fchon hiemit einen Bei- 
trag zum Verſtändniß mander Eigenthümlichfeiten feiner 
Schriften an die Hand gibt, Dagegen aber die Gefahr, durch 
das Beftreben nach ftrengem Zuſammenhang, nach Erklärung 
und Motivirung der einzelnen Entfhlüffe, Schritte und 
Werke Klingerd in Irrthümer zu verfallen, in anfpruchslofer 
Kürze vermeiden wird. Hoffentlich wird die Ergänzung, viel: 
leicht wohl auch in einigen Punkten die Berichtigung dieſes 
kurzen Kebensabrifles durch das vorbereitete ausführliche 
- Werk nicht lange mehr auf fih warten laffen. 

Friedrich Marimilian Klinger wurde den 18. Februar 
1752 (nah andern Angaben 1753) in Sranffurt am Mein 
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geboren, mithin nur wenige Jahre m: eb 10h 
derfelben freien Reichsſtadt. Aber Wähtz ment MED: 
tratifheren Kreiſen der Republik, den zatböherrlidhen umd 
bürgermeifterlihen Familien angehörte, über welchen freilie 
noch die reichen Kaufberen und :  ciyien jkanben, md fi 
in ihm unter frübe fon b ujtigemben und. freundlichen 
Umftänden ein behagliches Bre Hot entwidelte , befam 
Klinger, als der Sopn dürft Ein, von dem 
lichteiten und Wortheilen bes rei 
zu koſten, da fein Water im ı 
bei der freien Stadt oder d 
dieß farb er, als fein S 
war, und nur durch raftlafe 
die wadere, verftändige Mu 
dem Sohne zwei Töchtern, o 
Unterhalt verfhoffen. Bei i 
des Alters wurden die Anaben .ı 
welche fpäter, ald junge Männer, j 
sufammengeführt und ſich befreuuder wurden. 
Eine glüdlihe Fügung war es, aß ber 
Knabe gang gufälig einem Lehrer pm 
furt, welder ihn. bei einer . ag kit — 
ſchaftigt ſah, aͤußerſt yortheii ai ſiel, * 
hievon in das Gymnaſium unentze b aufgenom de 
Bald machte er bei feinem unermuͤdl hen alcbe.und ‚feine 
großen Anlagen — befonders befaß er eine 
Gabe für Erlernung der Syracen — bebeutende 
und findirte neben den alten Klaſſikern alifehen 
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und franzöfifhen Autoren; feine auf feine fpätere Autor: 
thätigfeit fo einflupreichen Lieblingsfchriftfteller waren Shake⸗ 
fpeare und Rouſſeau. Durch Ertheilung von Unterricht und) 
durch Uebernahme einer, mit einer Fleinen Nemuneration 
verbundenen Funftion am Gymnaſium ward er bald in Stand 
geiegt, feine Mutter zu unterftüßen; aber die Erfahrungen, 
welche er in feiner dürftigen Lage fchon auf der Schule zu 
machen hatte, mochten wohl zum Theil von der Art fepn, 
daß fie einen bittern Eindrud in feinem Gemüthe zurüd: 
ließen; wenn jedoch feine Jugend ziemlich freudlog und mit 
manchen Entbehrungen der diefem Alter zufommenden Ge: 
nüffe verbunden war, fo befeitigre und ſtählte fie auch fchon 
frühe jenen ftrengen Unabhängigfeitsgeift, welher Klinger 
während feines ganzen Lebens auszeichnete. Er offenbarte 
fi bei ihm in der” harafteriftiihen Geftalt, daB er Viel 
erdulden, ſich in Vieles fchidden Eonnte, was er einmal als 
eine Nothwendigfeit erkannte, aber dabei den innern Kern 
feiner Eigenthümlichfeit und Perfönlichkeit ſtandhaft bewahrte 
und das Opfer feiner Ueberzeugungen, feines Gewiſſens zu 
bringen, immer feft verweigerte. Dieß, daß fein Unabhan- 
gigfeitsgeift mehr defenfiv als offenfiv, mehr eine durch 
große Refignation gemäßigte moralifche Feftigkeit, als kecke 
Oppoſition war, erklärt auch zum Theil, wie er fich auf einem 
fhwierigen Boden fo glüdlih und würdig bieltl. — Im 
„Weltmann und Dichter“ fcheint Klinger eine herbe Erfah: 
rung ſeines Schuilebend in Frauffurt zu berühren; noch 
deutlicher und bitterer aber fpricht fich wohl eine lebhafte 
Verftimmung gegen feine Vaterftadt, zundchft gegen deren 
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Regiment, in feinem „Fauſt“ aus, denn daß unter der dor: 
tigen Reichsſtadt Frankfurt zu verfteben, dürfte kaum zmwei- 
felhaft feyn. „Nengftlich fühlt der Neichsftädter und ängftlid 
fährt er zur Hölle; hier ift Feine Ernte für den Mann von 
Geift,“ fagt zwar der Teufel zu Fauft, aber nach Klingers 
Sinn mit Recht. Die Gründe diefer Verfiimmung und 
Grbitterung bringt vielleicht die zu hoffende Biographie; be 
zeichnend ift es für Klingerd Charakter, daß er in einem 
defpotifchen Staate den größten Theil feines Lebens zubrachte 
und es dafelbjt fchloß; ihm war, fcheint ed, ein entfchiedener, 
dDurchgreifender Defpotismug im Großen, von Einem, faft 
unumfchranften Willen ausgeübt, leidlicher, ald die unter 
dem Schein und den Kormen der Kreiheit Fümmerlich fi 
bewegende, die wahre Freiheit und Männlichkeit in ſich und 
in Andern ertödtende Gngherzigfeit des Spießbürgerthume. 
Sntereffant ift es, mit Klingers leidenfchaftliben Sarfagmen 
die mild ironifhe und dabei doch liebevolle Schilderung 
Goethe's von dem Frankfurter Leben zu vergleichen. 

Auf der Univerfität Gießen ftudirte er die Nechtegelehr: 
famteir als fein Fach, mit größerem Eifer jedoch warf er fid 
auf die Literatur. Schon auf dem Gymnafium hatte er fid 
in der Produktion verfucht, und foll daſelbſt „Otto“ umd „dad 
leidende Weib” (von 8. Tied unter Lenz's Werke aufgenom: 
men) angefangen, in Gießen fie vollendet haben. In jener 
zeit fchloß er dauernde Freundfchaft mit dem nachmaligen 
SGeheimenrath Schleiermacher in Darmftadt, und auf einem 
Befuche von Gießen aus in Frankfurt foll er Goethe's Be 
kanntfchaft gemacht haben. „Man liebt an dem Süngling, 
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was er anfündigt,” fchreibt Goͤthe, „und fo war ich Klingers 
Freund, fobald ich ihn kennen lernte.” Denn als einnehmend 
und vielverfprechend fchildert er Klingers Erfcheinung. „Sein 
Neußeres war fehr vortheilhaft. Die Natur hatte ihm eine 
große, fchlanfe, wohlgebaute Geftalt und eine regelmäßige Ge- 
fihtsbildung gegeben; er hielt auf feinePerfon, trug fich nett und 
man konnte ihn für das hübfchefte Mitglied der ganzen Fleinen Se: 
felfchaft anfprechen. Sein Betragen war weder zuvorfommend 
noch abftoßend und, wenn ed nicht innerlich jtürmte, gemäßigt.“ 
Vermuthlich lernte er fchon damals auch Georg Schloffer kennen, 
den er fpäter in Emmendingen beſuchte und dem er ein foehrendes 
Dentmal gefeßt bat. Eine Bewerbung um eine Anftellung 
in feiner Vaterftadt, wozu er fih um feiner Mutter willen 
entfchloffen haben foll, hatte feinen Erfolg; dafür aber trug 
er mit feinen „Zwillingen“ den von-Schröder auf dag befte 
Stüd, deffen Gegenftand ein Brudermord feyn follte, aus—⸗ 
gefeßten Preis davon. Diefer Erfolg fpornte ihn zur leb: 
hafteften Thätigfeit im dramatifchen Face, fo daß er im 
Jahr 1775 fünf Dramen dichtete. In dieß Jahr fällt eine 
Reiſe nah Zürich, zu feinem Freund Kapfer, wo er auch 
mit Lavater befannt geworden feyn fol; in feinem Fauft 
jedoch ift dem phyſiognomiſchen Schwärmer arg mitgefpielt, 
fo wie er in den Gedanfen und Betrachtungen mit deffen 
GSeiftesverwandtem Jung: Stilling nicht glimpflicher verfährt. 
Im Jahr 1776 war Klinger einige Zeit in Weimar; ein 
Unterfommen aber (wenn dieß feine Abficht oder feine Hoff 
nung gewefen) fand er dort, wohin ſich alle „Genies“ 
drängten, nicht; Wieland und Merk fanden an feinen 


überkeäftigen Prodati efcheint 
fi einigermaßen dur gs rt: MEET er 
ſchrieb Klinger zuerſt sam t von Freude über ben 
herzlichen Empfang, den er e fand, und voll Liebe 
und Bersunderung für Wie am nen Freundes „Soier find 
bie Goͤtter! Hier ik der & alles Großen!“ tier er aid. 
Aber bald ſchrieb Goͤthe an ! „Klinger Fam nicht mit 
mir wandeln; er drüdt.m Vs ihm gefagt , Darüber 
er außer fih war es mi: Kubmnb e 
Mären konnte, noch mı 2.” dt „Slinger iſt uns ein 
Splitter im Fleiſch; ne ha togeneität ſchwuret mit 
und, er wird fh! me we In ſpatern Fahren jedoeh 
fang Göthe dem Leni mu fr ya . wer 


„Eine Sqmelle hieh ind Leben _- 
Uns verſchieb ne Wege gehn; = BE 
Bar es doch zu eblem Gtreben, en 


Drum auf frohes Wieberfehn!* 


— 
Die Unahnlichteit von Goe3 lingers Natur und Urt 
kann hier nicht weiter be d ven. Die Weimaraner 
tagen in ihren Briefen über Kl 3 unmaßige und unge 
regelte Produktivität, über fein „iC tin,“ dafıer aus feinen 
Materialien Nichts zu machen wie, — daß er fich gang und 
gar wie ein Menfh aus einer aı Ic Melt; beirage und 
zwar gegen Jel un; man fagte 1 mmnach, daß er Löwen: 
blut faufe und rohes Fleiſch efe, — Inden man Qusdeide 
aus feinen Dramen (dem Simſone Cirifaldo) auf äh felbft 
anwendete. Rod follte Klinger, n chſchule 
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binter fih hatte, eine gedoppelte Schule durchmachen, wo er 
allerdings die menfchliche Natur von fehr mannigfachen Seiten 
fennen lernte, ehe er auf die Bühne der großen Welt über: 
ging. Bon der Seiler’ihen Schaufpielertruppe, welche längere 
zeit in Weimar geipielt hatte und von Goethe mit großem 
Lobe genannt wird, aber nachdem das dortige Schloß abge: 
brannt war, wegzog, wurde Klinger ald Schaufpieldichter 
gewonnen und ſah von ihr mehrere feiner Stüde mit Bei: 
fall aufgeführt. Bis ind Jahr 1778 blieb er bei diefer 
Truppe und zwar, wie fein Briefwechfel mit feinem „Bruder“ 
Heinfe beweist, in recht gutem und vertraulihem Vernehmen 
mit Seiler und andern Mitgliedern. In diefem Briefwechfel, 
der fih viel mit dem Schachfpiel befchäftigt, wird Klinger 
ale „Loͤwe“ und „König der Thiere” titulirt; er hatte diefen 
Namen in jenem Kreife. Auch „Amor” war ein Beiname, 
den man ihm gab. Bon der Schaufpieltruppe ging Klinger 
1778 zu den dfterreichifhen Truppen über, wo er in ein 
Steilorps eintrat und unter Vermittlung eines Herzogs von 
Württemberg Lieutenant wurde. Nah dem kurzen baperifchen 
Erbfolgekrieg, 1778, verließ Klinger wieder den öfterreichiichen 
Dienft und begab fih, von dem oben erwähnten Herzoge mit 
Geld und Empfehlungen unterftüßt, 1780 nach Petersburg, : 
wo er bald als Vorleſer bei dem Großfürften Paul angeftellt 
wurde. In diefer Eigenſchaft machte er, böchft bequem und 
unabhängig, mit diefem Zürften eine vierzehnmonatlice Reiſe 
nad der Schweiz, Italien, Frankreih, reih an Belehrung 
und Genuß, deren fchöne Erinnerungen, befonderd die ite- 
lienifhen, in manden feiner Werke erfreulich burchklingen- 


270 


In Ztalien hat er empfunden, „ ı Binfete 
—— I Folte der nailitärifhen Orgeindfunien Etuf- 
lands war Klinger bei feinem friedlichen Bernfe lo Worleier 
dennoch dem-Flottebataillon als Li ıtenant zugerhelltegawelen; 
nah Rußland zurücgefehrt wollte ex auch eimerı Mircrichva 
Kriegszug gegen die Türken mit chen, aben:-benunnkuig 
unterblieb, nahm er nur an ein m Zuge:nu Velen geil: 
Im Jahr 1785 erhielt er eine Ankellung bei ubenistuubs 
Cadettenkorps, deſſen Direktor er::48064 wurbeisıtuibdhe zum 
Direltor des Pagenkorps und zı ı Cuxdtenn dgriiiuiweriielt 
Dorpat wurde er ernannt, zum ‚Berfiehunıaben de: 
ſpettor einer Toͤchterſchule. Er erhielt ben Titel ein Mer 
nerallientenant und viele Di Ulgemeis: mmcheirfeise 
Strenge und Konfequenz aı % nt,. fo wie:feineuiiichlihe. 
feit und Gerechtigkeit ge .  felfaihamipefe tefaniftigt 
und durch feine Aemter mit ver ebenen Kleſſenden Meis 
ſchaft in Berüprung kommend, Ste Kiinter skıs Dig ven 
welche ihm feine Berufsgefchäfte übrig-.defenz: wupgagiin 
feinen Studien, feinen fhräftitellerifchen Arbeiten — (mehrere 
Dramen und bie Erzählungen fat alle fallen im Die Zeit 
feiner Anftellung in Rußland) und feiner Famälier Er war 
mit einer rufiihen Dame von herem Stande vermählt 
Von drei Kindern war ihnen nur ein Sohn gebliebein, Mel: 
her im zwanzigften Jahre als Garde-Enpitin amd Mjutant 
des Generals Barclay de Tellv in der Schlacht nr ber 
Mostwa 1812 tödtlih verwundet wurde und fkinb, Die 
Mutter weinte fih im bucftäbli on Siem heiape Hlindz 
Klinger, der ihr von nun an eine nertſamleit 
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an Charakterftärke verwandten Manne, der aber ganz andere 
Scidfale erlebte. Die Iutherifche Konfeflion hat Klinger in 
Rußland — nicht mit der griechifchen, fondern mit der refor- 
mirten vertaufcht. 

Die Grundzüge von Klingers perfönlihem Charakter find, 
fo weit fie in eine folhe Skizze gehören, im Bisherigen ſchon 
angedeutet. Energie, Feftigkeit, Beharrlichkeit, Selbftftändig- 
feit zeichneten ihn nach der Seite des Willens, Geradheit, 
Gerechtigkeit, Strenge gegen ſich felbft und Andere zeichneten 
ihn in moralifher Hinfiht, fofern man diefe Unterfcheidung 


machen darf, aus. Ohne Zweifel war er mehr eine zum: 


Handeln, zur Thätigfeit, als zur Befchaulichkeit, zur Speku: 
lation geichaffene und gebildete Natur. Doch konnte ihm 
bei feinen großen geiftigen Anlagen auch das Gebiet der Kite: 
ratur, welches ihm fein Schickſal eröffnete, genügende Auf: 
gaben für eine raftlofe Thätigkeit und fchöne Preife des 
Ehrgeizes zu verfprechen fcheinen; in den Seiten, wo er jung 
war, und zumal in feinen DVerhältniffen, war es natürlich, 
daß ihn die Literatur am meiften anzog. Es waren damals 
— nach dem fiebenjährigen Kriege — in Deutfchland fried: 
liche Zeiten und nur erft in den Geiftern der Denfer und 
Dichter bereitete fih ein großer Umfchwung vor oder kam in 
den Erftlingswerten eines Goethe, fo wie in den mehr oder 
minder gelungenen Verſuchen und Beftrebungen Anderer zu 
Tag. Dieler zunaͤchſt geiftigen Bewegung und Aufregung 
ſchloß fih Klinger an, und feine aufs Handeln gerichtete 
Natur bewährte fich darin, daß er mit gewaltiger Energie 
fih aufs Dre . 1 rf, auf diejenige Gattung der Poeſie, 
Klinger, ımil. tte. XU. 18 


- ie 





Kun nn 


2772 


sählen;“ doch muß man au erwägen, daß Ktincer dara 
bie Surfitgegogenheit feines Lebens der Aufmertſumceie/ Dan 
Haß und Neid weniger bloß geftelt, daß er durch feimu Ver ⸗ 
mählung Angehöriger einer angefchenen Zeile wur; uch 
daß feine Aemter, wie wichtig fie auch ihrer Wnfgute'wnb 
Wirtſamteit nad ſeyn mochten, doch eigrutiich uußerhnlb de⸗ 
Bahn des politiſchen Ehrgeizes, acherhalb Orb Tauuchtater 
der Intrite lägen und daß bie rufifgen: Hereigirnuß'gnk 
ftigfte Vorurtheil für bie Treue der" Dewtfiken a hegen 
alle Urſache haben. Uuch noch von Kaiſer Meicks cry 
Klinger Beweiſe der Huld und Achtung, Did’er 1091 vchrea 
der Vorbereitung des polnifhen Krieges ſterd wurd 
‚zwei Zeilen berichtete die Augsburger Ulgenteher' Suhrningt 
EM. Klinger, der berühmte deutſche Dichter, Toy den BE Bahrune 
1831 in Peteröburg als verabſchiedeter Generaitienteune Van 
Tiften, Jahre geftorben. Die großen Ereigniffe riefen Tanne: 
die Yufmerkfamtelt ab von dem Individuum; deſen gu 
feit vielen Jahren ruhte. Im Jahr 1812 harte er felbit noch 
eine Sammlung (oder Auswahl) feiner Werke beforgk, 
Klinger blieb feiner Mutter und Schweiter mit der yärt: 
lichten Pietät immerdar ergeben und umterfkünte Fee wei: 
licher, als fie es bedurfte und annehmen wollte, auch (bamıke 
er ſich nie feiner niedern Herkunft und nahm jelbit in fein 
Bappen Merkmale feiner fräheften Zeiten mit auf — ein 
umgefehrter, doc wohl nicht zu tadelnder Mdeljtolg! Die 
Anpänglihfeit an Deutfchland bewährte er babucd, Dali er 
Deutſchen, die fih an ihn wandten, freundlich umd Hülfeei 
entgegentam; dieß gilt namentlich von Geume, einem ibm 
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an Charakterftärfe verwandten Manne, der aber ganz andere 
Schidfale erlebte. Die Iutherifhe Konfeflion hat Klinger in 
Rußland — nicht mit der griechiſchen, ſondern mit der refor⸗ 
mirten vertauſcht. 

Die Grundzüge von Klingers perſonlichem Charakter ſind, 
ſo weit ſie in eine ſolche Skizze gehoͤren, im Bisherigen ſchon 
angedeutet. Energie, Feſtigkeit, Beharrlichkeit, Selbftftändig- 
feit zeichneten ihn nach der Seite des Willens, Geradheit, 
Gerechtigkeit, Strenge gegen fich felbft und Andere zeichneten 
ihn in moralifher Hinfiht, fofern man diefe Unterfheidung 


machen darf, aus. Ohne Zweifel war er mehr eine zum” 


Handeln, zur Thätigfeit, als zur Befchaulichkeit, zur Speku— 


lation gefchaffene und gebildete Natur. Doch konnte ihm 


bei feinen großen geiftigen Anlagen auch Dad Gebiet der Lite: 
ratur, weldes ihm fein Schidfal eröffnete, genügende Auf: 
gaben für eine raftlofe Thätigkeit und fchöne Preife des 
Ehrgeizes zu verfprechen fcheinen; in den Zeiten, wo er jung 
war, und zumal in feinen Verhältniffen, war es natürlich, 
daß ihn die Literatur am meiften anzog. Es waren damals 
— nach dem fiebenjährigen Kriege — in Deutfchland fried: 
lihe Zeiten und nur erft in den Geiftern der Denker und 
Dichter bereitete fich ein großer Umfchwung vor oder Fam in 
den Erftlingswerken eined Goethe, fo wie in den mehr oder 
minder gelungenen Verfuchen und Beitrebungen Anderer zu 
Tag. Diefer zunächſt geiftigen Bewegung und Aufregung 
ſchloß fih Klinger an, und feine aufs Handeln getichtete 
Natur bewährte fih darin, daß er mit gewaltiger Energie 
fih aufs Drama warf, auf diejenige Gattung der Poecfie, 
Klinger, ſämmtl. Werte. ZU. 18 
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welche vom Handeln und Thun den Namen bat. on Ge: 
dichten, von Verſen fpricht er in einigen Briefen aus früher 
Zeit, aber in feine Werke find keine aufgenommen, fo daß 
man ſchon behauptet hat, er habe nie einen Vers gemacht. 
In feinen Dramen find es nun auch wirklich die glühenditen 
Leidenfchaften, die gewaltſamſten Kämpfe und Eollifionen, 
Nevolutionen, „Sturm und Drang,“ die gewaltigften, über: 
menſchlichen Charaktere, die er am meiften und mit der größ: 
ten Vorliebe behandelt. Die Begeifterung durch und für 
Shafefpeare verband fih mit feinem natürliben Trieb und 
Drang. Mit der ihm eignen Energie ergab er fih nun ganz 
dem Theater. Aber die Bretter, welche die Welt bedeuten, 
find nicht die Welt. Vielleicht war ed zum Theil auch dieß 
Gefühl, was Klinger zum Kriegslebenr hinzog, und ihn fpaäter 
eine praftifche Laufbahn einfchlagen ließ. Gewiß aber ift, 
daß tiefer als felbft Shakefpeare ihn Rouſſeau anfprach und 
. ergriff. Beſchaͤftigte und entzündete der große englifche Did: 
ter feine Smagination, fo feflelte der berühmte Genfer fein 
innerftes, tieffted Bewußtfeyn, erwedte feinen Durft nad 
Wahrheit, feine Sehnfuht nach NRealifirung der Ideale der 
Philofophen im Leben, ftatt auf der Bühne, und zog. ihn 
mit fih hinein in dad Grübeln über die Beftimmung und 
Entartung der Menfchheit. Soll der wahre Dichter leiben: 
fhaftlos feyn, oder doch fich über die Leidenfchaft frei erheben 
fönnen, fo war Klinger, welcher feine individuelle Stimmung 
oder Verſtimmung nicht verleugnen konnte oder wollte, nicht 
eigentlich zum rein objektiven Dichter geboren; weit gemäßer 
war ihm eine Form, welche den fubjeltiven Anfichten und 
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Stimmungen ded Autors freieren Spielraum läßt, wie der 
pbilofophifche oder fatyrifhe Roman. Er ftand der Rouffeau: | 
fhen Melancholie viel näher, als der Shafefpeare’fchen (tief: ı 
finnigen) Heiterkeit. Goethe fagt hierüber: „Weil in dee 
Sünglings Lage diefer Kampf (mit der Welt des Herkom: 
mend) oft fhwer und fauer ward, fo fühlte er fih gewaltfamer 
in fich zurüdgetrieben, ald daß er durchaus zu einer frohen 
und freudigen Ausbildung hätte gelangen Tünnen: vielmehr 
mußte er fih durchſtürmen, durhdrängen; daher ſich ein 
bitterer Zug in fein Wefen fchlich, den er in der Folge zum 
Theil gehegt und genährt, mehr aber bekämpft und befiegt 
hat.” Bei einem urfprünglich fchon lebhaften moralifchen 
Gefühl, das durch eigne frühe bittre Erfahrungen nur noch 
gefhärft werden mußte und bei einem thatkräftigen Geift, 
mußte Klinger, deffen Beobachtung und Gefühl die Mipftände 
der fittlihen, gefelligen und politifchen Welt fich fehr deutlich | 
aufdrangen, einer radikalen Weränderung und Heilung die: | 
fer Mipftände in der wirklichen Welt im Großen mit Be: 
gierde und Hoffnung entgegenfehen, und wie er dem fühnen, 
begeifterten Antläger der Entartung der Einzelnen fowohl als 
der Nationen, der Sefellihaft, von ganzem Herzen zujauchzte, 
fo mußten ihn auch die Bewegungen, welche die Wünfche und 
Entwürfe Rouffeaw’s zum Theil wenigftend zur Wahrheit zu 
machen verfpraben, mit theilnehmender Hoffnung erfüllen. 
Aber als die franzöfifche Staatsummälzung begann, da war 
der Bürger der freien Neichsftadt lange fchon in ruflifchen 
Dienften; und wenn er Anfangs vielleicht bedauren fonnte, 
fo fern außer dem Bereich jener großen Greigniffe zu ftehen, 
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fo wurde er doch durch den ſpaͤteren Verlauf der Revolution 
aufs bitterfte enttäufcht, und auch dazu, daß er von feinem 
Vaterland ferne war, hatte er fih in vielen Beziehungen 
nur Glück zu wünſchen, bei der von ihm aufs ſchmerzlichſte 
empfundenen und fcharf gegeißelten politifchen Kopf-, Muth 
und Nathlofigkeit, in welcher die Revolution Deutfchland 
traf. Die Verwirrung der Meinungen, dad Mißtrauen ber 
Fürften, den engherzigen Egoismus des Adels, die Urtheild: 
lofigfeit und Blindheit des Volkes hat Klinger in feinem 
Ernft von Falkenberg dargeftellt. Ein @reigniß, von bem 
er Befferung und Heilung vieler Webelftände erwartet hätte, 
fah er jest nur zur Schmad der Menfchheit und zum Unheil 
feines Vaterlandes insbefondere ausfchlagen und mochte fi 
glücklich preiſen, daß er bei jenen, theild unglücklichen, theils 
fhmählihen Ereigaiffen in feinem Heimathland Feine Rolle 
zu fpielen hatte. Leicht aber mochte feine Verbitterung über 
die Verwirrung, Entartung und Gefunfenbeit ber Menſch⸗ 
beit, der Gefellfchaft, durch diefe großen gefchichtlichen Erfah: 
rungen befeftigt werden und fih immer tiefer in fein Gemuͤth 
einfreffen, der Stepticismug immer tiefere Wurzeln in ihm 
fchlagen. Seine traurigen Beobachtungen von Hof und Höf: 
lingen, vom Defpotismus der Herrfhenden und von ber 
Bosheit ihrer Werkzeuge und Nathgeber legte er in feinem 
morgenländifchen Erzählungen nieder, wie er feine noch der 
eignen Anfhauung ermangelnden Ahnungen und Gebanfen 
hierüber in feinen Dramen dargeftellt hatte. Aber fo mächtig 
rang immer noch in ihm, und wohl bis and Ende, fein 
Glaube an die urfprüngliche, moralifhe Natur und Beftimmung 
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ded Menfhen mit feinen fchwermüthigen, auf unwibder: 
fprehlihe Erfahrungen gegründeten Zweifeln, daß er, nachdem 
feine Hoffnung vereitelt war, in dem civilifirteften Land 
Europas die Uebel der Sefellfhaft durch eine Ummwälzung von 
unten gebeilt zu fehen, doch aufs Neue bei der Thronbeftei- 
aung Aleranders, nah Pauls gewaltfamem Tode, mit begei- 
ftertem Entzüden die Ausficht ergriff, durch den wohlwollenden 
und weifen Willen des unumfchräntten Herrſchers in einem 
noch barbarifhen Lande den Samen der achten Humanität 
ausſtreuen und eine fchöne Ernte reifen zu fehen. So ſchwang 
fih unter dem laftenden Drude des Skepticismus immer wie: 
der, wenn auch nur zu kurzem Fluge, der Enthufiasmug 
empor. Es war eine lebte Aufwallung des Dichter herzeng; 
denn der Berftand des Weltmanned — Klingers „Weltmann 
und Dichter” erichien früher, im Jahr 1798 — war im 
Srunde fchon feft gegen folche Ueberrafchungen des Gefühle; 
er war fchon bei einem Syftem der Nefignation angelommen, 
welches durch Tonfequentes Handeln und leidenfchaftlofen Egois⸗ 
mus des Willend, über Furcht und Hoffnung, über faft alle 
Gefühle triumphirt oder zu triumphiren glaubt. Der wirk- 
lihe, ganze Klinger jedoch, als deffen Hälften der Weltmann 
und der Dichter gelten mögen, gelangte nie bis zu jener 
völligen folirung von berechnendem , Fonfequentem Verftand, 
und von Herz und Phantafie, zu jener eifigen Erftarrung des 
Polititers, deffen Rolle ihm auch in der Wirklichkeit nicht 
zugefallen war; aber allerdings haben fih auch nie in ihm 
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Enthuſiasmus und Begriff ganz verſoͤhnt; verſoͤhnen konnten 


ſich die zwei Perſonen ſeines Dialogs, indem Jeder den Andern 
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ihöpferifh und anregend wirken, hätte vielleicht organifiren 
und befeelen koͤnnen, ſtatt nur zu drefiren und zu Diri- 
giren. Ob er freilich in diefem Falle einen gleichen äußern 
Lohn gefunden hätte? — dieß mag bezweifelt werden. Für 
ihn felbft aber kann man ed darum bedauren, weil es für 
einen Dichter und Autor doch immer ein Nachtheil und eine 
Entbehrung ift, bleibend von feiner Heimath, von dem Bo: 
den feiner Sprache getrennt, aus der geiftigen Atmofphäre 
feines Volkes, feiner Literatur herausgeriffen zu feyn. Dieſe 
lebendige, unmittelbare Gemeinfchaft läßt fich fchwerlich durch 
die ausgebreitetften literarifchen Hülfgmittel erfeßen. Was 
die feinen, geiftigen Organe unbemerkt, unbewußt, im täg- 
lichen geiftigen Verkehr einfaugen, läßt fih nicht dur Sen- 
dungen von Büchern, Journalen und Nachrichten ausgleichen. 
Allerdings wurde Klingern durch diefe Trennung die Sprace 
feiner Heimath in gewiffer Art nur werther, faft möchte man 
fagen geheiligter, er fchien um fo beforgter und treuer über 
ihrer Reinheit zu wachen, wenn er in ihr feine Werke ſchrieb; 
aber vielleicht eben daher befam fie auch einen Heinen Anſtrich 
von Abgemeflenheit und Förmlichkeit, was jedoch mit vielen 
Tugenden berfelben zufammenhängt. Ob und in weldem 
Maße Klingern eine Sehnfucht zu feinem Vaterlande binge: 
zogen? diefe Frage zu beantworten, müſſen Nachrichten abge: 
wartet werden, welche vielleicht die Befchreibung feines Lebens 
bringt. Daß fie ihn nicht follte angewandelt haben, zumal 
nachdem ihn Feine Rüdfichten für Kinder mehr an Rußland 
banden, ift Faum glaublich; aber auch ganz feinem Charakter 
gemäß ift eö, daß er, wenn es ber Fall war, fie nicht Meifter 
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in feiner Eigenthümlichleit gelten ließ, aber verſoͤhnen und ver: 
fhmelzen Eonnten fich nicht in dem Einen Manne die fein Ve 
fen fpaltenden und freilich auch ed ausmachenden Gegenfäge. 
Weber vierzig Jahre, weit den größten Theil feines felbft: 

ftändigen Lebens, brachte Klinger in Rußland zu. Man kann 
wohl fagen: als Schriftfteller gehörte er ia doch immer 
Deutſchland an, fo wie er mit feiner Theilnabme, feiner 
Pietät immer in feinem Vaterlande wurzelte. Dieß tft freilich 
wahr; dennoch aber darf man es wohl für Deutihland eben 
fo, wie für Klinger bedauern, daß ihn fein Geſchick aus bem 
Baterland führte oder wegtrieb. Kür Deutfchland — denn 
wenn es auch für ein Volk in gewiſſem Sinn ehrend if, 
wenn ausgezeichnete Männer aus feiner Mitte in fremden 
Laͤndern für es zeugen, fo ift ed doch gewiß ehrenvoller und 
naturgemäßer, daß ed folhe Männer für fih behalte und 
ihre Kräfte und Talente in einer ihnen angemeflenen Sphäre 
übe und benüge; und es ift eine Art Anklage und Vorwurf 
für ein Land, wenn es große Talente auf mittelbare Weiſe, 
durch Mangel an paflender Chätigkeit, verbannt. Ein Manu 
von Klingers Energie und -Charakterfeftigfeit wäre gewiß in 
jener wechſel- und fchicffalvollen Zeit in Deutichland gar wohlzu 
brauchen und am Platze gewefen; der Mann, der im befpotifchen 
Rußland der tüchtige, treue, ftreng rechtliche, unbeftechlicde, 
energifche Diener und Vollftreder eines abfoluten Herrſcherwil⸗ 
end war, und als folder den Verfuchungen der Intrike, bed 
Ehrgeizes, des Eigennußes und aller Leidenfchaften widerftand, 
hätte vielleicht in Deutfchland, in wichtigen Zeitpunkten, mit 
größerer Freithätigfeit, mit einer mehr pofitiven Selbftänbigkeit 
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Ihöpferifh und anregend wirken, hätte vielleicht organifiren 
und befeelen koͤnnen, ſtatt nur zu dreffiren und zu Diri- 
giren. Ob er freilich in diefem Falle einen gleichen äußern 
Lohn gefunden hätte? — dieß mag bezweifelt werden. Für 
ihn felbft aber kann man es darum bedauren, weil es für 
einen Dichter und Autor doch immer ein Nachtheil und eine 
Entbehrung ift, bleibend von feiner Heimath, von dem Bo: 
den feiner Sprache getrennt, ‚aus der geiftigen Atmofphäre 
feines Volkes, feiner Literatur herausgeriſſen zu ſeyn. Diefe 
lebendige, unmittelbare Gemeinfchaft läßt fich fchwerlich durch 
die ausgebreitetften literarifchen Hülfgmittel erfeßen. Was 
die feinen, geiftigen Organe unbemerkt, unbewußt, im täg- 
lihen geiftigen Verkehr einfaugen, läßt fih nicht durch Sen: 
dungen von Büchern, Journalen und Nachrichten ausgleichen. 
Allerdings wurde Klingern durch diefe Trennung die Sprache 
feiner Heimath in gewifler Art nur werther, faft möchte man 
fagen geheiligter, er fchien um fo beforgter und treuer über 
ihrer Reinheit zu wachen, wenn er in ihr feine Werke fchrieb; 
aber vielleicht eben daher befam fie auch einen Heinen Anftric 
von Abgemeffenheit und Förmlichkeit, was jedoch mit vielen 
Tugenden derfelben zufammenhängt. Ob und in weldem 
Maße Klingern eine Sehnfucht zu feinem Vaterlande binge: 
zogen? diefe Trage zu beantworten, müflen Nachrichten abge: 
wartet werden, welche vielleicht die Befchreibung feines Lebens 
bringt. Daß fie ihm nicht follte angewandelt haben, zumal 
nachdem ihn keine Rüdfichten für Kinder mehr an Rußland 
banden, ift kaum glaublich; aber auch ganz feinem Charafter 
gemäß ift es, daß er, wenn es der Fall. war, fie nicht Meifter 
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über fih werben ließ; und er hätte der firenge, bebarı: 
liche, ftolze Mann von antikem Guß und Gepräge nicht fepn 
müflen, der er war, wenn er den Entihluß, welcher über 
den Gang feines aͤußern Lebens entichied, je hätte bereuen 
tönnen. Daß der Menſch felbft Schöpfer feines Schickſals, 
daß „wahre Männer Meifter dieſes Undings“ ſeyen — war 
einer der Lieblingsfäge des titanifhen Dichters; Reue über 
eine das Leben entfcheidende That wäre ihm beinahe Sein 
vernichtung gewefen. 


Klingers fchriftftellerifcher Charafter. 


Noch Hat fih in Deutfchland das Urtheil über mande . 
bedeutende, einflußreihe Schriftfteler auch nicht einmal in 
allgemeinen Zügen feftgeftellt, und unter diefe Autoren, welche 
in der Literatur noch Feine ihnen mit Beftimmtheit ange: 
wiefene Stelle einnehmen, ift namentlih auch Friedrich 
Marimilian Klinger zu zählen. Der Grund jener Erfheinung 
iſt zum Theil darin zu fuchen, daß bei ung Fein den Xon 
angebendes, entfcheidendes, diktatoriſches Gericht in der Li⸗ 
teratur, feine Akademie fich findet, auch feine Hauptitadt, 
welhe die Mehrzahl der auögezeichnerften Geifter in fi 
vereinigte und dem Urtheil des gefammten Volkes die Bahn 
vorzeichnete; zum Theil auch darin, daß, eben auch wieder 
in Folge jener Verhältniffe, die deutſchen Schriftfteller fich 
viel ungezwungener gehen ließen, ald die anderer Völker, weil 
fie nicht dem Urtheil einer gefchloffenen Korporation entgegen 
fahen, nicht an die geheiligten Grundfäße und Negeln einer 
anerkannten Schule oder Akademie, nicht an den tonange: 
benden, unüberwindliden Gefhmad einer Hauptftadt fich 
banden, fondern meift zufrieden waren, wenn fie nur irgend- 
wo, bei einem intelligenten und achtbaren Theile des großen, 
jerftreuten Publikums Anerkennung fanden. Und Anerken⸗ 
nung, Beifall, felbft Bewunderung fanden und finden noch 
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deutfhe Schriftfteler und Dichter mit Werfen, die bei all 
ihrem Gehalt und Talent anderswo wegen ihrer Formloſigkeit 
wären verurtheilt oder überfehen worden; das billige, auch 
in unfcheinbarer Geftalt den innern Werth gern anerfennende 
deutfche Publitum verwöhnte, verzog feine Schriftfteller, und 
nicht jeder junge Poet oder Autor, deſſen ungefchlachtes 
Erſtlingswerk wie ein vollfommenes Meifterftül aufgenommen 
wurde, befaß die Einfiht, die Beharrlichkeit und Selbftver- 
leuguung, die Nachficht des Publikums durch eigne Strenge 
gegen ſich unfchädlic zu machen; hinwieder fonnten dann die 
verwöhnten, gegen fich allzu nachfichtigen Schriftfteller den 
Geſchmack des Publikums nicht zur hoͤchſten Reinheit empor 
heben. Eo kam es, daß, während bei Engländern, Franzoſen, 
Spaniern und Stalienern gar manche Poeten und Autoren 
von eben nicht ungemeinen Talenten doch durch edle, korrekte, 
gebildete Form in gewiſſem Sinne zu Hafifchen Schriftftellern 
fih emporgearbeitet haben, in Deutichland nicht wenige 
Männer von ungemeiner Begabung entweder entfchieben 
unter der Linie der Flaflifhen Schriftfteller ihrer Nation 
blieben, oder doch ihre Anfprüce nicht über alle Anfechtung 
erhaben find, daß der Gehalt, das Talent für die mangelnde 
Vollendung der Form gerechnet werden muß. Klein ift bei 
uns die Zahl der durchaus klaſſiſchen Namen, groß die Zahl 
der bedeutenden Talente, welche unbeftreitbar die Kraft und 
Anlage in fih trugen, zu jener Höhe fich emporzufchwingen, 
die aber, wegen Vernahläffigung der formellen Ausbildung 
und wegen Einfeitigfeit, Eigenfinns und Gleichgültigkeit gegen 
objektive Gefeße, von firengeren Richtern der hoͤchſten Ehren 
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der Literatur nicht würdig geachtet werden, während einzelne 
ihnen durh Talent, Neigung oder VBorurtheil Verwandte 
und Zugethane fie unmäßig erheben und vergöttern und 
mittelft einer nicht leicht ausbleibenden Gegenwirkung ihre 
Geltung nicht felten unter das richtige Maß herabfinfen 
machen, ftatt fie zu erhöhen. Diefe Verhältniffe bringen ihre 
Vortheile wie ihre Nachtheile mit fi; es ift ohne Zweifel 
ein Gewinn, daß die Talente nicht nach einem einfürmigen 
Typus gefchult und gezwängt werden, daß die Freiheit der 
Entwidlung die Mannigfaltigfeit der Anlagen, die Eigen: 
thümlichfeir der Charaktere gewähren laßt, daß nicht ein afa= 
demifhes Maß oder der Defpotismusd einiger Salons den 
GSeftaltungen des Geiſtes fchwer zu fprengende Fefleln anlegt: 
aber eben fo unleugbar bleibt der Mißftand, daß gar manche 
Talente bei der bequemen Sreiheit ganz ftehen bleiben und die 
Licenz, die Ungeszwungenheit, die ald Mittel und ald Durch: 
gangspunkt ihr Gutes hat, ald Zwed und Ziel, ald das Vorrecht 
und den Stempel des Genies betradhten, daß fie aus dem 
genialen, anregenden, ungehemmten Spiel der freien Kraft‘ 
nicht bis zur Selbfigefeßgebung der Kunft hindurchdringen. 

Diefe Bemerkungen follen hier nicht weiter verfolgt 
werden; das Gefagte genügt, Manches daran anzuknüpfen, 
was fich bei der Betrachtung von Klingers Schriften aufdrängt. 
Keine Amphiktyonen der deutfchen Literatur find zufammen- 
getreten, um über feine Stellung und Geltung einen allge: 
mein gültigen Beſchluß zu fallen; die einzelnen Stimmführer 
früherer und neuerer Zeit treten fich mit ihren Urtheilen über 
ihn zum Theil fohroff entgegen; dem größeren Publikum ift 
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fo wurde er doch durch den fpäteren Verlauf der Revolution 
aufs bitterfte enttäufcht, und auch dazu, daß er von feinem 
Vaterland ferne war, hatte er fih in vielen Beziehungen 
nur Glück zu wünfhen, bei der von ihm aufs fehmerzlichfte 
empfundenen und fcharf gegeißelten politifhen Kopf:, Muth- 
und Nathlofigfeit, in welcher die Revolution Deutfchland 
traf. Die Verwirrung der Meinungen, dad Mißtrauen der 
Fürften, den engherzigen Egoismus des Adels, die Urtheile: 
Iofigfeit und Blindheit des Volkes hat Klinger in feinem 
Ernft von Falkenberg dargeftellt. Ein Ereigniß, von bem 
er Befferung und Heilung vieler Webelftände erwartet hätte, 
fah er jest nur zur Schmad der Menfchheit und zum Unheil 
feines Vaterlandes insbefondere ausfchlagen und mochte fi 
glücklich preifen, daß er bei jenen, theild unglüdlichen, theils 
fhmählichen Ereigniffen in feinem Heimathland feine Rolle 
zu fpielen hatte. Leicht aber mochte feine Verbitterung über 
die Verwirrung, Entartung und Gefunfenheit der Menfd: 
heit, der Gefellfchaft, durch diefe großen gefchichtlichen Erfah: 
rungen befeftigt werden und fih immer tiefer in fein Gemäth 
einfreffen, der Skepticismus immer tiefere Wurzeln in ihm 
fhlagen. Seine traurigen Beobachtungen von Hof und Höf 
lingen, vom Defpotismus der Herrfhenden und von der 
Bosheit ihrer Werkzeuge und Rathgeber legte er in feinen 
morgenländifchen Erzählungen nieder, wie er feine noch der 
eignen Anfhauung ermangelnden Ahnungen und Gedanken 
hierüber in feinen Dramen dargeftellt hatte. Aber fo mächtig 
rang immer noch in ihm, und wohl bis and Ende, fein 
Glaube an die urfprüngliche, moralifche Natur und Beſtimmung 
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ded Menfhen mit feinen fchwermüthigen, auf unwider: 
fprehlihe Erfahrungen gegründeten Zweifeln, daß er, nachdem 
feine Hoffnung vereitelt war, in dem eivilifirteften Land 
Europas die Uebel der Gefellfhaft durch eine Ummwälzung von 
unten gebeilt zu fehen, doch aufs Neue bei der Chronbeftei: 
gung Aleranders, nah Pauls gewaltfamem Tode, mit begei- 
ftertem Entzüden die Ausficht ergriff, durch den wohlmwollenden 
und weifen Willen des unumfchränkten Herrſchers in eimem 
noch barbarifhen LZande den Samen der dachten Humanität 
ausftreuen und eine fchöne Ernte reifen zu fehen. So ſchwang 
fih unter dem laftenden Drude des Skepticismus immer wie: 
der, wenn auch nur zu kurzem Fluge, der Enthuſiasmus 
empor. Es war eine legte Aufwallung des Dichter herzeng; 
denn der Verftand des Weltmannes — Klingers „Weltmann 
und Dichter” erfchien früher, im Jahr 1798 — war im 
Srunde ſchon feft gegen folche Weberrafchungen dee Gefühle; 
er war fhon bei einem Syſtem der Nefignation angelommen, 
welches durch konſequentes Handeln und leidenfchaftlofen Egois⸗ 
mus des Willens, über Furcht und Hoffnung, über faft alle 
Gefühle triumpbhirt oder zu triumpbhiren glaubt. Der wirk: 
lihe, ganze Klinger jedoch, als deffen Hälften der Weltmann 
und der Dichter gelten mögen, gelangte nie bis zu jener 
völligen Sfolirung von berechnendem, Tonfequentem Verftand, 
und von Herz und Phantafie, zu jener eifigen Erftarrung des 
Politikers, deffen Rolle ihm auch in der Wirklichkeit nicht 
zugefallen war; aber allerdings haben fih auch nie in ihm 
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Enthuſiasmus und Begriff ganz verſoͤhnt; verſoͤhnen konnten 


ſich die zwei Perſonen ſeines Dialogs, indem Jeder den Andern 
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in feiner Eigenthümlichkeit gelten ließ, aber verfühnen und ver- 
fchmelzen Eonnten fih nicht in dem Einen Manne die fein We- 
fen fpaltenden und freilich auch es ausmachenden' Gegenfäße. 
Weber vierzig Jahre, weit den größten Theil feines felbft: 

ftändigen Lebens, brachte Klinger in Rußland zu. Man kann 
‚wohl fagen: als Schriftiteller gehörte er ja doc immer 
Deutfchland an, To wie er mit feiner Theilnahme, feiner 
Pierät immer in feinem Vaterlande wurzelte. Dieß ift freilich 
wahr; dennoch aber darf man es wohl für Deutichland eben 
fo, wie für Klinger bedauern, daß ihn fein Geſchick aus dem 
Vaterland führte oder wegtrieb. Für Deutfchland — denn 
wenn es auch für ein Volk in gewiffen Sinn ehrend tft, 
wenn 'ausgezeichnete Männer aus feiner Mitte in fremden 
Xändern für e8 zeugen, fo ift ed doch gewiß ehrenvoller und 
naturgemäßer, daß es folhe Männer für fih behalte und 
ihre Kräfte und Talente in einer ihnen angemeflenen Sphäre 
übe und benütze; und es ift eine Art Anklage und Vorwurf 
für ein Land, wenn ed große Talente auf mittelbare Weile, 
durh Mangel an paflender Thätigkeit, verbannt. Ein Mann 
von Klinger Energie und -Charafterfeftigfeit ware gewiß in 
jener wechfel: und fchickfalvollen Zeit in Deutfchland gar wohl zu 
brauchen und am Plabe geweſen; der Mann, der im defpotifchen 
Rußland der tüchtige, treue, ſtreng rechtliche, unbeftechlice, 
energifche Diener und Vollſtrecker eines abfoluten Herrſcherwil⸗ 
lens war, und als folder den VBerfuchungen der Intrike, bed 
Ehrgeized, des Eigennutzes und aller Keidenfchaften widerftand, 
hätte vielleicht in Deutfchland, in wichtigen Zeitpunkten, mit 
größerer Freithätigfeit, mit einer mehr pofitiven Selbſtſtaͤndigkeit 
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Ichöpferifh und anregend wirken, hätte vielleicht organifiren 
und befeelen können, ftatt nur zu dreffiren und zu Ddiri- 
giren. Ob er freilih in diefem Falle einen gleichen äußern 
Kohn gefunden hätte? — dieß mag bezweifelt werden. Für 
ihn felbft aber kann man es darum bedauren, weil es für 
einen Dichter und Autor doch immer ein Nachtheil und eine 
Entbehrung ift, bleibend von feiner Heimath, von dem Bo: 
den feiner Sprache getrennt, ‚aus der geiftigen Atmofphäre 
feines Volkes, feiner Literatur herausgeriſſen zu feyn. Diefe 
lebendige, unmittelbare Gemeinfchaft läßt fich fchwerlich durch 
Die ausgebreitetften literarifhen Hülfgmittel erfeßen. Was 
die feinen, geiftigen Organe unbemerkt, unbewußt, im täg- 
linden geiftiigen Verkehr einfaugen, laßt fich nicht durd Sen: 
dungen von Büchern, Journalen und Nachrichten ausgleichen. 
Allerdings wurde Klingern durch diefe Trennung die Spracde 
feiner Heimath in gewiffer Art nur werther, faft möchte man 
fagen geheiligter, er fchien um fo beforgter und treuer über 
ihrer Reinheit zu wachen, wenn er in ihr feine Werke fchrieb; 
aber vielleicht eben daher befam fie auch einen Fleinen Anſtrich 
von Abgemeffenheit und Förmlichkeit, was jedoch mit vielen 
Tugenden bderfelben zufammenhängt. Ob und in weldem 
Maße Klingern eine Sehnfuht zu feinem Vaterlande hinge- 
zogen? diefe Frage zu beantworten, müflen Nachrichten abge: 
wartet werden, welche vielleicht die Beichreibung ſeines Lebens 
bringt. Daß fie ihn nicht follte angewandelt haben, zumal 
nachdem ihn feine Nüdfichten für Kinder mehr an Rußland 
banden, ift kaum glaublich; aber auch ganz feinem Charakter 
gemäß ift ed, daß er, wenn es der Fall. war, fie nicht Meifter 
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über fih werden ließ; und er hätte der ftrenge, beharr: 
liche, ſtolze Mann von antifem Guß und Gepräge nicht feyn 
müffen, der er war, wenn er den Entfhluß, welcher über 
den Gang feines dußern Lebens entichied, je hätte bereuen 
Finnen. Daß der Menſch felbit Schöpfer feines Schiefalg, 
daß „wahre Männer Meifter dieſes Undings“ ſeyen — war 
einer der Kieblingefäße des titanifhen Dichters; Menue über 
eine dad Leben entiheidende That wäre ihm beinahe Seit 
vernichtung gewefen. 


Klingers ſchriftſtelleriſcher CEharakter. 


Noch hat ſich in Deutſchland das Urtheil über manche 
bedeutende, einflußreiche Schriftſteller auch nicht einmal in 
allgemeinen Zügen feſtgeſtellt, und unter dieſe Autoren, welche 
in der Kiteratur noch Feine ihnen mit Beftimmtheit ange: 
wiefene Stelle einnehmen, ift namentlih auch Friedrich 
Marimilian Klinger zu zählen. Der Grund jener Erfcheinung 
ift zum Theil darin zu fuchen, daß bei und kein den Ton 
angebendes, entfcheidendes, diktatorifches Gericht in der Li- 
teratur, feine Akademie fich findet, auch Feine Hauptftadt, 
welhe die Mehrzahl der ausgezeichnerften Geifter in fich 
vereinigte und dem lrtheil des gefammten Volkes die Bahn 
vorzeichnete; zum Theil auch darin, daß, eben auch wieder 
in Folge jener Verhältniffe, die deutichen Schriftfteller fih 
viel ungeswungener gehen ließen, als die anderer Völker, weil 
- fie nicht dem Urtheil einer gefchloffenen Korporation entgegen 
fahen, nicht an die geheiligten Grundfäße und Regeln einer 
anerkannten Schule oder Akademie, nicht an den tonange: 
benden, unüberwindliden Geſchmack einer Hauptftadt fich 
banden, fondern meift zufrieden waren, wenn fie nur irgend: 
wo, bei einem intelligenten und achtbaren Theile des großen, 
zerftreuten Publitumsd Anerkennung fanden. Und Anerken⸗ 
nung, Beifall, felbft Bewunderung fanden und finden noch 


282 


deutſche Schriftfteller und Dichter mit Werfen, die bei all 
ihrem Gehalt und Talent anderswo wegen ihrer Formloſigkeit 
wären verurtheilt oder überfehen worden; das billige, auch 
in unfcheinbarer Geftalt den innern Werth gern anerfennende 
deutihe Publikum verwöhnte, verzog feine Schriftfteller, und 
nicht jeder junge Poet oder Autor, deffen ungefchlachtes 
Eritlingswerf wie ein volllommenes Meijterftüd aufgenommen 
wurde, befaß die Einfiht, die Beharrlichkeit und Selbftver: 
leugnung, die Nachſicht des Publikums durch eigne Strenge 
gegen fih unfhadlich zu machen; hinwieder Eonnten dann die 
verwöhnten, gegen fich allzu nahfichtigen Schriftfteller den 
Geſchmack des Publitums nicht zur höchften Reinheit empor- 
heben. Eo kam es, daß, während bei Engländern, Franzofen, 
Spaniern und Stalienern gar manche Poeten und Autoren 
von eben nicht ungemeinen Talenten doch durch edle, Eorrefte, 
gebildete Form in gewiſſem Sinne zu Elaffiihen Schriftftellern 
fih emporgearbeitet haben, in Deutfchland nicht wenige 
Männer von ungemeiner Begabung entweder entichieden 
unter der Linie der klaſſiſchen Schriftfteller ihrer Nation 
blieben, oder doch ihre Anſprüche nicht über alle Anfechtung 
erhaben find, daß der Gehalt, das Talent für die mangelnde 
Vollendung der Form gerechnet werden muß. Klein ift bei 
und die Zahl der durchaus Flafifhen Namen, groß die Zahl 
der bedeutenden Talente, welche unbeftreitbar die Kraft und 
Anlage in fich trugen, zu jener Höhe fih emporzufchwingen, 
die aber, wegen Vernachläfligung der formellen Ausbildung 
und wegen Einfeitigkeit, Eigenfinnd und Gleichgültigkeit gegen 
objektive Gefeße, von ftrengeren Nichtern der höchiten Ehren 


283 ° 


der Literatur nicht würdig geachtet werden, während einzelne 
ihnen durch Talent, Neigung oder Borurtheil Verwandte 
und Zugethane fie unmäßig erheben und vergöttern und 
mittelft einer nicht leicht ausbleibenden Gegenwirfung ihre 
Geltung nicht felten unter das richtige Maß herabfinfen 
machen, ftatt fie zu erhöhen. Diefe Verhältniſſe bringen ihre 
Vortheile wie ihre Nachtheile mit ſich; es ift ohne Zweifel 
ein Gewinn, daß die Talente nicht nach einem einförmigen 
Typus gefchult und gezivängt werden, daß die Freiheit der 
Entwidlung die Mannigfaltigkeit der Anlagen, die Eigen: 
thümlichkeit der Charaktere gewähren läßt, daß nicht ein ala: 
demifhes Maß oder der Defpotismus einiger Salons den 
Geftaltungen des Geiſtes ſchwer zu fprengende Feffeln anlegt: 
aber eben fo unleugbar bleibt der Mipftand, daß gar manche 
Talente bei der bequemen Freiheit ganz ftehen bleiben und die 
Licenz, die Ungezwungenheit, die ald Mittel und als Durd: 
gangspunkt ihr Gutes hat, ald Zweck und Ziel, ald das Vorrecht 
und den Stempel des Genies betradhten, daß fie aus dem 
genialen, anregenden, ungehemmten Spiel der freien Kraft 
nicht bis zur Selbftgefeßgebung der Kunft hindurchdringen. 

Diefe Bemerkungen follen hier nicht weiter verfolgt 
werden; das Gefayte genügt, Manches daran anzufnüpfen, 
was fich bei der Betrachtung von Klingers Schriften aufdrängt. 
Keine Amphiftyonen der deutfchen Literatur find zufammen: 
getreren, um über feine Stellung und Geltung einen allge: 
mein gültigen Beihluß zu fallen; die einzelnen Stimmführer 
früherer und neuerer Zeit treten fich mit ihren Urtheilen über 
ihn zum Theil fchroff entgegen; dem größeren Publikum ift 
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er nicht in dem Maße bekannt geworben, daß fich ein Urtheil 
der Nation über ihn gebildet hätte; ed kommt darauf an, 
ob eine, die allgemeinere Verbreitung von Klingerd Werfen 
fördernde und erleichternde Ausgabe den längft aus feinem 
Vaterlande gefchiedenen, in einer nordifchen Hauptftadt geftor: 
- benen und vielleicht auch dadurch der Heimath etwag entfrem- 
deten Schriftfieller in einem größern Kreife von Lefern beimifch 
machen, ihm ihre Anerkennung und Gunft gewinnen und von 
neuem, für jest und künftig, dad Wort Goethe's beftätigen 
wird, der ihn „einen einflußreichen, in weiterem und näberem 
Kreife in gutem Andenken und Anfeben ftehenden Schrift: 
fteller” nannte. Eine ſolche Autorität ift immerhin fchon be: 
deutend und wenn die folgenden Blätter fi die Aufgabe ſetzen, 
den Werth nnd die Bedeutung Klingers ald Schriftftellerd etwas 
genauer zu begründen nnd zu beleuchten und der zu erwarten: 
den neuen Theilnahme des deutfchen Publikums an dem aud: 
gezeichneten Mann einige Anhaltspunkte, für Beiftimmung oder 
Widerfpruh, zu geben: fo müßte ed nur an der Ausführung, 
nicht am Gegenftande liegen, wenn ed nicht gelänge, ein 
lebendigeres Intereſſe für diefe, ald Menſch und Schriftfteller 
in ihrer Wecfelbeziehung und Wirkung fo merkwürbige 
Sndividualität zu erweden und Klingerd Schriften der ernften 
Prüfung und Beherzigung der Denkenden zu empfehlen, wenn 
auch der flüchtigere Leſer fih nicht davon follte feffeln laſſen 
wollen und der bloßen Genuß Suchende fie verfehmäbte. Denn 
allerdings darf man bloße gefällige, leichte Unterhaltung, 
ganz reinen Genuß nicht bei diefem Autor ſuchen, ber bei 
feiner ftreng praftifchen und fittlihen Richtung die handelnde 
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und die poetifch: produktive Thaͤtigkeit nicht getrennt willen 
wollte, achte Moralität und Achte Poefie für identifch erklärte, 
und den doch der Klügel der Phantafie nicht fo mächtig über 
die berbe und bittre Wirklichkeit emportrug, daß die ideale 
Behandlung dag Schmerzlihe und Peinliche des kühn aug 
der Wirklichkeit gegriffenen Stoffes ausgeloͤſcht oder doch ge: 
mildert hätte; der nicht den Stoff, wenn er fich nicht be: 
friedigend abfchließen, fich nicht ideell und verfühnend bewaäl: 
tigen laflen wollte, als unpoetifh verwarf, fondern es ſich 
gleihfam zum Ruhm oder zur Pflicht rechnete, auch die Poefte 
an der Schwähe und Befchränftheit des denkenden und mo⸗ 
raliſchen Menfhen Antheil nehmen zu laffen, fie dadurd 
aus einer Kunft des ſchoͤnen aber täufhenden Sceines zu 
einer Verkündigerin und Dienerin der Wahrheit zu machen. 
Die Poeſie fol den Geift ftärfen, nicht ihn durch füße 
Schmeicdeleien vergiften und ſchwächen. So fhön und wahr 
in gewiffem Sinne diefe Grundſaͤtze find, fo laſſen fie fi 
doch leicht mißdeuten und mißbraucen, fie laffen ſich in einer 
Ginfeitigfeit verfolgen, in welcher fie am Ende das Weſen 
der Poefie ganz aufheben. Ob und wie weit Klinger auf 
diefem Abwege war, wird fich fpater ergeben. Hier möge 
vorläufig, gewiflermaßen ald dad Thema der weiteren Eroͤrte⸗ 
rungen, das Wefentlihe von Goethe's Urtheil über Klinger 
feine Stelle finden. „In feinen Produktionen,” fagt er im 
vierzehnten Buche feines Lebens, „inlofern fie mir gegen: 
wärtig find, zeigt fih ein firenger Verftand, ein biederer 
Einn, eine rege Einbildungskraft, eine glüdlide Beobachtung 
der menſchlichen Mannigfaltigkeit und eine charakteriftiiche 
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Nachbildung der generifhen Unterfchiede. Seine Mädchen 
und Knaben find frei und lieblih, feine Zünglinge glühend, 
feine Männer fchliht und verftändig, die Figuren, die er 
ungünftig darjtellt, nicht zu fehr übertrieben; ihm fehlt ed 
nicht an Heiterkeit und guter Laune, Witz und glüdlichen 
Einfällen; Allegorien und Symbole ftehen ihm zu Gebot; er 
weiß und zu unterhalten und zu vergnügen und der Genuß 
würde noch reiner fepn, wenn er fih und ung den heitern, 
bedeutenden Ecerz nicht durch ein bitteres Mißwollen hier 
und da verfünmerte. Doc dieß macht ihn eben zu dem, 
was er ift, und dadurch wird ja die Gattung der Lebenden 
und Schreibenden fo mannigfaltig, daß ein Jeder theoretifch 
zwifhen Erfennen und Irren, praktifch zwifchen Beleben und 
Vernichten hin und wieder wogt.” 

Es foll Hier nicht unterfucht werden, was Alles aus 
diefen Worten heraus oder hinein gelefen werden fönnte; das 
zwifchen den Zeilen Leſen ift eine mißlihe Sache. Daß Goethe 
in feinem veröffentlichten Urtheil über einen noch lebenden und 
angefehenen Freund mit Borfiht und Schonung fi ausſprach, 
it fehr natürlich; daß fein Lob nicht enthuſiaſtiſch klingt, ift 
anzuerkennen; daß Klingers Individualität und Poefie Goethen 
nicht eben befonders anmuthen Eonnte, ift fehr begreiflich; Un⸗ 
recht aber würde man gewiß haben, deßwegen die Anerkennung, 
die er ihm zollt, auf ein Minimum herabzudrüden und zu 
deuten, und fie ald durch die Ausftellungen und den Tadel 
jofort wieder aufgezehrr zu betrachten. Der Menſch wear 
ibm, fo foheint ed, mehr gegenwärtig, ald der Schrift: 
ſteller, deſſen Leiftungen er gar nicht in einer erfchöpfenben 
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Kritik zu beurtheilen gemeint ift, fondern nur gleichlam ge- 
fprachsweife berührt; der Menfh im Schriftfteller aber fprach 
feine poetifhe Natur nothwendig weniger an; Klinger, einft 
ein Mit: oder Nachftrebender, war mit feinen Anfichten und 
Tendenzen, abgefehen von der Begabung, weit hinter Goethe 
zurüd, war auf einem Standpunkt ftehen geblieben, auf 
welchen Goethe von der Höhe feiner idealen Poeſie als einen 
längft überfchrittenen Durchgangspunkt fiegreich zurüdfchaute. 
Mit dem Dichter der Räuber und des Fiesko ſich zu befreun: 
den, koſtete den Dichter Taſſo's und der Sphigenie ſchon 
einige Selbjtüberwindung, bis er erkannte, daß auch Schiller 
der reinen Kunftgeftaltung mit gleichem Eifer wie er felbft 
entgegenfchreite; mit Klinger war er durch frühe Bekannt: 
fhaft und Freundfchaft verbunden, fie hatten mit einander 
die Sturm: und Drangperiode der deutfihen Literatur und 
ihre eigene, durchgemacht, — fonft hätte ohne Zweifel Goethe 
Klingers ercentrifche Produktionen noch mehr als die Schillers 
fih fern gehalten, — denn Klinger war, möchte man beinahe 
fagen, ein Schiller ohne deflen poetifchidenle Weihe. Sm 
mancher Beziehung fteht Schiller in der Mitte zwifchen Goethe 
und Klinger (abgefehen von dem Maß der poetifchen Begabung) 
und es ließen fich y intereflante Parallelen ziehen zwifchen 
Klingers und Goͤthe's, zwiſchen Klingerd und Schillers Ent: 
wielungs: und Lebensgang. Nur einige Jahre nach Goethe, 
in derfelben freien Reichsſtadt Frankfurt geboren, aber unter 
weit minder günftigen und freundlichen Verhältniſſen aufge: 
wachſen, als der Enkel des Bürgermeifters, nahm er, in 
feinen Zunglingsjahren mit Göthe befannt geworden, mit 
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diefem und Andern Theil an der Mevolutionsperiode ber 
deutfchen Literatur, an der viel berufenen Geniezeit, er trat, 
wie Goethe, zuerft ald dramatifcher Dichter auf, begeiftert 
von Shakeſpeare; wie Goethe ging er dann ind größere Hof: 
und Weltleben über, wo er fi zu einer bedeutenden Stufe 
emporfhwang, und ift, wie diefer, einer der wenigen beutfchen 
Scriftfteller auf äfthetifhem Gebiete, die den literarifchen 
Charafter mit dem des angefehenen, in höhern Sphären ber 
Geſellſchaft fi bewegenden Weltmanns verbanden, dad, we: 
nigftens in Deutfchland fpudende Vorurtheil, daß der Dichter, 
der Schriftfteller feine Heimarh im Reich der Schatten, der 
Zraume uud Ideale habe, in der wirkliden, thätigen Welt 
nothwendig ein Fremdling, ein unbeholfener Blinder fey, 
thatfachlich widerlegten und die Poefie, die Literatur auch in 
den Augen der Weltkinder und Weltmänner gewiffermaßen 
adelten, nahdem Klopftod früher fhon den Grund zur un- 
abhängigen Würde des Dichtergenied gelegt, dem Poeten an 
fih eine höhere Geltung und Achtung in der Gefellfchaft zu 
erfämpfen angefangen hatte. * Indeſſen ift bei diefer Aehn⸗ 
lichkeit in dem Lebensgang beider Männer ein wichtiger Unter: 
fhied nicht zu überfehen. Goethe ftieg zu hohen Aemtern und 
Würden am Hofe zu Weimar empor, als poetifcher Freund 
des Herzogs, der dem geliebten und geehrten Dichter auch 
eine äußerlich bequeme und würdige Griftenz zu fchaffen 
bedacht war, und Goethe fand fich, bei der Vielſeitigkeit feines 
Genius und feiner Empfänglichleit, leicht in die Gefchäfte und 


* Goethe's Leben. Zehnted Buch. 
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Formen, welde mit feinen Aemtern und Würden verbunden 
waren. Lag nun aber auch in fpdteren Zeiten viel in feiner 
Hand, leitete er manche der wichtigften Geſchaͤfte und Ange: 
legenbeiten: fo war doch ein Hof, wie der von Weimar, nicht 
der Schauplaß einer bedeutenden, eigentlich politifchen, fondern 
nur einer adminiftrativen Thatigfeit, und der perfönliche Freund 
und Vertraute des dortigen geiftvollen Fürften hatte weder 
Parteien, wenn ſolche vorhanden gewefen wären, zu fürchten, 
noh auch viele Kunft. aufzuwenden, um feinen Fürften 
richtig zu behandeln; man führte dort vorzugsweife ein 
äftherifch : gemüthliches, gefellig : geiftreihes Leben und be 
fümmerte fih mehr um bie GStreitigleiten der poetifchen 
und wiflenfchaftlihen Parteien, als um die Welthändel, fo 
daß man, plößlich in eine traurige Kataftrophe hineingezogen, 
davon nicht wenig überrafht und aus dem fchönen, fried: 
lihen, poetifchen Leben herausgefchredt wurde. Klinger 
befleidete ein weit nicht fo hohes, aber doch immer an: 
fehnlihes Amt an dem großen rufliihen Hofe; auf einem 
Boden, wo Kabalen und Intriken jeder Art beftändig 
Minen und Gegenminen gruben, ftand er in einer hinläng- 
lich vorgerüdten Linie, um nicht überfehen, nicht durch Uns 
bedeutenbeit vor Gefahren und Stürmen gefhüßt zu werden 
— nicht ale „fchöner Geiſt“ war er durch die mächtige Hand 
fürftliher Sreundfchaft rafch emporgehoben worden, fondern 
als Mann von Muth und Herz, von Zalent, Tüchtigkeit, 
Kenntniffen, Charakter hatte er feine, durch günftige Ver: 
bältniffe allerdings geförderte Laufbahn in Rußland gemacht. 
Auf Ddiefem glatten und gefährlichen Boden vorwärts zu 
Klinger, fümmtl. Werte. X. - 19 
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fhreiten und fi zu behaupten, erforderte fhon eine nicht ge: 
meine Klugheit, Umficht, Kraft, neben der Gunſt bed Glückes, 
und der Hof, an welchem und von welchem Paul I. ermordet 
wurde, mochte wohl, neben dem Frankreich der Nevolution, 
einer der gefährlichften aber auch intereflanteften Schaupläße 
menfchlicher Beftrebungen, Kämpfe, Raͤnke und Leidenfchaften 
in ganz Europa ſeyn. Wenn daher in Weimar der Gefchäfte: 
und Staatsmann eigentlih nur dem Dichter die Eriftenz 
bereitete und fiherte, wobei zu Zeiten die Poefte freilich nur 
zu fehr zurüdgedrängt blieb, am Ende aber doch immer wie: 
‘der auftauchte, fo verfchlang in Petersburg nad und nad 
ganz der Geſchäfts-, Staats: und Weltmann, der Zeuge und 
Beobachter feltfamer und grauenvoller Greignifle, den pro: 
ducirenden, darftellenden Schriftfteller, der ernfte Denter den 
Dichter, und fchon dreißig Jahre vor feinem Tode fchrieb er 
in den „Betrachtungen und Gedanken über verfhiedene Ge— 
genjtände der Welt und der Literatur,” fein litererifched 
Tejtament, wenn man fo fagen darf; er legt in diefer Schrift 
die poetifche Form, welche er bieher zur Einfleidung feiner 
Gedanken gewählt hatte, ganz ab; er gebt vom Dialog, wels 
cher im „Weltmann und Dichter“ fo Funftvoll gehandhabt 
wird, zum ernften, oft düftern Monolog des nadten Raiſonne⸗ 
ments über. — Andrerſeits zeigt auch eine Parallele mit 
Schiller manche Aehnlichkeiten in dem Entwidlungsgang und 
im Geifte diefer zwei Männer. Wie Schiller mußte fih 
Klinger in feiner Jugend mühſam durchlämpfen, wodurch ſich 
frühe fein Charakter bildete; wie Schiller, aber vor diefem, 
warf er fih ald junger Mann mit brennendem Eifer, mit 
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fühnen Hoffnungen auf das Drama, und fchloß fib ale 
Theaterdichter förmlih an eine Schaufpielertruppe an, wie 
Schiller auf das Theater in Mannbeim feine ganze Thätig: 
feit zu verwenden gefonnen war; wenn Schiller in militäri- 
fiher Zucht und Zwang heranwuchs und felbft nach vollen: 
deten Studien diefer Feſſeln nicht los wurde, bie er fie felbft 
durh ein kuͤhnes Wagniß brach, fo fuchte dagegen Klinger 
freiwillig, obwohl fchwerlich mit leichtem Herzen, die Fah— 
nen auf, und unterwarf fih mit feinem freiheitsdurftigen, 
unabhängig ftolzen Geifte der militärifchen Difeiplin — an- 
fcheinend ein Widerfpruch, den er durch dad Paradoron in 
feinen „Betrachtungen uud Gedanken” zu löfen fuht: „Sch 
balte dafür, daß in der jeßigen bürgerlihen Verfaſſung der 
freiefte Stand — der nämlich, in welhem man feinen natür: 
lichen Charafter und eine beftimmte Denfungsart am meiften 
beibehalten, folglih von Seiten des Geiſtes am unabhängig- 
ften leben fann, der Soldatenftand if. Wenn man rechts, 
links, vorwärts marfchirt, den Befehlen gehorcht, zu befeblen 
verfteht, fo fann man im übrigen (vorausgeſetzt, man wolle 
nicht dur Scleichwege fein Glück machen) fo frei, gerade 
und kühn verbleiben, als ed die Natur mit, einem gemeint 
hat.” Sn ihren Jugendwerken felbft, in den Dramen, haben 
beide Männer viele Nehnlichfeiten, und offenbar übte der 
jüngere Echiller auf einige der fpäteren Klinger’fhen Dramen 
einen ebenfo großen Einfluß, wie auf frühere Goethe's Goͤtz 
von Berlichingen. Beide fchöpften ihre Ideen und Vorwürfe 
aus der geiftig bewegten, gährenden, die Nevolution weiſſa⸗ 
genden Zeit, die Behandlungsweife und Form — oder Unform 
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— aus dem damals erft recht in Deutichland eindringenden, 
aber noch nicht recht begriffenen und beleuchteten, mebr in 
feinen feden Ercentricitäten und den regellofen Fulgurationen 
feines Humors, ald in dem tiefen Verftand, der anfcheinend 
funftlofen, aber fo fhönen Organifation feiner Dramen, in 
der ächten Menfchlichfeit und großartigen Idealität feiner 
Poeſie bewunderten, oft nur Farifaturartig nachgeahmten Shake⸗ 
fpeare. Sie berühren fih mit ihrem Sinne für die Gefchichte, 
für die großen Zeiterfheinungen,, für den moralifchen Men: 
fhen, für Recht und Freiheit, in ihrem Haß gegen Unter: 
drüdung, Defpotismud, Verfinfterung — in ihrem Intereſſe 
namentlich an der franzöfifchen Nevolution. Doc thut fich 
hier gerade auch ein wichtiger Unterfhied auf. Schiller, ale 
Poet und Philofoph idealiftifh gefinnt, fuchte zwar mit leb: 
haftem Intereffe den Stoff für feine Poefie und Philofophie 
in der mannichfaltigen, bewegten Wirklichleit und empfand 
in warmem Herzen die Freuden und Schmerzen der gefamm: 
ten Menfchheit, aber er trat aus feiner idealen Welt, zumal 
in fpätern Sahren, nie mehr fo weit heraus, daß er den 
Rückweg in fie hätte verlieren können; er gab fich der zer: 
ftreuenden und betäubenden Wirklichkeit nur mit umfichtiger 
Zurüdhaltung bin; er betrachtete die großen, erfchütternden 
MWeltereigniffe fo zu fagen durch ein philofophifch= poetifches 
Medium, wodurch fi ihr Eindrud auf fein Gemüth fhwächte, 
über die nadte Graäßlichkeit der Ereigniffe, bie ihm wohl ge- 
legentlich einen Ruf der Mipbilligung und des Abſcheus ent- 
Iodten, zog er den mildernden, verhüllenden Schleier philo⸗ 
fophifcher Fdeen. Anders Klinger. Mehr Mann bed praftifchen 
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Lebend, des Handelns, der Unmittelbarkeit, ale Schiller, 
verwarf er mit feinem fcharfen, grübelnden, zweifelnden und 
zerfreffenden Verſtand zu Zeiten alle Ideen, an welde eine 
Philofophie der Menfchheit oder der Gefchichte eine Teleo— 
Logie anfnäpft, als nichtige Vorurtheile und grundlofe Hypo: 
thefen, durch weldhe die Wahrheit nur gefälfht, ein nur 
eingebildeter, an fih nichtiger Zufammenhang in die Dinge 
und Ereigniffe gebracht werde; die Wahrheit erforderte ihm, 
die Creigniffe, die Menfhen mit icharfer, unbeftechlicher 
Betrachtung in der möglichften Nähe und Nadtheit zu neh: 
men, wie fie fich geben und find, und dann ohne Einmifchung 
vorgefaßter Anfihten und Spfteme ein Nefultat zu ziehen. 
Mit diefem Nealismus betrachtete er die franzöfifhe Nevo- 
Iution, und fie zerriß fein Herz, feinen Glauben, oder rich: 
tiger, beftärfte ihn in feinem Unglauben an die Ideen, mit 
welchen philofophifche und theologifhe Optimiften ſich halfen. 
Diefe Anfiht fpricht fih 3. B. in folgendem. Sabe höhnifch 
und bitter genug aus: „Um orthodor zu reden, fo hat auch 
die Vorfehung die franzöfifhe Revolution, wie alles, herbeis 
geführt. Das heißt, fie fand die Vorausfendung aller der 
ung empörenden und erfchredenden Gräuel nöthig, um end- 
lih das zu bewirken, was wir nun wirklich ſehen. Man 
muß ein Theolog feyn, und ein recht orthodorer, um biefe 
Angel zu verfchluden, an der ſich auch ein Wallfifch verbluten 
fönnte.” Es ift wahr, nicht überall faßt Klinger die Revo⸗ 
Iution von diefer troftlofen Seite auf, er findet fonft aud 
in ihr die Bertätigung der Lehren ächter Moral und Politik, 
er erkennt in ihr die nothiwendige, die rächende Strafe der 
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Thorheiten und Verbrechen derjenigen, die fie zuerft traf, er 
erfcheint fo gewiffermaßen als ihr Anwalt und Vertheidiger, 
aber man wird doch faum irren, wenn man behauptet, Die 
Betrachtung ihrer grauenvollen Ereigniffe und Thaten, ver: 
bunden mit den Auftritten in Rußland, deren Augenzeuge 
er war, und mit andern Vorgängen in Europa, habe fein 
Gemüth, feine Weltanfchauung verdüftert und vergiftet. Oder 
fpricht fich nicht eine defperate Stimmung in folgenden Wor⸗ 
ten aus: „Daß etwas Teuflifches (ein dunkles Wort, aber ed 
bezeichnet) in der menfchlichen Natur ift und fih der Ober: 
berrfchaft bemaͤchtigt, fobald ed nur kann, haben wir während 
der franzöfifchen evolution anfhaulich genug gefehen; und 
es har beinahe das Unfehen, ald fey es nur dieſes Teufliſche, 
das den Sumpf bewege, in dem dad Menfchengefchlecht fich 
berumwaälzt. Mit guten Abfichten wird immer angefangen, 
aber ... die ſcheußlichen und wilden Leidenfhaften follen, 
müfen zum 3iele führen, und nur wann fie ein Ungeheuer, 
das alle verfchlingt und alle noch übrigen zu verfchlingen droht, 
audgebrütet haben, blidt man wieder auf deu Zweck zurüd, 
den die guten Abfichten angedeutet haben: So ſchien auch 
diefes Werk ohne Teufeleien nicht gelingen zu können, und 
prägte fi zur Beſchämung ded Menfchengeichlehte dadurch 
recht zum fcheußlichen Menſchenwerk. Gelungen ift es nun 
einmal, wir mögen es anftaunen, verfluchen, bewundern, 
oder und davor freuzigen und fegnen. Es ift doch nur Men: 
ſchenwerk, und leider ganz natürlich zugegangen, fo teuflii 
es auch ausſieht. Da habt ihr eine allgemeine Welt: 
gefhichte zur Lehre und Warnung in einen Athemzug, wie 


295 


freilich no Eein deutfcher Profeflor feinen Suhörern eine zum 
Leitfaden zugeichnitten bat.” So nahm allerdings Klinger 
die gefchichtlihen Greigniffe feiner Zeit mehr zu Herzen, er 
verfenfte fich tiefer, ohne Schonung und Weichlichkeit und 
Selbfttäufhung, in die unmittelbare, nadte Wirklichkeit; die 
Eindrüde, die er erhielt, waren gewaltiger und tiefer — aber 
war deßwegen der Gefammteindrud und fein Gefammturtheil 
über dieſe Periode, über die Gefchichte überhaupt und über 
den Menfchen als Gattung und Individuum wahrer? War 
feine Verallgemeinerung richtiger, wenn er, empört von ein: 
zelnen Gräueln, in allen Menfchen aller Zeiten Teufel ſah, 
die nur durch Zwang gehindert werden, ihre wahre Natur 
zu offenbaren, als die poeriihe und philofophifche, dem näch— 
ften Zuichauer oder dem Leidenden felbft freilich nicht zuzu— 
muthende Anficht, die in jenen Kataftrophen eine nothwendige 
Krifis des Voͤlkerlebens und eine freilich erfchütternde, aber 
nicht entmuthigende Nemefis fand? Nicht minder einfeitig 
und unvollflommen dürfte wenigfteng die aus der Betrachtung 
der einzelnen Thatfachen abgezogene Wahrbeit ſeyn, ale eine, 
aus einem umfaflenderen Gebiet von Erfahrungen, Schid: 
falen und Heberzeugungen ihre Begriffe und Gefege mit Um: 
ficht abftrahirende, und fie mit Mäßigung auf dad Gegebene 
anmwendende Betrachtungsweiſe. Die Leidenichaft,. die ent: 
fettete, tobende Kraft macht wohl manche Regel, manches 
Spitem zu Schanden, aber dad Spitem, das die Leidenicaft 
aufitellt, ift darum nicht das wahre. Zwiſchen Goethe, wel: 
cher dad Ungeheure, nicht zu Bewältigende iguorirte, und 
Klinger, welcher darüber, zu Zeiten, verzweifelte, fteht der 


296 


philofophifche Dichter Schiller in der Mitte, der wenigftene 
in feinem Geifte die Gefeke und Ideen trug, die über jenes 
anfcheinende Chaos Kicht verbreiten fonnten, wenn er fie auch 
zunächſt nicht auf die Gegenwart anwandte. Die Gefchichte 
batteihm gelehrt, daß nach der Nacht der Gräuel und bes Fam: 
mers immer wieder der Tag der Erlöfung anbreche; er hatte 
unverzagt die Darftellung des Dreißigjährigen und des nieder: 
ländifchen Krieges und der bürgerlihen und Religionskriege 
in Tranfreich unternommen; welche fchauerlihe Nachtgemälde 
würde daraud Klinger gemacht haben, dem fi, nach feinem 
Fauſt oder feinem Naphael de Aquilas zu urtheilen, die Ge: 
fhichte fo leicht in eine mit Blut und Thränen erfüllte Fol- 
terfammer verwandelte? Verwandt ift nun Klinger mit 
Schiller infofern, ald auch bei ihm die moralifche Kraft, die 
Tugend, meift in Einem Nepräfentanten unerfchärtert den 
Kampf und die Probe, wenn auch phyſiſch erliegend, befteht; 
er glaubt an Ein Wunder, denn, fagt er, „ich febe täglich 
die moralifche Welt, die fo tief, tief auf der phyſiſchen ruht, 
daß fie kaum zu unterfheiden find, von der geiftigen an 
einem einzigen dünnen Haar aufwärts gezogen und fogar 
etwas emporgebalten. Und dad noch größere Wunder ft 
diefed: daß die ungeheure Maſſe, feit fo viel taufend und tan: 
fend Fahren, diefes einzige dünne Haar nicht zerreißen kann.“ 
Diep „dünne Haar” ift die ungerreißbare firtlibe Kraft ein: 
zelner Menfchen, der wenigen großen, ftoifchen Seelen, welde 
der Welt und dem Schidiale Troß bieten, zu welchen zu ge 
hören Klinger felbft fih bewußt feyn mochte; bei Schiller da⸗ 
gegen bleibt nicht nur die Idee moralifch, in einem einzelnen 
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Fndividuum, unüberwunden, fondern fie tragt immer am 
Ende auch in der Wirklichfeit den Sieg davon; nicht bloß 
der einzelne Stoifer fieht den Himmel mit ungebeugter 
Seele über fih zufammenftürzen, fondern der Genius der 
Menfhheit ſelbſt fchwingt fih triumpbirend über Trüm— 
mern und Tod empor. Und an diefem Genius der Menfch: 
beit verzweifelt Klinger. Gr hat ein Bruchſtück erfcheinen 
laffen: „Das zu frühe Erwachen des Genius der Menfchheit,“ 
worin er feine Ideen über die jüngite Gefchichte, über die 
Nevolution und dann über die Menfchheit und ihre Beftim: 
mung allegorifch ausfpriht. Der Genius der Menfchheit, 
welcher lange gefehlummert, waͤhnt, endlih erwacht, feine 
Stunde zu wirken, zu triumpbiren, zu beglüden fey gefom- 
men, nachdem in einem Lande Europas der Tag der Freiheit 
und des Rechts angebrochen. Er begibt fib, von dem Chor 
der Tugenden begleitet, dahin, wird aber aufs fehredlichfte 
enttäufcht; er muß fliehen, und das Tragment fchließt mit 
feinen jammervollen Klagen, mit feinen verzweifelnden, un: 
beantworteten Fragen an den „verhüllten Ewigen.“ Der 
Prolog diefes Bruchftüds enthält merkwürdige Andeutungen 
davon, wie Klinger die Gefchichte, die Poefie und feine eigne 
Natur und Beftimmung anſah. In diefem Prologe befpricht 
fih der Dichter mit dem Damon, welcher einerfeitd als fein 
eigner objektivirtee Genius, andrerfeits ald der Geift ber 
Wahrheit und Poefie erfcheint. Der Damon, in düftrer Seftalt, 
fordert den fcheu in die Einfamteit fich zurüdziehenden Dichter 
auf, in die Wirklichkeit, in das Neich des Echredens und der 
Finfterniß bHinunterzufteigen, dort unten die fchmanfenden 
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Strahlen der Wahrheit aufsufangen, von den Geiſtern der 
Finfterniß fühne und ungefchminfte Wahrheiten zu verneb: 
men. Der ähte Dichter, der nicht nur Dichter durch die 
Phantaſie fen, der fih ihm geweiht habe, dürfe nicht Ihlum: 
mern und träumen, während die moralifhe Welt in ihrem 
Mittelpunft erbebe. Er fragt den Dichter, ob er allein nichts 
von Thaten höre, die dem Weiſen und dem Einfältigen das 
ganze Menfchengefchleht fammt feiner Leitung und Beftim: 
mung zun qualvollen Raͤthſel mahen — er ladet ihn auf den 
Schauplatz, deffen Handelnde verwegene, ſchreckliche, verblen: 
dete und große Sterblihe — angftvolle und jauchzende Teufel 
— ſchweigende Götter feyen; er verheißt ihm, fein Geiſt 
werde fich über den empörenden Schauplaß der argen Thaten 
erheben, unter feinen Fittigen fünne er nicht altern; immer 
jung, immer blühend und ftarf erhalte er den Dichter, der 
‚keinem fremden, feinem irdifhen Gößen diene. inft ent: 
hülle er ihm die wunderbaren erbabenen Bilder, womit 
feine Fittige ausgefhmüdt feyen. Don ferne wolle er ihm 
den erhabenen Tempel der Wahrheit zeigen, deſſen Infchrift 
jedoch blendende Wolken verhällen. Xöste fi ihm bad Näthfel 
ganz, fo verſchwände feine, aller Menſchen Taufhung und 
damit ihre Werth und ihre Kraft. Der Dichter, anfangs 
widerftrebend, weil fein Geift fih im Lichte, in der Quelle 
des Schönen, Wahren und Guten gefalle, ergibt ſich endlich 
dem gewaltigen Damon, denn, fagt er, „ich lebe nur in ber 
Kraft, die du in mir erwedt haft. Dir allein haft du mic 
erzogen, dir allein gehöre ich zu.” Die Zufagen bed Damond 
lauten num zwar nicht hoffnungslos, aber um fo bäfterer 


299 


iſt der Schluß des Fragments, weldes felbft das lebte von 
zehn auf einmal projektirten Werfen Klingers ift. Mor dem 
ichrone nämlich des Ewigen, von geheimnißvollem, ſchaudern⸗ 
dem, dem Blicke der reinen Geifter felbft undurdhdringlichen 
Dunkel verhüllt, fniet bebend und anbetend der über das 
jüngft Sefchaute und Erlebte entfeßte Genius der Menfchheit. 
Mit heftiger Inbrunſt flebt er um Aufklärung feiner Zweifel 
über die Beltimmung der Menfchheit, um Enthüllung der 
dunkeln Näthfel, um Troſt, „daß ich mir Hoffnung zu den 
Sterblihen zurüdfehre und die trauernden Weifen, bie be: 
täubte Ginfalt aufrichte, die jetzt alle mit thränenvollen 
Augen, mit zerriffenem Herzen und verdunfeltem Geifte nach 
dir bliden — die mein Daſeyn für einen Traum halten, da 
ihrem Herzen dein Dafeyn nur durch mich klar wird... . 
Alles ift fchaudernder, empörender Widerfpruh unter den 
Menfhen. ... Herr, laß mich Klagenden deine Stimme 
vernehmen — das ganze Menfchengefchleht — feine Edelften 
und Weifen fchreien durh mich zu Dir auf! Brich dein 
Schweigen!” u. ſ. w. Aber „es berrfchte eim tiefes, fchan: 
dervolles, zermalmendes Schweigen.“ Lange noch wiederholte 
der Genius ftärker, Fühner, angitvoller feine Tragen; aber 
das fchaudervolle, zermalmende Schweigen herrfchte fort durch 
alle Himmel. Der Genius der Menfchheit lag jest fo er: 
ftarrt vor dem Throne des VBerhüllten, wie der Sterblidhe 
vor dem Gedanken der Ewigkeit. Und betäubt von dem 
graufenden Schweigen fanf der Genius der Menfchheit von 
dem Gewölte, das felbft die Stufen zum Sitze des ewig 
Wirkenden und ewig Schweigenden verhüllt, gegen die finftere 
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Erde. — Mit diefen Worten fchließt das Bruchſtuͤck — eine 
allegorifche Phantafie in der Art Jean Pauls, in welcher 
zwar die mpthifche Einkleidung dad Bezweifelte und Verneinte 
felbft noch in einer weſenhaften Geftalt auftreten läßt, worin 
aber jeder die Dberflähe durchdringende Bli die bodenlofe 
Stepfis erfennt. Anklänge einer ähnlichen Stimmung fann 
man in Schillers Refignation und dag verfchleierte 
Bild zu Said finden; doch erhob fih darüber fpäter fein 
gefammeltes Gemüth, weniger durch ein pofitived philofopbi- 
ſches Syſtem oder eine religiöfe Ueberzeugung, ald durch ein 
freies, einem in fich verfühnten, geläuterten, geadelten Selbft: 
bewußtfegn entfprungenes Vertrauen zur Menfchheit, beren 
verflärten Snbegriff er in fih, in feinem Dichtergeift em: 
pfand, an deren Werth ihn einzelne traurige Erfahrungen 
nicht irre machen fonnten, an deren hohe Beſtimmung, deren 
fiegreihen Fortfchritt der prophetifhe Dichter um fo zuver: 
jichtlicher glaubte, als der philofophifche Hiſtoriker bie Bürg- 
(haft hiefür in der Vergangenheit fand. Immer mehr ge: 
ftaltet fih ihm Alles zur Einheit, zur pbilofophifchen und 
poetifhen, wahrend Klinger feine Ideen in den aphoriftifchen, 
zeriplitterten „Betrachtungen und Gedanken“ niederlegte, wo: 
mit er aus dem Kreife der geftaltenden Dichter in bie Klafle 
der in Deutfchland feltneren „Moraliften“ hinäbertrat — 
eine Gattung von Schriftftellern, deren berühmtefte Muſter 
England und Frankreich an einem La Mochefoucauld, Mon⸗ 
taigne, 2a Bruyere, Pascal, Chefterfield aufzuweiſen haben. 
Man kann in diefem legten veröffentlichten Werke Klingers 
auch einen weitern Gegenfa zu Goethe erfennen; Diefer faßte 
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in vorgerüdteren Jahren fein Leben in einem harmoniſchen 
Ueberblid zufammen und ftellte ed in epifcher Milde und 
Behaglichkeit dar; Jener zog in fkeptifchen, didaktiſchen, ſa⸗ 
tprifchen und farfaftifchen Reflerionen die Summe feiner 
Lebenserfahrungen. 

Gerade in den Betrahtungen und Gedanken ift, hin 
fihtlih der Form, Klinger vielleiht am eigenrhümlichften 
und bedeutendften, am klaſſiſchſten. Es fen daher geitattet, 
etwas länger dabei zu verweilen. Diefe Gattung der Kitera: 
tur bat ihre Bedeutung darin, daß fie fo zu fagen die Brüde 
macht zwifchen äfthetifher und Weltbildung, zwifchen der 
Literatur und dem Leben in der Mitte fteht, und nur Man: 
ner ſich ihr erfolgreich widmen können, welche mit dem Talent 
der Darftellung einen reichen und geübten Weltverftand, eine 
fruchtbare Erfahrung verbinden. In Deutfchland, wo Die 
Literatur faft ausfchlieplich gelehrt oder äſthetiſch ift, zwifchen 
den Ertremen ftrenger und fchwerfälliger Wiffenfchaftlichfeit 
und feichter Popularität fchwanft, wo die Weltleute, die ge: 
felig Hocftehenden in der Regel nicht fchreiben, und Die 
Scriftfteller die Welt wenig aus eigener Anfhauung und 
vielfeitiger Erfahrung kennen, mußte und muß noch jenes. 
geld ziemlid) brach liegen, deffen Anbau weniger geniale Eigen- 
fhaften, als eine bei uns feltenere -gemifchte, theoretifche 
und praftifbe Bildung erfordert. Die Trodenbeit der Schule, 
die Starrheit eined Syſtems, die Breite und Gründlichkeit 
der wiſſenſchaftlichen Erörterung — dieß find Klippen, welche 
der elegante Moralift im Sinne der Franzofen und Englan: 
der zu vermeiden hat, oder vielmehr die Neigung zu all 
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diefem darf gar nicht in ihm liegen; dafür aber muß die 
Trifhe des Lebens, die Beweglichkeit der Anfchauung, die 
Sicherheit und Zuverfiht des rafhen, gefunden Verſtandes 
bei ihm walten, und wenn feine Produftionen des heitern, 
bunten Schmudes der Phantajie am beften entbehren, und 
fi gerade durch eine gewiſſe Nüchternheit und Strenge em: 
rfehlen: fo bietet dennoch auch die Form Gelegenheit genug, 
dag aAfthetifhe, Fünftlerifhe Talent zu bewähren. Sn der 
Cinfleidung, in der Wahl der Form ſchon bleibt dem Schrift: 
fteller eine gewiffe Sreiheit; fo fchrieb La Bruyere Charaktere, 
Pascal Gedanken, La Rochefoucauld Marimen, Chefterfield 
Briefe, — welche Form aber gewählt werden mag, immer 
gilt dag Gefeß der Klarheit, der Kürze, der Prägnanz, der 
Abwechslung, der Neuheit des Inhalte — oder der Dar: 
ftellung. Denn wohl nit Recht fagt Klinger: „Sonft 
guten, aber gemein gewordenen Gedanfen kann man wieber 
Nachdrud und Leben durch neue Eräftige Darftellung geben. 
Das heißt: Münzen, die fih durch langen. Umlauf fo abge: 
fhliffen haben, daß feiner fie mehr nach dem Nennwerth an: 
nehmen will, wiederum vollwichtig, mit Rand und Bild 
ausprägen.“ So fann allerdings die Darftellung Viel thun; 
ein treffendes Bild, ein feharfzeichnender Witz, ein ergrei: 
fender Sontraft können mehr als die gründlichften Beweie⸗ 
führungen wirken, einen lebendigeren, bleibenderen Eindruck 
zurüdlaffen; aber dieie Eigenfhaften der Korm find haufig 
auch bedingt durch die auf Erfahrung gegründete Lebhaftig- 
feit der Unfhauung und Sicherheit bed Urtheild und in 
hundert Fällen wird der verftändige, Eenntnißreiche und wißige 
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Empirifer Wahrheiten oder Meinungen anziehender und 
lebensvoller ausfprechen, als der tieffinnige und gelehrte, 
aus Büchern abjtrahirende und mit feinem eigenen Wewußt: 
ſeyn erperimentirende Denker. Wie Vieles in diefer Hinficht 
den Deutfchen fehlt, deutet Klinger in feinen „Gedanken und 
Betrachtungen” mit folgendem an: „Wie fehr bedauert man 
nicht, wenn man Garve's vortrefflihe Verfuche, voller Weis: 
beit, politifher Klugheit und fchöner Moral liest, daß der 
edle Mann fo fchwer einherzieht — fo gar dogmatifch iſt und 
gar fo fehr den Profeflor zeigt. Wann werden die Grazien 
die Sohlen unfrer Profaiften beflügeln, wie fie ed den fran- 
zöfifhen Profaiften fo gefällig thun? Wieland felbfi, dem 
doch die Grazien bei feinen Gedichten fo oft zur Seite ftehen, 
fcheint, wenn er Profa fchreibt, Blei an den Füßen zu haben. 
Und die Weitfchweifigfeit — die und nichts erlaßt — die und 
alles auskramt — die und für gar zu dumm halt!” Und 
anderswo: „Unfere Literatur wird nicht von Weltleuten ge: 
achtet, felbft von den feinkultivirten deutfchen höhern Stan: 
den nicht. Unfere Dichter ſchweben zu hoch, dringen zu tief, 
wollen nur große und erhabene Wahrheiten dem Lefer an: 
fhaulih machen. Unfere Poeten find zu feicht, zu leer, es 
fehlt ihnen an leichtem Wis, an feiner Verfiflage, an Ton, 
durch Welterfahrung gefchärft und beftimmt . . . Unfre Werte 
über die Moral find entweder Compendien oder in ihrem 
Geift gefhrieben. Die Franzoſen haben moralifhe Schrift: 
fteller in anderer Form und Geftalt, und die Engländer be: 
figen Werte mit fo vielem Gefhmad, Anmuth und Geift 
gefchrieben, daß fie fogar dem feinften Weltmann Grundfäße 
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leöbar mahen, die er kaum mehr ahnet.” Und $. 180: „Es 
ift doch wirklich auffallend, daß es meiftend Gelehrte von 
Handwerk find, die für und die Moral fchreiben. Haben 
Staats: und Gefchäftsleute denn gar Feine Zeit dazu? Glan: 
ben fie gar nicht daran?” Mir haben in Deutichland in der 
Profa die Sprache, den Styl der Bücher, aber felten Die 
veredelte, durch Kunft zufammengedrängte Sprache des 
Lebens; darauf weist Klinger wiederholt hin; er rügt, daß 
die deutfhen Schriftfteller (von ben Genies abgeſehen, welche 
ihren eigenthümlichen Charakter an ſich tragen) fih nicht im 
geringften an eignen Ton und Farbe halten, daß fie keinen 
nationalen Charakter haben, während ſelbſt mittelmäßige 
franzöfifhe oder englifhe Werke die vaterländifchen Sitten 
und Gebräuche abfpiegeln. Er preist Diderots klare Erör: 
terung aäfthetifcher Gegenftände gegenüber dem „deutichen, 
fhwerfälligen, foftematifhen, mit Terminologie beladenen, 
auf Stelzen gehenden, pbilofophifch afthetiihen Gewäfche;“ 
er findet ed fehr erflärlih, daß es in Deutfchland wenige 
oder feine ächte Satyrifer gebe, da dieſe Gattung auffer 
einem treffenden, wahren, foharfen Wiß, einer ausgebildeten 
und gefchmeidigen Sprahe, einer regen Einbildungskraft 
u. ſ. w. — auch einen freien, kühnen, bellen Beobachtunge: 
geift, tiefe Kenntniß der Menſchen in allen Ständen und 
Berhältniffen erfordere. 

Diefe Lüde in der deutichen Literatur, den Mangel 
namlih an eleganten, geiftvollen Moraliften, an feinem 
Theile auszufüllen, mochte fih Klinger wohl berufen glauben. 
Wenn er fih auch nicht zutraute, jened Ideal eines Buches, 
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„eines ebenfo wahren als nüslihen moraliſchen Werkes” zu 
erreichen, das er irgendwo in den „Gedanken“ aufftellt.$$. 540.) 
als das Produkt hoher Poefie im. Herzen, und falte®, philo: 
fophifcher, fTelbftgemachter Erfahrung und Meyſchenkenntniß 
im Kopfe, fo hat er doch bei feinem Buche den großen, prakt: 
tifhen Zweck: „Kraft zu erweden!” Wenigſtens, fagt 
er, erhalte er durch diefe Gedanken feine eigene Kraft wach 
und muthig. In jenem Sinne widmet er auch auddrüdlich 
diefe Schrift „den Deutfchen, feinen Landsleuten, ald dem 
Bolke, das fo hoch in der Eultur fteht, daß man mit Kraft 
und Wahrheit, im biedern deutfchen Sinn, zu feinem Nußen 
und feiner Unterhaltung fchreiben kann.“ Soll nun zunächſt 
der formelle, aäfthetifhe Charakter tiefes Werkes bezeichnet 
werden, fo muß man die großen ftyliftifchen Vorzüge deffelben 
rüühmend anerfennen. Hier ijt eine reine, natürliche, koͤrnigte, 
männliche deutfche Profa, weder durch den Einfluß alter noch 
moderner Sprachen gefärbt und entftellt, eine fehöne Mitte 
haltend zwifchen MWeitfchweifigkeit und gefuchter Kürze. 
Glüdlihe und kräftige Bezeichnungen, Bilder, Vergleihungen 
unterbrechen in geeignetem Maße und mit fiherer Wirkung 
die fhmudlofe Sprache des einfahen, gefunden Verftandeg; 
ermüdender Einförmigfeit it ebenfo durch die Mannigfaltig: 
feit der Gegenftände al3 durch den Wechſel des Tons vorge: 
beugt; Sronie, Satyre und Sarkasmus wechfeln mit ernften, 
pathetifhen, melancholifhen Ergießungen, mit dem Auf: 
fhwung eines hohen moralifhen Selbftgefühls und einer 
hoffnungsvollen Begeifterung (namentlich aus Veranlaſſung 
der Thronbefteigung Aleranders). Nur die Töne der reinen 
Klinger, fümmtl, Werte. XIL. 20 
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Freude und Zufriedenheit, der barmlofen, gutmütbigen 
Schalkheit dürfte man vergeblih in dem Buche ſuchen. Auch 
in der Form ift einige Mannigfaltigfeit; es finden fi ein 
paar Dialoge und einige CSharakfterzeichnungen unter den 
freilich weit überwiegenden Sentenzen und Marimen. Der 
Inhalt iſt äußerft reichhaltig und bunt. Da ed dad in 
den reifften Jahren gefchriebene Werf Klingers ift, fo barf 
vielleicht am eheften daran eine Erörterung feiner Denkweife, 
feines Charakters, feiner Weltanfhauung angefnüpft werden, 
zumal da er hier in eigner Perfon fpricht, und man nicht 
die bedenkliche Aufgabe hat, wie in den Erzählungen, die 
Anfihten und Grundfäße des Autors von denen der Helden, 
welche er aus feiner innerften Seele ausftattet, welden er 
aber doch auch noch einen eigenen Charakter zu leihen als 
Dichter befliffen ift, zu fondern. Er tritt hier mit feinem 
Ich frei und kühn hervor, er fpricht fi über feinen Charak: 
ter, fein Streben, fein Schickſal mit Offenheit aus, und 
dieß mag es rechtfertigen, daß hier zuerft von feiner Per: 
jönlichkeit, feinem Charakter geredet werden foll. 

Klinger fpriht fih in den „Gedanken und Betrachtun: 
gen“ über fih felbft und fein Buch offen und anziehend aus. 
„sh habe,” fagt er $. 589, „alles was Griehen, Römer, 
Staliäner, Engländer, Franzoſen und Deutfche gedacht, ge: 
faſelt und gedichtet haben, gelefen. .. Ich habe alle große 
und Eleine, thörichte und vernünftige Weltbegebenheiten be: 
merkt, die Menichheit und ihren Geift durch feine Höhe und 
Tiefe, fo weit ich vermochte, beobachtet und verfolgt. Ich 
babe, was und wie ich bin, aus mir felbft gemacht, meinen 
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Charakter und mein Inneres nach Kräften und Anlagen ent: 
widelt, und da ich dieſes fo ernftlich als ehrlich that, fo 
kam, was man Glüd nennt, von felbfl. Mic felbft hab’ ich 
fhärfer und fchonungslofer beobachtet und behandelt, als an: 
dere, durch Geburt und Erziehung lernte ich die niedern und 
mittlern Stände, Durch meine Lage die höhern und die höch: 
ften fennen. Ich babe nie eine Rolle gefpielt, nie dig Nei- 
gung dazu in mir empfunden und immer den erworbenen 
und feftgehaltenen Charakter ohne Furcht dargeftellt, und fo, 
daß ich die Möglichkeit gar nicht mehr fürchte, anders feyn 
oder handeln zu können. .. Sch Habe in einem fehr großen 
Reiche von der Zeit an gelebt, da ich dem männlichen Alter 
entgegentrat; viele Sefchäfte find mir aufgetragen worden... 
aber nach ihrer täglihen Beendigung verbrachte ich die mir 
gewonnene Zeit in der tiefften Einſamkeit. Ich war Zeit: 
genoſſe Friedrichs IL. — die franzöfifhe Revolution ift vor 
meinem Geifte vorübergegangen (wäre fie nur an dem Geift 
allein vorübergegangen!) ich lebe unter Alerander I. — dem 
Edelften der Menfhen — Höheres weiß ich nichts zu Tagen 
— und dag zu der Zeit, da meine Tage fih gegen den Abend 
des Lebens neigen — und diefem — dem glüdlichften Zeit: 
punkt meines Lebens im moralifchen Sinn, verdanfe ich den 
mildern Anftrich, der das düftere Gemälde voriger Erfahrung 
an der Welt und ihren Bewohnern aufheitert. 

Wer ed nun der Mühe werth halt, das eben Gefagte, 
und das ich nur aus diefem Grunde fage, mit diefer Schrift 
und meinen übrigen Schriften zu vergleichen, der wird hierin 
den Schlüffel zu vielem oder allem finden, es betrübe oder 
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erfreue ihn. Ein Schriftfteller, der fih felber malt, ift eine 
ſolche Mittheilung dem Leſer ſchuldig.“ Diefe gedrängte 
Confeſſion (kürzer freilich ald die des von ihm hoch verehrten 
und gepriefenen Nouffeau) wird durch mande Aeufferungen 
näher beleuchtet und ergänzt. So beantwortet er $. 560 die 
Frage: „Iſt ed möglich = mit einem wahren, freien, ganz 
natürlichen, oft auch Fühnen Charakter, ohne irgend Jeman— 
den abfichtlich die Sour gemacht zu haben, ohne alle Intrigue, 
Furcht vor ihr und Streben gegen fie, felbft im Kampfe mit 
ihlechten Menfchen für das Gute, Wahre und Nüpliche durd 
die Welt zu kommen, darin emporzufommen, fich aufrecht 
zu erhalten — und das wohl auch am Hofe?“ mit einem 
jih fühlenden Ja! aus eigner, perfönlicher Erfahrung, und 
gibt die Erforderniffe an, um dieß freilich feltne Nefultat 
zu erreichen: man dürfe nicht and Gluͤckmachen denfen, ftreng, 
kräftig, offen, ohne Furcht und Rüdfiht auf ſich feine Pflicht 
erfüllen, rein von jedem Flecken des Cigennußes bleiben, 
frei von der Sucht zu glänzen, von ſchaler Eitelfeit, von 
unruhiger Ruhm: und Herrfchfuht, nur auf dem Theater 
der Welt erfcheinen, wenn es die Pflicht fordert, Tonft ale . 
Eremit leben. Man müffe fih vor alem Neformationggeift 
und feinen Zeichen hüten, nie mit Leuten, die nur Meinun- 
gen haben, über Meinungen ftreiten, von fich felbft nur im 
Stillen, mit ſich allein reden. Don der Erhaltung und Ge: 
fundheit feines innern Menfchen fpriht er $. 102. Es 
gehöre hohe moralifche Kraft dazu, den Verftand durch Welt: 
erfahrung, durch thatiges Gefchäftsleben und in dem Um: 
gang mit höhern Ständen aufzuklären, ohne daß das Herz 
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in dieſer Schule auftrockne. Er kenne nichts Intereſſanteres, 
als einen welterfahrnen Mann mit grauen Haaren, der 
nach ehrenvollem, thatigem Leben zu feinen Verwandten und 
Jugendfreunden zurüdfehre, und den alle an feinem gefunden 
Herzen, feinem Geift, Sinn und feiner Denfungsart wieder 
erkennen. „Dieſes,“ fährt er fort, „nenne ich den Kern im 
Menfchen aufbewahren, und darauf arbeite ih, überzeugt, daß 
der innere Menſch nie altert, wenn Verftand und Herz fi 
nie trennen. Mir ift die Morgenröthe der Jugend noch nicht 
untergegangen; ift ihre Farbe auch nicht mehr fo glühend, 
fo ift fie um fo fanfter und milder, und der Geift fieht leichter 
die Bilder, die Hinter dem fehimmernden Dufte ſchweben.“ 
Und unverkennbar hat er auch wieder fich im Auge, wenn 
er im nächſten Abfchnitt fehreibt: „Die fchönfte, feltenfte und 
glüklihfte Bermählung unfrer Geiſteskräfte ift die der hoben, 
dichterifchen Einbildungskraft mit der Vernunft des Mannes 
von Gefchäften, der in der Welt lebt, leben muß und Dichter 
bleiben will, weil er hierin feinen fhönften Genuß, feine 
feftefte Stüße findet. Aber er muß fich hüten, daß die 
bilderreihe Gattin nicht über den ernften, ſtrengen Gemahl 
‚den Meiiter zu fehr fpiele.“ Dem fügt er bei: „Was mid 
ärgert, ift, daB ich um gewifler Leute willen fagen muß, daß 
darum ein folder Mann weder Verfe, noch poetiſche Profa 
zu mahen braucht, um Dichter zu feyn.” . Der Weltmann, 
in dem fich die dichterifhe Einbildungskraft mit der Vernunft 
vermählt, ift offenbar Klinger ſelbſt; es erinnert diefe Ber: 
mählung an die Art, wie Goethe in dem Gediht: Meine 
Göttin das Verhältniß zwifchen Phantafie und Vernunft 


2 


310 


mit einem ähnlichen Bilde, aber in ganz anderm Geift be: 
zeichnete; er fingt: 


„Und daß die alte 
Schwiegermutter Weispeit 
Das zarte Seelchen 
Ya nicht beleidige !* 


womit Klinger fchwerlich einverftanden gewefen wäre. Aber 
ob nicht Goethe unter der Phantaſie fih etwas gany Anderes 
dachte, als Klinger unter der Einbildungsfraft? Und 
ob die genannte Vermählung wirklich fo beglüdend fey, oder 
ob fie bei Klinger in rechter Art fiattgefunden habe, daran 
fann man wohl zweifeln, wenn man im legten Abfchnitt des 
Buches liest: „Männer von Geift, Kraft und Herz fterben 
fhon vor ihrem wirklihen Tod der Welt und ihren Bewoh—⸗ 
nern ab, weil es für fie unmöglich ift, fich über die Welt 
und ihre Bewohner bis an ihren wirklichen Tod zu täufchen. 
Diefes frühere oder fpatere Abfterben hängt von dem Grade 
des Enthufiasmus ab, der diefe Edlen befeelt — aber endlich 
verſchwindet auch dem Edelften die Hoffnung und der Glaube, 
und felbft der, welcher ſich felbit am getreuften geblieben, 
der am längften ausgehalten und bis and Ende gekaͤmpft 
bat, ſtirbt mit gebrohnem Herzen und verhülltem Geiſte.“ 
Aus dem Widerfpruche diefer Aeufferung mit ber obigen 
erhellt gerade aufs deutlichfte, daß Klinger nicht ein Syftem, 
fondern feine Empfindungen und Ueberzeugungen geben wollte; 
ein einziger Geift und Sinn laufe, fagt er felbft, durch dieſe 
Gedanken hindurch, welhe gar fein regelmäßiged Buch fepn 
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folfen, und den möge der Lefer felbft audfinden, wenn es ihm 
der Mühe werth fcheine. Es ift dieß, dürfte man mit Recht 
fagen, der Geift der‘ unbeftehliben Wahrheitsliebe,, der 
fühnften Unabhängigkeit im philofophifhen und moraliſchen 
Sinne , der zuverfihtlichften Selbftftändigkeit. Das ftolze 
Bewußtfeyn, durch eigne Kraft, durch fich felbft Alles gewor: 
den zu feyn, fich felbft Alles zu verdanken, feinen Charakter 
jederzeit behauptet zu haben, übte, wie es feine moralifche 
Haltung beftimmte, fo auch auf feine Anfichten einen bedem:- 
tenden Einfluß. Ein rechter Menfch, meinte er, der gelebt, 
genoffen, gedacht, gefühlt und gewirkt bat, ift der Inhalt 
feines Geſchlechts — und ale einen Solden fühlte er fi. 
War er gleich weit entfernt von Fichte’s fich felbft feßendem 
Sch, erfannte er auch in der Verbindung der Seelen mit 
den Leibern ein Hazardfpiel, eine große Lotterie, und ſprach 
er fih hin und wieder für die Sdee einer urfprünglichen 
Verſchiedenheit der praeriftirenden Seelen, freilich wohl mehr 
platonifch traumend und fpielend, ale im Ernft, aus: fo 
fühlt er fih doch dur die Erfahrung, daß man ed fo weit 
bringen koͤnne, fich durch feinen Geift, feine moralifhe Kraft 
zu beherrihen, fein und der Menfchen Streben und Wirken 
und die Gründe dazu heil und ruhig zu durchbliden, zum 
Glauben an ein höheres, von der Materie ganz verichiebneg, 
freilich unbegreiflihes und unerweisliches Wefen in fi ge: 
drungen, und zu der Behauptung verfuht: „daß der fid 
nach und nach durch Herz und Verſtand ausbildende Menſch 
durch die Webung , die Anwendung feiner moralifchen und 
intellettuellen Krafte, dad Bewußtſeyn eines höhern Weſens 
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in fih erwedt, und felbft das Geiftige, Unfterbliche in fi 
auferzieht; wenn er alfo auch feine Seele nicht felbft erfchafft, 
fo macht er doch dag fhlummernde, dunkel teäumende, wäh: 
nende, unftäte Ding in fih zu einem wachen, beftiimmten, 
fih ganz bewußten Weſen.“ Dieier Gedanke bezeichnet ganz 
den Mann, der mit titanifcher Kühnheit gegen die Anerken⸗ 
nung jeder aͤuſſern Macht, des Schieffale felbft, fih ſtraͤubte, 
und wenn er eine folhe vom Willen und der eignen ‚Kraft 
unabhängige Macht anerkennen mußte, fie auf ein Kleinftes 
zurüdzuführen ftrebte; und es Eorrefpondirt diefer Hypotheſe, 
die feinem ſtarken Selbftgefühl fchmeichelte,, die andere, worauf 
ihn die Erbärmlichkeit fo vieler Menfchen führte, von einem 
durch feine Macht und in Feiner Zeit zu erhebenden und zu 
adelnden Geifterpöbel. Frei von allen Vorurtheilen, unab: 
hängig fowohl von den Traditionen des religiöfen Glaubens, 
der Dffendbarung, wie von den Autoritäten der Schulen, der 
Philofophen, wollte er fich dad Gebäude feiner Weberzeugun- 
gen ganz aus eignen Mitteln, durch Anfhauung, Erfahrung 
und Nachdenken, dur Uebung und Entwidlung eined gefun- 
den Verftanded und Herzens — den Bund von beiden bielt 
er bei einem tiefen Denfer für unerläßlihd — auf ganz ge 
ebnetem Boden reinfter Unparteilichkeit und Unbefangenpeit 
aufführen. Strenge Selbftbeobahtung und Aufrichtigkeit 
waren ihm Bürgen feiner Wahrheitsliebe; die Leichtigkeit, 
womit er viele VBorurtheile und Gemeinfprüce in ihrer Nic: 
tigkeit durchfchaute und aufdedte, fteigerten fein Selbftver- 
trauen ungemein; in feinem ftarfen moralifhen Bewußtſeyn 
konnte er glauben dad Aos zo, nov urw gefunden zu haben, 
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um die Welt zwar nicht zu bewegen, aber doch zu begreifen. 
Ein Halt, ein fefter Punkt zum Stehen war ed für ihn nun 
wohl; aber ein harmonifches Ganze von Ueberzeugungen wollte 
fih ihm von diefem Standpunft aus nicht geftalten; eine 
Zuflucht war es für ihn, aber Eein beherrfchender Punkt. 
Seine philofophifchen Anfichten waren, im Ganzen genommen, 
ffeptifh, verneinend, oft faft verzweifelnd, und doch fühlte 
er, daß dieß Nefultat ein höchſt unbefriedigendes fey; fein 
Herz widerftrebte immer wieder den Nefultaten feines Der: 
ftandes, und fein Verftand war unermüdlich, die Illuſionen 
und Ahnungen des Herzend wieder zu zerftören. Diefer Anta: 
gonismug beginnt immer wieder, fobald er über den Kreis 
feines eignen moralifhen Bewußtſeyns hinaustritt, innerhalb 
diefes Kreiſes fcheinen Verftand und Herz ausgefühnt und 
einig. Uber in diefem Kreife Eonnte fich fein raftlofer Geiſt 
nicht halten; fein Mitgefühl für die Menfchheit, oft in der 
Form der Bitterkeit fih ausſprechend, und fein Forſchungs⸗ 
trieb rillen ihn immer wieder darüber hinaus, den Problemen 
der Philofophen und der Religioſen: Schidfal, Weltregierung, 
Vorſehung, Gott, Beftimmung und Wefen der Menfchheit, 
entgegen. Weder mit den Philofophen noch mit den Theo— 
logen mochte er gehen; jene kannte er wohl, er ſchaͤtzte fie ale 
Entdeder der wichtigften Ideen, er pries einen Kant und 
einen Plato, aber wie ihm das Spyftematifche und Scholaftifche 
zuwider war, verwarf und verfpottete er bei Plato dag Dia: 
lektifhe Element als eitle Sophifterei. Er befaß nicht die 
Geduld oder den Tieffinn, in die abftrakteren, die transfcen: 
dentalen Ideen der Philofophen einzugehen, er hielt fi mehr 
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an die Nefultate, welche er einer fcharffinnigen und oft tref: 
fenden, aber nicht immer tief genug gehenden und binlang- 
lich umfaffenden, einer nicht felten einfeitigen und willfürlichen 
Veritandeskritit unterwarf — ausgehend von der ihm nicht 
zweifelhaften Vorausſetzung, daß der geſunde Menfchen- 
verftand ein ganz vorurtheilgfreier, allgemein anzuerfennender 
Richter ſey. Er überfahb nur, daß der gefunde Menfchen: 
verftand (der reine bon sens, den er in den Schriften ber 
Deutfchen vermißt) in feiner allgemein gültigen Integrität 
mehr ein Poftulat als ein in der Wirklichkeit aufzuweiſendes 
Vermögen ift, daß diefer vermeintlich ganz unparteitfche und 
unbefangene Nichter doch nie ganz frei fih machen kann von 
den Einflüffen der Zeit, des Volks, der gegebenen Sprache. 
Treffend bemerkt er von den Philofophen, denen übrigens bie 
Menfchheit das wenige Wahre, das fie erfenne, allein fchuldig 
fey, daß auch die Kaltvernünftigften unter ihnen im bürger- 
lichen Leben auf Krüden einher hinken, denn fie müßten fonft 
in der Luft gehen. Nur in Büchern und auf Kathedern 
werfe man überhaupt in unfern blendend hellen Seiten eine 
Krüde nach der andern weg, wie 3. DB. die von den Philo- 
fopben fo fehr verfchrienen Endurfachen, im wirklichen Leben 
könne man fie nicht entbehren; er rühmt ebenbafelbft 
Fr. Jakobi als einen Baumeifter, der.mit Materialien auftrete, 
um uns zu einer geiftigen Welt fiber zu führen: aber er 
fheint zu verfennen, daß der angeblich reine, gefunde Ber: 
ftand ebenfo wenig auf fich ſelbſt ſtehen kann, oder wenn er 
dieß verfucht, fih in Widerfprüche verwidelt und gänzlich 
verarmt. Oder richtiger: er vergißt die zu Zeiten; denn er 
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erfennt -ed bin und wieder ausdrüdlich an; er fagt $. AA: 
„Nehmt aus der Sprache zwei Wörter, die wir beide nicht 
begreifen, und auch dem Menfchen die Erinnerung daran, — 
Gott und Natur — fo flürzt alles zufammen, was wir be: 
greifen; unfer Wachen felbft wird zum Träumen: die Schöpfer 
diefer Wörter haben erft die Traumenden zum wirklichen 
Erwachen gebracht, da fie denfelben zwei Laute zuriefen, welche 
die Seele, ’ohne fie zu erfennen, zu Wefen ſchuf, an die fi 
die Phantafie der Träumenden fnüpfen ließ.” Wenn der Ver: 
ftand diefe Wörter, felbft als in der Sprache aller gebildeten 
Voͤlker gegebene, für unbegreiflich erklärt, fo hat er fie 
noch viel weniger fchaffen oder entdeden können; und doch 
erfennt er an, daß ohne diefe Wörter, oder Begriffe, Alles 
zufammenftürzen müßte, Alles unbegreiflich würde; gibt er 
damit nicht nothwendig zu, entweder, daß der fogenannte 
Verftand nicht das Höchfte im Menfchen, fondern eine höhere 
Thätigkeit, nenne man nun biefe Gemüth oder Phantafie, 
ihm übergeordnet fey, oder daß jene Begriffe aus einer höhern 
Mittheilung an den Menfchen, einer Offenbarung, ftammen, 
oder endlich, daß der Verftand,, falld es ihm gelingt, die 
Nichtigkeit jener unbegreiflihen Wörter nachzuweiſen, zur 
Vernichtung der menfchlihen Erfenntniß, flatt zu ihrer Be: 
gründung führe? . Den zweiten Sa diefed Dilemma Täugnet 
Klinger entfchieden genug; von Dffenbarung und pofitiver 
Neligion will er nichts wiffen, fpricht davon wenig, oder nur 
mit Bitterfeit gegen die fie mißbrauchenden und entftellenden- 
Priefter, Schwärmer, Pfaffen, Fanatiker. Die riftlice 
Religion war ihm ald Dogmatif zumider,, ald wunderbar 
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erfreue ihn. Ein Schriftfteller, der fih felber malt, ift eine 
folbe Mittheilung dem Leſer ſchuldig.“ Diefe gedrängte 
Confeſſion (kürzer freilich al3 die des von ihm hoch verehrten 
und gepriefenen Rouſſeau) wird durch manche Aeufferungen 
näher beleuchtet und ergänzt. So beantwortet er $. 560 die 
Frage: „Iſt ed möglich = mit einem wahren, freien, ganz 
natürlichen, oft auch kühnen Charakter, ohne irgend Jeman— 
den abfichtlich die Sour gemacht zu haben, ohne alle Intrigue, 
Furcht vor ihr und Streben gegen fie, felbft im Kampfe mit 
ihlechten Menfchen für das Gute, Wahre und Nüpliche durch 
die Melt zu kommen, darin emporzutommen, fi aufrecht 
zu erhalten — und das wohl auch am Hofe?“ mit einem 
fihb fühlenden Sa! aus eigner, perfönlicher Erfahrung, und 
gibt die Erforderniffe an, um dieß freilich feltne Reſultat 
zu erreichen: man dürfe nicht and Glückmachen denfen, ftreng, 
kräftig, offen, ohne Furcht und Rückſicht auf fich feine Pflicht 
erfüllen, rein von jedem $leden des Cigennußes bleiben, 
frei von der Sucht zu glänzen, von ſchaler Eitelfeit, von 
unruhiger Ruhm: und Herrfhluht, nur auf dem Theater 
der Welt erfiheinen, wenn es die Pflicht fordert, Tonft als . 
Eremit leben. Man müfle fih vor allem Neformationggeift 
und feinen Zeichen hüten, nie mit Leuten, die nur Meinun- 
gen haben, über Meinungen ftreiten, von fich felbft nur im 
Stillen, mit fich allein reden. Bon der Erhaltung und Ge 
jundheit feines innern Menfchen fpriht er $. 102. Es 
gehöre hohe moralifche Kraft dazu, den Verftand durch Welt: 
erfahrung, Durch thätiges Gefchäftsleben und in dem Um: 
gang mit höhern Ständen aufzuflären, ohne daß dag Herz 
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in dieſer Schule auftrockne. Er kenne nichts Sntereflantereg, 
ald einen welterfahruen Mann mit grauen Haaren, der 
nach ehrenvollem, thatigem Leben zu feinen Verwandten und 
Jugendfreunden zurückkehre, und den alle an feinem gefunden 
Herzen, feinem Geift, Sinn und feiner Denfungsart wieder 
erkennen. „Diefes,” fährt er fort, „nenne ich den Kern im 
Menfchen aufbewahren, und darauf arbeite ich, überzeugt, daß 
der innere Menfch nie altert, wenn Verftand und Herz fi 
nie trennen. Mir ift die Morgenröthe der Sugend noch nicht 
untergegangen; ift ihre Farbe auch nicht mehr fo glühend, 
fo ift fie um fo fanfter und milder, und der Geift fieht leichter 
die Bilder, die Hinter dem fhimmernden Dufte fchweben.“ 
Und unverkennbar hat er anch wieder fich im Auge, wenn 
er im nächſten Abfchnitt fehreibt: „Die fchönfte, feltenfte und 
glüklichfte Vermählung unfrer Geiftesfräfte ift die der hoben, 
dichterifchen Einbildungskraft mit der Vernunft ded Mannes 
von Gefchäften, der in der Welt lebt, leben muß und Dichter 
bleiben will, weil er hierin feinen fhönften Genuß, feine 
feftefte Stüße findet. Aber er muß fih hüten, daß die 
bilderreiche Gattin nicht über den ernften, firengen Gemahl 
‚den Meifter zu fehr fpiele.“ Dem fügt er bei: „Was mich 
ärgert, ift, daß ih um gewiffer Leute willen fagen muß, daß 
darum ein folher Mann weder Verfe, noch poetifdhe Profa 
zu machen braudht, um Dichter zu ſeyn.“ Der Weltmann, 
in dem fich die dichterifche Einbildungsfraft mit der Vernunft 
vermählt, ift offenbar Klinger felbft; es erinnert diefe Ber: 
mählung an die Art, wie Goethe in dem Gediht: Meine 
Göttin das Verhältniß zwifchen Phantafie und Vernunft 
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mit einem ähnlichen Bilde, aber in ganz anderm Geift be: 
zeichnete; er fingt: 


„Und daß die alte 
Schwiegermutter Weispeit 
Das zarte Seelchen 
Ja nicht beleidige!“ 


womit Klinger ſchwerlich einverſtanden geweſen waͤre. Aber 
ob nicht Goethe unter der Phantaſie ſich etwas ganz Anderes 
dachte, als Klinger unter der Cinbildungsfraft? Und 
ob die genannte Vermählung wirklich fo beglüdend fey, oder 
ob fie bei Klinger in rechter Art ftattgefunden habe, daran 
kann man wohl zweifeln, wenn man im legten Abfchnitt des 
Buches liest: „Männer von Geift, Kraft und Herz fterben 
fhon vor ihrem wirklichen Tod der Welt und ihren Bewoh—⸗ 
nern ab, weil es für fie unmöglich ift, fih über die Welt 
und ihre Bewohner bis an ihren wirkliden Tod zu täufchen. 
Diefes frühere oder fpatere Abfterben hängt von dem Grade 
des Enthufiasmus ab, der diefe Edlen befeelt — aber endlich 
verfchwindet auch dem Edelften die Hoffnung und der Glaube, 
und felbft der, welcher fih felbft am getreuften geblieben, 
der am laͤngſten ausgehalten und bie and Ende gekämpft 
bat, jtirbt mit gebrochnem Herzen und verhülltem Geiſte.“ 
Aus dem Widerfpruhe diefer Aeuſſerung mit der obigen 
erhellt gerade aufs deutlichfte, daß Klinger nit ein Syſtem, 
fondern feine Empfindungen und Heberzeugungen geben wollte; 
ein einziger Geift und Sinn laufe, fagt er felbft, durch Diele 
Gedanken hindurch, welche gar fein regelmäßiged Buch ſeyn 
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ſollen, und den moͤge der Leſer ſelbſt ausfinden, wenn es ihm 
der Mühe werth ſcheine. Es iſt dieß, dürfte man mit Recht 
fagen, der Geift der‘ unbeftehlihen Wahrheitsliebe,, der 
fühnften Unabhängigkeit im pbhilofophifchen und moralifhen 
Sinne, der zuverfichtlichften Selbftftändigkeit. Das ſtolze 
Bewußtfeyn, durch eigne Kraft, durch fich ſelbſt Alles gewor- 
den zu ſeyn, fich felbft Alles zu verdanken, feinen Charakter 
jederzeit behauptet zu haben, übte, wie es feine moralifche 
Haltung beftimmte, fo auch auf feine Anfichten einen beden— 
tenden Einfluß. Ein rechter Menſch, meinte er, der gelebt, 
genoflen, gedacht, gefühlt und gewirkt hat, ift der Inhalt 
feines Geſchlechts — und als einen Solden fühlte er fi. 
War er gleich weit entfernt von Fichte's fich felbft feßendem 
Sch, erkannte er auch in der Verbindung der Seelen mit 
den Leibern ein Hazardfpiel, eine große Lotterie, und ſprach 
er fih hin und wieder für die Sdee einer urfprüngliden 
Verſchiedenheit der praeriftirenden Seelen, freilich wohl mehr 
platonifch träumend und fpielend, als im Ernft, aus: fo 
fühlt er fich doch dur die Erfahrung, daß man ed fo weit 
bringen Eönne, fich durch feinen Geift, feine moralifche Kraft 
zu beherrfchen, fein und der Menfchen Streben und Wirken 
und die Gründe dazu heil und ruhig zu durchbliden, zum 
Glauben an ein höheres, von der Materie ganz verfchiedned, 
freilih unbegreiflihes und unerweisliches Weſen in fich ge: 
drungen, und zu der Behauptung verfuht: „Daß der fich 
nah und nach durch Herz und Verftand ansbildende Menſch 
durch die Uebung, die Anwendung feiner moralifchen und 
intellektuellen Kräfte, das Bewußtfeyn eines höhern Weſens 
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in fih erwedt, und felbft das Geiftige, Unfterblihe in fi 
auferziehtz; wenn er alfo auch feine Seele nicht felbft erfchafft, 
fo macht er doch das Ihlummernde, dunfel träumende, wäh: 
nende, unftäte Dirg in fih zu einem wachen, beftimmten, 
fih ganz bewußten Weſen.“ Dieier Gedanke bezeichnet ganz 
den Mann, der mit titanifcher Kühnheit gegen die Anerfen- 
nung jeder duffern Macht, des Schickſals felbft, fih firaubte, 
und wenn er eine folhe vom Willen und der eignen .Kraft 
unabhängige Macht anerkennen mußte, fie auf ein Kleinftes 
zurüdzuführen ftrebte; und es Forrefpondirt diefer Hypothefe, 
‚ die feinem ftarfen Selbftgefühl fehmeichelte, die andere, worauf 
ihn die Erbärmlichkeit fo vieler Menfchen führte, von einem 
durch keine Macht und in Feiner Zeit zu erbebenden und zu 
adelnden Geifterpöbel. Frei von allen Borurtheilen, unab: 
hangig fowohl von den Traditionen des religiöfen Glaubens, 
der Dffenbarung, wie von den Autoritäten der Schulen, der 
Philofophen, wollte er fih das Gebäude feiner Heberzeugun- 
gen ganz aus eignen Mitteln, durh Anfhauung, Erfahrung 
und Nachdenken, durch Hebung und Entwidlung eines gefun- 
den Verftanded und Herzens — den Bund von beiden bielt 
er bei einem tiefen Denker für unerläßlihd — auf ganz ge: 
ebnetem Boden reinfter Unparteilichfeit und Unbefangenpeit 
aufführen. Strenge Selbftbeobahtung und Aufrichtigfeit 
waren ihm Bürgen feiner Wahrheitsliebe; die Leichtigkeit, 
womit er viele Vorurtheile und Gemeinfprüche in ihrer Nic: 
tigkeit durchſchaute und aufdedte, fteigerten fein Selbftver- 
trauen ungemein; in feinem ftarfen moralifhen Bewußtſeyn 
konnte er glauben dad A105 wor, nou urw gefunden zu haben, 
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um die Welt zwar nicht zu bewegen, aber doch zu begreifen. 
Ein Halt, ein fefter Punkt zum Stehen war ed für ihn num 
wohl; aber ein harmonifches Ganze von Veberzeugungen wollte 
fihb ihm von diefem Standpunkt aus nicht geftalten; eine 
Zuflucht war e8 für ihn, aber kein beherrfhender Puntt. 
Seine philofophifchen Anfichten waren, im Ganzen genommen, 
ffeptifh, verneinend, oft fat verzweifelnd, und doch fühlte 
er, daß dieß Nefultar ein böchft unbefriedigendes fey; fein 
Herz widerftrebte immer wieder den Nefultaten feines Ver: 
ftandes, und fein Verftand war unermüdlich, die Slufionen 
und Ahnungen des Herzens wieder zu zerftören. Diefer Anta- 
gonismug beginnt immer wieder, fobald er über den Kreis 
feines eignen moralifhen Bewußtſeyns hinaustritt, innerhalb 
diefes Kreiſes fcheinen Verftand und Herz ausgefühnt und 
einig. Aber in diefem Kreife konnte fich fein raftlofer Geift. 
nicht halten; fein Mitgefühl für die Menfchheit, oft in der 
Form der Bitterkeit fih ausfprechend, und fein Forſchungs— 
trieb rien ihn immer wieder darüber hinaus, den Problemen 
der Philofophen und der Religioſen: Schidfal, Weltregierung, 
Vorſehung, Gott, Beftimmung und Wefen der Menichheit, 
entgegen. Weder mit den Philofophen noch mit den Theo: 
logen mochte er gehen; jene kannte er wohl, er fhäßte fie ale 
Entdeder der wichtigften Ideen, er pries einen Kant und 
einen Plato, aber wie ihm dad Syſtematiſche und Scholaftifche 
zuwider war, verwarf und verfpottete er bei Plato das Die- 
leftifhe Element ala eitle Sophifterei. Er befaß nicht die 
Geduld oder den Tieffinn, in die abftrakteren, die trangfcen- 
dentalen Ideen der Philofophen einzugehen, er hielt fih mehr 
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an die Reſultate, welche er einer ſcharfſinnigen und oft tref: 
fenden, aber nicht immer tief genug gehenden und binläng: 
lich umfaffenden, einer nicht felten einfeitigen und willfürlichen 
Verſtandeskritik unterwarf — ausgehend von der ihm nicht 
zweifelhaften Vorausſetzung, daß der gefunde Menfchen: 
verftand ein ganz vorurtheilsfreier, allgemein anzuerfennender 
Michter fey. Er überfah nur, daß der gefunde Menfchen: 
verftand (der reine bon sens, den er in den Schriften der 
Deutfchen vermißt) in feiner allgemein gültigen Sntegritär 
mehr ein Poftulat als ein in der Wirklichkeit aufzumeifendes 
Vermoͤgen ift, daß dieſer vermeintlich ganz unparteiifche und 
unbefangene Richter Doch nie ganz frei fi) machen kann von 
den Ginflüffen der Zeit, des Volks, der gegebenen Sprache. 
Treffend bemerkt er von ben Philofophen, denen übrigens die 
Menfchheit das wenige Wahre, das fie erfenne, allein fchuldig 
fen, daß auch bie Kaltvernünftigften unter ihnen im bürger: 
lichen Leben auf Krüden einher hinfen, denn fie müßten fonft 
in der Luft gehen. Nur in Büchern und auf Kathedern 
werfe man überhaupt in unfern blendend hellen Seiten eine 
Srüde nach ber andern weg, wie 3. B. die von den Philo: 
fopben fo fehr verfhrienen Endurfahen, im wirklichen Leben 
könne man fie nicht entbehren; er rühmt ebendafelbft 
Fr. Jakobi als einen Baumeifter, der. mit Materialien auftrete, 
um und zu einer geiftigen Welt fiher zu führen: aber er 
icheint zu verfennen, daß der angeblich reine, gefunde Ver: 
ftand ebenfo wenig auf fi felbft ſtehen kann, oder wenn er 
dieß verſucht, fih in Widerfprüche verwidelt und gänzlich 
verarmt. Oder richtiger: er vergißt dieß zu Zeiten; denn er 
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erfennt -ed bin und wieder ausdrüdlich an; er fagt $. 44: 
„Nehmt aus der Sprache zwei Wörter, die wir beide nicht 
begreifen, und auch dem Menfchen die Erinnerung daran, — 
Gott und Natur — fo ftürzt alled zufammen, was wir be: 
greifen; unfer Wachen felbft wird zum Träumen: die Schöpfer 
dieſer Wörter haben erft die Träaumenden zum wirklichen 
Erwachen gebracht, da fie denfelben zwei Laute zuriefen, welche 
die Seele,’ohne fie zu erfennen, zu Weſen ſchuf, an die fich 
die Phantafie der Träumenden Inüpfen ließ.” Wenn der Ver: 
ftand diefe Wörter, felbft als in der Sprache aller gebildeten 
Voͤlker gegebene, für unbegreiflich erklärt, fo hat er fie 
noch viel weniger fchaffen oder entdeden können; und doc 
erkennt er an, daß ohne diefe Wörter, oder Begriffe, Alles 
zufammenftürzen müßte, Alles unbegreiflich würde; gibt er 
damit nicht nothwendig zu, entweder, daß der fogenannte 
Verftand nicht das Höchfte im Menfchen, fondern eine höhere 
Thätigkeit, nenne man nun diefe Gemüth oder Phantafie, 
ihm übergeordnet fey, oder daß jene Begriffe aus einer höhern 
Mirtheilung an den Menfchen, einer Offenbarung, ftammen, 
oder endlih , daB der Verſtand, falld es ihm gelingt, die 
Nichtigkeit jener unbegreiflihen Wörter nachzuweiſen, zur 
Vernichtung der menfchlichen Erfenntniß, ftatt zu ihrer Be: 
gründung führe? Den zweiten Sa dieſes Dilemmas läugnet 
Klinger entfchieden genug; von Offenbarung und pofitiver 
Religion will er nichts wiffen, fpricht davon wenig, oder nur 
mit Bitterkeit gegen die fie mißbrauchenden und entftellenden- 
Priefter, Schwärmer, Pfaffen, Fanatiker. Die chriſtliche 
Religion war ihm als Dogmatif zuwider, ald wunderbar 
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eingeführt eine Beleidigung bes Verſtandes, als biftorifches 
Faktum ein Mährchen, und als herrfchende, ald Staatsreli- 
gion und Kirche ein Gräuel, eine Plage und Schmach der 
Menfchheit. Pabfte, Jeſuiten, Inquifitionsrichter, heuchlerifche 
Pfaffen und Mönche, engherzige Zeloten, Geiftesdrud und 
Verfolgung — diefe Borftellungen verbanden fich ihm beinahe 
unabänderlih mit der Idee des Chriſtenthums. Es mag 
dahin geitellt bleiben, ob er vom Muhamedanismus wirklich 
günftiger dachte, oder ob die Anerkennung, die dem Koran in 
feinen morgenländifchen Erzählungen, in den Reifen vor der 
Sündfluth, im Fauft der Morgenländer, und in der Geichichte 
Giaffars des Barmeciden gezollt wird, nur auf Rechnung 
der poetifchen Einfleidung fommt. Doc fcheint die reichliche 
Anführung von ſchönen Stellen aud dem Koran, motivirt 
allerdings durch die Perfönlichkeit deffen, dem fie in den Mund 
gelegt werden, eine wirklihe Vorliebe für den Koran anzu⸗ 
deuten, fo wie er auch in feinem Naphael de Aquilas die 
muhamedanifhen Mauren in einem entichieden vortheilhaften 
Contraft gegen die mit fchärffter Bitterfeit gezeichneten ver: 
folgenden, herzlofen Chriften Spaniens barftellt. Diele Vor: 
liebe, fang fie begründet wäre, ließe fich erflären daraus, 
daß Klinger von dem poetifhen Schwunge bed Korans fich 
angezogen fühlen mochte, vieleiht auch von der größeren 
Freiheit, die er in manchen Punkten feinen Belennern zuläßt, 
noch mehr aber vielleicht daraus, daß er bei den Muhamede- 
nern nicht die dogmatifche Ausbildung oder Entftellung ihres 
Glaubens, nicht die priefterlihen Anmaßungen , nicht das 
Seftenwefen und den Verfolgungsgeift fand, wie bei den 
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‚ Ghriften. Dabei müßte er jedoch die Erbitterung und die 
s Kämpfe der Schliten und Sunniten gegen einander auffer Acht 
E gelaflen ‚haben. Im Stifter der chriftlichen Religion aner: 
E fannte er den fittlih reinften Menfchen, den Weifen, den 
E Märtyrer der Wahrheit, den Verkündiger der rein moralifchen 
E Religion; den großen Neformator Luther hält er hoc in 
E Ehren: „Meinen Landeleuten, die es vergeſſen haben, rufe 
E ich aus weiter Ferne zu: Was ihr feyd — ſeyn dürft, oder 
E was man euch zu feyn erlauben muß, danft ihr Luthern.” 
E — „Luther war wirklich ein Eühner und durch feinen ener- 
E sifhen Charakter oft ein großer Mann .... Um feine. 
E Größe barzuthun, ift es gleichgültig, wie er fein Werk ange: 
E fangen; das Entfcheidende liegt mehr darin, wie er es durch— 
gefeßt hat; es erhob fih und fteht noch ... Daß Luther das 
Dintenfaß nach dem Teufel geworfen hat, gefällt mir recht 
wohl. Mer fih Jahre lang mit dem Pabſt und feinem unge: 
-heuern Heer berumfchlägt, kann leicht Teufel zu fehen glau— 
ben.” Es bedarf faum der Erinnerung , daß Klinger an 
Luther mehr die hiftorifche Größe und Wirkfamfeit, die Ener- 
gie des Charakters und ben formellen reformatorifchen Geift, 
als den pofitiven Inhalt feiner religiöfen Weberzeugungen 
fhapt und bewundert, — eine Sonderung und Auseinander- 
haltung, zu beren Rechtfertigung er fih nur auf die Verfchie: 
denheit des Geiſts der Zeiten berufen kann, die er doch fonft 
weniger zu beachten fcheint. Klinger will nur von der mora- 
lifchen Religion wiffen, „die Moral ift die Stüße der Reli⸗ 
gion,” $. 214, und anderwo, $. 276, läßt er feinen Vertreter 
in einem Gefprädhe fagen: „Meine Schultern tragen mic, 
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meine eigne moralifche Kraft, die ich für dag wahre Centrum 
des Menfchenwefens und Lebens halte. Weil ich diefe nun 
für mich hinreichend finde, fo brauche ich der Krüden (der 
Religion) nicht.” Erklärt er hier die Neligion für ziemlich 
entbehrlich, fo ſtimmt dieß doch wieder mit andern Aeufferun- 
gen nicht zufammen, 3. B.: „Sedes edle Gemüth hat etwas 
von einem überfinnlichen Myſticismus, der ed mit einer höhern 
Welt in Verbindung ſetzt und darin erhält. Diefer Mpfticig: 
mus ift aber vom Afcerismug ebenfo verfchieden, wie diefer 
von der wahren Neligion.” Meint man nun aber, diefe falle 
mit der Moral zufammen, gründe fih, wie bei Kant, auf 
die Poſtulate der praftifhen Vernunft, fo fpricht hingegen 
$. 617: „die Philofophen, welche die Religion auf die Ver: 
nunft, gründen wollen, vergeffen nur den kleinen Umftand: 
daB fie das dann zerftören würden oder müßten, woraud jene 
eigentlich entfpringt — die Einbildungsfraft. Wielleicht ver: 
geſſen fie auch dabei, daß der Menfch fih nur durch den reli: 
giöfen Sinn von allen gefchaffenen Weſen unterfcheidet, daß 
er durch diefen Sinn nur das aus ſich entwideln konnte, was 
er aus fich entwidelt bat, fie vergeflen vielleicht fogar, daß 
ohne diefen Sinn von der Philofophie felbft nie die Rede 
unter Menfchen gewefen wäre.” Hierin liegt dieß: wenn Klinger 
feine pofitive Religion als eine höhere, von Auſſen an 
den Menfchen gelommene Mittheilung oder Offenbarung 
betrachtet, fo fieht er doc ebenfo wenig die Religion über: 
haupt für eine Erfindung des fehlauen, oder für ein Pro: 
duft des reinen Verſtandes an; er erfennt in ihr ein 
nothwendiges, wefentliches Element der Menfchennatur, 
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und damit ift wohl der erfte Sab des obigen Dilemmas 
zugegeben. 

Klinger kann nicht umhin, zuzugeftehen, daß im menfc: 
lihen Weſen etwas Höheres oder Tieferes liege,. ald der 
Verftand oder die Vernunft, zwiichen welchen er nicht, wie 
die Philofophen, ftreng unterfcheidet, fondern mit beiden 
Wörtern die Fähigkeit des Urtheilens, Begreifens, Schließeng, 
des abftrahirenden und Fombinirenden Denkens, alſo immer 
eine vorzugsweife formelle Thaͤtigkeit bezeichnet. Deutlicher 
fann dieß nicht ausgeſprochen werden, als in den Worten; 
„Die Vernunft mag noch fo ſtolz und anmaßend feyn, alles 
was fie denft, allen Stoff, den fie verarbeitet, verdantt fie 
doch dem Herzen, den Sinnen und der Cinbildungstraft. 
Zur Vergeltung hat fie dag Spiel a priori erfonnen und 
fucht fih in das Eroberte ald Eigenthum zu feßen.” Beachtens: 
werth ift ferner der Saß: „Wer fih rühmt, daß er feine 
Einbildungskraft durch die Vernunft ganz getödtet habe, daß 
er durch die Stärfe diefer Vernunft vor jeder Schwärmerei 
fiher fen, der hat weder dag Wahre der Vernunft, noch dag 
hohe Geiftige der Einbildungsfraft benußt, fie gewiß nicht 
im reinen Verhaͤltniß in fich empfunden und gedacht. Er weiß 
wenigftens nicht, daß eben die Vernunft die Schöpferin der 
erhabenften Schwärmerei für gewifle Ideen iſt.“ Entgegen: 
tretend fowohl dem franzöfifchen Senfualismug und Materialig: 
mus, welher den Verſtand oder die Vernunft Alled aus 
den Sinnen fchöpfen laßt, wie dem deutfchen Nationalismus 
und Idealismus, nah welchem die Vernunft, der Gedanke 
alles aus fich felbft Herausfpinnt, erfennt Klinger im Menſchen 
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etwas Scöpferifches, vom Verftand, vom reinen Denfen 
Derfhiedenes, was man Herz, Gemüth oder Phantafie 
nennen kann und was Duelle der Religion, biemit aber 
mittelbar auch der Philofophie felbft fey. Er gibt die Geiftig: 
feit der Einbildungsfraft oder Phantaſie zu, erklärt es für 
thöricht,, fie durch die Vernunft unterdrüden zu wollen, da 
diefe ja ihren Stoff und Gehalt von ihr befomme, und ftellt 
fomit nothwendig der Vernunft die Aufgabe, das in der 
Phantafie Liegende richtig zu faffen, es von etwaigen unreinen 
PBeimifchungen zu läutern und fo die wahre Religion und 
Philofophie herzuftellen. Aber bier drangen fih nun fehr 
fihwierige Kragen auf. Der Verſtand, als formelle Thaͤtig— 
feit, tritt mit dem Anfpruch anf Allgemeingültigfeit auf; die 
Logik muß von jedem wohlorganifirten Menfchen gleihmaßig 
anerfannt werden; ganz anders verhält es fih, laut der Er: 
fahrung, mit der Einbildungsfraft, der Phantafie, welche, 
geitaltend und fchöpferifch, in jedem Individuum fich ver: 
ichieden modifiziert umd eine allgemeine Norm und Gefeßge: 
bung, wie e3 die Logik für den Verſtand ift, nicht duldet. 
Wenn nun einerfeits die Phantafie (die Mutter der Religion 
und Poefie, fie, die den Menfchen mit dem Weberfinnlichen, 
mit der Sdealwelt in Verbindung feßr) höher ftehen foll als 
der Werftand, andererfeitd aber Diefer in feiner formellen 
Funktion und in feiner Fritifchen Thätigkeit für feine Gefeße 
und Ausſprüche allgemeine Zuftimmung fordert, welche den 
Ideen der Phantafie nie wird, fo wird fich beinahe nothwendig 
der Webelftand ergeben, daß der Niedrigere die Höhere vor 
fein Gericht zieht, und verwirft und zerftört, was ihm nicht 
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bewiefen und deutlih gemacht werden kann. Abſtrakt ge- 
nommen gilt die Phantafie für das Höhere, aber in jedem 
einzelnen Falle feßt fih doch der Verftand über fie hinauf — 
und dieß ift der Zuftand des Zweifele, es ift der Fall Klingers. 
Weder die Phantafie foll hHerabgewürdigt, noch dem Berftand 
foll etwas vergeben werden — ift die allgemein ausgefprochene 
Sorderung, die aber meift nur nad der einen Seite him er: 
füllt wird. Gin Skeptiker iſt Klinger nicht nur, fofern er 
an pofitiven Saͤtzen zweifelt, fondern er ift ed im umfaflenden 
Sinne, fofern er die Erfennbarteit der Wahrheit überhaupt 
in Abrede zieht. Klingers Skepticismus tritt in fehr ver: 
fhiedenen Geftalten auf, bald trauernd und bitter, bald 
ftarfgeiftig kühn, bald alle höhere Wahrheit für einen Traum 
erkflärend, bald hinter dem Schein und der Taufchung da 
eine feite, nur dem Menichen nicht zugänglihe Wahrheit 
ahnend. Wenn er fagt: „da wir in der Sinnenwelt alles 
durch Zaufhung oder einen wohlthätigen, für ung eigentlich 
gewebten Flor fehen, fo feheint uns dadurch die Natur auf 
die Tauſchung in der geiftigen oder Verſtandeswelt vorbereitet 
zu haben. Wir find mit der erften Täufchung fo zufrieden, 
weil wir den MWortheil davon täglich einfehen; warum find 
wir ed nicht mit der zweiten, die und wohl noch nöthiger 
it 2“ fo feßt er, eben indem er den Menfchen ald zum Irr— 
thum, zur Tauſchung beſtimmt anfieht, doch eine auch hier 
nach Zwedbegriffen wirkende, vernünftige, über ihm waltende 
Macht voraus. Mie fehwer es überhaupt ift, in der Skepſis 
konſequent zu bleiben, dafür liefert Klinger vielfache Beweife. 
Der vollendete Skeptifer müßte eigentlih im Theoretiſchen 
Klinger, ſämmtl. Werte. XI. 21 
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das abſolute Nicht: oder Nichtöwigen, im Praktiſchen bie 
Indifferenz von Gut und Böle und die abfolute Herrſchaft 
des Sufalls, als des nie zu berechnenden, geſet⸗ und ver- 
nunftlofen, behaupten. Scheint er fich hin und wieber biefen 
Höhepunften zu nähern, fo verweilt er doch nicht lange „auf 
der Höchften und dünnften Stufe der feptifchen Leiter.” So 
fagt er zwar, wenn er gewifle wunderbare Thatſachen der 
phyſiſchen und geiftigen Welt begrirfe, fo wollte er kein Buch 
mehr leſen und ald Menſchenlehrer auftreten; „fo «ber Tann 
ih nur träumen, fehen, hören, bemerken unb vergleichen, 
und dann fafeln wie jeder andere, wenn ich etwas mehr thun 
will;” und anderswo: „Wer recht zur Erfenutniß feiner Un- 
wiffenheit gelangen will, muß Metapbpfit, Phyſik und was 
dazu gehört, ftudiren; bier erfährt er immer, was das Ding 
nicht ift, das er willen will; und fo liest und ſtudirt er bie 
Gefchichte des menfchlichen Geiftes, wozu ihm weiter wichte 
fehlt, als die in dem unzugänglihen Archiv verſchloſſenen 
Dokumente;“ aber ber abfolute Sweifler an jeder Wahrheit 
wird doch immer wieder zum Zweifler nur an ber abfeiuten . 
Wahrheit, worin er beinahe alle Menfchen, bie ſpekulativen 
Philofophen ausgenommen, zu Genoſſen bat ,.bie nur- freilich 
nicht alle fo weit gehen, wie Klinger. Dahin gebiet, wenn 
er meint: die Maſſe der möglichen Ideen, deren bie. Menſchen 
fähig, fcheine beifammen zu ſeyn; — Verlangen and Etreben 
nah Wahrheit fey für den Menſchen genug; bie. Wahrtzeit 
felbft wäre zu viel für ihn (mas an ein Wort Leſſings erin⸗ 
nert); man komme mit allen wichtigen Eurbedunges. In, er 
phpfifchen und politifch- moralifhen Welt nicht. weiten, nöcht 
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hinter die Geheimnifle beider. Aber wenn er fagt, der Zweifel 
made aus dem moralifch: todtgebornen Menfchen ein lebendiges 
thätiges Weſen; wenn er eher aud unfrer Belchränftheit auf 
einen Gott fchließen möchte, als aus unfrer Unbefchränttheit, 
wenn er und dieſe leßtere verliehen hätte; und wenn er aus 
der Weisheit des Weſens der Welen zu erklären fucht, daB 
uns fo viele Rathſel und Geheimniffe ungelöst und verhält 
bleiben: ‚fo tritt er damit eher dem Skepticismus entgegen. 
Dieß hindert jedoch nicht, daB er fich über die einzelnen Pro: 
bleme des Willens — oder Glaubens höchft ffeptifch ausfpricht; 
wenn er von dem „Ewigen“, dem „Vater der Kebendigen“ 
oder „der Geifter”, dem „Wefen der Weſen“ oft in hohen 
Ausdrüden, mit fhwungvoller Beredtfamteit fpricht, fo ift er 
ihm doch eben nur der problematifche Träger aller höchften 
Attribute, weldhe der menfhlihe Geiſt zu erjinnen und zu: 
jammenzuhäufen vermag, eine nicht zu beweifende, vielmehr 
an innern Widerfprüchen leidende Vorausſetzung; er ſchwankt 
unentfchieden zwifchen der Annahme, daB die Idee Gottes 
ein Erzeugniß des menfchlichen Geiſtes und daher immer auch 
noch mit deffen Berchränttheit und Unvollkommenheit behafter, 
und der, daß fie die in das menfchlihe Gemüth als einen 
Spiegel fallende Ahnung einer höhern und der hoͤchſten Wirk: 
lichkeit fey: und wenn er den pofitiven Dogmen über Gott 
und fein Weſen nicht hold ift, fo erklärt er andrerfeits den 
Gottesleugner für einen anmaßenden, dogmatifchen Thoren. 
Entfchiedener, fhärfer, fehneidender zeigt fih Klingerd Skep⸗ 
ticismus da, wo es ſich von der angewandten Theologie, 
wenn man fo fagen darf, von der Vorſehung, Schickſal, 
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moralifcher Weltordnung handele; dieß ift der Tummelplas 
feiner bitterften und fhwermüthisften Ergießungen. Hwiſchen 
dem Optimismus und Peſſimismus, bie er für unzertrenns 
lihe Zwillingebrüder erklärt, ſchwankt er ſe, daß man wohl 
fieht, er halt es weit weniger mit dem erften, «ld mit: dem 
zweiten; er fchreibt: „der Mann, weicher zum erſtenmal bad 
Wort Vorfehung ausgeſprochen hat und dem es genügte, dat 
für Millionen den verwörrenften aller Knoten. mit: einem 
Athemzuge zerhauen. Er war, ohne es zu willen, der kon⸗ 
fequentefte Politiker und Prieſter, der je-geledt:gat.” Kerner: 
„Su der Gefchichte ift nichts orthobor, ba iſt leider alles 
Keberei — Ketzerei gegen bie Bibel, die Moral; dad. Netur: 
und Völkerrecht und die Politik. felbft. Wäre die Seſchichte 
nur feine Satyre auf die Menichen und Menſchheit überhaupt 
und könnten nur dieſe fich dagegen rechtfertigen, ‚bie Wor⸗ 
ſehung ſelbſt wird ſich ſchon, ohne. unſere Vermittinug und 
unſern Beiſtand, aus dem verworrenen Handel herausziehen. 
Wir verſtehen dieſes Wort fo wenig, wie viele andre Worter, 
an deren Schall die Menſchen ihr Heil hängen, uud befinden 
uns in der peinlichften Verwirrung, ſobald wir Jeh vermtin⸗ 
ten Sinn davon mit dem Gang der Belt ausgleichen wollen. 
Ft die Sefchichte eine Satyre auf die. Menichen, ſo ri 
noch nicht ein, wie ed eine auf das feyn Yan, wadı Wenn 
Vorfehung nennt. Die Vorfehung in einem ſolchen theole 
giihen Sinn in die Gefchichte zu mifchen, dieſes Hy -Negeeei 
und «techt grobe Ketzerei.“ Mit einigem Triumph: Wieker 
Klinger die Bemerkung zu machen, daß „die verbreitetſte Ihee 
unter dem Menſchengeſchlecht, von dem Höochſten burKuinr 
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bis zum Niedrigften, die Idee des blinden Zufalls ift. Der 
Mann von VBerfiand, der diefen Augenblie drüber lachte, 
der Gläubige, von deflen Haupt Fein Haar ohne die Vorſehung 
fallt — vergeflen beide Verſtand und Glauben, wenn fi 
etwas ereignete, das fie nicht erwarteten, deffen Zufammen- 
hang fie nicht begreifen.” Wirft nun aber hier Klinger den 
Menfchen fpöttifch diefe weitverbreitete, unentfliehbare Herr: 
fhaft der Idee des blinden Zufallg vor, und fcheint er fie 
gewiffermaßen als ein Erbtheil der ſchwachen, der ganzen 
Wahrheit unfähigen Menfchennatur zu betrachten : fo huldigt 
doch er für feine Perfon ihr keineswegs, er befämpft fie viel- 
mehr mit zwei, unter fich felbft zwieträchtigen Begriffen oder 
Ideen, namlih der Nothwendigkeit und der moralifchen 
Freiheit. „Sch fehe nur ein Stüd der Nothwendigkeit,“ 
fhreibt er $. 540 „an dem wir alle weben, ohne zu wiflen, 
wo der Einfchlag des Gewebes hängt, wo der Endfaden feit 
gefnüpft werden foll, warum und das Gewebe mit einer fo 
zweideutigen, helldunklen Farbe übergeben ward. - Doch Diefe 
bat ſich der Dbermeifter vorbehalten.” Klinger meint, eine 
vorurtbeilslofe, klare Auffaffung aller in der Menfchheit wir: ' 
fenden Kräfte und Triebe müßte zeigen, „daß oft aus dem 
Erhabenen, Großen und Guten Elendes, Kleines, Niedrigeg, 
Böfes, aus dem Weifen Thörichted, aus dem Klugen Unfinn, 
aus dem Beften dad Schlechtefte und umgekehrt entſtehe — 
oder doch ſich fo unter einander vermifcht und unter einander 
läuft, daß man gar nicht begreift, wie Gift zur wohlthatigen 
Arznei und wohlthätige Arznei zu Gift wird. Slaeichwohl 
gefchieht es und der Zweck wird befördert, am dem wir alle, 
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etwas Schoͤpferiſches, vom Berftand, vom reinen Denfen 
Verſchiedenes, was man Herz, Gemüth oder Phanutaſie 
nennen kann und mas Quelle der Meligion, hiemit aber 
mittelbar auch der Philofophie ſelbſt fey. Er gibt die @eifiig: 
feit der Einbildungskraft oder Phantafie zu, erflärt es Für 
thoͤricht, fle durch die Vernunft unterdrucken zu wollen, de 
diefe ja ihren Stoff und Gehalt von ihr bekomme, und feet 
ſomit nothwendig ber Vernunft die Aufgabe, bad in ber 
Phantaſie Liegende richtig zu fallen, es von etwaigen tinteinen 
Beimifhungen zu läutern und fo bie wahre Religion und 
Philofophie herzuftellen. Aber bier drangen fid nun fehr 
fhwierige Fragen auf. Der Verftand, als formelle Cpdtig 
keit, tritt mit dem Anſpruch auf Allgemeingältigteit auf; bie 
Logit muß von jedem wohlorganifirten Menſchen gleihimäflg 
anerkannt werden; ganz anders verhält ed fi, lant der Er— 
fahrung, mit der Einbildungsfraft, der Phantafie, melde, 
geftaltend und fchöpferifh, in jedem Individunm fi ver 
fhieden modifizirt und eine allgemeine Nornı und Gefenge: 
bung, wie ed die Logik für den Werftand fft, micht dulder. 
Wenn nun einerfeits die Phantafie (die Mutter der Meligion 
und Poefie, fie, die den Menfchen mit dem Meberfinnlichen, 
mit der Jbealmelt in Verbindung fegt) höher fiehen foll als 
der Verftand, andererſeits aber diefer fn feiner formellen 
Funktion und in feiner Fritifhen Thätigkeit für feine Gefehe 
und Ausſprüche allgemeine Suftimmung fordert, welche den 
Ideen der Phantafie nie wird, fo wird fich beinahe nothwendig 
der Webelftand ergeben, daß der Niebrigere die Höhere vor 
fein Gericht zieht, und verwirft und zerftört, was ihm miche 
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bewiefen und deutlich gemacht werden kann. Abſtrakt ge: 
nommen gilt die Phantafie für das Höhere, aber in jedem 
einzelnen Falle feßt fi) doch der Verſtand über fie hinauf — 
und bieß ift der Zuftand des Zweifels, es ift der Fall Klingers. 
Weder die Phantafie Toll herabgewürdigt, noch dem Verſtand 
foll etwas vergeben werden — ift die allgemein audgefprochene 
Forderung, die aber meift nur nach der einen Geite hin er: 
füllt wird. Ein Skeptiker ift Klinger nicht nur, fofern er 
an pofitiven Sägen zweifelt, fondern er ift ed im umfaflenden 
Einne, fofern er die Erfennbarteit der Wahrheit überhaupt 
in Abrede zieht. Klingers Skepticismus tritt in fehr ver: 
fhiedenen Geftalten auf, bald trauernd und bitter, bald 
ftarfgeiftig Eühn, bald alle höhere Wahrheit für einen Traum 
erklärend, bald Hinter dem Schein und der Tauſchung da 
eine feite, nur dem Menichen nicht zugängliche Wahrheit 
ahnend. Wenn er fagt: „da wir in der GSinnenwelt alles 
durch Zaufchung oder einen wohlthätigen, für ung eigentiih 
gewebten Flor fehen, fo ſcheint und dadurch die Natur auf 
die Taufchung in der geiftigen oder Verftandeswelt vorbereitet 
zu haben. Wir find mit der erften Täuſchung fo zufrieden, 
weil wir den Vortheil davon täglich einfehen; warum find 
wir ed nicht mit der zweiten, die und wohl noch nöthiger 
ift 2” fo feßt er, eben indem er den Menſchen ald zum Srr: 
thum, zur Tauſchung beftimmt anfieht, doch eine auch hier 
nach) Zwedbegriffen wirkende, vernünftige, über ihm waltende 
Macht voraus. Wie ſchwer es überhaupt ift, in der Skepſis 
fonfequent zu bleiben, dafür liefert Klinger vielfache Beweife. 
Der vollendete Skeptiker müßte eigenrlih im Theoretiſchen 
Klinger, ſämmtli. Werte. XU. 21 
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das abfolute Nicht: oder Yichtswifen, im Praktiſchen bie 
Indifferen, von Gut und Boͤſe und bie adfolute Herrſchaft 
des Zufalls, als des nie zu berechnenden, gefes und ver- 
nunftlofen, behaupten. Scheint er fi bin unb wieber biefen 
Höhepunften zu nähern, fo verweilt er doch nicht lange „auf 
der hoͤchſten und bünnften Stufe der ſteptiſchen Leiten.” &o 
fagt er zwar, wenn er gewille wunderbare Thatſachen der 
phyſiſchen und geiftigen Welt begriffe, fo wollte er kein Buch 

mehr lefen und ald Menfchenlehrer auftreten; „ſo aber Tann 
ih nur träumen, fehen, hören, bemerken unb vergleichen, 
und dann fafeln wie jeder andere, wenn ich etwas mehr thun 
will;“ und anderswo: „Wer recht zur Erfenntnig feiner Un- 
wiffenheit gelangen will, muß Metapbpfit, Phyſikl und was 
dazu gehört, ſtudiren; bier erfährt er immer, was das Ding 
nicht ift, das er willen will; und fo liest und ſtudirt ex bie 
Gefhichte des menfhlichen Geifted, wozu ihm weiter nichts 
fehlt, als die in dem unzugänglichen Archiv verſchloſenen 
Dokumente;“ aber ber abfolute Zweifler an jeder Wahrheit 
wird doch immer wieder zum Zweifler nur au ber abfeluten 
Wahrheit, worin er beinahe alle Menfchen, bie ſpeknlativen 
Philofophen ausgenommen, zu Genoffen bat ,..die nur:freilie 
nicht alle fo weit geben, wie Klinger, Dahin gehärt, ‚wenn 
er meint: die Mafle der möglichen Ideen, deren bie. Menſchen 
fähig, fcheine beifammen zu feyn; — Verlangen uud Stuben 
nah Wahrheit fey für ben Menfchen genug; bie Wahrhzeit 
felbft wäre zu viel für ihn (mas an ein Wort Leſſings erin⸗ 
nert); man komme mit allen wichtigen Entbedungen.An,ber 
phyfiichen und politiſch⸗ moralifhen Welt nicht. weiter, nicht 
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hinter die Geheimniffe beider. Aber wenn er fagt, der Zweifel 
mache aus dem moralifch:todtgebornen Menfchen ein lebendiges 
thatiges Welen; wenn er eher aus unfrer Beichränftheit auf 
einen Gott ſchließen möchte, ald aus unfrer Unbefchränttheit, 
wenn er und diefe leßtere verliehen hätte; und wenn er aus 
ber Weisheit des Welend der Wellen zu erklären ſucht, daß 
ung fo viele Rathſel und Geheimnifle ungelöst und verhüllt 
bleiben: fo tritt er damit eher dem Skepticismus entgegen. 
Dieß hindert jedoch nicht, daß er fih über die einzelnen Pro: 
bleme des Wiſſens — oder Glaubens höchft ffeptifch ausfpricht; 
wenn er von dem „Ewigen”, dem „Bater der Lebendigen 
oder „der Geifter“, dem „Wefen der Weien” oft in hoben 
Ausdrüden, mit fhwungvoller Beredtſamkeit fpricht, fo ift er 
ibm doch eben nur der problematifche Träger aller höchften 
Attribute, weldhe der menfchlihe Geiſt zu erjinnen und zu: 
jammenzubhäufen vermag, eine nicht zu beweifende, vielmehr 
an innern Widerfprüchen leidende Vorausſetzung; er fchwanft 
unentfchieden zwifchen der Annahme, daß die Idee Gottes 
ein Erzeugniß des menfclichen Geifted und daher immer auch 
noch mit deifen Beichränftheit und Unvolllommenheit behafter, 
und der, daß fie die in das menfhlihe Gemüth als einen 
Spiegel fallende Ahnung einer höhern und der hoͤchſten Wirk: 
lichkeit fey: und wenn er den pofitiven Dogmen über Gott 
und fein Velen nicht hold ift, fo erklärt er andrerieits den 
Gottesleugner für einen anmaßenden, dogmatifhen Thoren. 
Entfchiedener, fcharfer, fehneidender zeigt fih Klinger Step: 
ticismus da, wo es fich von der angewandten Theologie, 
wenn man fo fagen darf, von der Vorſehung, Schidfal, 
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Gute und Schlechte, Weile und Thorn, wit guten und 
ſchlechten Trieben arbeiten, arbeiten muͤſſen, auch daun noch 
arbeiten, wenn wir nicht wellen und noch bdazu gar Zwei: 
mäßig arbeiten, wenn wir glauben und wünfden, bad Gegen: 
theil zu- thun.“ Hier verfiht er ganz eifrig Me Hopotheſe 
einer vernünftigen, zweckmaͤßigen Nothwendigkeit bed Welt: 
ganzen; in andern Stimmungen «ber, rettet er ſich aus 
der unbegreifliden Verwirrung und Dämmerung ber Welt, 
alle Hppothefen abihüttelnd, zu der Thatſache der morali⸗ 
then Kraft des Willend, womit ber Einzelne ber Welt ent: 
gegenteitt, fih über fie erhebt. „Der Mann von Kraft, 
Charakter, der aus felbft gefchaffenen Grunbfägen. handelt, 
verftattet keinem Xuftbilde, einer Macht außer ihm Gewalt 
über fib. Er handelt aus fi felbft, er weiß, daß er das 
Schidfal in ſich beberrfht — weil er den Keim zu allem, 
was ihm mwiderfahren mag, in fich felbft gelegt hat. So flieht 
er fih ald Schöpfer der Ereigniffe an, bie ihm von aubern 
zugefpielt werden und führt folglich ein jebed gerabe auf ben 
wahren Grund zurück, aus bem er felbft, vermöge feines 
Charakters und feiner Kraft handelte und handeln wußte. 
Was er nun fo überfieht, deſſen Herr und Meiſter wird. er 
auch in feinem Innern. Braucht's da bed Zufalls un des 
Schickſals, wo Menfchen fo handgreiflich menſchlich hacbeln? 
Hier waltet eine Nothwendigkeit, durch bie WBilbeing: ed 
menfhlihen Herzens, die Stimmung, Verſtimmung unb 
Berfünftelung des menfchlichen Geiſtes, bie eben fo -gewältig 
und mübermwindlic ift, wie die phpfifche. Der Mann von 
Charakter, welcher nach Pflichten handelt, beweist wenigfii, " 
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wenn er fih noch über das Schickſal beklagt, daß er nicht fo 
fonfequent denkt, ale er handelt.“ Sonderbar! gerade während 
er davon redet, daß der Menſch fich durch feine geiftige und 
fittlihe Kraft über dad Schickſal, über den Zufall erheben 
fönne, verfällt er in die Behauptung einer zwar natürlichen, 
aber unentrinnbaren Nothwendigfeit, gegen welche feine Kraft 
etwas vermag, die, wenn fie auch ald natürlich bedingt er- 
kannt, darum doch ale Notbwendigfeit empfunden wird, zu 
deren Herrn und Meifter der Einzelne fih nur durch Sophi- 
ftereien macht oder vielmehr träumt, und über welche zu 
flagen nutzlos, aber darum nicht infonfequent ift. Wenn er 
den Glauben, daß über den Menfchen ein Schickſal walte, 
meint beftreiten zu können mit der Behauptung, daß die 
Menſchen felbft für einander zum Schidfal werden (was 
übrigens jened noch nicht ausfchließt), fo hat er damit noch 
feineswegs bewiefen, daß der Einzelne Herr feined Schickſals 
oder des Schickſals fey, und die höchfte Aufgabe der morali- 
fhen Kraft des Einzelnen kann nur ſeyn, von dem Schickſal 
fih nicht unterjohen zu laffen, in der Idee, aber nicht in 
. der Wirklichfeit, fich darüber zu erheben. Klinger kann es 
fih auch nicht verhehlen, wie weit die Macht des Schickſals 
geht; Alles kann ed dem Menfchen rauben, vergiften — 
felbft fein Herz kann ed zermalmen und nur der moraliſche 
Muth, die fittlihe Idee, der hohe und reine Wille ift ihm 
bei den Edelſten unzugänglich. Dieß wird bei den Erzählun: 
gen weiter zur Sprache fommen. Eine weitere Erörterung 
von Klingers Philofophie ift bier wohl nicht am Platz, am 
richtigften faßt man fie vieleicht in feinen eigenen Worten 
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fo auf: „Wenn man durch unermüdete Geiſtesanſtrengung, 
durch Selbſtdenken alles philofophtiche Willen: ker: Menſchen 
erichöpft hat und eines jeden großen Meanned Sykem fi 
vorerzählen kann, fo fteht man endlich zwiſchen dem Yan 
theismus, dem Skepticismus und ſeinem Gegner, dem 
Glauben. Die Vorſtellung des erſten germalmk ns... . die 
Vorftellung des zweiten treibt wenigftend ein ſonderbares 
Spiel mit ung, ein Spiel, wobei weber ber Geiſt noch bit 
Sinne zu gewinnen fcheinen, weil fib keiner: der: Parteien 
von dem Gewinnft der andern Kberzeugen laſſen will: Bad 
aber den dritten betrifft, fo fordert er wirklich gar zu viel 
Entfagung auf ung und unfre Selbſtſtaäͤndigkeit, als dep wir 
ihn fo leicht und unbedingt von ung erhalten finnten.* 

Auf einen etwas fefteren Boden kommt man bei Klinger, 
wenn man nad) feinen Anfichten von der morauliſchen Nakur 
des Menſchen und was damit zuſammenhaͤngt, fragt, vegleich 
ed auch bier nicht an ſchwer zu vereinigenden Sqhen und au 
Paradoren fehlt. Manchmal nimmt er, wirklich oder. nur 
fheinbar, einen fpezififchen Unterſchied der Menſchenſoclen an 
— wie eben bemerkt wurde — aber damit ſtehen Bihanpenn 
gen über den Menſchen überhaupt in Widerſpruch AR: wäh 
fünne ſich unwiderſprechlich überzengen, daß zuch Fb: yunk 
entgegengefeßte Dinge in dem Menfhen haufen, iie Wett 
und ein Thier, die ſich wechfelsweife ausfpannek'int: ablöih 
— mag noch etwas ftärker und derber lautet, als Den: fipäule 
platoniſche Mythus von dem ungleichen Geſpann berSacie. 
So iſt ihm auch der Ausdruck: Menſchenthier, gaz glauſt. 
Don einem Goͤttlichen oder Gott im Menſchen zn unen, 
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ftreitet eigentlih mit andern Aeußerungen Klingers: er er: 

röthe jedesmal, wenn er einen Menfchen, von Seinesgleichen 
redend, die Beimörter: heilig und göttlich gebraucen höre. 
Seine eigne Thierheit- erinnere ihn fogleich an die Thierheit 
der in Rede ſtehenden Perfon. „Bon Menſchen kann man 
nichts Beſſeres fagen, ald daß er ein Menſch im rechten 
und natürlich guten Sinn des Worts ift. Heilig! Goͤttlich! 
was für Worte! wie leer in Beziehung auf das Menfchen: 
thier!“ Dieß ſcheint jedenfalld anzudeuten, daß fich ihm die 
Wage des Menfchlichen, wenn er ed aus jenen eutgegenge- 
feßten Elementen zufammengefeßt denkt, weit mehr auf die 
Seite des Unedleren neigt, daß eher Bitterfeit und Menfchen: 
verahtung, als idealifirende Ueberfhäßung der menfchlichen 
ratur bei ihm zu erwarten ift. Vielleicht darf man fagen: 
die bittere oder trüb und bitter aufgefaßte Erfahrung lag in 
ihm mit einer höheren dee von der Natur des Menfchen 
in einem Streite, der nie gefchlichtet und verföhnt wurde. 
In gedrüdten Verhältniffen aufgewachfen, mochte Klinger 
frühe fhon gar mande, für feinen fühnaufftrebenden Geift 
fränfende und traurige Erfahrungen von dem Hochmuth, der 
Engherzigfeit und Bleinlichen GSelbftfucht der Menfchen ge: 
macht haben, und fein Fauft feheint fiarfe Andeutungen 
zu enthalten, daß feine Landsleute, die Frankfurter, 
nicht im beften Andenken bei ihm fanden. Frankreich, wäh: 
rend der Nevolutiongperiode, zeigte ihm die Brutalifirung 
der menfchlihen Natur, Deutichland die aus Mangel an 
Selbſtachtung, an Kraft hervorgehende Niederträchtigkeit und 
Erbärmlichfeit, Rußland, wo er den größern Theil feines 
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Lebens zubrahte, eine Milhung ber Sitten der Heberfeine: 
rung nnd der Barbarel, „le despotisme, temper6 par Yas- 
sassinat!“ und fein Auge fchien auch ganz eigens organiſirt, 
um überall die traurigften und fchredlichften Erſchelnungen 
herauszufinden. Es wäre nicht zu verwundern, wenn er 
biebei ein Menihenhafler und Verächter geworden wäre; 
wirklich erfcheint ex auch bin und wieber ale folder, aber doch 
fträubt er fich dagegen; mißbiligend fpridt er von „Deie 
toren der moralifhen Welt;" und von beten, „bie durch Er⸗ 
fahrung gar zu klug geworden, ben Grund ber morälifchen 
Handlungen der Menſchen fo lange zergliedern, bie fie alles 
Wirken für unnöthig und verdaͤchtig halten;“ ben Gag: „man 
müffe die Menfchen, wegen des in ihnen eingewurzeiten Bb⸗ 
fen, mit einem eifernen Scepter beberrfchen, "und zum &n- 
ten, das heißt zum Gehorſam peitfhen,“ legt er bei gan 
haſſenswerth dargeftellten und am Ende entlarvten und be 
fhämten Großvezir in der Mund, To daß dad eingewur: 
selte Böfe wohl nicht feine eigne Anſicht feyn konnte; umb 
doch anatomirt er felbft gelegentlich den moraliſchen Meuſchen 
mit einer Schärfe, einer Bitterkeit, einem’ Unglaͤubenbei 
welchem nichts Probehaltiges, nichts der Anerkennun Wei⸗ 
thes fcheint übrig bleiben zu können. In ber Dritte Fragen 
indeß gemäßigtere Anfichten: „alle Spfteme ber Wiprat) ibk 
Sokrates, Plato, Epikur, Seneka u. f. w. dis jn Wut 
ville, La Mettrie und Helvetius fhildern eine wahre Seite 
des Menfchen; auch alle künftige Spftemfchöpfer,: Re:mägen 
ben Menfchen noch erhabener oder niedriger als ale: Wir: 
ftorbenen und Lebenden vorftellen, werben eine richtige Wie 
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von ihm treffen. in fo fonderbared Weſen ift der Menſch 
in feinem prattifhen Thun.” Er gefteht ebendafelbft zwar 
zu, daß Helverius und feine Anhänger eine große Wahrheit 
fe ausgeſprochen, wenn fie die Selbftfucht ald Prinzip des 
menfhlihen Handels genannt, tadelt fie aber darum, daß 
fie nicht gefühlt, wie dennoch durch dieß felbft dad Wahrhafte 
einer hoͤhern Moralität bewiefen und deren Bedürfniß immer 
wieder gewedt werde. „Der in eines jeden Bruft gelegte 
Zalisman muß urfprünglich mit einem edleren Stoffe gemifcht 
gewefen ſeyn.“ Sn milder Stimmung war Klinger wohl 
auch, als er dad Lob der Eitelfeit fhrieb, die er die Erweckerin 
der Thätigkeit der meiften Menfchen, die wahre Königin der 
Welt, die große Wunderthäterin nennt, die man zu erfchaffen 
fuhen müßte, wenn fie noch nicht da wäre, eine mehr lie: 
benswürdige ale fchädliche Närrin; ed lebe Keiner auf Erden, 
auf den nicht die Eitelkeit zu Zeiten ihre Nechte ausgeübt 
hätte. „Der reine Menſch,“ fährt er dafelbft fort, „ift eine 
blope Null, die die Gefellfehaft erſt durch Entwidlung zwed: 
mäßiger, finnlicher Triebe, die ihm der Moralift zum Vor: 
wurf mahen muß, um fie zu zügeln, zur Zahl macht.“ Den 
Menfhen mit feiner vielfahen gemifchten Natur im Auge, 
ipotter daher Klinger öfters über Kants reinen, praftifchen 
Vernunftmenfhen, namentlihb in Sahir, und über den 
„ehernen Koloß,“ den Eategorifehen Imperativ, von welchem 
in der genannten Erzählung ein Bild aus Pappe gemacht 
wird, „eine menfchliche Figur ohne Sehnen, Nerven, Fibern, 
Galle, Leber, Drüfen, Herz, Blut u. f. w. das Geſicht fo 
leer von allem finnlichen, irdifchen, thierifchen, leidenfchafrlichen 
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Ausdrude, daß auch nicht die geringfte Spur von Luk, 
Unluft, Furcht und Hoffnung auf demfelben zu, ſehen war.“ 
Uehrigens fpricht Klinger von Kaut fonft mit hoher Achtung, 
und war im Grund, wie fi zeigen wird, auch ven: feiner 
Moral nicht fo fehr entfernt. Werwirft er nun bad: Dogme 
von der Erbfünde, fo wie auch die Hypotheſe vom. radikalen 
Böfen in der menſchlichen Natur, fo entſteht die Frage: ſah 
er die Entwidlung des feiner Anfchauungsweife nach fe: ſehr 
überwiegenden Boͤſen als eine nothwendige Entwidlung an, 
und wodurd bedingt? die erfte Frage ift wohl mit Cutſchie⸗ 
denheit zu bejahen; bezüglich der zweiten Frage Einnte es 
fheinen, Klinger trete hierin gan, Rouſſean bei, wenn man 
in feiner Geſchichte eines Deutfhen ber. neueſten 
zeit die Worte Rouſſeau's: „Alles ift gut, wie cd’ aus 
den Händen des Urhebers der Dinge kommt; alles artet unter 
den Händen des Menſchen aus.... Er verkehrt, entſtelt 
alles; er liebt die Mißgeftelten, die Ungehener,. und wil 
nichts, wie die Natur es gemacht bat, ſelbſt ben: Meenichen 
nicht” u. f. w., wie ein Evangelium ausgehoben ſindet; men 
der Emil, woraus jene Worte genommen find, Bakı „erÄt 
Buch unfers Jahrhunderts, das erfte Buch der. nenn Da” 
heißt, und er von dem Verfaſſer ebendafelbft fagte „An Fahke 
den erhabenen Gedanken, die durdy Ueppigkert, Gelhikigdeit, 
Wis, überfeinerte Ausbildung, dur eine Philsſaphie waller 
Sophismen.... erwürgte moralifhe Kraft in feinen-Beih 
genoffen wieder aufzuwecken ... So tief wie er, fah Leer 
die Gebrechen der Geſellſchaft, fühlte Keiner, daß mehr: Man 
fhen in berfelben feine Stelle mehr finden Kinn amf 
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welcher fie es ohne Gefahr verbleiben dürfen.“ Belanntlic lei⸗ 
tete Rouffeau die meiften Uebel und dag meifte Böfe aus der 
Steigerung der Kultur in Künften, Wiffenfchaften, Gefellig: 
keit und Gefellfchaft ab, erklärte die ganze Civilifation des 
Menfchengefchlechts für eine Entartung deffelben, und erwartete 
das mögliche Heil von einem Zurüdfehren zum Naturzuftand 
— wenn diefe Rückkehr, oder auch nur die richtige Anfchauung 
eines folhen Naturzuftandeg möglih war. Diele Ideen 
begegnen und häufig in Klingerd Schriften, ia fie bilden ge- 
wiffermaßen dag Grundthema von einigen derfelben, 3. 2. 
von den Reiſen vor der Sündfluth und vom Sahir. So 
fagt im erften Werte Mahal: „Ich habe die Quelle der Ber: 
derbniß, der Thorheit und des Wahnfinns gefunden; ee ift 
das Wiffen;” und: „das Willen ift Gift, ein Gift, dag man 
dafür erfennt und doch verfchlingt.” Ebendafelbft wird er: 
zählt: „Kain legte zuerft den Grund zur Gefellfchaft und 
zum Böfen, indem er dad Eigenthum einführte. Durch das 
Mein und Dein’ weihte der Brudermörder die Erde der 
©ewalttbhatigfeit, dem Raube, und ihre Befiger dem wechfel: 
feitigen Morde.” In diefem Sinne werden dann die Fort- 
fohritte der Kultur gefchildert, und dann heißt es: „Den 
Künften, deren Mutter dad Bedürfniß war, folgten fchnell 
Erfindungen der Ueppigfeit, und bald erfchuf fich der zu ge: 
fünftelte Verſtand ein Spielwerk für die Phantafie, und die: 
ſes Spielwert nannten fie Wiffenfhaft.” Seths Nac- 
fommen wurden davon angelodt, fie vermifchten fich mit den 
Nachkommen des Brudermörderd Kain, und aus der Der: 
mifhung der Kinder Gottes mit den Kindern des Zleifches, 
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oder der Einfalt und Unſchuld mit der Anfiiikung und Ueppiz⸗ 
keit, entiprangen die Gewaltigen ber Erbe, ihre. Tyranıten und 
ihre Verwüfter. So verſchlang in ben erſten Tagen ber Melt 
die Kultur bie Unſchuld.“ Iu.den Gebanken und Betrach⸗ 
tungen ftellt Klinger ben Sa uf: „Der Mexnſch fängt 
nur dann an unglüdlich oder bee Ihngläds fahlg zu ‚werben, 
wenn ibm die moralifche Welt aufgeht;“ und an einem au: 
dern Drte: „Das Geiſtige im Menſchen fheint beinahe nicht 
ganz, nicht recht ausgebilder werben zu koͤnnen, ohne daß 
das Phyſiſche etwas erfrante.” So entſchieden Nenſeariſch 
die erſten Saͤtze lauten, ſo deuten doch bie legten, in fadteren 
Jahren niedergefchrieben, ein Einlenten an; obgleich: Alinger 
nicht aufhört, die Vorzüge der unverfünftelten, : gefunden 
Natur fehr Hoch zu halten, und höher foger, ale bie Ber 
züge der Kultur, kann er boch letztere wicht mehr als gan; 
zufällige Luxuserzeugniſſe betrachten, er erfennt bie Net 
wendigkeit diefer Entwidlung, wenn auch mit ironiſcher Bit: 
terfeit gegen bie Drganifation der Menſchheit und gegen 
diefen Fortſchritt, die ſe Perfektibilität, an; ia er ſieht 
ſich ſogar veranlaßt, gegen feinen verehrten Rouſſean Oypye 
ſition zu machen: „Ich werde mit den. Philoſephen wen 
Rouſſeau's Geiſtesart alle moraliſchen Uebel und alle Bafker; 
womit ſich die Menſchen beſudeln, ber Geſellſchaft allein zu⸗ 
ſchreiben, wenn ich feine Tugend — oder ben Sein. kamen 
nicht mehr fehen werde. Hat fie diefe Lafter und "Wehisw: 
lichfeiten hervorgebracht, worüber die Edeln fih-heflaganz; fe 
hat fie auch die Tugenden entwidelt, und feihk: dieſa Qun 
verdanken ihr die ihrigen, nebſt dem Benuftiepe: win 
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Werth derfelben.” Die Unſchuld nämlich des urfprünglichen 
oder nur erträumten Naturzuftandes, dem fich die einfachen 
Landleute einigermaßen nähern, denn: „das Leben auf diefer 
unfrer Mutter Erde ift nur denen fein Raͤthſel, die fie im 
Schweiße ihres Angefichts bebauen,” ift, obwohl beglüdend 
durch harmlofe Unwiffenbeit, und infofern hochſt beneidens: 
und begehrengwerth, doch verdienftlos, und fteht deßwegen 
minder hoch, als die bewußte, durch feſte Srundfäge und 
Kampf errungene und bewährte Tugend. Durch das noth: 
wendige Derderben der Kultur und die daraus hervorgehen: 
den Uebel und Lafter felbit wird eine Krifis herbeigeführt, 
dad Gute der menfhlihen Natur gewedt und zu einer 
Neaktion gezwungen; ed wird dadurch eine höhere Humanität 
geboren, geftügt auf Bewußtfeyn, Grundfäße, Willen; und 
infofern fünnte man den Durchgang der Menfchheit durd 
die Kultur fegnen; aber während im idealen Naturzuitand 
die ganze Maſſe der Menfchheit (der Vorausfeßung nach) 
die bemußtlofen Tugenden der Einfalt und Redlichkeit befaß 
und fie ohne Zwang übte, erwirbt diefelben im Kultur: 
zuftand nur noch der Cinzelne als ſtärkende, Geift und Herz 
erhebende Gefährten; der großen Mafle find fie nur fchöne 
Worte, Zwang und Noth bewirken eine aͤußere Achtung der: 
relben, die Heuchelei verftedt fih hinter ihre Madfe, und fie 
werden mehr Wefen der Kunft als der Natur. Die Kultur 
im WUllgemeinen vertrodnet und verfümmert nach Klinger, 
durch einfeitige Ausbildung und Pflege des Verſtandes, der, 
mit dem natürlichen felbftifchen Triebe fih verbindend, vor: 
züglich auf die Fördexung des eigenen Intereſſes und Genufles 
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gerichtet ift, nes ver! 
nimmt, um —XX | 
erweitert, u 1 den Sit nuh- 
meingefuͤhls der Ven ſchheit Wodurch· Ye Cinzectue Auftakt | 
mäßig durch Liebe und ihdiiglichkelt wit feiner Gattung 
zufammenhängt. Harmoniſche Ausbilbdung von Verkanbined 
Herz wäre die hoͤchſte Aufgabe bed Menichen, : aber Aa’wied 
von Wenigen gelöst, wenn fie überhaupt gelöst werben Basti. 
Häufig zerftört der Verftand, im intellettuelden Stane 
genommen, ald Erkenntniß- und Wiflenstrieh, als Einficht 
und Erfahrung, durch die traurigen Wefultete, auf welche 
er fommt, die fhönen Illuſionen, das Vertrauen, den Bla 
ben, die Hoffnung des Herzens (fofern man darunter wiehr 
Gemüth und Phantafie verſteht), und noch häufiger‘ veunnläptet 
der egoiftifhe Verftand, der ausſchließlich ſelb 
Zwede mit allen Mitteln verfolgt, dad Herz im v⸗ 
raliſchen Sinn, worin es das firtlige Bewußtſeyn, und 
Zartgefühl bedeutet. Dieſer Kampf des Verſtandes uud Hir⸗ 
zens ift das Thema mehrerer von Klingerd Werfen: :Rulndat: 
lih im „Fauſt der Morgenländer” wird die Ihe DREHEN; 
daß Erkenntniß der Wahrheit, zunächft die klare Einficht Mal uns 
Willen um die Folgen feiner Handlungen dem Menifkesh inht 
tauge, daß fie das Beſte an ihm erfälten und lahnie ſie 
Der Geiſt namlich, den Abdallah in guter Abſicht FF 
bat, um ihn bei allen feinen Thaten (ald Vezir iiplieni 
Reiches) zu betathen, indem er ihm ihre Folgen "nie Fi 
Flärt ihm beim Sceiden, nachdem er den ebein 
glädlich gemacht, ihn an den Rand der Verzweiſtau decu 
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bat: „Ich follte dir deu bunten Sauberfdleier der Taͤu⸗ 
fhung, in den euch das Schickſal einhüllt, um euch das 
Boͤſe, das aus eurem Wirken entipringt, zu verbergen, 
und das ferne Gute. fchöner zu verflären, vor deinen Sinnen 
wegziehen; die Begeifterung, wodurch ihr allein aufhört, 
Eöhne diefer drüdenden, euch nie genügenden Erbe zu ſeyn, 
in deiner Seele mit meinem Falten Athem verkälten.... 
Bon dem Augenblid an, da du in mein Angeficht geblidt 
haft, mußte dad Gefühl erkalten, das dich durch Liebe und 
Kummer an die durch Liebe und Kummer mit dig ver: 
wandten Sterblihen knüpfte. Dieſes Gefühl allein reizt 
eure Kräfte, euren Brüdern diefe zu erleichtern, und fie 
durch jene glüdlicher zu machen. Verblendet von der Fühnften 
und glänzendften Schwärmerei, wollteſt du durch dem Ealten 
Verftand allein dad zweideutige Spiel ded menichlichen Lebens 
befördern... .. wolltet die euch unfichtbaren Zügel mit den 
Händen des Fleifhes faffen und die Sterblihen ohne alles 
Unheil leiten, da doch dieſes nur ihre Kraft und ihren Werth 
entwidelt. Der in ewiger Täufchung mwandernde und träu: 
mende Menſch lechzte nach der Falten, troftlofen und erftar: 
renden Wahrheit; Thor! was mwäret ihr ohne diefe Täufchung, 
der Zauberquelle eures Daſeyns, ohne die Begeifterung, ben 
idealifhen Sinn, durch die ihr allein hervorgebracht habt, 
was Großes und Herrlihes durch euch geſchehen ift! „Im 
Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt” dagegen kann man 
unter andern auch die Durchführung und Veranſchaulichung 
des Satzes finden, Daß der angeblih nah der Erfenntniß 
der Geheimniffe der moralifhen Welt und übermenfchlicher 
Klinger, fimmtl. Werte. XII. 22 
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Cinfiht dürftende, in der That aber ebenfo fehr nach Genuß, 
nah Befriedigung felbftfüchtiger,, irdifcher und niedriger Be: 
gierden trachtende Verftand, allmalig das fih immer noch 
mit einem Wahne feiner Vortrefflichkeit und feines Adels 
fhmeichelnde Herz völlig vergifte und tödte. In zwei andern 
Grzählungen, in der Geſchichte Siaffarsd des Barme: 
ciden, und in der Geſchichte eined deutſchen Edel— 
manns der neueften Zeit trägt das Herz, dad moralifhe 
Gefühl, das unmittelbare Bewußtfeyn der Pflicht und der 
Tugend den Sieg über alle erfchütternde Erfahrungen, über 
alle Lodungen der Selbitfuht und de3 verführerifhen Mer: 
jtandes davon. Man darf vielleicht behaupten, daß Klinger 
nach diefem Gegenſatz von Verftand und Herz, und nach der 
Art, wie derfelbe entfchieden oder vermittelt war, die Men: 
fchen überhaupt eintheilte und beurtheilte. Die Menfchen 
ohne (viel) Verftand und Herz find ihm der „Geiſterpoͤbel,“ 
der gemeine, große Haufen der „Menfchenthiere;” die er: 
traumten oder wirflihen Menfchen von unverdorbenem, ge: 
funden Herzen, ohne große Aniprüce auf Verftand, find 
ihm die glüdlichiten und beneidenswertheften Sterblichen; bie 
durch Falten, egoiitifhen Verftand das Herz, dad Rechtsgefuͤhl 
und die Tugend, in fich erſtickt haben, find ihm intereffante 
Phänomene, und in ihrer Confequenz fogar bis auf einen 
gewiſſen Grad achtbar; die nur die fchönen Illuſionen des 
Herzens, Hoffnung und Glauben, durch den Verftand ver: 
loren, aber den moralifhen Sinn bewahrt haben, betrachtet er 
als Solche, die die harte und trübe Schule des Lebend mit dem 
zwar unerfreulichen Gewinn der Wahrheit durchgemacht haben; 
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Bewunderung zollt er denen, welche Glück und Leben dem Her: 
zen, dem moralifhen Einne, zum Dpfer gebracht haben — 
und auf der hörhften Stufe menfchlider Vollendung ftehen 
ihm Diejenigen, in welchen Verſtand und Herz fich in ein 
folhes Sleichgewicht gefept, fich fo verföhnt haben, daß fie 
in den DVerfuchungen der Welt den moralifchen Sinn, in den 
traurigen Erfahrungen des Lebens die Begeifierung des Her: 
zens nicht verloren, über die Triebe der Selbftfucht durch die 
Kraft des fittlihen Willens, über die trübe Wirklichkeit durch 
die Schwingen der Phantafie fih empor gehoben haben. 
Neben und über den Helden und Märtprern des Herzend ftand 
ihm der Weife, der wahre Dichter, zu welchem er eine be: 
ſtimmte moralifche und gemütbliche Kraft noch mehr als die 
intellektuellen Anlagen forderte. 

Dieß führt auf Klingersd äſthetiſche Anſichten. Man darf 
hier weder ein auggebildetes äfthetifches Eyftem, noch auch 
eine ftrenge, genaue Terminologie erwarten; beiden war 
Klinger abgeneigt, und fpottete häufig über das aͤſthetiſche, 
unverftändlihe Echulgefchwäße, befonders der Deutfchen. Zwar 
betraf fein Spott und Tadel zunaͤchſt die Form, die dunkeln, 
abftrufen Phrafen, aber es wäre fehr ſchwer, nach feinen Anſich⸗ 
ten und Aeußerungen eine Linie zu ziehen, wie weit überhaupt 
äfthetifche Unterfuchungen nüslicy und werthvoll feyen. Be: 
fonders zieht er gegen die zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
anffommende romantifhe Echule zu Felde; fo fagt er, „Ge: 
danken und Berrachtungen” $. 678. „Wenn der Dichter nur 
aus der Phantafie und für die Phantafie dichter, und fo, 
daß am Ende für den profaifhen Menfchen gar feine hellen 
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Gedanken übrig bleiben, die eigentlich der Dichter dem Geift 
des Leſers durch bie Bilder der Einbildungskraft recht lebendig 
und kräftig darftellen foll, fo thut die Dichtkunft doch nur 
die Wirkung, welche Muſik, auf einen Tert gelegt, bervor: 
bringt, deſſen Sprache und Inhalt der Zuhörer weber verfteht 
noch weiß. Den Beweis kann Jeder in vielen neuen, befon- 
ders in den jeßigen mpftifhen Dichtern finden.” Und $. 695 
Flagt er über die modernen Genie’d und verzerrten Geifter, 
die um und für ihre erhabenen Produkte empfänglich zu 
machen und den Sinn für die poetifhe oder romantifche 
Poefie in ung zu erweden, in das fünfzehnte Jahrhundert 
ung zurüdtreiben, und die Mittel zu diefer Geifteserhebung 
in der Verdunflung der Vernunft, in der Vertilgung des 
Proteſtantismus, in der Wiederherftellung der Magie, Aſtro⸗ 
logie, Alchymie u. f. w. finden; „die politifche und moralifche 
Welt ift nur um der politifhen, romantifhen Poeſie willen 
da — in bdiefer liegt dad Heil der Menfchen.” Ein ähnliches 
VBerdammungsurtheil fchleudert er gegen die (damals) neuefte 
deutfche Philofophie, daß fie dad Herz ganz austrodne. So 
tritt Klinger als entfchiedener Gegner des aͤſthetiſchen und 
fpetulativen Abfolutismus auf, fofern beide den ganzen 
Menſchen auflöfen, ihn von der Wirklichkeit losreißen, und 
verfiht die Anfprühe und Nechte eines verftändigen und ge 
müthlichen Realismus. Seine Meinung ift nit, bad Ideale 
zu verwerfen; „ahnen ſollen wir die intelleftuelle, ideale oder 
Geijterwelt, aber nicht darin wohnen. Vermöge diefer Ahnung 
wird der Sohn der Erde zum hoben Dichter, Künftler, edlen 
Staatsbürger, und findet da, wo nichts Wirkliches zu fepn 
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fheint, den Grund zum Wirklihen.” Der Narr und Phan: 
taft glaube da zu wohnen, wo der Weife nur Sekunden 
lang fchwebe und wo diefer in den wenigen Sekunden einen 
Schwerpunft für dieſes unftäte, vergängliche Erdenleben 
finde, auf dem er durch eigene Kraft fo feſt ſtehe, daß ihn 
fremde Gewalt wohl bewegen, aber nicht verrüden könne. 
In feinem äftbetifhen Realismus jedoch ift Klinger keines— 
wegs engherzig, ald wahrer Dichter verehrt er nicht bloß einen 
Homer, Shalfpeare, Goethe, fondern auch den phantaftiichen 
Ariofto, den Sänger des verlorenen Paradiefed und den des 
Meſſias; denn nicht gerade hiftorifhe Wahrheit und Wirk: 
lichkeit, fondern nur menfchliche, fittlihe Wahrheit, Wahr: 
heit der Empfindung und des Herzend verlangt er vom Dichter. 
In Bezug auf Klopſtocks Meſſias äußert er: er glaube, daß 
Klopftod den Stoff feiner Meſſiade finnlich dichterifher — 
er möchte fagen brünftiger — behandelt haben würde, wäre 
er ein rechtyläubiger Katholik geweſen.“ Und nachdem er 
die Glüdfeligfeit des wahren Dichters folgendermaßen ge: 
(hildert: „Wenn er fih nach dem Gefühl feiner moraliſchen 
Kräfte und der Macht feines Genies, eines Gegenftandes 
bemädtigt hat, ſo ift die ganze Echöpfung feines Werks in 
feiner Gewalt. Nichts kann diefe Schöpfung hindern, fie iſt 
über alles Fremde, über den Zufall felbft erhaben. Bilder, 
Gedanken, Ausdrud fpringen in deu feligen Augenbliden der 
Begeifterung vollendet aus feiner Seele... Und weld ein 
Genuß erwartet ihn beim UWeberblid feiner Schöpfung nach 
der Vollendung? Wer von allen Sterblichen, Held ober 
Staatsmann, fann von feiner That und Handlung fagen, 
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fie gehöre ihm fo au, fen fo unbedingt nur. feines Geiges 
Wert, ald es ber Dichter fagen kann?“ fäprt er fonk: „Bene 


man zu allem obigen das, was dazu gehört, ‚und, ale weh. ' 


es er nicht zu denten ift;, eine hohe, moralilche Stimmung. 
einen mit eblen, großen Gedanlen beſchaftigten Bei. ana 
durch den Charakter beftimmte, kräftige Dentangkant.nglm 
fache Sitten, Gefallen an einer. befhräntten Lebenameiſe 
völlige Untenntniß der Glüdsjägerei, und.ih babe genug ar 
fagt — Nein! ic habe Klopſtoes Genäfe nub Zehen heile 
ben, ohne es zu ahnen.“ Daß gerade. Kiapfinst. aldı der 
wahre Dichter, im umfaſſendſten Gtune ben. bieh Mort 
für Klinger hatte, genannt wurde, der vetglänbige, aric 
lie Dichter des Meſſias, umd nicht andere, doren Werke 
doch wohl Klingern mehr zufagen mußte, das hat, man Sp 
hauptſachlich zu erklaren aus feiner eigenthamlichen Chaaea 
von ber wahren Verwandtſchaft, ja, der Identitat der dibern. 


moralifhen Kraft und der Dicteranlage, des aufs Ideafa se. 


richtegg Willens und der eben dahin ſtrebenden, im Aeruea 
wurzelnden Phantefie. Einige Säge DORIHHNMSTENT BIETE 


Theorie ins Licht fegen: „Welch ein fhönes moralifches , 


Ganze ftellt das Leben der reife Klopfio und Gleim auf! 
uebertreffen wir Deutfhen bie Zrangofen im der wahren 
Poefie, fo übertreffen wir fie auch in der Moralität, md 
beide find fo eng verbunden, daß feins ohne das andere bes 
fehen kann.“ — „Wenn bie wahre Dichterei ein Beneis 


von höherer Moralität (wie ich glaube) in dem Menichen ft: . 


fo ift es die veredelte Liebe zwifchen deu Gefchlechtern in Der 
Geſellſchaft auch. Aber, iſt nicht auch Die Siebe Dichtereutt 
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Sm Weltmann und Dichter fpricht fi) der Letztere über 
die „wahre Dichterei“ fo aus: „Sch erfuhr, was eigentlich 
wahre Dichterei feyn und fagen will: alle Verhaͤltuiſſe forg- 
fältig zu vermeiden, wodurch die innere moralifche Kraft 
Gefahr liefe, und diefe moralifhe Kraft in meinem Buſen 
in aller Reinheit zu erhalten. Davon überzeugt, fühlt’ ich 
mich plößlich mit ſchoͤnen, fühnen und echabenen Geſinnungen 
ausgeftattet, auf denen ich fo fiher ruhen fonnte, wie die 
Beifter auf ihren Fittigen.” Und: „Ginfachheit des Lebens, 
Beichräntrheit der Wuͤnſche ift unfer Element. Diefe Lebens: 
art, diefe Abfonderung, dieies Entfagen find — wo nicht die 
Quellen — doch die Ernäherinnen der moralifchen Kraft, die 
ich in mir verfpüre.” Auch wo Klinger mehr das Aäfthetifch 
Genußreiche der Poeſie hervorhebt und ihre Wirkungen in 
diefem Sinne fehildert, 3. B. „Von dem Werth.der Dicht: 
funft, im edela Sinne, weiß ich jetzt nichts Höheres zu fagen, 
als daß ein Dichter dieſes Sinnes nie altert, daß ſeines Le: 
bens Blüthe nie verwelft, ia felbit der welterfahrene Mann 
verjüngt fich Durch fie wieder und findet in ihrem Kreife den 
verlornen Faden des Lebens wieder;” und anderswo: „Die 
hohe Einbildungskraft eder der idealifhe Sinn foll und muß 
den heterogenen Stoff der Wirklichkeit durchglühen, zerfchmel- 
zen, läutern, verarbeiten und mit dem Glanze überziehen, 
der diefe Wirklichkeit ded Stoffd den Sinnen täufhend dar: 
ftellt, ohne den Glauben an fein nur verhälltes Dafepn auf: 
zubeben.... Der Dichter maht den Menichen zu einem 
böhern Welen, an dad man glaubt, weil er fein Gewebe, 
geiponnen aus der Wirklichfeit und der innern höhern Ahnung 
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in und, an eben diefelben knüpft;“ — auch da liegt immer 
die Vorausfehung der Einerleiheit des poetifhen und more: 
lifhen Sinnes, der poetifhen und moralifhen Kraft zu 
Grunde. Die Poefie, im hohen Sinne, beweist ihm den 
moralifhen Sinn im Menſchen, und diefe fchaffende, erhe 
bende, befeligende Kraft Fonnte nur aus ihm entfpringen. 
„Alle Birtuofität, die Tugend felbft ift Poeſie,“ und natär: 
lid gilt auch der umgekehrte Saß; und zufammen und gleich: 
geftellt find fie auch in folgendem Saße: „Die hohe Dichtunge: 
gabe, die edle Liebe, die Tugend felbt — Verwandte durch 
die Veredlung ded Geifted und des Herzend — haben alle 
drei einen feinen Anftrich von Donquixotismus.“ 

Da nicht eine rechtfertigende Begründung, fondern nur 
eine darjtellende Skizzirung von Klingerd Anfihten, Aufgabe 
diefer Blatter ift, mögen einige wenige Bemerfungen über 
feinen afthetifchen Standpunkt hier genügen. Die Sbenti: 
fieirung der moralifhen und ber poetifchen Kraft kann fich zu: 
nacht darauf berufen, daß beides Krafte find; aber der fpeci: 
fiihe Unterfchied bleibt denn doch noch übrig, und nun kann 
man zwar wohl zugeben, daß, da höchfte Sittlichleit und Poeſie, 
derfelben Menfchennatur angehörig und nach ihrem Maßſtab 
zu bemeffen, ſich nicht widerftreiten dürfen und können, ber 
Dichter nothwendig moralifhen Sinn, ein ächt menſchliches 
Gefühl befißen müſſe, aber nicht ebenfo norhwendig ift, daß 
die moralifche Gefinnung, die Tugend, dad Pflichtgefühl tn 
ibm berriche, feine Handlungen leite; und wenn eine ur: 
fprünglich gemeine, unedle Natur auch zum Dichter unfähig 
feyn mag, fo zeigt doch die Erfahrung, daß ausgezeichnete 
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Dichter nicht immer dur Charakterftärke und Tugend hervor: 
leuchten, fo wie auf der andern Seite, daß Männer von 
fraftigem Charakter und hoher Sittlichkeit oft gar nicht poe⸗ 
tifh find. Man kann zwar fagen: der Tugendhafte und der 
Dichter treffen zufammen im Glauben an eine ideale, über 
die gemeine Wirklichkeit erhabene Welt, von welcher Beide 
die Impulfe ihres Handelns und Producirend empfangen, 
und welche Beide, der Eine fittlich wirkend, der Andere 
fünftlerifch fchaffend, zu realifiren und darzuftellen fuchen; 
aber diefe ideale Welt bleibt doch immer dem ZTugenbhaften 
und dem Poeten, ald Solhen, etwas ganz Verſchiedenes. 
Klinger hat, feine eigne Natur zum Audgangspunft nehmend, 
moralifhen und poetifhen Sinn, fittlibe Willens: und 
Dichterfraft für in der Wurzel Eins erklärt, weil er felbft 
fi diefes zweifachen Triebes bewußt war, und er, was in 
feiner Individualität Eins geworben, als auch an fich iden: 
tifch anfehen zu dürfen glaubte. 

Daß Klinger fich felbft als Dichter fühlte, daran darf 
man, wenn man feine „Gedanken und Betrachtungen” ge: 
lefen, fo wenig zweifeln ald daran, daß er fich feiner Cha⸗ 
rakterfeftigfeit, feiner moralifhen Kraft bewußt war. Hatte 
er in jenem eben fo fehr Necht, wie in dieſem? oder in wel: 
hem Sinne kommt ihm der Dichtername zu? In den ſaͤmmt⸗ 
lien Werten Klingers finden wir keine Verfe; aber er bemerft 
auch einmal halb ärgerlih: „man brauche weder Verfe noch 
poetifche Profa zu fchreiben, um ein Dichter zu ſeyn.“ Aus: 
führliher entwidelt er feine Unficht in der Geſchichte eines 
Deutichen der neueften Zeit, wo man. liest: „In tiefer Stille 


346 


betrat Ernjtend Geift jenes Land der reinen, erbabenen Tu: 
gend, das die Menfchen idealifch nennen, weil fie das Gefühl 
bis zur Ahnung verloren haben: daß der Menfch fich nur ale 
Bewohner diefed Landes von den Thieren unterfcheider, daß 
wir dieſes unfichtbare Land nicht nur abnen, daß wir und 
bis in fein innerites Heiligthum ſchwingen fünnen. Mer ed 
erreicht bat, iſt über das Schickſal erhaben; ihn tragen für 
immer die Fittfige der hoben und dachten Begeiitrung der 
Dichtkunſt, die nur aus jenem Lande die Farben und die 
Kraft zu ihren Darftellungen erbält. Es eröffnet fich den 
Geiſtern der Gemweihten in dem Augenblide, da die moraliftte 
Kraft ihres Herzens die Wolfen durchdringt, und dort ihr 
Daſeyn mit höhern Zweden verfnüpft. Ernft drang in Die 
Mitte diefes Heiligthums, und ward da zum Dichter für 
dDieied Leben eingeweiht. Ungern feße ich zur Erläuterung 
dieſes Wortes hinzu, daß er feine Gefühle weder in Verſen 
noch in Profa der Welt mitgerheilt bat, daß er Dichter in 
einem Sinne war, den ich nicht nörhig hatte, anzudenten, 
wenn Dichter diefer Art fo gemein waren, ald es Diejenigen 
find, die fih darum Dichter nennen, weil fie die Spiele 
ihres Wiges und ihrer Phantaiie, in wohlflingenden Verfen, 
zur Schau ausjtellen. Die Spuren der Cheorie der Dicht: 
kunſt, von welder ich rede, findet man eben fo felten in 
geittigen Darftellungen, ald in Thaten und Handlungen; 
denn ich rede von der hohen moralifchen Kraft, die allein den 
Helden und den Dichter macht, und ohne welhe ed zwar 
mancer durch Talente und glüdlihe Umftande fcheinen, aber 
nie e3 wirklich in feinem Inuern feyn kann.“ Aber wenn 
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man Bedenken tragen könnte, den Namen des Dichters aus⸗ 
fchlieplih an Schöpfungen in gebundener Sprache, in Verfen 
zu fnüpfen, wiewohl die anerfannteften und größten Dichter 
aller Zeiten den Stoff ihred Genius iy eine folhe Form ge: 
goffen haben, oder diefe Form zugleich mit den Ergießungen 
ihres Dichtergeiftes entſtand, und fie dadurch für die Uner: 
läßlichkeit einer folchen Form für die Poeſie Zeugniß abzulegen 
fheinen, fo muß man doch für einen willfürlihen Gebrauch 
ded Wortes erklären, wenn der ein Dichter heißen ſoll, 
der gar Nichts außerlih produeirt, der nur ein poetiich em= 
pfängliches, begeifterungsfähiged Gemüth beſitzt. Doc Klinger 
felbft bat ia zwar nicht Verfe, aber Dramen und Erzählun: 
gen im nicht geringer Anzahl zur Erweifung feiner Anſprüche 
auf den Dichternamen aufzumweifen, und es fragt fi: wie: 
fern er fich darin ald Dichter zeigt? 

Wenn Klinger in einer Beurrbeilung von Goethe's Wer: 
tber, die er feinem Hadem in der Geſchichte eined Deutſchen 
der nenejten Zeit in den Mund legt und die in mancher Hinz 
icht mit dem Urtheil Leſſing's zufammenfällt, jedoch die 
Wirkungen des Buchs nicht dem Verfaſſer zur Schuld an: 
rechnet, folgendes fagt: „Der Dichter denkt weder der Thoren 
noch der Schwachen, noch weniger will er ihnen Bilder zur 
Nahahmung in feinem Helden aufftellen; Ihn ergreift Die 
Liebe zu einem Gegenſtand; die Begeifterung übt ibre Gewalt 
an ihm aus. Sein entflammter Genius thut daſſelbe an 
Euch, indem er Euh durh Angſt, Staunen, Furdt, 
Grauſen und alle menfhlihe Gefühle, in feinen magiichen 
Kreis bannt, in welchem eine Gottheit ihn gefeſſelt halt und 
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aus dem er felbft nicht eher treten kann, als bie ihn feine 
mächtige DBeherrfcherin entläßt,“ fo hat er wohl biemit das 
zugleich freie und zugleich nothwendige Schaffen bed. Dichters 
im Gegenfaß gegen ein berechnetes, abfichtövolles-ugb wil- 
fürlihes Hervorbringen, richtig. bezeichnet. Jeder eiſentliche, 
verftändige Zweck, Belehrung, Ueberzeugung, Bellerung; 
Warnung u. drgl. liegt. außer der Sphäre des ächten Dichters 
und wenn er nebenbei auch folde Wirkungen erreicht, fo 
lagen fie doch außer feiner Intention; und freilich wird das 
oft fir Andere die ergreifendfte und erfchätterndfte Belehrung, 
Warnung, Anregung, was im Dichter felbft ald reine An: 
fhauung, ald unmittelbarftes Gefühl, ald nach Ausdruck und 
GSeftaltung fich fehnende Leidenichaft lebte. Bewußte Ber 
ftändigkeit, Reflexion, Lehrhaftigkeit ift mit der wahren Poeſie 
nicht verträglich. Und wenn Klinger, wie er in der Vorrede 
zu feinem Fauft fagt, „den kühnen Entfchluß faßte, auf ein: 
mal den Plan zu zehen ganz verfchiedenen Werten zu ent: 
werfen, und zwar fo, baß jedes berfelben ein für fich befte 
hendes Ganze ausmachte, und fi) am Ende doch alle zu einem 
Hauptzwed vereinigten,” (was er auch fo ziemlich ausführte), 
fo darf man wohl hierin ein Vorwalten bes reflektirenden, 
abfichtsvollen Verſtandes erbliden, wie ed bem eigentlichen 
Dichtergenius fremd ift. Denn bei diefem ift die frei geftel 
tende Phantafie doch immer dad Erfte und Vornehmſte, wie 
viele Gedanken, Neflerionen, Ueberzeugungen, ja auch per: 
fönlihe Gefühle, Stimmungen und Leidenichaften fie-in ihre 
Gebilde aufnehmen mag. Der Drang und die Luft des Schaf⸗ 
feng bezeichnet den Dichter, die Tendenz und der Zweck ben 
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Denker, den ‚Moraliften oder Philoſophen, wie man ſich nun 
ausdrücken wolle. Poetiſcher Sinn und poetiſche Elemente 
ſind damit natuͤrlich aus den Produktionen des Letzteren gar 
nicht ausgeſchloſſen, aber die Poeſſe bildat nur etwa den 
Eintrag, nicht auch den Zeddel feiner Werte. Als Denker 
ſpricht er ſich auch im Verlaufe dieſer Vorrede aus: „Dieſe 
fo ſehr verſchiednen Werke ſollten meine aus Erfahrung und 
Nachdenken entfprungene Denkungsart über die natürlichen 
und verfünftelten Verhältniffe des Menfchen enthalten, deſſen 
ganzes moralifches Daſeyn umfaflen und alle wichtige Seiten‘ 
deffelben berühren. Gefellfhaft, Regierung, Religion, Willen: 
fhaften, hoher idealifher Sinn, die füßen Träume einer 
andern Welt, die Ihimmernde Hoffnung auf reineres Dafeyn 
über diefer Erde, follten in ihrem Werthe und Unwerthe, in 
ihrer richtigen Anwendung und ihrem Mißbrauche aus den 
aufgeftellten Gemälden hervorgehen.” Den fcheinbaren Wider: 
ſpruch diefer Werke gegen einander gibt der Verfaſſer felbft 
zu; oft fcheine das folgende Werk niederzureißen, was das 
vorhergehende fo forgfältig aufgebaut. „Beides aber ift bier 
Zweck; und. da und die moralifhe Welt in der MWirklichfeit 
fo viele verfchiedene, oft bis zur Empörung widerfprechende 
Seiten zeigt, fo mußte eine jede, weil jede in der gegebenen 
Lage die wahre ift, fo und nicht anders aufgefaßt werben. 
Hier nun muß die Erfahrung und nicht die Theorie das 
Urtheil fprehen; denn dia Widerfprüce felbft zu vereinigen, 
oder das Näthfel felbft zu löfen, gebt über unfere Krafte. 
Auch dieſes follte hervorfpringen.” So ſpricht und fo fchafft 
nur der Beobachter, der Denker, aber nicht ber Dichter; und 
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wenn das Endergebniß ein „tiefes, zermalmendes Schweigen” 
auf die aufgeworfenen Fragen iſt, welche „Nichts beantworten 
kann, al3 unſre moralifche Kraft und auch fie nur ganz (9) 
durch reines, thätiges Wirken,” fo ift hiemit auf die poetiſche 
Wirkung, die doch immer feine andere ſeyn fol, ale Befrie: 
Digung, gänzlich verzichtet. Der Anſpruch Klingerd auf den 
Dichternamen muß ſich daher wohl eher auf feine dra— 
matifhen Werfe (die er früher fehrieb), ald auf feine Er: 
zählungen ſtützen. Wenn gleih er auch bier die firengere, 
metrifche Form verfhmäht bat, (und zwar fcheint fie fich ihm 
in mehreren feiner Dramen, in der Medea, im Konradin und 
fonft beinahe unabweislich angeboten und aufgedrängt zn 
haben und von ihm abfichtlih und mit Mühe abgelehnt und 
zerriffen worden zu feyn, denn ganze Abfchnitte lefen fich ale 
Jamben, oder erkennt man leicht die gefliffentlihe Zerftörung 
diefer Form), fo iſt Doch fehon die Ordnung in Alte, Scenen 
und der Dialog eine Annäherung an die höhere Kunftform; 
und er gibt fich in den Dramen fo fehr der Darftellung ein- 
zelner, ihn gerade erfüllender und hinreifender Anfchauungen, 
Sefühle, Stimmungen, Leidenfchaften oder Charaktere hin, daß 
man nicht felten eine eigentlihe Idee vermißt. Er fchöpfte 
zu unmittelbar aus der unmittelbaren Wirklichkeit, ober aus 
feinem eignen ftürmifchen Innern, ohne daß nach feiner eignen 
Forderung die Phantajie den Stoff durchglüht und geläntert 
bärte, Dart und fcharf änßert Wieland im Jahr 1776, wo 
Klinger, in üppigſter Produktivität, fünf Dramen machte, in 
einem Brief an Merk, ob man ihn denn fo fort tollen laffen 
wolle? „Das iſt wieder einmal Einer von den Leuten, bie aud 
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ihren Materialien Nichts machen koͤnnen.“ Dieb muß man 
wohl fo nehmen: „welche ihre Materialien nicht poetifch ver: 
arbeiten können.“ Diefer Mangel an eigentlich poetifcher 
Phantafie hing zufammen mit Klingerd Realismus; bei un: 
gemeiner Produftiongsiuft und Kraft überwog in ihm das 
intellettuelle, moralifche, auch wohl leidenfchaftliche Intereſſe 
das rein Afthetifche, wenn er auch äfthetilhen Einn genug 
hatte, die höchfte wahre Poeſie von der geringeren und um: 
ächten meift richtig zu unteriheiden und manche treffende 
Beobahtung zu machen. Die von ihm hauptfächlich gefhäßten 
Dichter wurden oben genannt; ihnen find Schiller und Leſſing 
beizufügen; am höchſten aber ftand ihm Shakeſpeare, der auch 
auf feine Dramen einen großen Einfluß übte; aber als Jüng: 
ling lag er aus ihm hbauptiählih das Kühne, Wilde, den 
- Humor und die Kontrafte heraus, und feine Dramen fpiegeln 
nirgendd die großartige Kompofition und den hohen, reinen 
Sinn des brittifhen Dichters zurüd. Daß es die Aufgabe 
des Dichters ift, den Geift durch idenle, afthetifche Anſchauuug 
des Aechtmenfchlihen zu erheben, das erkennt Klinger an 
manchen Stellen wohl an; 3. B. „Der Dichter allein ift es, 
deffen Geift Welten und Echöpfungen ſieht, die wir ohne 
ibn nur dunkel ahnen würden; er beut und durd feine 
Schöpfungen von andern Welten ein Glück dar, welches 
uns diefe hier nie gewähren würde. Dank fey diefen Lieb: 
lingen der Gottheit gefagt, auf denen der Geiſt der Schöpfung 
fo fichtdbar und wirkſam ruht, in denen ſich die Schöpfung fo 
faßlih und hinreißend für Andere abfpiegelt. Sie er: 
weden durch ihre fchaffende Kraft, durch die hohe Daritellung 
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ihres innern Einnes den Ichlafenden Sunfen in unfrer Bruft.” 
Und fo fordert auch in den Fauft der Morgenländer, der 
fehr richtig urtheilende und fühlende Chalife: „Des Erzaͤhlers 
(und fomit wohl auch des Dichters) Pflicht ift es, ihn (den 
Boͤſewicht) beffer zu machen, oder es fonft fo einzurichten, 
daß man mit dem Ausgange zufrieden fen. Und der Erzähler, 
der feine Zuhörer durh Tauſchung bis zur Qual lockt und 
fie dann fißen läßt, muß ein Her; von Stein haben. Klinger 
fagt von graßliben Träumen oder Gefichten, die bloß von der 
Materie erzeugt zu werden feheinen: „Diele Gefichte werden 
fo widrig gräßlich durch ihre grelle Wahrheit, daB ich fie 
nicht befler, ald mit allzuwahr ſcheußlichen Tragoͤdien ver: 
gleihen kann, die auch nur durch die Materie auf und wirken 
und eben darum die widrige Wirkung auf und machen, weil 
wir Dabei nichts mehr durch den Geift und feine Dienerin, 
die Phanrafie wahrnehmen.“ Aber er felbft traf nicht bie 
ächt poetifhe Mitte zwiichen dem materiell und grell Wahren 
und dem Phantaftifchen, zwifhen der unkuͤnſtleriſchen Kopie 
und dem abjtrakten deal oder der Karikatur; ein innerer, 
melancholifcher oder moralifher „Sturm und Drang” ließ 
ihn nicht zur ruhigen Beſchaulichkeit, zur poetifchen Freiheit 
und Harmlofigfeit gelangen. Wie Vieled und Großes zum 
achten Dichter, zum dramatifchen namentlih, gehört, das 
erkennt man recht deutlich, wenn man die Schöpfungen eines 
Mannes von Klingerd Geift und Gaben betrachtet und fi 
fagen muß, Daß ihre vielfachen, zum Theil fehr großen Vor: 
züge doch noch nicht hinreichen, fie zu befriedigenden Dramen 
zu machen. Ein fhöned Wort von Goethe darf wohl hier 
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angeführt werden. „Die wahre Poefie kündigt fi dadurch 
an, daß fie, als ein weltlihes Evangelium, durch innere 
Heiterkeit, durch aäußeres Beſiegen, und von den irdifchen 
Laften zu befreien weiß, die und drüden. Wie ein Luftballon 
hebt fie ung mit dem Ballaft, der ung anhängt, in höbere 
Megionen und läßt die verwirrten Frrgänge der Erde in Vogel: 
perfpeftive vor ung entwidelt daliegen.” 

Klinger hat feine dramatifhen Arbeiten felbft zu wieder: 
holten Malen gefichter; die letzte Ausgabe feiner Werte füllt 
mit den aufgenommenen nur zwei Bande, aber fhon in der 
Ausgabe feines Theaterd vom Jahre 1786 erklärt er in der 
Vorrede, daß er „was fi in diefer Sammlung befinde, an: 
erkenne,” mithin Anderes nicht. Zu den ausgefchloffenen, 
aber Klingern angehörenden Dramen, glauben neuere Kritiker 
aus friftigen Gründen „das leidende Weib” rechnen zu dürfen, 
welches Tied in feiner Ausgabe von Lenz diefem unglüd: 
lihen Dichter zugefchrieben hat, deffen Gegenftand die materiell 
ergreifende, aber ganz unäfthetifche und unkünftlerifhe Schil⸗ 
derung des Schidfals einer in ihrer Ehe nicht befriedigreit, 
unglüdlich liebenden Frau if. Was den Dramatifern jener 
Periode gemeinfam war und leicht zu Verwechslungen hin: 
fihtlich der Autorfhaft führen fonnte, ift der fede und rohe 
Naturalismus, gelegentlich auch mit einigem Cynismus ver- 
feßt, welcher den Straßburger: und den Frankfurt: Darm: 
ftadter poetifchen Freunden und Genie’ eigen, auch noch in 
Weimar eine Seitlang fi behauptete, über welchen Lenz 
nicht hinausfam, welchen Klinger als Unterlage und Merkmal 
eines gefunden, fräftigen, unabhängigen, von der Gefellfchaft 

Klinger, fimmtl, Werte. XII 23 
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und Schule nicht unterjochten Geiftes und eines unbeftechlichen 
Mahrheitsfinnes auch fpäter, aber durdy Strenge und mora- 
liſchen Ernſt aufgewogen, beibehielt, und welchen Goethe mit 
geläutertem Kunftfinn auf die ihm zufommende Sphäre be: 
ſchrankte, am paflenden Orte zum Humor erhob und poetiſch 
veredelte. Der wilde Naturalismus und daneben das hohe 
meralifhe Selbitgefühl Klingers ift bezeichnet in einer Frage 
Mielande in einem Briefe an Merk: ob Klinger noch „Löwen: 
nur laufe?“ (der Ausdrud kommt im Simfone Grifaldo 
zer., während Merk, eine ganz andere Seite in Klingers 
rien, das überfhmwängliche Selbitgefühl hervorhebend, klagt: 
Sr beträgt fih ganz und gar wie ein Menſch aus einer 
erden Welt und das zwar mit Gedermann. Der Teufel 
ic dic ganze Poefie, die die Menfchen von andern abzieht 
urd ve inwendig mit der Betteltapezerei ihrer eignen Würde 
er MN ausmeublirt.“ Klinger fpricht fih in jenem Bor: 
wunder einige der damald noch aufgenommenen, fpäter 
menhctenen Stüde fo aus: „gewifle Negeln und feine 
a rmarniac Denkungsart möchten ihnen die Aufnahme mit 
a nern. Es ſeyen individuelle Gemälde einer jugend: 
au Mantaſie, eines nah Thätigkeit und Beſtimmung 
senden tted, die in das Reich der Träume gehören. 
si gu gar kin Licht in diefen Erplofionen des jngendlichen 
won Ard Unmuths ſehe, fey nie in dem Fall gewefen, 
ur Near zu ſich felbft zu fühlen. Er könne jetzt fo gut. 
er ar. Ald Einer; aber fo viel fey wahr, daß jeder 
XWxrrri dur Welt, mehr oder weniger, ald Dichter und 
ist SMRN. Man ſeb⸗ Allos höher, edler, vollkömmner, 
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freilih verwirrter, wilder und übertriebener. Grfahrung, 
Vebung, Umgang, Kampf und Unftoßen heilen von diefen 
überfpannten Sdealen und Sefinnungen; fie lehren den Dichter, 
daß Einfachheit, Ordnung und Wahrheit die Zauberruthen 
feyen, womit man an dag Herz der Menfchen ichlagen müffe, 
wenn es ertönen folle.” Dabei bemerkte er: es gebe fo glüdlich 
organifirte Geifter, die troß aller Erfahrung eine gewilfe 
idealifhe Erhebung beibehalten, welche ihre Befißer durchs 
ganze Leben gegen den Drud des Schickſals ftähle. Dieß ſey 
freilich eine Art von Poeſie, die weder Ariftoteles noch Batteur 
definirt haben. — E8 tft merkwürdig und charafteriftifch,. daß 
Klinger den Dichter zuerft mit dem Träumer und dann mit 
dem fittlihben Helden oder Enthufiaften identificirt, 
aber nicht3 weiß oder wiffen will von „der Dichtung Schleier 
ans der Hand der Wahrheit!” Klinger entfchuldigt dort auch 
die MWildheit nnd Megellofigfeit vieler neuern dramatifchen 
Drodufte, damit, daß man in Deutfchland eine Form dee 
Drama’d erft ſuche, die man, wenn wir eine Nation aud- 
machten, gewiß längft gefunden hätte. So aber müfle man 
durch die Verzerrung hindurch gehen, denn nichts reife ohne 
Gaͤhrung. Weder die fteife, leblofe, galante Regelrechtigkeit der 
Franzofen, noch der englifche Humor mit feinen Sprüngen fage 
dem deutfhen Geſchmack und Charakter zu. Die einfachlte Form 
fey gewiß die befte; aber der Deutfhe wolle mehr Leben, Hand⸗ 
lung und That ſehen, als fchallende Deklamation hören. Freilich 
fey ein folhes Stüd fchwerer zu fchreiben, ald zehn wilde 
Phantafien, und ihm felbit fey ed bequemer geweſen, den phan- 
taſtiſchen Srifaldo zu dramatiſiren, ald das Schickſal Konradins. 
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Das erfte aufgenommene Sieg 
über den Iulius von Tarent von ! is davontrug, in der 
von Schröder geftelten Preidaufi Hiveines Brudermorde, 
die Smwillinge, vom Jahr 1774, in filnf Tagen, wie be 
hauptet wird, geſchrieben, (ungefähr im demfelben Mlter ges 
dichtet, wie Goethes Goͤtz und Schillers Mäuber) enzhält eine 
fehe lebendige und leidenfcaftlihe Darftellung der Eiferfunht 
eines faum in Wahrheit jünger zu nei neben Bruders auf 
den für älter Geltenden, dem er in Bermögen md im der 
Liebe nachſtehen muß. Diefe Eiferſucht deigt bis zum wahre 
finnigen Zorn, in welchem Guelfe feii in Br der Fernando 
an deſſen Hoczeittage erfhlägt, und | ir won feinem Mater, 
als Blutrichter, mit bem Dolce erſte hen wird und renig 
ftirbt. Der Kontraft der Charaktere beider Brüder enthalt 
viele fhöne Züge, das Verhaͤltniß des Ilten Guelfo zu dem 


‚Ähm vielleicht ahnlicheren, trogigen jihne ift gut motiviet, 


und das der geängftigten Mutter gu dem ftörrifhen und dad, 
ihrer Siebe noch zugänglichen Züngli ft erareifend gerdile" 
dert — Klinger fhöpfte hier g N feiner eignen Berufe 
— aber Grimaldi iſt eine unhei und unfichre Geftalt, 
Guelfo's Eiferfucht erſcheint gleich wonmvorne herein Fark wie 
fire Idee und Wahnfinn, und der; höre des Ganzen if 
allzu peinlih und graufenhaft; die face aber ift duferfk 
marfig und bei aler Einfachheit, re jeimg. Nur verhindert 
oft die allzu große Leidenfhaftli ir eine Ainfilerifche Ente 
mielung des Dialogs, worin doch Klinger fonfe Ainsgepei 

netes leiftete und fi nicht unwürdig an mia nuuhfgg, 
Der Einfluß Leſſings zeigt ſich wohl mu ven 
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auch in einem nicht fo weientlihen Punkte, darin, daß Die 
beiden Bewerber um den Preis, der für eine Brudermord: 
tragödie ausgefeht war, die Scene ihrer Tragödien, wie 
Lefling die feiner Emilia Salotti, nach Stalien verlegten, als 
das klaſſiſche Land empörter, wilder Leidenfchaftlichkeit. Auch 
fonft ift Stalien und Spanien der Schauplak von Klingers 
Dramen; 3. B. des Günftlinge, Rodericos, Simfone Sri: 
faldo’3, Stilpo's, der neuen Arria. Vergleiht man Klingers 
erftied Drama mit denen unfrer großen Dichter binfichtlich 
des Gegenftandes, fo fallt auf, daß fein Thema ein Außer: 
lich aufgegebened und fodann, daß ed nicht eine in der Zeit 
liegende und die Zeit erregende, fociale oder politifche Idee, 
fondern eine ganz fubjektive und zufällige LXeidenfchaft war, 
daß mithin der Moralift und der Dichter in der Wahl 
ihres Stoffe fo zu Tagen die Rollen vertaufcht haben. 
Die große Zahl der Klinger’fhen Dramen im Einzelnen durch: 
zugehen und zu würdigen, kann nicht die Aufgabe diefer 
Blätter feyn; eine fummarifche Claſſificirung und allgemeine 
Bemerkungen mögen genügen. Binnen zwölf bis fünfzehn 
Sahren dichtete Klinger, befonderd von Anfang ungemein 
fruchtbar, folgende Stüde: Dtto, das leidende Weib, Die 
Zwillinge, 1774. Die neue Arria, Sturm und Drang, 
Simfone Grifaldo, 1775. Der neue Orpheus (17779. Stilpo 
und feine Kinder 1777. Der Derwifch 1779. Elfride 1782. Kon: 
radin 1784. Der Günftling 1785. Medea in Korinth 1786. 
Medea auf dem Kaufafus 1790. Ariftodemos 1787. Roderico 
(17879). Damokles 1788. Die falfchen Spieler. Die zwo Freun: 
dinnen, Driantes. In diefem DVerzeichniß fehlt vielleicht noch 
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ein oder dad andere Drama, da Klinger früher Manches 
ohne frinen Namen druden ließ und mehreres Frühere nicht 
aufnahm und anerkannte. Diefe vielen Stüde zerfallen nicht 
eben von felbft in wenige einfache Glaffen oder Arten, viel: 
mehr durchläuft der Dichter beinahe die ganze Skala der 
dramatifhben Gattungen und fo fehr man in allen denfelben 
Autor erkennt, herrſcht in ihnen doch mehr noch die Identität 
des Charafterö, der Sprache, der Behandlung überhaupt, 
ald die Einheit beftimmter, leitender, maßgebender Ideen. 
Ein gemeinfames, aber negatives Merkmal aller Dramen ift, 
daß fie, wie oben fchon erwähnt wurde, in Profa gefchrieben 
find, obgleich in einigen, 3. B. in der Meden, im Ariftode 
mus, der Jambus fich dem Dichter beinahe aufjubrängen 
fheint und mande Stellen fi faft fo ausnehmen, ald wären 
fie aus Verfen in Profa aufgelöst. Einem fo verftändigen 
Geift, wie Klinger, hätte die für manche dramatiſche Dichter, 
die fich leicht vom Fluß der poetifh Flingenden Sprache hin⸗ 
reißen laffen, verführerifhe und verderbliche metrifche Form 
gewiß nicht geſchadet, fondern fie hätte ihn wohl eher ge: 
fördert und erhoben; aber gerade fein Verftand mochte es 
feyn, was ihn von dem fehönen Spiel des Verſes zurüdhielt 
— vielleiht auch der Umftand, dab die deutfchen Schaufpieler 
— und Klinger fehrieb feine frühern Stüde wenigſtens für 
die Bühne — mit dem Vortrag des Verfes noch nicht ver- 
traut feyn mochten. Man findet unter Klingerd‘ Dramen 
phantaftiiche und bürgerliche Zuftfpiele, dramatifche Sitten: 
fhilderungen, phantaſtiſch-humoriſtiſche Dramen, antikhiftes 
rifhe und mythologiſche Tragödien, Tragoͤdien der Leidenfchaft, 


359 


politifhe Tragddien mit fingirtem und mit wirklichem hiſto⸗ 
riſchem Hintergrunde. Bon Shakfpeare, von Goethe und 
von feinem eignen Drang, zu fhaffen und zu geftulten, feiner 
ftürmenden und gährenden Seele Luft zu machen, „in einer 
vorgeftellten Welt zu leben, wenn er in der wirklichen nicht 
thätig feyn konnte,“ entzündet, warf er ſich, fo fcheint es, 
auf die dDramatifhe Darjtellung überhaupt; im Gefühl 
feiner eignen Kraft, ja Weberkraft, mochte ihm der Stoff 
gleichgültiger und jeder SGegenftand, an welchen er fih mit 
einer Seite feines Charakters, feiner Gefinnungen anfchließen 
Eonnte, ald Träger feiner Schöpfungen willfommen und freilich 
der leidenfchaftlihe und kühne Vorwurf der erwiünfchtefte feyn. 
Nach den herzzerreiffenden „Zwillingen,“ wo freilich die tra- 
gifhe Kataftrophe fchon in der Preisaufgabe lag, kann man 
fih angenehm überrafht finden, daß weder „Simfone Gri- 
faldo,“ noch „Sturm und Drang” tragiih enden, fo fehr 
namentlich das legtere Stüd einer furdtbaren Kataſtrophe 
entgegen zu eilen ſcheint. Simfone Grifaldo ift ein riefen- 
ftarker fpanifcher Ritter und Feldherr, ein heldenmüthiger 
Don Juan, welcer. die feindlihen Mauren, den Verrath 
und Undank der Seinigen und die Herzen aller Frauen be: 
fiegt, eigentlich wohl mehr für ein phantaftifhes Epos, wie 
das Ariofto’s, als für ein Drama geeignet. Im Ganzen 
berrfcht viel Leben, Kraft, Bewegung und Laune, aber au 
Uebertreibung, und Vieles darin, befonders die Mädchen 
erinnern ſtark an Shaffpeared „Wie es Euch gefällt.” — 
„Sturm und Drang“ zeigt drei leidenfchaftlihe Juͤnglinge, 
die von ungeheurem, halb übermüthigem, halb melancholifchem 
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Drang getrieben nah Amerika gezogen find — fie wien 
felbft kaum, wie und warum? Dort findet der Eine feine 
Geliebte und deren Vater, die durch feinen Vater aus ihrem 
Belisthum verdrängt worden find; der Bruder ber Geliebten 
kommt auch plößlich an, — er ift ein Kaperfapitän und bringt 
feinem Vater die Kunde, daß er ihn an feinem Feinde gerädt, 
ihn gefangen und auf ſtürmiſchem Meere den Wogen und dem 
Hunger preis gegeben habe; unverföhnlicher Haß fcheint da⸗ 
durch unwiderruflich zwiſchen den Familien befeftigt — Mord 
und Todtfchlag drohen; da vereinigt vorläufig eine Schlacht 
gegen die Feinde der Freiheit alle Parteien und nachher zeigt 
fih, daß der todtgeglaubte Greis durch einen Mohrenknaben 
gerettet ift; fo verföhnen fihb Ale. Manche Scenen find 
wirklich ergreifend; aber der Humor ift übertrieben, einige 
Geftalten ganz Karikaturen und der heitere Ausgang im 
Grund eine Afthetifh Faum zu lobende Täuſchung ber Er- 
wartung des Leſers. Viel fomifches und humoriftifches finder 
fih in dem gan; mährchenhaften „Derwiſch.“ „Die falfchen 
Spieler” haben als Sittenſchilderung — der Dichter zeichnete, 
wie er irgendwo erzählt, nach dem Leben — und auch in 
der Zeichnung des Charakters des alten Holländerd viel Ver: 
Dienftlihed. Der Charakter des einen Mädchens aber, in 
welchem empfindfame Nomanleferinnen perfiflirt werden, bat 
etwas Scielendee. Im „Schwur wider die Ehe” wird in 
der Baroneffe eine beuchlerifche, nichtswürdige Anglerin nach 
Männern dargeftellt, welche am Ende ftatt des Sohne, ben 
fie zuerft gelödert, den Vater, als die vortheilhaftere Partie, 
wählt, während fie ichon auf einen jungen Liebhaber Ealkulirt. 
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So die frühere Bearbeitung. Klinger fagt hierüber m einem 
Anhang: „der Tugend fchreiende Haufen wird freilich einen 
Greuel darin finden, daß die Hauptperfon dieſes Stüds weder 
Öffentlich entlarot noch befehämt worden ift. . . . Es ift wohl. 
Nichts leichter, als ein recht edelmüthiges, großmüthigeg, 
recht tugendbaftes Schaufpiel zu fchreiben, doch ganz anders 
iſt's mit dem wahren menichlihen Leben. Man grabt die 
Nebengänge, Schlihe und Winkel des menfchlichen Herzens 
nicht fo leicht auf, ald man einen Traum augfchwärmt. 
Vielleicht iſt's fogar verdienftliher und nüßlicher, die im 
Dunfel mit Zeinheit und Verftellung ausgeführten Bosheiten 
und Intriguen an Tag zu ftellen, da fie, ihrem feinern Ge: 
webe nach, dem Auge verborgen und dem Gewiſſen ihrer 
Urheber überlaffen bleiben. Vielleicht ift fogar die Vorſtel⸗ 
lung übertriebener Tugenden den Sitten nacıtheiliger, ale 
die Schilderungen moralifcher Abweichungen, da eben diefe 
lestern ung mit unfern Gebrechen befannt machen, welches 
den Zwed der Komödie dem Zweck des gefellichaftlichen Lebens 
näher bringt. Wir haben in Deutfchland noch feine Komödie, 
obgleich unfere Städte von einheimifhen und fremden ‘Chor: 
beiten firogen. Man balgt fih in Komödien und Romanen 
mit Sentauren und keiner reißt dem Mächtigen, Reichen, . 
Thoren und Verbrecher die Bruft auf. Keiner hat noch die 
chorheit, die vom Rheine bis zur Donau herrſcht, mit 
Nachdruck aufgededt: unfer Nationallächerlihed mit dem Laͤcher⸗ 
lihen unfrer Nachbarn zu verfuppeln, das und gleichwohl 
um das unterfcheidende Kennzeichen bringt, worauf unfere 
Voreltern fo ftolz waren und wodurd fie fo wichtige Dinge 
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und Schule nicht unterjochten Geiſtes und eines unbeftechlichen 
Wahrheitsfinnes auch fpäter, aber durch Strenge und mora- 
lifhen Ernft aufgewogen, beibehielt, und welchen Goethe mit 
geläutertem Kunftfinn auf die ihm zufommende Sphäre be⸗ 
fhränfte, am paflenden Orte zum Humor erhob und poetifch 
veredelte. Der wilde Naturalismus und daneben das hohe 
moralifhe Selbftgefühl Klingers ift bezeichnet in einer Frage 
Wielands in einem Briefe an Merk: ob Klinger noch „Loͤwen⸗ 
blut ſaufe?“ (der Ausdrud kommt im Simfone Grifaldo 
vor), während Merk, eine ganz andere Seite in Klingerd 
Wefen, das überfchwängliche Selbitgefühl hervorhebend, Elagt: 
„Er beträgt fih ganz und gar wie ein Menſch aus einer 
andern Welt und dad zwar mit Jedermann. Der Zeufel 
hole die ganze Poefie, die die Menſchen von andern abzieht 
und fie inwendig mit der Betteltapezerei ihrer eignen Würde 
und Hoheit ausmeublirt.” Klinger fpricht fi in jenem Bor: 
wort über einige der damals noch aufgenommenen, fpaäter 
weggebliebenen Stüde fo aus: „gewilfe Regeln und feine 
gegenwärtige Denfungsart möchten ihnen die Aufnahme mit 
Recht verfagen. Es feyen individuelle Gemälde einer jugend: 
liden Phantafie, eines nach Thätigkeit und Beſtimmung 
firebenden Geiftes, die in das Reich der Traume gehören. 
Wer aber gar Fein Licht in diefen Erplofionen des jugendlichen 
Geiftes und Unm uths fehe, fey nie in dem Fall gewefen, 
etwas davon in fih felbft zu fühlen. Er könne jegt fo gut. 
Darüber lachen, als Einer; aber fo viel fey wahr, bag .jeber 
junge Mann die Welt, mehr oder weniger, ald Dichter und 
Traumer anfehe. Man fehe Alles höher, edler, vollteuimner, 
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freilid verwirrter, wilder und übertriebener. Erfahrung, 
Vebung, Umgang, Kampf und Anftoßen heilen von diefen 
überfpannten Idealen und Sefinnungen; fie lehren den Dichter, 
daß Einfachheit, Ordnung und Wahrheit die Zauberruthen 
feyen, womit man an das Herz der Menfchen ichlagen müffe, 
wenn es ertönen folle.” Dabei bemerkte er: ed gebe fo glücklich 
organifirte Geifter, die troß aller Erfahrung eine gewiſſe 
idealifhe Erhebung beibehalten, welche ihre Befißer durchs 
ganze Leben gegen den Drud des Schidfals ſtähle. Dieß fey 
freilich eine Art von Poefie, die weder Ariftoteles noch Batteur 
definirt haben. — Es ift merkwürdig und charakteriftifch,, daß 
Klinger den Dichter zuerft mit dem Träumer und dann mit 
dem fittlihen Helden oder Enthuſiaſten identificirt, 
aber nicht3 weiß oder wiffen will von „der Dichtung Schleier 
aus der Hand der Wahrheit!” Klinger entfchuldigt dort auch 
die MWildheit nnd Megellofigkeit vieler neuern dramatifchen 
Produkte, damit, daB man in Deutfchland eine Form des 
Drama’s erft fuche, die man, wenn wir eine Nation aus— 
machten, gewiß längft gefunden hätte. So aber müfle man 
durch die Verzerrung hindurch geben, denn nichts reife ohne 
Gährung. Weder die fteife, leblofe, galante Regelrechtigkeit der 
Franzofen, noch der englifche Humor mit feinen Sprüngen fage 
dem deutfhen Gefhmad und Charakter zu. Die einfachfte Form 
fey gewiß die befte; aber der Deutfche wolle mehr Leben, Hand⸗ 
lung und ‘Chat ſehen, als fchallende Deklamation hören. Freilich 
fey ein folhes Stüd fchwerer zu fchreiben, ald zehn wilde 
Phantafien, und ihm felbit fey ed bequemer geweſen, den phan⸗ 
taſtiſchen Srifaldo zu dDramatifiren, ald dag Schickſal Konrading.. 
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Das erſte aufgenommene Stüd, womit Klinger den Sieg 
über den Julius von Tarent von Leifewiß davontrug, in der 
von Schröder geftellten Preisaufgabe: eines Brudermords, 
die Zwillinge, vom Jahr 1774, in fünf Tagen, wie be: 
hauptet wird, gefchrieben, (ungefähr in demfelben Alter ge: 
dichter, wie Goethe's Goͤtz und Schillers Räuber) enthält eine 
fehr lebendige und leidenfhaftlihe Darftellung der Eiferſucht 
eines faum in Wahrheit jünger zu nennenden Bruders auf 
den für älter Geltenden, dem er in Vermögen und in ber 
Liebe nachftehen muß. Diefe Eiferfucht fteist bis zum wahn: 
finnigen Zorn, in welchem Guelfo feinen Br der Fernando 
an deffen Hochzeittage erfchlägt, und Dafür von feinem Vater, 
ald DBlutrichter, mit dem Dolce erftohen wird und reuig 
ftirbt. Der Kontraft der Charaktere beider Brüder enthält 
viele fchöne Züge, das Verhältniß des alten Guelfo zu dem 
ihm vielleicht ähnlicheren, troßigen Sohne ift gut motivirt, 
und das der geängſtigten Mutter zu dem ftörrifchen und doch 
ihrer Liebe noch zugänglichen Süngling ift ergreifend gefchils" 
dert — Klinger fchöpfte hier gewiß aus feiner eignen Bruft 
— aber Grimaldi iſt eine unheimliche und unfihre Geſtalt, 
Guelfo's Eiferſucht erfcheint gleich von vorne herein faft wie 
fire Sdee und Wahnfinn, und der Eindruck des Ganzen iſt 
allzu peinlih und graufenhaft; die Sprache aber iſt äußerft 
markig und bei aller Einfachheit, reich genug. Nur verhindert 
oft die allzu große Keidenfchaftlichkeit eine Fünftlerifhe Ent: 
wicklung des Dialogs, worin doch Klinger fonft Ausgezeich: 
netes leijtete und fih nicht unwürdig an Leſſing anfchloß. 
Der Einfluß Leſſings zeigt fih wohl unverfennbar, wenn 
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auch in einem nicht fo wefentlihen Punkte, darin, daß die 
beiden Bewerber um den Preis, der für eine Brudermorbd: 
tragödie audgefeht war, Die Scene ihrer Tragödien, wie 
Lefling die feiner Emilia Salotti, nach) Stalien verlegten, als 
das klaſſiſche Land empörter,, wilder Leidenfchaftlichkeit. Auch 
fonft ift Stalien und Spanien der Schauplaß von Klingers 
Dramen; z. B. des Günftlinge, Rodericos, Simfone Gri— 
faldo’3, Stilpv’s, der neuen Arria. Vergleicht man Klingers 
erfted Drama mit denen unfrer großen Dichter binfichtlich 
des Gegenftandes, fo fallt auf, daß fein ‘Thema ein Außer: 
lich aufgegebenes und fodann, daß ed nicht eine in der Zeit 
liegende und die Zeit erregende, fociale oder politifche Idee, 
fondern eine ganz fubjektive und zufällige Xeidenfchaft war, 
daß mithin der Moralift und der Dichter in der Wahl 
ihres Stoffe fo zu fagen die Rollen vertaufcht haben. 
Die große Zahl der Klinger’fhen Dramen im Einzelnen durch 
zugeben und zu würdigen, kann nicht die Aufgabe diefer 
Blätter ſeyn; eine fummarifche Slaffificirung und allgemeine 
Bemerkungen mögen genügen. Binnen zwölf bie fünfzehn 
Jahren dichtete Klinger, befonderd von Anfang ungemein 
fruchtbar, folgende Stüde: Dtto, das leidende Weib, Die 
Zwillinge, 1774. Die neue Arria, Sturm und Drang, 
Simfone Grifaldo, 1775. Der neue Orpheus (17779). Stilpo 
und feine Kinder 1777. Der Derwifch 1779. Elfride 1782. Kon: 
radin 1784. Der Sünftling 1785. Meden in Korinth 1786. 
Meden auf dem Kaufafus 1790. Ariftodemos 1787. Roderico 
(17879. Damokles 1788. Die falſchen Spieler. Die zwo Freun: 
dinnen, Driantes. In diefem Verzeichniß fehlt vielleicht noch 
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ein oder dad andere Drama, da Klinger früher Manches 
ohne feinen Namen druden ließ und mehrere Frühere nicht 
aufnahm und anerkannte. Diefe vielen Stüde zerfallen nicht 
eben von felbft in wenige einfache Claſſen oder Arten, viel: 
mehr durchläuft der Dichter beinahe die ganze Skala der 
dramatifhen Gattungen und fo fehr man in allen denielben 
Autor erfennt, herrſcht in ihnen doch mehr noch die Identität 
des Charakter, der Sprache, der Behandlung überhaupt, 
als die Einheit beftimmter, leitender, maßgebender Ideen. 
Ein gemeinfamesd, aber negatives Merkmal aller Dramen ift, 
daß fie, wie oben fchon erwahnt wurde, in Profa gefchrieben 
find, obgleich in einigen, 3. B. in der Medea, im Nriftode: 
mus, der Jambus fih dem Dichter beinahe aufjudrangen 
fheint und mande Stellen fi faft fo ausnehmen, ald wären 
fie aus Verfen in Profa aufgelöst. Einem fo verftändigen 
Geift, wie Klinger, hätte die für manche dramatifche Dichter, 
die fich leicht vom Fluß der poetifch Flingenden Sprache bin- 
reißen laflen, verführerifche und verderbliche metrifhe Form 
gewiß nicht gefchadet, fondern fie hatte ihn wohl eher ge: 
fördert und erhoben; aber gerade fein Verſtand mochte es 
feyn, was ihn von dem fehönen Spiel des Verfed zurückhielt 
— vielleiht auch der Umftand, daß die deutfchen Schanfpieler 
— und Klinger fohrieb feine frühern Stüde wenigftend für 
die Bühne — mit dem Vortrag des Verſes noch nicht ver- 
traut feyn mochten. Man findet unter Klingerd‘ Dramen 
phantaftifhe und bürgerliche LZuftfpiele, dramatifhe Sitten: 
fhilderungen, phantaftifh =humoriftifche Dramen, antikhiſto⸗ 
rifhe und mythologiſche Tragödien, Tragödien der Leidenfchaft, 
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tiſche Tragddien mit fingirtem und mit wirklichem hiſto⸗ 
em Hintergrunde. Bon Shakſpeare, von Goethe und 
feinem eignen Drang, zu fhaffen und zu geftalten, feiner 
menden und gährenden Seele Luft zu machen, „in einer 
zeftellten Welt zu leben, wenn er in der wirklichen nicht 
fig feyn konnte,” entzündet, warf er fi, fo fcheint eg, 
die dramatifhe Darjtellung überhaupt; im Gefühl 
er eignen Kraft, ja Ueberfraft, mochte ihm der Stoff 
gültiger und jeder Gegenftand, an welchen er fich mit 
er Seite feines Charafterd, feiner Gefinnungen anfchließen 
ıte, als Träger feiner Schöpfungen willfommen und freilich 
leidenfchaftlihe und Fühne Vorwurf der erwünfchtefte feyn. 
h den herzzerreiffenden „Zwillingen,“ wo freilich die tra: 
ye Kataftrophe fchon in der Preisaufgabe lag, kann man 
angenehm überrafcht finden, daß weder „Simfone Gri: 
0,” noch „Sturm und Drang” tragifh enden, fo fehr 
sentlich das letztere Stück einer furchtbaren Kataftropbe 
jegen zu eilen fcheint. Simfone Grifaldo ift ein riefen: 
fer fpanifcher Nitter und Feldherr, ein heldenmüthiger 
ı Juan, welcer. die feindliben Mauren, den DBerrath 
Undanf der Seinigen und die Herzen aller Frauen be 
t, eigentlich wohl mehr für ein phantaftifhes Epos, wie 
Ariofto’s, als für ein Drama geeignet. Im Ganzen 
{ht viel Leben, Kraft, Bewegung und Laune, aber auch 
ertreibung, und Vieles darin, befonders die Mädchen 
mern ſtark an Shaffpeared „Wie ed Euch gefällt.” — 
urm und Drang” zeigt drei leidenfchaftlihe Tünglinge, 
von ungeheurem, halb übermüthigem, halb melancholiſchem 
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Drang getrieben nah Amerika gezogen find — fie wiflen 
felbft kaum, wie und warum? Dort findet der Eine feine 
Geliebte und deren Vater, die durch feinen Vater aud ihrem 
Belisthum verdrängt worden find; der Bruder ber Geliebten 
kommt auch plößlich an, — er ift ein Kaperfapitän und bringt 
feinem Vater die Kunde, daß er ihn an feinem Zeinde geradt, 
ihn gefangen und auf ſtürmiſchem Meere den Wogen und dem 
Hunger preis gegeben habe; unverfühnlicher Haß fcheint da⸗ 
durch unwiderruflich zwiſchen den Familien befeftigt — Mord 
und Todtfchlag drohen; da vereinigt vorläufig eine Schlacht 
gegen die Feinde der Freiheit alle Parteien und nachher zeigt 
fih, daß der todtgeglaubte Greis durch einen Mohrentnaben 
gerettet ift; fo verföhnen fihb Ale. Manche Scenen find 
wirklich ergreifend; aber der Humor ift übertrieben, einige 
Geftalten ganz Karifaturen und der heitere Ausgang im 
Grund eine äſthetiſch kaum zu lobende Täuſchung der Er: 
wartung des Leſers. Biel fomifches und humoriſtiſches findet 
fih in dem ganz mährchenhaften „Derwiſch.“ „Die falichen 
Spieler” haben ald Sittenfailderung — ber Dichter zeichnete, 
wie er irgendwo erzählt, nach dem Leben — und auch in 
der Zeichnung des Charakters des alten Holländerd viel Wer: 
dienſtliches. Der Charakter des einen Mädchens aber, in 
welchem empfindfame Romanleferinnen perfiflirt werden, bat 
etwas Schielendede. Im „Schwur wider die Ehe“ wird in 
der Baronefle eine beuchlerifche, nichtswürdige Anglerin nah 
Männern dargeftellt, welche am Ende ftatt des Sohnes, ben 
fie zuerft gefödert, den Vater, als die vortheilhaftere Partie, 
wählt, während fie ſchon auf einen jungen Liebhaber kalkulirt. 
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So die frühere Bearbeitung. Klinger fagt hierüber m einem 
Anhang: „der Tugend fchreiende Haufen wird freilich einen 
Greuel darin finden, daß die Hauptperfon dieſes Stücks weder 
Öffentlich entlarvt noch befhämt worden ift. . . . Es ift wohl. 
Nichts leichter, ald ein recht edelmüthiges, großmiüthigeg, 
recht tugendhaftes Schaufpiel zu fchreiben, doch ganz anders 
iſt's mit dem wahren menfchlihen Leben. Man grabt die 
Nebengänge, Schlihe und Winfel des menfchlichen Herzens 
nicht fo leicht auf, ald man einen Traum ausſchwaͤrmt. 
Vielleicht iſt's fogar verdienftliher und nüßlicher, die im 
Dunfel mit Zeinheit und Verftellung ausgeführten Bosheiten 
und Intriguen an Tag zu ftellen, da fie, ihrem feinern Ge: 
webe nah, dem Auge verborgen und dem Gewiſſen ihrer 
Urheber. überlaffen bleiben. Vielleicht ift fogar die Vorſtel⸗ 
lung übertriebener Zugenden den Sitten nactheiliger, ale 
die Schilderungen moralifcher Abweichungen, da eben diefe 
lestern ung mit unfern Gebrechen befannt machen, welches 
den Zwed der Komödie dem Zweck des gefellfchaftlichen Lebens 
näher bringt. Wir haben in Deutfchland noch feine Komödie, 
obgleich unfere Städte von einheimifhen und fremden Chor: 
beiten ſtrotzen. Man balgt fih in Komödien und Romanen 
mit Sentauren und Feiner reißt dem Mächtigen, Reichen, . 
Thoren und Verbrecher die Bruft auf. Keiner hat noch Die 
Thorheit, die vom Rheine bis zur Donau herrſcht, mit 
Nachdruck aufgededt: unfer Nationallächerliches mit dem Lacher: 
lihen unfrer Nachbarn zu vertuppeln, das ung gleichwohl 
um das unterfcheidende Kennzeichen bringt, worauf unfere 
Voreltern fo ftolz waren und wodurd fie fo wichtige Dinge 
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ausführten. Doch man kanzelt leichter Tiraden von den 
Brettern herunter und außerdem fcheint es beinahe charakte⸗ 
riftifh am Deutfchen zu feyn, Alles was groß, mächtig, reich, 
bedeutend und vielfagend ift, in ftiller Unterwerfung und 
Bewunderung zu verehren. Hat es auch nur Einer gewagt, 
die Naiereien, Vexationen, Tyrannei, den aufgeblafenen, 
läherlihen Stolz, die unzahlbaren Thorheiten einiger unfrer 
Regulorum zu geißeln?” Im weitern Verlauf fagt er: „Ich 
wollte eine Deutfhe nach den bequemern Grundfäßen der 
feinern Welt fchildern, der Ton dazu kann eben fo leicht zu 
fein und eben fo leicht zu grob ſeyn. Ein deutihed Weib 
wenigftens iſt nicht fo; aber unfre Leute von der Welt find 
feine Deutichen. Der Widerfpruc liegt in unfern nachge⸗ 
ahmten Sitten und nicht in meinen Worten. Wir fchleppen 
und, fo treu,.ehrlih und fchwerfällig wir auch gemacht find, 
mit den leichten Sitten und Gebräuchen unfrer Nachbarn 
und gehen dabei fo plump zu Werk daß wir den eigentlichen 
Geift ded Dings ganz aus dem Auge verlieren. Kurz, wir 
Fleiden unfere Leidenſchaften, unfern gefellfchaftlichen Ton in 
ein Gewand, das und nicht paßt. Wir nehmen von unfern 
Nachbarn die Kafter, Fehler und Thorheiten an und was nach 
ihren Manieren Leichtfinn und Spiel der Gefellfchaft fcheint, 
das wird bei und Zügellofigfeit ohne Meiz und Geiſt.“ Es 
wird dem Lefer nicht unerwünfcht feyn, diefe Anfichten Klin- 
gers, der fonft nicht viel über Poefie theoretifirt, zu ver: 
nehmen und fie mit den oben angeführten Säßen zufammen- 
zuftellen, und um zu vervollftändigen, was er von den Be 
dürfniffen der deutfchen Bühne dachte, mögen bier auch noch 
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ein paar Säße folgen, welche fib nicht auf die Komödie, 
fondern das Drama und die Tragödie beziehen: ‚Warum foll 
unfer Theater auf franzöfifche Form gemodelt feyn, da wir 
Deutfche find und der Salantriefram, wovon Nacine’s Helden 
ftrogen, unferm Charakter fo fremde if? Warum auf eng: 
liſche, da wir fo fern von der fprudelnden Laune diejer 
Snfulaner find? Ein Charakter voll Gradheit, Biederkeit, 
Muth, Beharrlichkeit, Starrfinn, greift ind Herz des deut: 
fhen Volkes, da ed nicht weiß, wohin ed die galanten 
Griehen und Römer der Franzofen und die übertriebenen 
Karikaturen des neuern englifchen Theaters fegen fol.“ So 
fuhte alfo Klinger die eigenthümlichen Bedürfniffe einer 
national deutfchen Bühne fih und Andern klar zu machen, 
fie zu bezeichnen und ohne Zweifel auch ihnen an feinem 
Theile zu genügen, aber freilich fallen diefe Reflerionen in 
eine etwas fpätere Zeit, 1786, wo Klinger felbft fhon den 
deutfchen Boden verlaffen hatte. In wie weit er in feinen 
Tragödien jenen Anforderungen genügt, wird nachher zur. 
Sprahe kommen; was aber den „Schwur wider die Ehe,” 
betrifft, aus Veranlafung von welchem Klinger die obigen 
Saͤtze aufftellt, fo wird man kaum läugnen können, daß es 
weder ald Luftfpiel überhaupt, noch auch ale deutfches Luft: 
fpiel fonderlich befriedigt. Die Baroneffe ift, wie der Dichter 
felbft fagt, fein „deutihes Weib,” das Stüd könnte ebenfo- 
wohl in irgend einem Lande fpielen, als in Deutfchland, oder, 
fann und muß man vielleicht fagen: als ein deutfhes Stüd 
wird es nur dadurch charakterifirt, daß ed feinen Local: 
und Nationalcharakter hat. Und nicht einmal durch 


364 


Nachäffen und Affektation fremder Sitten bei den auftretenden 
Verfonen wird man daran erinnert, daß man auf deutſchem 
Boden ftehe, wie dieß z. B. bei Schillerd Hofmarfchall von 
Kalb der Fall if. Zum Luftfpiel aber, oder zur Komödie, 
ift das Stück zu wenig luftig und komiſch. Weder die Per: 
fonen, noch die Zwede und Intriguen, noch die Situationen 
können eine harmlofe Luſtigkeit oder Heiterkeit erregen; dazu 
find fie zu nüchtern, zu profaifh, zu gemein, zu widrig; 
und das Komifhe — wo bleibt e8? Man kann benfbarer 
weife auch da lachen, wo man an allen einzelnen Perfonen 
und ihren Zweden durchaus kein Wohlgefallen, Tau. ein 
pofitives Intereſſe hat, über die Art, wie Plane und Zwecke 
ſich durchkreuzen und vernichten, wie Ciner den Andern 
fhlagen will und zugleich, oder ftatt feiner, fi ſelbſt trifft, 
darüber, wie die feinfte Kift und Bosheit nicht an der Tu: 
gend, fondern an plumper Dummheit fcheitert u. f. w. aber 
wenn eine fofette Heuchlerin ein paar Liebhaber täufcht und 
ſtehen läßt, um einen dritten zu wählen, der fie eigentlich 
auch durchſchaut, fo ift hieran im Ganzen nichts Komiſches, 
fondern es kann höchftens nur ein bittres, vielleicht ſehr 
wahres, aber wahrlih eher betrübendes als. beluftigendes 
Sittengemälde in dramatifcher Form beißen. Dem „Geſchrei 
nach Tugend“ hat dann aber Klinger in feiner fpäteren Be 
arbeitung doch nachgegeben, indem er die Baroneffe entlarut 
und befhämt werden und ohne einen Gemahl zu gewinnen, 
finen bleiben läßt — dadurch gewinnt zwar dad Komiſche 
nicht Viel, doch die poetifche Gerechtigkeit Etwas. Gegen 
diefe effert Klinger in den oben angeführten Sägen; warum 
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folle fie auf der Bühne wallen, da man fie im Leben und in 
der Wirklichkeit fo oft vermiffe? Dieß ift wieder fein Natu: 
ralismus, der ihn zwifchen idealer und Erfahrungswahrheit 
nicht gehörig unterfcheiden ließ. Wenn in der Wirklichkeit 
oft Feine Gerechtigkeit waltet, fo find eben die Fälle, wo fie 
vermißt wird, keine Vorwürfe für eine Poeſie, welhe auf 
den Menfchen als fittlihes Wefen berechnet ift, für die dra: 
matifche Poefte, welche in ihren konkreten Veranfchaulichungen 
menfchliher Schidfale immer zugleih auf ein allgemein: 
gültiges Geſetz des Weltlaufd hinweist und im Einzelnften 
das Allgemeinfte zum Bewußtfenn bringt. In der Komödie 
kann infofern von diefer Negel abgegangen werden, als darin 
von der Welt der eigentlichen Sittlichfeit abftrahirt und nit 
fowohl Conflikte von fittliben und gemuͤthlichen Intereſſen 
und Rechten, als von egoiftifhen und Verftandesinterefien, 
der Kampf von Schlauheit und Lift, zur Anfchauung gebracht 
werden, komiſche Perfonen, im etpmologifchen Sinne, auf: 
treten. Sobald aber die Nüge und Bloßftelluug eined wirf: 
lihen, fittlihen Gebrechens und Lafters, der Heuchelei 3.2. 
zum Vorwurf einer Komödie gemacht wird, darf der Dichter 
auch nicht mehr von der fittlichen Verwerflichkeit dieſes Laſters 
willfürlich abitrahiren und nur einen Kampf von Kift gegen 
Lift, von Sntrigue gegen. Intrigue darftellen; er muß der 
poetifhen Gerechtigkeit zum Triumph verhelfen und dag Laſter 
als durch feine eignen Nebe gefangen, durch feine eignen 
Waffen mit Schande und Lächerlichfeit gefchlagen darftellen. 
Die wichtigften dramatifchen Arbeiten Klingers find feine 
Tragödien. Wie es in feiner Seele meift ftärmte und kämpfte, ° 
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fo war auch Kampf, tragifcher Kampf, der Hauptgegenftand 
feiner Poeſie. Der Menſch im Kampfe, theild mit feinen 
eignen Keidenfchaften, theils mit den, gleich, mehr oder 
minder berechtigten Leidenfchaften und Intereſſen Anderer, 
oder mit einer nicht greifbaren Macht, die man Schickſal 
nennt, ift der Vorwurf aller, und fo auch von Klinger ra: 
gödien. Man wird fih, nah dem bisherigen, nicht darüber 
wundern, daß in vielen der Klinger’fchen Tragoͤdien biefer 
Kampf die Farbe eines politifhen Kampfes angenommen hat; 
es lag dieß ebenfo fehr in feiner Zeit, als in ihm felbft, und 
auch biedurch befommen feine Dramen ein nationales Ge 
präge, hiedurch fchließen fie fi an Goethe's Goͤtz und nod 
mehr an Sciller’d Mäuber, Fiesto, Don Carlos u. f. w., 
an Klopſtocks, auch aufs Politifhe gerichtete Poeſie an. 
Deutfche Gegenftände hat Klinger außer im „Konradin,“ 
nicht behandelt; dieß ift wohl auch nicht unerläßlich für eine 
dennoch Acht deutfche Tragödie; Geift und Behandlung kann 
ja doch wahrhaft deutfch ſeyn; Goethe fagt von Shafefpeare: 
„Man fagt, er habe die Nömer vortrefflih dargeftellt; ic 
finde es nicht; es find lauter eingefleifchte Engländer, aber 
freilich Menfihen find es, Menfhen von Grund aus, und 
denen paßt wohl auch die römifche Toga.” Das Innere, der 
beieelende Geift it wichtiger bei der Tragödie, ald Dadgäußere 
biftorifche, nationale und Iofale Koftüm, dad freili auch 
nicht geradezu außer Augen gelaffen und verlegt werben fol; 
Goethe's Taſſo und Iphigenie gehören der deutfhen Geiſtes⸗ 
und Gemüthswelt an, und Schillers Don Sarlod und Jungfrau 
von Orleans find in nationalem Geifte gedichtet, obfchon man 
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an Wallenftein und Tell fich auch darum noch mehr erfreuen 
mag, weil auch das Thema felbft ein nationales ift. Eher 
ift bei Klinger zu bedauern, daß feine politifhen Tragoͤdien 
bloße Ziktionen, oder doch Faum mehr als die Namen wirklich 
biftorifch find; ihm fehlte, fcheint ed, gerade das Vermögen, 
das MWirklihe frei und doch treu in die Sphäre des Poeti: 
fhen zu erheben, es. zu idealifiren; wo feine Erfindungetraft 
und Phantaſie nicht ganz frei walten durften, da wurden fie 
durch die Schwere der Nealität gelähmt. Die Beftätigung 
diefer Behauptung findet man im Konradin, über deſſen 
Schwierigkeit Klinger felbft, wie oben angeführt wurde, fich 
ausgefprohen. Klingerd Konradin ift nur die dialogifirte 
Geſchichte, mit freier, willfürlicher Behandlung der Charaf: 
tere und Motive, in fehr edler, würdevoller Sprache und 
Sorm uberhaupt; aber Leben und dee der Tragödie fehlt 
derin. Der Stoff ift fhon oft in Deutfchland behandelt 
worden, vermuthlich weil man glaubte, das ſprüchwoͤrtlich 
gewordene tragifhe Schidfal des leßten Hobenftaufen fey 
eine von der Gefhichte felbft Ihon gleichfam ganz fertig ge: 
dichtete, nur noch in Worte zu feßende Tragödie. Es wäre 
fe, behaupten zu wollen, der Gegenftand fey einer drama: 
tifhen Bearbeitung nicht günftig; aber das darf man wohl 
behaupten: das Schidfal Konradins, ganz vereinzelt für fich 
genommen, ift, wenn auch tragifch im weiteren Sinne, doch 
noch weit Feine Tragödie. Konradins Schidfal müßte den 
. Schluß einer Reihe von Hohenftaufen= Tragödien bilden, „der 
ed müßte erft dad wahrhaft tragifche Moment hineingelegt 
werden, was etwas Anderes ift, ald das bloße Unterliegen 
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in einem Kampfe der phyfifben Macht bei einem freiwillig 
und mit Begeifterung gewählten Unternehmen. Tragiſcher 
wäre Konradins Schidfal, falls dieſes fonft anginge, wenn 
man Ihn darftellte ald abgeneigt gegen den Zug nad te: 
lien, und nur durch einen binterlaffenen Willen feiner Ahnen 
etwa, moralifch, gegen eignen Wunfh und Einfiht, dazu 
gezwungen. Das thäte freilih dem Heldencharakter einigen 
Gintrag; und fo hat auch Klinger in ihm nur den für fein 
Recht und für die Freiheit glühend begeifterten, jugendlichen 
Helden dargeftellt, der befonders den hierarchiſchen Anmaßun⸗ 
gen und Liſten ald Opfer fällt, den prophetifhen Kämpfer 
und Vorläufer einer Fühneren und glüdlicheren Sutunft, was 
zu fehr fchönen Scenen Anlaß gibt, wie denn überhaupt die 
Behandlung im Ganzen, was Situationen, Dialog und 
Sharaftere (namentlih der Graf von Flandern und Heinrich 
von Kajtilien!) betrifft, trefflih zu nennen, die Sprade 
wahrhaft klaſſiſch iſt — aber die tragifche Verwidlung fehlt. 
„Die neue Arria” und „Stilpo und feine Kinder,” find 
Fiftionen, auf italienifchen Boden verfeßt. In beiden Stücken 
find Liebe und Kampf gegen politifche Unterdrädung und 
Ufurpation, zu gegenfeitiger Steigerung der Hauptmotiwe, 
verflochten. Die neue „Arria,” Donna Solina, eine titantfche 
Frau, welche die ganze Menfchenwelt weit unter fidh flieht, 
würdigt nur den einzigen Julio, nah manchen Proben und 
Schwanfen, zu fih emporzuheben und ihm ihre Liebe m 
ihenfen, auch er befommt Reden zu bören wie: „Armer, 
lieber Narr!” Und doch ift er ein ftarker, gewaltiger Menich, 
der fi in feiner Liebe fo groß fühlt, daß er ausruft: „Wir 
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find die einzigen Gefchöpfe auf Gotted Boden!” Darin, da 
er eine arme Malerstochter in Thranen und Schmerz verläßt, 
fo daß fie bald flirbt, zeigt er fein eifernes Herz, dad von 
Donna Solina entzündet, mit ihr und der Herzogin Kornelia 
(welche ftarf, aber nicht zu ihrem Vortheil, an Shakeſpeare's 
Margaretha von Anjou erinnert), der Macht des Uſurpators 
und dem Tode troßt. In „Stilpo und feine Kinder” fiegt 
wenigftens die Sache ded Rechts und der Freiheit, wenn 
auch die Kiebenden als Dpfer fallen. In diefem Stüd ift die 
Sprache fehr Haftig, wild, unzufammenhängend; die Xiebe 
Seraphinens ift gar zu fehr wigelnd dialektifh, ohne den 
poetifchen Neiz von Shakeſpeare's Nofalinde; Pomponius 
erinnert ftark an Polonind. „Der Sünftling” und „Roderico“ 
fpielen in Spanien; fie find unverkennbar unter dem Einfluß 
der neuen, Sciller’fhen Tragoͤdien gedichtet, befonderg 
Roderico, der ſchon durch feinen Namen an den Marquis 
Dofa erinnert. Das Schalten herz: und treulofer Höflinge 
mit fhwahen Königen, der MWiderftand edler, Traftvoller 
Naturen dagegen, die ihren Adel durch die großherzigfte 
Selbftverläugnung , Aufopferung und Berfchmerzung der 
härteften Verluſte bewähren, ift dad Thema beider Stüde, 
die viele Verwandtfchaft haben. Seinen tugendhaften, auf: 
opfernden Roderico ift der Dichter felbft fpäter geneigt, für 
ein noch ärgeres Ungeheuer im afthetifhen Sinne zu 
balten, als es der Herzog Alcante (eine Art Franz Moor), 
im moralifhen Sinn if. Der Sünftling bat den Vorzug 
einer größern Selbftftändigfeit vor dem andern Stüde voraus, 
und ift auch von Klinger in die legte Sammlung feiner 
Klinger, fänmtl. Werte. XU. 24 
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Theater aufgenommen. Der Haß gegen Ufurpation, Tyrannei, 
Lift, Trug, Gewaltthat und Verrätherei der Höflinge fpricht 
fi in beiden Stüden fehr raftig’aus, und ed finden fich darin 
höchft ergreifende, aber auch peinliche Situationen. Sn Brankas 
ift ein Bild edler, vertrauengsvoller, fich felbft bezwingender 
Männlichkeit dargeftellt; es ift einer jener Charaktere, wie fic 
Klinger, ald dem deutfchen Charakter gemäß, fordert. Klin: 
gers Fürften und Könige, um dieß an den „Sünftling“ an: 
zufnüpfen, find im Durchſchnitt nach Einem Typus geftaltet; 
fie find durch das Schidfal, durch Schmeichler und Heuchler 
verwöhnt, und das angeborne Gute meift durch angewohnte 
Lafter erjtidt und übertäubt; fie find edler Regungen fähig, 
im Bewußtfeyn ihres hohen und großen Berufes, aber in 
der That erlauben fie fi Alles, im Bewußtfeyn ihrer Macht; 
fie find eigenwillig und wolläftig und daneben doch ſchwach, 
Werkzeuge in den Händen von wahren, vollendeten Böfewid: 
ten, argwöhnifch und rachſüchtig. Die Sünden der Volker 
und der Fürften bilden einen Kreis von Urfahen und Wir: 
tungen, von Frucht und Samen, deffen Anfang fih nicht 
leicht entdeden und nachweifen läßt; der Höfling, der Günft: 
ling, der felbftfüchtige Nathgeber und Minifter fcheint om 
Ende das Raäaͤthſel zu löfen, fcheint der Punkt zu feyn, wo 
das Schlimmſte entleimt, wo die bewußte Bosheit brütet 
und aunsgebrütet wird; auf fie wirft fich auch der heftigfte 
Grimm unferd Dichters, ihr Thun wird mit den greiiften 
Xichtern beleuchtet. Diefe Theorie tritt in den Dramen 
nur zu fehr als ſolche hervor, durch zu breite Neflerionen 
und durch Wiederholungen ähnlicher Motive, Situationen 
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und Charaktere. inige Abweichung von dem gewöhnlichen 
Herrſchercharakter ift in der „Elfride,” welche hier beiläufig 
erwähnt werden mag; der König, den fein Freund und Diener 
getäufcht, indem er, zur Werbung um Elfriden ausgefchidt, 
fie ihm als nicht ſchoͤn und feiner Liebe unwerth gefchildert, 
und fih felbft heimlih mit ihr vermählt hat, handelt ge: 
waltthätig nicht nur, fondern auch entfchlofen und felbft: 
ftändig, indem er den untreuen Freund und Diener, nachdem 
er ihm das Herz feiner Gattin entfremdet, mit eigener Hand, 
ald Blutribter, umbringt. Das Stüd macht einen pein: 
lihen, unangenehmen Eindruck, weil alle Hanptcharattere 
nicht ſowohl eine Mifchung von guten und fchlimmen Eigen: 
fhaften, als vielmehr ſchwankend und unentfchieden gehalten 
find. Im „Damokles“ ift der tragiihe Kampf zwifchen dem 
reinen, republifanifchen, uneigennüßigen und heldenmüthigen 
Patriotismus, und der fchlauen, egoiftifhen und auf den 
Egoismus und die Schwähe der Menfchen fih ftüßenden 
Herrihfucht, auf Hafifhem Boden dargeftellt, wo der vers 
trauensvolle, großberzige Bürger dem berechnenden König, 
den er felbft emporgehoben bat, und ber ihm eine Zeitlang 
feinen eignen Sohn abipenftig macht und verführt, am 
Ende unterliegt. In diefem Stüd fann man Klingerd poli: 
tifhes Syſtem niedergelegt finden: der Menih, wie er. im 
Durchſchnitt ift, ift weder der wahren Freiheit fählg, noch 
zur würdigen, fihern Herrichaft tüchtig. Dort iſt die Ein- 
fiht, die Kraft, die Sitte zu ſchwach, bier die Verführung 
zu groß. In der Republik ift ein ewiged Schwanken zwifchen 
Dligarchie und Anarchie; daber wäre eine gemifchte und 
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nemäßigte Monarchie, welche dad Gleichgewicht hielte zwiſchen 
Ariftofratie und Demokratie, nnd mit ihrer Macht dem be: 
drohten Clement zu Hülfe käme, das Beſte; aber der Monarch 
sieht dann bald fih, feine Herrſchaft, Macht, Nutzen, Launen 
und Eigenfinn als die Hauptiache, fich felbft ald den Staat 
an, und gewinnt durch die ihm zu Gebote ftehenden großen 
Mittel die bedeutenditen Mächte, die Krieger: und Priefter: 
macht, womit er das getbeilte, gefpaltene Volk einſchuͤchtert, 
einzelne feiner Aufheger und Stimmführer beftiht und ed 
von den wenigen wahren, einfichtövollen Patrioten abzieht, 
welche dann, ifolirt, das Opfer ihrer Vaterlandsliebe und 
ihres Muths werden. In der tiefeingehenden, lebendigen, 
geiftreichen, oft pathetifhen Ausführung und tragifchen Wer: 
anihaulıhung diefer Sage — welhen gegenüber auch bie 
Sache der außerlich obfiegenden Gewalt nicht ohne Kraft und 
Gewandtheit durch den König Attalos vertreten und verthei- 
digt wird — liegt der Werth und die Schönheit diefer Kompo: 
fition, welche an vielen Stellen eine ebenfo binreißende als 
einfach Mare, lichtvolle Beredtſamkeit athmet, aber es ent: 
steben daraus auch Fehler und Schwähen des Drama’s, 
deilen rafhe Handlung und Entwidlung durch die an fid 
trefflichen Reden und deren zu großen Umfang gehemmt wind. 
Obwohl der reine Patriot unterliegt, bat doch Damofles in 
reinem Schluffe wenigftend das Verfühnende, daß der fiegende 
Attalos unglädlicer ift ald der todte Damofles, den das 
Volk jammernd preist und zurädwünfgt. 

Antike, doch nicht politiihe Stoffe, hat Klinger and 
rehandelt in ſeinem, Ariſtodemos“ und feinen beiden Medeen. 
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Der Vorwurf des erftern ift die befannte Opferung der Tochter 
jenes meflenifhen Königs, auf den Spruch eined Drateld, zur 
Rettung von Stadt und Voll. Der grauenvoll erhabene Ges 
genftand ift in einer hohen, oft wahrhaft priefterlichen Sprache 
behandelt. Wichtiger ift für Klingers Dichtercharafter feine 
„Meden in Korinth,” und „Meden auf dem Kaukaſus.“ 
Ein Charakter von fo übermenfchlicher Energie, Leidenfchaft, 
Wildheit und fchauerliher Größe, verbunden mit übernatür: 
liber Kraft, wie Medea, mußte wohl einem Klinger nicht 
- wenig zufagen, dem bad „Fürcterlih Große“ eigentlich 
höher und naher fand ald das einfach und ruhig Schöne. 
Diefe Tochter der Helate und Enkelin der Sonne ift ganz 
geeignet für die kühne, ertravagante Phantafie Klingerg, 
und wenn die bymmenartig gehobene und dahinraufchende 
Sprache dem gebeimnißvollen Walten der über: und unter: 
irdifhen Mächte entfpricht, fo find doch auch die ganz menfd« 
lihen, nur hoch gefteigerten Leidenfchaften der Eiferfuht und 
des Hafles, im Kampf mit der Kiebe, in der Bruft Medea's, 
in herzergreifenden Tönen geſchildert. Vieles Einzelne ift 
meifterbaft, erfchütternd, menfchlihwahr; der ganze Cha: 
rafter Medea’3 aber ragt, wegen der phantaftiichen Elemente, 
über den Mapitab des Neinmenichlichen hinaus; eine. Eume— 
nide ruft ihr, am Schluffe des erften Stüded, nachdem fie 
von Drachen gezogen in die Zelfenhöhlen des Kaukaſos flieht, 
„um binzuftarren in ihrer fchredlihen Größe, ſich zu be- 
trachten in ihrem furchtbaren Selbft,” — die Eumenide ruft 
ihr nah: „Furchtbar Große! dreimal ift dein Herz mit dem 
Diamantnen Schilde gepanzert; du ſchwebeſt außer dem 
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gemäßigte Monarchie, welche bad Gleichgewicht Hielte zwiſchen 
Ariftofratie und Demokratie, nnd mit ihrer Macht dem be: 
drobten Element zu Hülfe Fame, dad Befte; aber der Monarch 
fieht dann bald fih, feine Herrfchaft, Macht, Nutzen, Launen 
und Sigenfinn als die Hauptſache, fich felbft ald den Staat 
an, und gewinnt durch die ihm zu Gebote ftehenden großen 
Mittel die bedeutendften Mächte, die Krieger: und Prieſter⸗ 
macht, womit er dag getbeilte, geipaltene Volk einfchächtert, 
einzelne feiner Aufheger und Stimmführer beftiht und es 
von den wenigen wahren, einfichtsvollen Patrioten «bzieht, 
welche dann, ifolirt, das Opfer ihrer Vaterlandsliebe und 
ihred Muths werden. In der tiefeingehenden, lebendigen, 
geiftreichen, oft patbetifhen Ausführung und tragifchen Der: 
anfhanlichung dieſer Sage — welden gegenüber auch bie 
Sache der äußerlich obfiegenden Gewalt nicht ohne Kraft und 
Gewandtheit durch den König Attalos vertreten und verthei: 
digt wird — liegt der Werth und die Schönheit diefer Kompe- 
fition, welche an vielen Stellen eine ebenfo hinreißende als 
einfah Hare, lichtvolle Beredtfamkeit athmet, aber ed ent: 
fiehen daraus auch Fehler und Schwahen bed Drama’s, 
deſſen rafbe Handlung und Entwidlung durch die an fid 
trefflichen Iteden und deren zu großen Umfang gehemmt wid 
Obwohl der reine Patriot unterliegt, hat doch Damokles in 
feinem Schluffe wenigftend das Verföhnende, daß der fliegende 
Attalos unglüdlicher ift ald der todte Damokles, ben das 
Golf jammernd preist und zurädwänfct. 

Antike, doch nicht politifhe Stoffe, bat Klinger. auch 
behandelt in feinem „Ariſtodemos“ und feinen beiden Medeen. 
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Der Vorwurf des erftern ift die bekannte Opferung der. Tochter 
jenes meſſeniſchen Königs, auf den Spruch eines Drafeld, zur 
Rettung von Stadt und Voll, Der grauenvoll erhabene Ges 
genſtand ift in einer hohen, oft wahrhaft priefterlichen Sprache 
behandelt. Wichtiger ift für Klingers Dichtercharakter feine 
„Medea in Korinth,” und „Meden auf dem Kaufafus.” 
Ein Charakter von fo übermenfchlicher Energie, Leidenfchaft, 
Wildheit und fchauerliher Größe, verbunden mit übernatär: 
liber Kraft, wie Medea, mußte wohl einem Klinger nicht 
- wenig zufagen, dem das „Fürdterlih Große“ eigentlich 
höher und näher ftand ald das einfach und ruhig Schöne. 
Diefe Tochter der Hefate und Enkelin der Sonne ift ganz 
geeignet für die kühne, ertravagante Phantafie Klingerg, 
und wenn die bymmenartig gehobene und dahinraufchende 
Sprahe dem geheimnißvollen Walten der über- und unter: 
irdifhen Mächte entfpricht, fo find Doch auc die ganz menfd« 
lien, nur hoch gefteigerten LXeidenfchaften der Eiferfucht und 
des Hafles, im Kampf mit der Liebe, in der Bruft Medea's, 
in berzergreifenden Tönen geſchildert. Vieles Einzelne ift 
meifterhaft, erfchütternd, menfchlihwahr; der ganze Cha: 
rafter Medea's aber ragt, wegen der phantaftifchen Elemente, 
über den Maßſtab des Neinmenichlichen hinaus; eine. Cume- 
nide ruft ihr, am Schlufle des erftien Stüded, nachdem fie 
von Drachen gezogen in die Zelfenhöhlen des Kaukaſos flieht, 
„um binzufterren in ihrer fchredlihen Größe, fih zu be- 
trachten in ihrem furchtbaren Selbſt,“ — die Eumenide ruft 
ihr nah: „Furchtbar Große! dreimal ift dein Herz mit dem 
Diamantnen Ecilde gepanzert; du ſchwebeſt außer dem 
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Gewebe, in welches die Sterblichen geflochten ſind! Dich 
erreichen wir nicht!” Und hiemit iſt eigentlich dad Weſentlich⸗ 
menfchliche ihrer Natur geläugnet, das fih mit allen Zau: 
berfräften immer noch wohl vertrüge. In der „Medea 
auf dem Kaukaſos“ bat der Dichter dieß auch wohl empfun- 
den; die übermenfchliche Frevlerin verföhnt fih hier mit der 
Humanität, indem fie fih ihrer Erhabenheit über das Schidfal 
und den Tod entäufßert. Die Meden auf dem Kaufafoe 
erinnert durch Die Gleichheit der Scene fehr natürlich an den 
Prometheus, mit weldhem fie auch manches Verwandte 
bat, wie denn Klinger feiner ganzen Individualität nach auf 
vielen Zitanen hingewiefen war. Uber Meden it auch wieder 
das Gegenſtück von Prometheus; diefer hat, um den Menfchen 
wohlzuthun, an den Göttern fih vergangen; am Ende fühnt 
er fih wieder mit den Göttern aus; Meden aber bat an 
Menfchen gefrevelt, und dem Schidfal und den Cumeniden 
unzugänglich, fohnt fie fich freiwillig mit der Menfchheit aug, 
indem fie fih aus Mitleid, Moplwollen, Liebe ihren Geſetzen 
unterwirft. Diefe dee der zweiten Medea iſt fehr fchön; 
es ift ein Triumph der Humanität. Das Schidfal fpridt 
die dee und den Inhalt des Stüdd fo and: „Sie flob auf 
diefe nadten Kelfen des Kaufafod, nachdem fie Jaſon den 
Gatten, die beiden Söhne, den alten König, die junge 
Braut der Mache und Eiferfucht geopfert. Stolz wähnte fie 
im Genuß ihres großen Selbft3 zu leben; doch das Gefühl 
ihres Herzens, dad nah Mittheilung dürftet, die Erinnerung 
des Vergangnen, die Neigung zu dem trugvollen unb fehwa: 
chen Menfchengeichleht, daß fie haſſet und liebt, fiegen über 
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„den erbabnen, unfruchtbaren Gedanken. Bald wird ein 
täufchender Traum ihr Herz entflammen, und dann fange 
ich fie mit meinem Netz und drüde fie unter mein eifernes 
Joch. Thöriht wird fie fih den Menfhen abermals ver: 
tfauen. In der Hoffnung, durch gute Thaten die böfen zu - 
verfühnen, wird fie in der füßen Taͤuſchung nicht fühlen, Daß 
der ſchwache, blinde Sohn des Staubes leichter auf das Böfe 
ale das Gute horcht. Raſch wird fie vollziehen wollen, was 
in Sahrtaufenden faum reift —“ Medea, die über das 
Schickſal und die Macht der Eumeniden Erhabene, kann doch 
nicht vergeffen, fühlt doch Neue und Sehnſucht; fie wird von 
ein Paar Gliedern einer wilden Horde aufgefunden und für 
die von ihnen angebetete Gottheit gehalten, fie weist diefen 
Wahn zurüd; fie befchließt, die wilde, Menfchen opfernde 
Volk aus feiner Nohheit und Barbarei zu erretten, und zwar 
nicht durch Zauberfünfte, fondern durch die Kraft ihres Her: 
zens allein; fie bleibt bei diefem Entfhluß, obgleich das 
Schidfal fie warnt: „Lebe unter den Menihen, und du hörft 
auf, Meifterin deiner Handlungen zu ſeyn; du bift nicht mehr 
dein, felbft dein Herz ift nicht mehr dein. Gezwungen han: 
delft du, während der getäufchte Geift von Freiheit träumt.” 
Sie fteigt hinab von ihrem Berge; fie rettet ein zum Opfer 
beftimmteds Mädchen vom Tode; fie troßt dem Druiden und 
verfhmäht es, fich mit diefem Betrüger zu verbinden, um 
die blinde Horde zu beherrfchen; ihre Macht ift von ihr ge- 
wichen; fie wird von der Horde felbft preiegegeben, beren 
Wohlthäterin fie werden will, von den Druiden zum Tode 
verurtheilt, weil fie den opfernden Priefter getüdtet, erfticht 
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fih felbft, ihre freie, wohlgemeinte That nicht beseuenb und 
ftirbt in dem befeligenden Gefühle der Verföhnung mit ben 
frühern Opfern ihrer Leidenfchaft. — Hier treten und manche 
der wichtigiten Ideen entgegen, welche Klingerd Geift kaͤmpfend 
bewegten. Zuvörderft jene Idee von der Schiefaldfreiheit des 
menfhlihen Geiftes an fich, von feiner Unabhängigkeit und 
Selbftgenugfamfeit, welche fein urfprünglier, idealer Zu: 
ftand, und zugleich das Ziel und die Aufgabe feines fittlichen 
Strebeng feyn foll, aber freilich in der Wirklichkeit und Er: 
fahrung fich nie findet. Zu behaupten, zu erreichen wäre 
diefe völlige Unabhängigfeit und Freiheit nur durch ganzliched 
Sihauffihfelbfizurüdziehen, durch abfolute Bebürfnißlofigfeit 
und gleichgültige Beſchaulichkeit. Daher ift diefer Zuftand, 
fo herrlich von der einen Seite, ‚doch nicht der höchfte umd 
edelfte; der dee von der Hoheit der menfchlichen Unabhängig- 
feit tritt entgegen die Tdee der Humanität, der Sympathie 
mit der Menfchheit — wenn jener Zuftand ben ftolzen und 
fühnen Geiſt loden kann, fo ift die Humanirät eine unab: 
weisliche Forderung des menfchlichen Herzens; das Herz ift 
der hoͤchſte Adel, aber zugleich auch das Unglüd des Men: 
fhen; es ift die Quelle der gemüthlichen, der gefelligen Be: 
dürfniffe, es bringt ihn in Berührung und Verbindung mit 
Andern, macht ihn abhängig von ihren Gefinnungen und 
Handlungen, unterwirft ihn dem Schickſal; aber es gewährt 
auch Freuden, von denen der kalte Geift Nichts ahnt; es 
gibt ihm Kraft zu edlen Thaten, zur felbftvergeffenden Auf: 
opferung. Das Herabjteigen von der Falten Berghöhe der 
felbftgenugfamen Geifteseinfamteit ift ein Werluft, aber auch 
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ein Gewinn; eine linklugheit und eine Großthat; der dußere 
Erfolg rechtfertigt den großmüthigen Schritt nicht, denn Ver: 
fennung, Undanf, Verwirrung und Verbrechen find oft die 
Folgen davon, aber in fich felbft findet dad Herz den Kohn 
feines Entſchluſſes, durch eine innere Stimme fühlt es fi 
gerechtfertigt und erhoben. Charakteriftifh für Klinger ift 
ed dann auch, daß Druiden und Priefter es find, welde die 
wohlwollenden Abfichten Medea's vereiteln. Der Klingern 
felbft bewegende Kampf eines titanifchen Streben mit hinge: 
bender Humanität, von Haß und Liebe gegen die Menichen, 
bat fich vielleicht nirgends entfchiedener ausgefprochen als hier. 

Klingerd Dramen, zuerft mit Beifall vorgeftellt, haben 
fih nicht auf den beutfhen Bühnen erhalten. Liegt bie 
Schuld davon in den Verhältniffen des deutſchen Theaters, 
in dem wanbelbaren Gefchmad bed Publikums, in dem Ueber: 
fluß von neueren, trefflicheren Produktionen, in ihren eignen 
theatralifhen oder poetifhen Mängeln? Der Reiz des Neuen 
mag immerhin mitgewirkt haben, denn gewiß find eine Menge 
viel Ihwächere Dramen feitdem mit, wenn auch nur furz 
dauerndem Beifall über die deutihen Bühnen gegangen; aber 
allerdings fann man auch in ihnen felbft Eigenfchaften be: 
merflih machen, welche erklären, warum fie nicht mehr auf: 
geführt werden. Wenn man fie indgefammt in die zwei 
Klaflen der in die lebte Ausgabe anfgenommenen , (meift 
fpäteren), und der davon ausgefchloffenen, früheren, theilt, 
fo kann man wohl fagen: die legteren, die früheren, find zu 
ſtürmiſch, zu haftig, zu gewaltfam, zu roh, in Nahahmun: 
gen übertrieben, im Cigenen zu bizarr , oft dad feinere 
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Gefühl beleidigend; die andern dagegen, die fpateren, enthalten 
zu viel refleftirende, erörternde, pathetifche Beredtſamkeit, zu 
viel ausführliche praktiſche Philofopie und Metaphyfik, eine 
zu methodifche Dialektit, — Gigenfchaften,, die fie, neben 
einer gemeffenen, edlen, würdevollen, aber etwas monotonen 
Sprache, zu einer anziehenden, genußreichen, bildenden Lektüre 
machen, aber fie von der rafbere Handlung, freiere Bewe: 
gung beifchenden Bühne ausfchließen. In jenen vermißt man 
bei den allzu grellen Farben, in diefen bei der philofophifch- 
patbetifhen Behandlung den frifhen und fanften Schmelz 
und Duft der Poefie, und die edelften, würdevoliften Seftal: 
ten der fpätern Dramen Klingerd ift man faft verfucht fi 
eher als fehöne Statuen, denn ale beweglihe Menfchen zu 
denfen. 

Sind Klingerd Dramen ein feltfames, buntes Aggregat, 
fo bilden dagegen feine Erzählungen eine ziemlich genan zu: 
ſammenhängende Einheit. Er felbft wünfchte, fie fo aufge: 
faßt zu feben. Im Vorwort zum Fauft fagt er: er habe auf 
einmal den Plan zu zehen ganz verfchiedenen Werken ent: 
worfen, und zwar fü, daß jedes derfelben ein für fich befte 
bendes Ganze ausmachte, und fi am Ende Doch alle zu einem 
Hauptzwecke vereinigten. — Aufgenommen hat er jedoch in 
die Sammlung nur neun. Das Mährchen Bambino ift weg: 
geblieben, und die aufgenommenen find weder fireng ber 
Hteihenfolge ihrer Entftehung nach geordnet, noch auch wird 
man behaupten und nachweiſen fünnen, daß fie in ihrer An: 
ordnung einen innern, organifchen Fortichritt enthalten. Die 
Abficht des Verfaſſers war, wie oben fchon angeführt wurde, 
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in dieſen Werfen feine aus Erfahrung und Nachdenken ent: 
fprungene Denkungsart über die natürlichen und erfünftelten 
Berhältnifie des Menſchen niedergulegen; fie follten fein ganzes 
moralifches Daſeyn umfaflen und alle wichtige Seiten deſſel⸗ 
ben berühren; gefchildert follte werden die ganze nienfchliche 
Gefellfhaft mit ihren Wundern und Thorheiten, ihren Scheuß- 
lichkeiten und ihren Vorzügen. Er gefteht, daß, da die auf: 
geftellten Gemälde fo mannigfaltig werden mußten, als die 
Erſcheinungen in der moralifhen Welt felbft es find, der 
dadurch herbeigeführte,, jedoch bloß fcheinbare Widerſpruch 
diefer Werke unter und gegen einander manchen Lefer irre 
‚leiten könnte; glaubt aber, die Erfahrung felbft, und nicht 
die Theorie müfle das Urtheil fprechen, was Dad Gefeß der 
moralifhen Welt fen, und befcheidet fih, daß die Vereinigung 
der Widerfprüche felbft, die Löfung der Märhfel, über feine 
Kräfte, fo wie wohl überhaupt über menfchlihes Vermögen 
gehe. Eine Löfung verfprehe der Glauben, mit welchem je: 
doch er es nicht zu thun habe; und eine Rettung wenigfteng 
biete fih dem bewußten, mit Willen begabten Menfchen dar 
in feiner moralifhen Natur, welde, gehörig gefraftigt und 
anggebildet, ihn innerlich frei zu machen erhebe, wenn er 
fih auch der allgewaltigen phyſiſchen Nothwendigfeit nicht zu 
entziehen vermöge. 

Diefe Werte fallen fomit in die Klafle der philofophifchen 
Erzählungen oder Romane; die gleichzeitige Entwerfung von 
zehn Planen erinnert aud in der That mehr an philofophifches 
Schematifiren, ald an die Art des Dichterd, der von Einer 
überwältigenden Idee ergriffen und zur Ausführung gedrängt 
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überdieß feinem Teufel in allem Ernit Reden in den Mund, 
die mit feinem Charakter ſchnurſtracks im Widerfpruch ftehen. 
In feiner Nede am Schluß, nahdem Fauſt in Genüſſen ge: 
fhwelgt, die Welt Durchwandert, oft in plöglicher Aufwallung 
des Herzens den Unterdrüdten und Leidenden Recht and Glück 
zu ſchaffen geftrebt, und dadurch nur größeres Unheil geftiftet, 
die Verruchtheit der Menfchen, die Verbreben an Höfen, bie 
Greuel in dem fittenlofen Stalien, bie Abichenlichfeiten am 
pabftlihen Hofe angefehen hat, und endlich in Verzweiflung 
über den Ruin feiner Familie dem Teufel anheim gefallen 
it, paralpfirt Leviathan einigermaßen bie Eindruͤcke, welche 
die graufenvolle Erzählung hervorbringen mußte: „Chez, du 
fagft du Hätteft den Menfchen Eennen gelernt? Wo, wie und 
wenn? Du führtert mich auf der breiten Heerftraße des Laſters 
nur an die Höfe der mächtigen Menfchenverberber . . Du haft 
nur fie mit ihren Helfershelfern, wolläftige Weiber und Pfaffen 
gefehen . . . Haft du nur einmal nach dem wahren Menſchen 
ernfthaft geforfht? Stolz bift du die Hütten ded Armen und 
Befcheidnen vorübergegangen, der die Namen Eurer erkunſtel⸗ 
ten Lafter nicht kennt. Hätteft du da angellopft, fo würbeft 
du freilich dein ſchaales Ideal von beroifcher, überfeiner Tu—⸗ 
gend, die eine Tochter Eurer Kajter und Eured Stolzes: if, 
nicht gefunden haben; aber den Menfchen in ftiller Beſchei⸗ 
denheit und großmüthiger Entfagung. Kannſt du fagen, daß 
du den Menfchen Fenneft, da du ihn nur auf dem Tummel 
plaß der Lafter und: deiner Lüfte gefucht haft? .. . du Heft 
bie Maske der Sefelfhaft für feine natärlide 
Bildung genommen, und nurden Menfhen kennen 
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gelernt, den feine Lage, fein Stand, Reihthum, 
feine Macht und feine Wiffenfhaften der Verderb: 
niß geweiht haben, der feineNaturan@uermGößen, 
dem Wahn zerfhlagen hat.” Uber Fauft behält denn 
Doch das leute Wort gegen die im Munde des Teufels ziem: 
li überrafchende CTheodicee, und der Sefammteindrud des 
Werkes ift "philofophifch fo wenig als äfthetifch befriedigend. 
Mit der mehr praktifhen Wendung, welche Klinger der Fauft: 
fage gegeben, hängt zufammen, daß er fatyrifche und bittre 
Ausfälle gegen verfchiedene Chorheiten und Webelftände der 
Zeit damit verwoben hat, namentlich gegen die Phyſio— 
gnomik (Lavaters), gegen die Neichsftädtifchen Inftitutionen, 
gegen die geiftlichen Höfe in Deutfhland, und gegen den 
unterwürfigen, Enechtifhen und rvabuliftifhen Charakter der 
Deutfchen. 

Auf den Kauft folge — die: „Geſchichte Naphaeld de 
Aquilas.“ Die Idee diefer Erzählung ift klar und einfach. 
Ein edler Spanier, von feinem ehrwürdigen, mißhandelten 
Vater im hohen Geift des Altertyums und einer vorurtheile: 
freien Humanität erzogen, bildet in feiner Neinheit, Geiftede 
größe, Chearakterfeftigfeit einen feharfen Gegenfaß zu der 
Sittenlofigfeit, dem blinden Fanatismus, der Verrätberei 
und graufamen Unduldfamfeit, welche in Spanien, befonders 
am Hofe, herrfcht, und geräth mit diefen Laftern in vielfache 
barte Sollifionen, die ihn zulegt auf die Seite der vertriebe: 
sen, graufam mißhandelten Mauren hinüberrreiben „ nachdem 
er Freund und Geliebte verloren hat, und ihn, den Lehren 
der mißbrauchten chriftlichen Religion abfagend, als graufam 
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gemarterted Opfer der Inquiſition, jedoch mit ungebrochenem 
Hillen und Mutbe , enden lafen. Das Entſetzliche eines 
berzlofen, wollüftigen und fanatifhen Deſpotismus ift hier 
mit grellen Farben gemalt; daß der Merfafler in der Perfon 
feines Helden auf die Seite der verfolgten und mißhandelten 
Mauren tritt, ift dem äftbetifchen und menfchlihen Gefühle 
vollkommen gemäß; doc zieht er aus dem, allerdings auf 
die Gefhichte gegründeten, einzelnen alle, zu allgemeine, 
zu weit greifende Conſequenzen in feiner nicht undeutlichen 
Sppofition gegen jede pofitive Religion, oder in feiner Vor: 
liebe fir den Muhamedanismus, die man aud in andern 
feiner Schriften finden Fann. In der Ausmalung des phyſiſch 
Peinlihen und Qualvollen, in der langen Dehnung entfeglicher 
Scelenmartern fünnte man eine Berwandtichaft Klingers mit 
manden der neuern franzölifhen Nomantifer finden; einen 
großen Unterfchied zu feinen Gunften aber macht, daß folche 
Schilderungen bei ihm meift einem moralifchen Zwede dienen, 
den Abſchen gegen Fafter und Thorheit, oder die Bewunderung 
der duldenden und fiegenden moralifhen Kraft fteigern follen, 
wahrend Jene gar haufig das Peinigende und Grauenvolle 
als Solches, um feiner felbft willen, mit unheimlichem Be: 
bagen in ausführlichitee Schilderung dem Auge vorfüdren. 
Die „Gefchichte Giafars ded Barmeciden” verfegt ung in 
das Morgenland, in das Glaubenegebiet des Korans, für 
welchen Stlinger eine auffallende Vorliebe zeigt. Es ift die 
Kebensgefchichte eines durchaus edeln und tugendhaften Manz: 
nes, aus dem berühmten Stamme der Barmeciden. Es wird 
Dargeftellt wie er, durch die Verführung der Sinnenluft und 
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der Macht verlodt, von einer Stufe der Sünde und des 
Freveld zur andern fortgefchritten,, der Verzweiflung nahe 
ift — aber diefe Erlebniffe find nur ein Traum gewefen, 
aus welches er mit doppelt geftählter Tugend erwacht, und, 
troß jener Abmahnung des Traumes, der Aufforderung des 
Chatifen Haraun folgt, der ihn, den Einfamen, Verbanuten, 
zu feinem Vizir zu haben, wünfht. Er erfüllt mit aufopfern: 
der Treue und Gewiflenhaftigkeit alle Pflichten feines Berufes, 
zieht fih aber am Ende die Ungnade, den Zorn und bie Eifer: 
ſucht des mißtrauifchen Haroun zu, und wird, nachdem er 
Gattin und Kind verloren, das Opfer der Graufamteit feines 
Herren , der ihn in übermenfchliche Verfuhung muthwillig 
und herzlos geführt hat, und da er ihr nicht zu widerftehen 
vermag, ihn feiner Drohung gemäß hinrichten läßt. Uber 
Giafar erhebt fih, in dem Gefühle feiner Tugend, über fein 
Schickſal, und empfängt heiter den Tod. Diefe Gefhichte 
bat weniger Verletzendes, als die früheren; der Barmecide 
ift ein ſehr fchöner Charakter voll Weisheit und Menfchlich: 
keit, und der Abftich Haround gegen ihn ift doch nicht fo 
grell, wie haufig fonft; vielmehr hat diefer Regent felbft auch 
manche große Figenfchaften; aber die Herrfcherlaune ift an 
ibm mit großer Schärfe gezeichnet. Störend ift an diefemi 
Werke die Einmifchung der Höllen: und Teufelsmafchinerie, 
wodurch theild das Ganze fabel: und maͤhrchenhaft wird, 
während ed (abgefehen, von jenem Traume), gar nichts der 
Wirklichkeit Widerfprechendes enthalt, theils durch die Dia- 
leftit der Teufel eher der Standpunkt ſchwankend gemacht 
wird, auf den fich das Urtheil zu ftellen hat, ber doch, ohne 
Klinger, ſämmtl. Werte. XU. 25 
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fie, ohne die Gefprahe Giafard mit Ahmet (unter deſſen 
Geftalt Leviathan auftritt), ganz einfach und klar wäre. 

Die „Reifen vor der Suͤndfluth“ fehildern die jich immer 
gleich bleibenden Kolgen , die angeblihen Segaungen der 
Sivilifation mit ihren Erfindungen, Wiffenfchaften, Inftitu: 
tionen und Negierungsgrundfägen, fie perfifliren den Wahn 
der Herrfcher von ihrer Söttlichfeit, und die Dummheit des 
Volks, das fich davon imponiren laßt; fie veranfchaulichen 
das Leben, die Sitten, die Verderbniß an den Höfen, die 
Berfehrung der Gerechtigkeit und die Vergeblichkeit der Be: 
mühung, bei herrfchender Ungerechtigkeit gerechte Richter auf: 
zuftellen; die Vergötterung des Goldes, den Egoismus, die 
Heuchelei, den Hochmuth, die hohle Einbildung, welde noth— 
wendig an die fogenannte Gefittung fich anfchließen, im Gegen: 
faß gegen das Glück eines einfachen, der Natur treuen Lebens. 
Man findet hier mandhen Stich auf die Anmaßungen der 
Philvfophen und der Schriftfteller, welche, fratt die Menſch— 
heit zu erleuchten und zu fördern, fie nur vergiften, denn 
das Willen tft die Quelle der Verderbniß, der Thorheit und 
des Wahnſinns; nur die Unwiffenden find harmlos und gut; 
aus der Aufklärung entfteht Gelbftfuht und alled Böfe. Der: 
tenige, der die Reiſen macht, Mahal, ift nicht eigentlich ber 
Held zu nennen; er ift ein von ziemlich leerem Vorwiß ver: 
führter Mann, deffen Charakter Fein Intereſſe einflößt, eine 
mehr komiſche Geftalt. 

Mit den ‚Reifen vor der Sündfluth” ift der Fauft der 
Morgenländer auch durch ein dufferliches Band verbunden. 
Diefe beiden Gefchichten nämlich werden von dem „weifen 
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Narren,” Ben Hafi, dem Chalifen erzählt, um ihm die 
Langeweile und das Mißbehagen zu vertreiben, die fich feiner 
nach) langem ruhigem Wohlleben und Genuß bemächtigt hatten, 
in Beiſeynſeines Hofes, insbefondere feines Vizirs und feines 
treuen Verſchnittenen Maful. Diefe Cinrahmung der beiden 
Erzählungen ift felbft auch fehr anziehend. Der vermeintliche 
Narr, Ben Haft, polemifirt und irontfirt im Verlaufe feiner 
Maährchen, die den Chalifen zwar nicht befriedigen, weil fie 
zu troden find, aber ihn doch fpannen und interefliren, auf 
eine Art gegen den Mißbrauch der Gewalt und Herrfchaft, 
gegen Unrecht und Unterdrüdung, welche dem Großvizir im 
böchften Grade fatal if. Uber der Erzähler läßt fich von dem 
mächtigen Vizir nicht einfhüchtern, denn er wird befhüßt 
von dem Chalifen felbft, deſſen Wohlwollen und Gunft er 
immer mehr erwirbt. Diefer Shalife ift eine höchft anfpre: 
chend gezeichnete Geftalt. ‚Keiner feines großen Neiched war 
von dem Hauptgeſetze der wahren Gottesfurcht, dem völligen 
Ergeben in den Willen des Höchften ohne Murren und Klagen, 
dem Dulden unter dem Schidfale ohne Klage, fo dDurchdrun: 
gen wie er. Gr fannte fein andres- Buch als den Koran, 
deffen Worte beftändig im feierlichften Tone von feinen Lippen 
floſſen, weil der Seift derfelben ganz in feinem Herzen wohnte. 
Es gebrach ihm weder an Verftand noch Wis, ſondern blos 
an dem, was diefem allem Gedeihen gibt — dem feften, ernften 
Willen.” In feinen Bemerkungen und Urtheilen über das 
Erzählte gibt fih nun haufig der verwöhnte Geſchmack des 
etwas indolenten Herrſchers, aber auch ein fehr gefundeg, 
unbefangenes Urtheil, vor Allem aber die edelfte, humanſte 
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überdieß feinem Teufel in allem Ernſt Neden in ben Mund, 
die mit feinen Charakter ſchnurſtracks im Widerſpruch ftehen. 
Im feiner Rede am Schluß, nachdem Zauft in Gendflen ge: 
fhwelgt, die Welt dDurchwandert, oft in plöglicher Aufwallunz 
des Herzens den Unterdrüdten und Xeidenden Recht und Old 
zu ſchaffen geftrebt, und dadurch nur größeres: Unhetl geftifter, 
die Verruchtbeit der Menfchen, die Verbreiten an Hoͤfen, bie 
Sreuel in dem fittenlofen Stalien, die Abichenlichkeiten am 
päbftlihen Hofe angefehen hat, und endlich in Verzweiflung 
über den Ruin feiner Familie bem Teufel auheim gefallen 
iſt, paralyfirt Leviathan einigermaßen die Eindrürke, welche 
die grauſenvolle Erzählung hervorbringen mußte: „Thor, bu 
fagft du Hätteft den Menſchen kennen gelernt? Wo, wie mb 
wenn? Du führteft mich auf der breiten Heerftraße bes Laſters 
nur an die Höfe der mächtigen Menfchenverberber . . Dur hafl 
nur fie mit ihren Helfershelfern, wollüftige Weiber und Pfaffen 
gefehen . . . Haft du nur einmal nach dem wahren Menſchen 
ernfthaft geforfht? Stolz biſt du die Hätten bed Armen und 
Beicheidnen vorübergegangen, ber die Namen Eurer erfüuftek 
ten Lafter nicht kennt. Hätteft du da angeklopft, fo würbef 
du freilich dein fchanles deal von heroifher, überfeiner Tu 
gend, die eine Tochter Eurer Lafter und Eures Stolzes iſt, 
nicht gefunden haben; aber den Menfchen in ſtiller Veſchei⸗ 
denheit und großmüthiger Entfagung. Kannſt bu ſagen, Def 
du den Menfchen Eenneft, da du ihn nur auf dem Tummel 
plaß der Lafter und deiner Küfte gefucht haſt? .. du Ha 
die Maske der Gefelfhaft für feine natärtiche 
Bildung genommen, und nurden Menfhen:Bonwen 
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gelernt, den feine Lage, fein Stand, Reichthum, 
feine Macht und feine BWiffenfhaften der VBerderb: 
nißgeweiht haben, der feineNaturanE@uermGößen,. 
dem Wahn zerfchlagen hat.” Uber Kauft behält denn 
Doch das lehte Wort gegen die im Munde des Teufels ziem: 
li überrafhende Theodicee, und der GSefammteindrud des 
Werkes ift "philofophifch fo wenig ale afthetifch befriedigend. 
Mit der mehr praktifchen Wendung, welche Klinger der Fauft: 
fage gegeben, hängt zufammen, daß er fatyrifche und bittre 
Ausfälle gegen verfchiedene Thorheiten und Webelftände der 
Zeit damit verwoben hat, namentlich gegen die Phyſio— 
gnomik (Lavaterd), gegen die Neichsftädtifchen Inftitutionen, 
gegen die geiftlihen Höfe in Deutfchland, und gegen den 
unterwürfigen, Enechtifchen und rabuliftifhen Charafter der 
Deutfchen. 

Auf den Fauft folge — die: „Geſchichte Raphaels de 
Aquilad.” Die Idee diefer Erzählung ift Elar und einfach. 
Ein edler Spanier, von feinem ehrwürbigen, mißhandelten 
Bater im hohen Geiſt des Altertyumsd und einer vorurtheile: 
freien Humanität erzogen, bildet in feiner Reinheit, Geiftede 
größe, Charafterfeftigfeit einen ſcharfen Gegenfaß zu ber 
Sittenlofigkeit, dem blinden Fanatismus, der Verrätherei 
und graufamen Unduldfamkeit, welche in Spanien, befonders 
am Hofe, herrſcht, und geräth mit diefen Laftern.in vielfache 
harte Sollifionen, die ihn zuleßt auf die Seite der vertriebe: 
ven, grauſam mißhandelten Mauren hinüberrreiben , nachdem 
er Freund und Geliebte verloren hat, und ihn, den Lehren 
der mißbrauchten chriftlichen Religion abfagend, als graufam 
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gemarterted Spfer der Inquifition, jedoch mit ungebrochenem 
Willen und Muthe, enden laffen. Das Entſetzliche eines 
berzlofen, mwollüftigen und fanatifhen Deſpotismus ift bier 
mit grellen Karben gemalt; daß der Nerfafler in der Perfon 
feines Helden auf die Seite der verfolgten unb mißbandelten 
Mauren tritt, ift dem äftbetifhen und menfchlihen Gefühle 
vollfommen gemäß; doch zieht er aus dem, allerdings auf 
die Gefhichte gegründeten, einzelnen Falle, zu allgemeine, 
zu weit greifende Confequenzen in feiner nicht undentlichen 
Dppofition gegen jede pofitive Neligion, oder in feiner Vor⸗ 
liebe fir den Muhamedanismus, die man auch in andern 
feiner Schriften finden fann. In der Ausmalung des phyſiſch 
Peinlihen und Quslvollen, in der langen Dehnung entfeglicher 
Scelenmartern fünnte man eine Verwandtihaft Klingerd mit 
manchen der neuern franzöfifhen Romantiker finden; einen 
großen Unterfchied zu feinen Gunften aber macht, daß ſolche 
Schilderungen bei ihm meift einem moralifhen Zwecke dienen, 
den Abfchen gegen Lafter und Thorheit, oder die Bewunderung 
der duldenden und fiegenden moralifchen Kraft fteigern follen, 
wahrend Jene gar banfig das Peinigende und Grauenvolle 
als Solches, um feiner felbft willen, mit unheimlihem Be⸗ 
bagen in ausführlichiter Schilderung dem Auge vorfüdren. 
Die „Gefhichte Giafars des Barmeciden” verfeßt ung in 
das Morgenland, in das Glaubenggebiet des Korans, für 
welchen Klinger eine auffallende MWorliebe zeigt. Es ift die 
Rebenögefchichte eines.durchang edeln und tugendhaften Mans 
nes, aud dem berühmten Stamme der Barmeciden. Es wird 
dargeftellt wie er, durch die Verführung der Sinnenluft und 
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der Macht verlockt, von einer Stufe der Sünde und des 

Frevels zur andern fortgeichritten , der Verzweiflung nahe 
iſt — aber diefe Erlebniffe find nur ein Traum geweſen, 
aus welchem er mit doppelt geftählter Tugend erwacht, und, 
troß jener Abmahnung des Traumes, der Aufforderung des 
Chatifen Haraun folgt, der ihn, den Einfamen, Verbannten, 
zu feinem Vizir zu haben, wuͤnſcht. Er erfüllt mit aufopfern- 
der Treue und Gewiffenhaftigfeit ale Pflichten feines Berufes, 
sieht fih aber am Ende die Ungnade, den Zorn und bie Eifer: 
fucht des mißtrauifhen Haroun zu, und wird, nachdem’ er 
Gattin und Kind verloren, das Opfer der Graufamfeit feines 
Herrn, der ihn in übermenfchlihe Verfuhung muthwillig 
und herzlos geführt hat, und da er ihr nicht zu widerftehen 
vermag, ihn feiner Drohung gemäß hinrichten läßt. Aber 
Giafar erhebt fih, in dem Gefühle feiner Tugend, über fein 
Schickſal, und empfängt heiter den Tod. Diefe Gefhichte 
hat weniger Verleßendes, als die früheren; der Barmecide 
ift ein fehr fehöner Charakter voll Weisheit und Menfchlich- 
keit, und der Abſtich Harouns gegen ihn tft Doch nicht fo 
grell, wie haufig fonft; vielmehr hat Diefer Regent felbft auch 
manche große Cigenfchaften; aber die Herrfcherlaune ift an 
ihm mit großer Schärfe gezeichnet. Störend ift an diefem 
Werke die Finmifchung der Höllen: und Teufeldsmafchinerie, 
wodurch theild das Ganze fabel- und mährchenhaft wird, 
während es (abgefehen, von jenem Traume), gar nichtd der 
Mirklichleit Widerfprechendes enthält, theild durch die Dia: 
leftit der Teufel eher der Standpunft ſchwankend gemacht 
wird, auf den fich das Urtheil zu ftellen hat, der doch, ohne 

Klinger, ſämmtl. Werte. XI. 25 
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fie, ohne die Gefprähe Giafard mit Ahmet (unter deffen 
Geftalt Leviathan auftritt), ganz einfah und Flar wäre. 

Die „Reifen vor der Sündfluth“ fchildern bie fih immer 
gleih bleibenden Folgen, die angeblihen Seggungen der 
Civiliſation mit ihren Erfindungen, Wiſſenſchaften, Inſtitu⸗ 
tionen und NRegierungsgrundfägen, fie perfiflicen ben Wahn 
der Herrfcher von ihrer Göttlichkeit, und die Dummheit des 
Volks, das fich davon imponiren läßt; fle veranſchaulichen 
das Leben, die Sitten, die Verderbniß an den Höfen, bie 
Verkehrung der Gerechtigkeit und die NVergeblichleit der Be⸗ 
mühung, bei herrfchender Ungerechtigkeit gerechte Richter auf: 
zuftellen; die Vergötterung des Goldes, den Egoismus, bie 
Heuchelei, den Hochmuth, die hohle Einbildung, welde noth: 
wendig an die fogenannte Gefittung fich anfchließen, im Gegen: 
faß gegen das Glück eines einfachen, der Natur treuen Lebens. 
Man findet bier mandhen Stih auf die Anmaßungen der 
Philofophen und der Schriftfteller, welche, ftatt bie Menſch⸗ 
heit zu erleuchten und zu fördern, fie nur vergiften, denn 
das Willen ift die Quelle der Verderbniß, der Thorheit und 
des Wahnſinns; nur die Unwiffenden find harmlos und gut; 
aus der Aufklärung entfteht Selbftfuht und alles Böfe. Der: 
jenige, der die Reifen macht, Mahal, ift nicht eigentlich ber 
Held zu nennen; er ift ein von ziemlich leerem Vorwitz ver: 
führter Mann, deffen Charakter kein Intereſſe einflößt, eine 
mehr komiſche Geftalt. 

Mit den „Reiſen vor ber Suͤndfluth⸗ iſt der Fauſt der 
Morgenländer auch durch ein äuſſerliches Band verbunden. 
Dieſe beiden Geſchichten naͤmlich werden von dem „weiſen 
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Narren,” Ben Hafi, dem Chalifen erzählt, um ihm die 
Langeweile und das Mipbehagen zu vertreiben, die fich feiner 
nach langem ruhigem Wohlleben und Genuß bemächtigt hatten, 
in Beifeywikines Hofes, insbefondere feines Vizirs und feines 
treuen Verſchnittenen Maful. Diefe Einrahmung der beiden 
Erzählungen ift felbft auch fehr anziehend. Der vermeintliche 
Narr, Ben Haft, polemifirt und ironifirt im Verlaufe feiner 
Mahrchen, die den Chalifen zivar nicht befriedigen, weil fie 
zu troden find, aber ihm doch fpannen und interefliren, auf 
eine Art gegen den Mißbrauch der Gewalt und Herrfchaft, 
gegen Unrecht und Unterdrüdung, welche dem Großvisir im 
höchften Grade fatal ift. Uber der Erzähler laßt fih von dem 
mächtigen Vizir nicht einfhüchtern, denn er wird befhüst 
von dem Chalifen felbft, deffen Wohlwollen und Gunſt er 
immer mehr erwirbt. Diefer Shalife ift eine hoͤchſt anfpre: 
chend gezeichnete Geftalt. „Keiner feines großen Reiches war 
von dem Hauptgefehe der wahren Gottesfurcht, dem völligen 
Ergeben in den Willen des Höchften ohne Murren und Klagen, 
dem Dulden unter dem Sciefale ohne Klage, fo durdhdrun: 
gen wie er. Gr fannte fein andres- Buch ale den Koran, 
deffen Worte beftändig im feierlichften Tone von feinen Lippen 
floffen, weil der Geiſt derfelben ganz in feinem Herzen wohnte. 
Es gebrach ihm weder an Verjtand noch Wis, fondern blog 
an dem, was dieſem allem Gedeihen gibt — dem feften, ernften 
Willen.” In feinen Bemerkungen und Urtheilen über das 
Erzählte gibt fih nun häufig der verwöhnte Gefchmad des 
etwas indolenten Herrſchers, aber auch ein fehr gefundes, 
unbefangenes Urtheil, vor Allem aber die edelfte, humanſte 
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wird. Wenn aber in fonftigen philofopbiichen ober didaktiſchen 
Romanen eine beftimmte Idee, eine Theorie ober ein Syſtem 
ausgeführt und veranfchaulicht wird, fo wirb den Klinger’ichen 
diefe Einheit durch den fkeptifchen Standpunkt des Merfaflere 
entzogen, und der gemeinfame Cindrud, den diefe Werte 
zufammen etwa hervorbringen mögen, läßt ſich nicht auf 
einen beftimmten pofitiven, fondern nur auf einen vagen, 
negativen , ffeptifhen Saß zurüdführen. Der Kampf von 
Gut und Böfe, von Sdealität und Rohheit, von Humanität 
und Barbarei, — dieß ift eine fo allgemeine Bezeichnung, 
daß darunter gewiffermaßen faft jede Erzählung und Dichtung 


gezogen werden könnte. Klinger ſtellt fih darin, daß er aus. 


feinen verfchiednen Erzählungen Fein allgemeingültiges Reſul⸗ 


tat und Urtheil zieht oder ziehen laßt, neben den ganz unbe . 


fangnen Gefhichtfhreiber, dem es nur um Erzählung bes 
Thatbeitandes zu thun ift; aber einen großen Unterfhied 
macht e3, daß Klinger feine Gefchichten erfunden hat, und 
zwar in einer beftimten Abficht, um gewiſſe Säge damit zu 
beweifen. Um fich gegen den Vorwurf der willtärlichen 
Erfindung zum Behuf des Erweifed von Säpen, die dad 
praftifche Leben und die Wirklichkeit angehen, zu' ſchüten, 
hat der Dichter wirklich vielfach hiſtoriſche Materialien be 
nüßt; aber dann hat er meift die Gefchichte doch mit ſchwarz⸗ 
ſichtiger Einieitigfeit ercerpiet und den unbefangenen Leſer 
zur leidenichaftloieren Geſchichte felbft hingewiefen. Wenn 
er bei feinem hohen -erniten Streben den poetifch befriebigen- 
den Eindrud verfchmähte oder gering anſchlug, fo bärfte er 
doch auch durch die zu grellen Farben in einzelnen biefer 


381 


Werte dem moraliihen Eindrud und der praftifden Wirkung 
eher Eintrag gethan haben; und der heitere, lächelnde Ton 
eined Wieland im goldnen Spiegel und im Danifhmend 
war wohl glüdlicher und fruchtbarer, als Klingers düſtrer 
Ernft. Die finfterfte und grellfte unter diefen Erzählungen, 
ein wahres Nacht: und Höllenftüd, tft: „Fauſts Leben, Thaten 
und Höllenfahrt,” worin fi allerdings auch die frühere Ent: 
fiehungszeit noch Fund gibt. Kauft war damals ein Lieblinge: 
thema der Zeit geworden, nachdem Lefling, Maler Müller, 
Söthe den Impuls gegeben hatten. Die tiefe, fchauerliche 
Sage ließ fih in fo mandhem Sinne nehmen oder deuten; 
Fauft war ein von vorn herein Intereſſe erregender Titel 
und ein bequemer Träger und Rahmen kecker Phantaften und 
Gedanfen. Klinger bat die Sage fehr willtürlich aufgenom: 
men und behandelt; auch ift ihm die Einheit der dee ver: 
loren gegangen, ober hat fie ihm von Anfang an gefehlt. 
Nicht nur bleibt man im Zweifel, ob Sinnenluft oder Durft 
nah Wahrheit den Fauft zum Bunde mit dem Teufel Zevia- 
than bingedrängt; das Eingreifenwollen Fauſt's in das gött: 
liche Walten und in den Weltlauf liegt aufler der Idee der 
Sage, und erinnert fehr ftarl an das Mährchen von Zadik, 
fo wie auch wieder an den Don Quirote; der Teufel Le: 
viathan fpielt eine gar zu pofitive, felbitftändige Rolle, ftatt 
nur als DVerführer Fauſt's und Vollſtrecker feines Willens 
aufzutreten; der Verf. läßt fih in eine Schilderung des hölli- 
fhen Reichs ein, welche in ihrer Augführlichkeit ganz unwahr⸗ 
fheinlich, in ihrem fatyrifchen Tone froftig, und in ihrer graffen 
Anfchaulichkeit und Derbheit anmwidernd wird; umd legt 
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überdieß feinem Teufel in allem Ernit Reden in den Mund, 
die mit feinem Charakter ſchnurſtracks im Widerſpruch ftehen. 
In feiner Rede am Schluß, nachdem Zauft in Genäffen ge: 
fhwelgt, die Welt durchwandert, oft in plöglicher Aufwallung 
des Herzens den Unterdrüdten und Leidenden Net und Glück 
zu fhaffen geftrebt, und dadurch nur größeres Unheil geflifter, 
die Verruchtheit der Menfchen, die Verbrechen an Höfen, bie 
Greuel in dem fittenlofen Stalien, die Abfchenlichfeiten am 
päbftlihen Hofe angefehen bat, und endlich in Verzweiflung 
über den Ruin feiner Familie dem Teufel anheim gefallen 
it, paralyſirt Leviathan einigermaßen die Eindrüde, welche 
die graufenvolle Erzählung hervorbringen mußte: „Chor, du 
fagft du hätteft den Menfchen kennen gelernt? Wo, wie und 
wenn? Du führteft mich auf der breiten Heerftraße des Laſters 
nur an die Höfe der mächtigen Menfchenverderber . . Du haft 
nur fie mit ihren Helfershelfern, wollüftige Weiber und Pfaffen 
gefehen . . . Haft du nur einmal nach bem wahren Menfchen 
ernfthaft geforſcht? Stolz bift du die Hütten bed Armen und 
Befcheidnen vorübergegangen,, der die Namen Eurer erfünftel 
ten Lafter nicht kennt. Hätteſt du da angeflopft, fo würdeft 
du freilich dein ſchaales deal von heroifcher, überfeiner Tu: 
gend, die eine Tochter Eurer Later und Eures Stolzes if, 
nicht gefunden haben; aber den Menfchen in ftiler Beſchei⸗ 
denheit und großmüthiger Entfagung. Kannft du fagen, daß 
du den Menfchen Fenneft, da du ihn nur auf dem Tummel: 
platz der LZafter und deiner Luͤſte geſucht haſt? .. du Heft 
die Maske der Gefelfhaft für feine natürliche 
Bildung genommen, und nur den Menfhen kennen 
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gelernt, den feine Lage, fein Stand, Reichthum, 
feine Macht und feine Wiffenfhaften der Verderb— 
niß geweiht haben, der feineNaturan@uermGößen,. 
dem Wahn zerfhlagen bat.” Aber Fauſt behält denn 
doch das leute Wort gegen die im Munde des Teufels ziem: 
li überrafhende Cheodicee, und der Gefammteindrud des 
Werkes ift philofophifch fo wenig als Afthetifch befriedigend. 
Mit der mehr praftifchen Wendung, welche Klinger der Fauft: 
fage gegeben, hängt zufammen, daß er fatyrifche und bittre 
Ausfälle gegen verfchiedene Chorheiten und Uebelftände der 
Zeit damit verwoben hat, namentlich gegen die Phyſio— 
gnomik (Lavaters), gegen die Neichsftädtifchen Inſtitutionen, 
gegen die geiftlihen Höfe in Deutfchland, und gegen den 
unterwürfigen, Enechtifhen und rvabuliftifhen Sharafter der 
Deutfchen. 

Auf den Fauſt folge — die: „Geſchichte Raphaels de 
Aquilas.” Die Idee diefer Erzählung ift Elar und einfach. 
Ein edlee Spanier, von feinem ehriwürdigen, mißhandelten 
Vater im hohen Geift des Alterthums und einer vorurtheile: 
freien Humanität erzogen, bildet in feiner Reinheit, Geiſtes— 
größe, Charakterfeftigkeit einen fcharfen Gegenfaß zu der 
Sittenlofigfeit, dem blinden Fanatismus, der Verrätherei 
und granfamen Unduldfamkeit, welche in Spanien, befonders 
am Hofe, herrſcht, und geräth mit dieſen Laftern.in vielfache 
harte Sollifionen, die ihn zulegt auf die Seite der vertriebe: 
ven, graufam mißhandelten Mauren hinüberrreiben, nachdem 
er Freund und Geliebte verloren hat, und ihn, den Lehren 
der mißbrauchten chriſtlichen Religion abfagend, als graufam 
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gemarterted Opfer der Inquiſition, jedoch mit ungebrochenem 
Willen und Muthe, enden laffen. Das Entſetzliche eines 
berzlofen, wollüftigen und fanatifhen Defpotismug ift hier 
mit grelien Farben gemalt; daß der Verfaffer in der Perfon 
feines Helden auf die Eeite der verfolgten und mißhandelten 
Mauren tritt, ift dem dfthetifhen und menſchlichen Gefühle 
vollfommen gemäß; doch zieht er aus dem, allerbings auf 
die Gefhichte gegründeten, einzelnen Falle, zu allgemeine, 
zu weit greifende Confequenzen in feiner nicht undentlichen 
Dppofition gegen jede pofitive Religion, oder in feiner Vor: 
liebe fiir den Muhamedanismus, die man auch in andern 
feiner Schriften finden Fann. In der Ausmalung des phyſiſch 
Peinlihen und Qualvollen, in der langen Dehnung entfeglicher 
Ecelenmartern Eünnte man eine Verwandtſchaft Klingerd mit 
manchen Der neuern franzöfifhen Romantiker finden; einen 
großen Unterſchied zu feinen Gunjten aber macht, daß ſolche 
Schilderungen bei ihm meilt einem moralifhen Zwecke dienen, 
den Abfhen gegen Fafter und Thorheit, oder die Bewunderung 
der duldenden und fiegenden moralifchen Kraft fteigern follen, 
wahrend Jene gar haufig das Peinigende und Grauenvolle 
als Solches, um feiner felbft willen, mit unheimlichem Be 
bagen in ausführlichiter Schilderung dem Auge vorführen. 
Die „Geſchichte Giafars des Barmeciden“ verfegt und in 
dad Morgenland, in dad Glaubenggebiet des Korans, für 
welchen Klinger eine auffallende Vorliebe zeigt. Es ift bie 
Rebensgefchichte eined.durhang edeln und tugendhaften Man: 
nes, aus dem berühmten Stamme der Barmeciden. Ed wird 
dargeftellt wie er, durch die Verführung der Sinnenluft und 
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der Macht verlodt, von einer Stufe der Sünde und des 
Frevels zur andern fortgeihritten, der Verzweiflung nahe 
ift — aber diefe Erlebniffe find nur ein Traum geweſen, 
aus welchem er mit doppelt geftählter Tugend erwacht, und, 
troß jener Abmahnung des Traumes, der Aufforderung des 
Chatifen Haraun folgt, der ihn, den Einfamen, Verbannten, 
zu feinem Bizir zu haben wünfht. Er erfüllt mit aufopfern: 
ber Treue und Gewiflenhaftigfeit alle Pflichten feines Berufes, 
zieht ſich aber am Ende die Ungnade, den Zorn und die Eifer: 
ſucht des mißtrauifhen Haroun zu, und wird, nachdem’ er 
Sattin und Kind verloren, das Opfer der Grauſamkeit feines 
Herrn, der ihn in übermenfchlihe Verſuchung muthwillig 
und herzlos geführt bat, und da er ihr nicht zu widerftehen 
vermag, ihn feiner Drohung gemäß hinrichten Lißt. Aber 
Giafar erhebt fih, in dem Gefühle feiner Tugend, über fein 
Schickſal, und empfängt heiter den Tod. Diele Gefchichte 
bat weniger Verletzendes, als die früheren; der Barmecide 
ift ein ſehr fchöner Charakter vol Weisheit und Menfchlich- 
keit, und der Abſtich Harouns gegen ihn ift doch nicht fo 
grell, wie häufig fonft; vielmehr hat diefer Regent ſelbſt auch 
manche große Eigenfchaften; aber die Herricherlaune ift an 
ihm mit großer Schärfe gezeichnet. Störend ift an diefemi 
Werke die Einmifchung der Höllen= und ZTeufelömafchinerie, 
wodurch theils das Ganze fabel: und mährchenhaft wird, 
während es (abgefehen. von jenem Traume), gar nichts der 
Wirklichkeit Widerfprechendes enthält, theils durch die Dia- 
leftif der Teufel eher der Standpunkt ſchwankend gemacht 
wird, auf den ſich das Urtheil zu ftellen hat, der doch, ohne 
Klinger, ſämmil. Werte. XU. 25 
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fie, ohne die Gefprähe Giafars mit Ahmet (unter deſſen 
Geftalt Leviathan auftritt), ganz einfach und klar wäre. 

Die „Reifen vor der Sündfluth“ fchildern bie fih immer 
gleich bleibenden Folgen, die angebliben Seggungen ber 
Civiliſation mit ihren Erfindungen, Wiſſenſchaften, Inftitu: 
tionen und Negierungsgrundfägen, fie perfifliren den Wahn 
der Herrfcher von ihrer Söttlichkeit, und die Dummheit bed 
Volks, das fich davon imponiren läßt; fle veranfchanlichen 
das Leben, die Sitten, die Verderbnip an den Höfen, bie 
Verkehrung der Gerechtigkeit und die MWergeblichleit der Be: 
mühung, bei herrfchender Ungerechtigkeit gerechte Richter auf: 
zuftellen; die Vergoͤtterung des Goldes, den Egoismus, die 
Heuchelei, den Hochmuth, die hohle Einbildung, welche noth: 
wendig an die fogenannte Gefittung fich anfchließen, im Gegen: 
faß gegen das Glück eines einfachen, der Natur treuen Lebens. 
Man findet bier manden Stih auf die Anmaßungen der 
Philofophen und der Schriftfteller, welche, ftatt die Menich- 
heit zu erleuchten und zu fördern, fie nur vergiften, benn 
das Wiſſen ift die Quelle der Verderbniß, der Thorheit und 
des Wahnſinns; nur die Unwiffenden find harmlos und gut; 
aus der Aufklärung entfteht Selbftfucht und alled Böfe. Der: 
jenige, der die Reifen macht, Mahal, ift nicht eigentlich der 
Held zu nennen; er ift ein von ziemlich leerem Vorwitz ver: 
führter Mann, deffen Charakter kein Intereſſe einflößt, eine 
mehr fomifche Geftalt. 

Mit den ‚Reifen vor der Sundfluth⸗ iſt der Fauſt der 
Morgenländer auch durch ein äuſſerliches Band verbunden. 
Dieſe beiden Geſchichten naͤmlich werden von dem „weiſen 
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Narren,’ Ben Hafi, dem Chalifen erzählt, um ihm die 
Langeweile und das Mipbehagen zu vertreiben, bie fich feiner 
nach langem ruhigem Wohlleben und Genuß bemächtigt hatten, 
in Beiſeyneines Hofes, insbefondere feines Vizirs und feines 
treuen VBerfehnittenen Maful. Diefe Einrahmung der beiden 
Erzählungen ift felbft auch fehr anziehend. Der vermeintliche 
Narr, Ben Haft, polemifirt und ironifirt im Verlaufe feiner 
Maährchen, die den Chalifen zwar nicht befriedigen, weil fie 
zu troden find, aber ihn doch fpannen und interefliren, auf 
eine Art gegen den Mißbrauch der Gewalt und Herrichaft, 
gegen Unrecht und Unterdrüdung, welche dem Großvizir im 
höchften Srade fatal ift. Uber der Erzähler laßt fih von den - 
mächtigen Bizir nicht einfhüchtern, denn er wird befchüst 
von dem Chalifen felbft, deffen Wohlwollen und Gunft er 
immer mehr erwirbt. Diefer Chalife ift eine höchft anfpre: 
chend gezeichnete Geftalt. ‚Keiner feines großen Reiches war 
von dem Hauptgefeße der wahren Gottesfurcht, dem völligen 
Ergeben in den Willen des Höchften ohne Murren und Klagen, 
dem Dulden unter dem Schidfale ohne Klage, fo durchdrun—⸗ 
gen wie er. Gr fannte fein andres- Buch ald den Koran, 
deffen Worte beftändig im feierlichften Tone von feinen Lippen 
floffen, weil der Geift derfelben ganz in feinem Herzen wohnte. 
Es gebrach ihm weder an Verſtand noch Witz, fondern blos 
an dem, was diefem allem Gedeihen gibt — dem feften, ernfteu 
Willen.” In feinen Bemerkungen und Urtheilen über das 
Erzählte gibt fih nun häufig der verwöhnte Gefchmad des 
etwas indolenten Herrfchere, aber auch ein fehr gefundes, 
unbefangenes Urtheil, vor Allem aber die edelfte, humanſte 


388 


Gefinnung, die reinfte Demuth vor Gott, kund, und die 
fbönen und paflenden Sprüche aus dem: Koran, womit er 
bald fein Entfeßen über verübtes Unrecht, oder über menfch 
lihe Vermeſſenheit an den Tag legt, bald bib*worwißigen 
Fragen und Zweifel ded grübelnden Verftandes mit der Zu- 
verficht eines unerfchütterlihen Blaubens löst oder zuruͤck⸗ 
weist, machen einen ergreifenden Eindruck. Während der 
Vizir fich bei vielen Anläffen durh Ben Hafl’d Erzaͤhlung 
ehr unangenehm berührt und beflommen fühlt, hat die reine 
Seele des Chalifen fih nur Ein Unrecht, gegen feinen Bruber 
Abdallah, vorzumerfen, den er auf ungegründete Verdaͤchti— 
gungen hin aus dem Lande vertrieben hat; und die @rinne- 
rung an dieß Unrecht qualt ihn. Sein Volk aber wähnt er 
unter feinem Scepter höchft gerecht und begluͤckend regiert. 
Ben Hafl’s Beſtreben ift, fein Gewiſſen noch zu fchärfen, 
feinen fhlummernden Willen und Thatkraft zu weden, ihn 
aufmerffam zu machen auf den Mißbrauch, der unter feinem 
Namen mit feiner Macht getrieben wind, und nachdem ihm 
dieß gelungen, gibt er fih am Schluß feiner Erzählung dem 
erfchütterten Chalifen als feinen Bruder Wbdallah zu erkennen, 
und der entlarvte Großvizir wird geftürzt. 

Die Fabel des „Fauſts der Morgenländer‘ ift in ber 
Kürze diefe. Abdallah, der Vizir des Sultans von Giuzurat 
in Indoftan, glüdlich, angefehen, geliebt von feinem Herrn 
und von dem Volke, benüßt feine hohe Weisheit dazu, einen 
Geift zu befchwören, der ihm die Folgen feiner Handlungen 
vorherfagen fol, damit er gewiß ſeyn koͤnne, es werbe immer 
feinen guten und reinen Abfichten der gefegnete Erfolg 


389 


entſprechen. Er hat fih namlich einigemale in feinen Freunden 
und Dienern, auch in feinem Herrn betrogen, und darum 
haben Zweifel und Mißbehagen fein Herz zernagt. Der Geift 
erfheint und leiftet was von ihm gefordert wird, aber zum 
Unglüd und Fluche Abdallahe. Won dem Geift über die 
Folgen, welde diefe und jene That und Mafregel haben 
werde, unterrichtet, benimmt ſich Abdallah, der Doch die 
Gründe feiner Handlungsweife nicht befannt machen darf, 
in mehreren Fällen fo, daß der Sultan und feine eignen 
nachften Verwandten und Freunde an ihm irre werden; und 
das Unheil, das er abzumenden getrachtet, kommt dann doch 
auf irgend eine andre Weife; er ift,ganz willenlos und ge: 
laͤhmt, ein Unglüd um das andre bricht über ihn ‚herein, er 
verliert die Freundfchaft feines Herrn, fein Amt, fein Ber: 
mögen, und jede Erſcheinung des Geiftes erfüllt ihn mit 
Entfegen, weil fie ihm neues, unabwendbares Unglüd ver- 
fündigt, und er des Geiftes Doch nicht los werden fann. Im 
feiner Verzweiflung, nachdem ihm der Geift alle unglüdlichen 
Folgen feines thörichten Beginnend augeinandergefeßt, ftürzt 
er fi) von einer Klippe ind Meer, wird von einem armen 
Fiſcher gerettet, beginnt in deſſen Hütte ein neued Leben, 
beirathet feine Tochter, entdeckt eine Verfchwörung gegen das 
Leben des ‚Sultan, in deflen Land er ald ein Fremder ge 
fommen, warnt ihn auf eine Eluge Weife, und fchlägt alle 
Anerbietungen deffelben aus, zufrieden ald Fifcher, erlöst 
von dem furchtbaren Geifte, zu leben. — Die hierin liegende 
Moral ift etwa diefe: man muß ohne allzu Aängftliche und 
weitgetriebene Berechnung ber möglihen und entfernten 
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Folgen den natürlichen Gefühlen und Trieben des Herzend, ver— 
bunden mit befonuener Weberlegung,, folgen; denn wer in 
diefer Welt der Ungewißheit ganz fiher gehen will, der fommt 
zu Nichte; der Meberverftändige und Worforgliche verliert jede 
Gelegenheit zur guten, tüchtigen That; durch die Frifhe und 
Wärme ded Herzens und dur die Kraft des Willens; nicht 
duch die fühlen Berechnungen und künftlihen Schugwehren 
des Verſtandes muß man fi gegen die Schläge und Angriffe 
des Schickſals zu wehren und zu waffnen fuchen. „Der in 
ewiger Täufhung wandernde und träumende Meuſch,“ ruft 
der Geift Abdallah zu, „lechzte nach der Falten, troftlofen 
und erftarrenden Wahrheit; Thor, was wärt Ihr ohne diefe 
Tauſchung, die Zauberquelle eured Daſeyns, ohne die Vegei— 
fterung, den idealifhen Sinn, dur die Ihr allein hervorge— 
bracht habt, was Großes und Herrlihes durch Euch gefchehen 
iſt!“ Und anderswo heißt es: „die Wahrheit ift ein nadtes, 
hageres, trodnes, zermalmendes, alles in feinen Urſprung 
und Ende zerlegendes Gefpenjt, ohne Licht und Wärme,” 
Dom Morgenland, in dem er fih in der Art Wieland, 
aber mit größerem ftrengerem Exnft umgetrieben hatte, 
Sarkasmus an die Stelle von Wielands lächelnder 
ſetzend, kehrt Klinger nach Deutfchland zurück 
ſchichte eines Deutfhen der neueften Zeit, eine® 
welhe in Mandem vieleicht zufällig, an Jean 
graphiſche Romane, namentlid an die unfihtbare‘ 
früher erfhien, und an den fpätern Titan erin 
Biographie fhildert die unverdienten, unglücklichen 
des von einem edeln Vater und einem trefflichen, 


3A 


glübenden Lehrer und Mentor in fhöner Freiheit zum reinften 
Eultus des Wahren, Schönen und Guten erzogenen Ernft 
von Falkenburg. Nachdem fein Mentor ihn allzufrühe hat 
verlaffen müflen, wird Nouffeau fein begeifternder Wegweifer, 
deffen Lehren er auch praftifch auszuführen firebt. Mit reinem 
und glühendem Herzen, entichiednem Charafter, Flarem Ber: 
ftande und reichen Kenntniflen tritt er ind Mannesalter, 
gründet fich einen beglüdenden Hausſtand, und tritt in ehren: 
volle Dienfte an einem Fleinen Hof. Aber feine Beftre: 
bungen Mipftände abzufhaffen, ftoßen auf Schwierigfeiten, 
und feine Anfichten und Urtheile über die eben ausgebro— 
chene franzöfifhe Revolution, welhe ganz Deutfchland ver: 
wirrt und rathlos findet, bringen ihn in den Nuf eines. 
Nevolutionärg, eines Verräthers und Nenegaten. Dazu kommt 
der Tod feines alten Vaters in einer Schlacht gegen die Fran: 
zofen, die Treulofigkeit feiner Gattin und feines Tugend: 
freundes Zerdinand, der Tod feines einzigen Kindes, mittelbar 
verfhuldet durch die pflichtvergeflene Mutter — das Unglüd 
ded Vaterlandes; fo erliegt Ernft beinahe der Verzweiflung, 
verfinft beinahe in flarrem, ftumpfem Schmerz; aber fein 
Freund und Lehrer Hadem ift ihm zurüdgelehrt und durch eine 
Handlung des aufopferndften, todesverachtenden Muthes, welche 
Ernft von der Liebe und Theilnahme des Freundes an feinem 
geiftigen Leben rührend überzeugt, gelingt es ihm, diefen 
wieder mit dem Leben zu verfühnen, ihm den Glauben an die 
Tugend wieder zu ſchenken. Im dieier Erzählung ift befondere 
der Ernft, die Wärme und Innigkeit anfprechend, womit Klinger 
feinen, nicht dem halb mährchenhaften Moxgenland, fonbern 


dem Deutfchland einer beftimmten Zeit, der (damaligen) Ge 
genwart angehörigen Helden behandelt hat. Ernſt von Falken: 
burg ift wohl am meiften Klingers eigner Charakter, durch 
einige Milde und Meichheit, durch einen romantifchen Anflug 
und durch glänzendere Verhältniffe idealifirt. Eine tiefe 
Vaterlanbsliebe, mit warmem Sinn für die Freiheit gepaart, 
fpricht fih überall aus und der Tadel, der allen Klaffen und 
Ständen zugetheilt wird, entfpringt aus dem edelften Unmut. 
Der Anfang trigt eine ganz idylliſche Färbung. In diefem 
Buche tritt die Verehrung Rouſſeau's am offenften hervor. 
Die Idee ift etwa: das Schidfal des Edlen, der an Einficht, 
Sreiheitöfinn, Charakter und Tugend feiner Zeit vorangeeilt, 
die Mittelmäßigfeit und dad Vorurtheil vor den Kopf ftößt 
und die Bosheit zum Kampfe berausfordert. Eigentlich 
fhlöffe dieß Schickſal mit erliegender Reſignation und flarrer 
Gleichgültigkeit des in allen feinen Hoffnungen und Planen 
Getäufhten; denn die Fünftlihe Art, wie Hadem den Ernft 
wieder für's Leben gewinnt, kann kaum befriedigen; indeß 
muß die Sutention und Idee hier ftatt der genügenden Ang: 
führung gelten. Wichtiger ift die Ausftellung, daß dad, was 
Ernſt's Herz und Muth bricht, weit weniger feine Kran- 
tungen im öffentlichen Xeben und das Unglüd des Vaterlandes, 
als vielmehr die Zerftörung feines hauslichen Glückes, durch 
die Treulofigkeit von Gattin und Freund, dur den Tod 
feines Kindes, ift. Dieß Unglüd ift ganz unabhangig von 
feinen Grundfägen und feiner Handlungsweife; ed tft ein 
Unglüd, wie ed Jeden treffen kann, oder, in dDiefer Seftalt 
eigentlih nur den, der feine Gattin nicht gut gewählt, ber 
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fich in feiner Liebe und Wahl getäufcht hat. Man muß jedoch 
Klinger zugeftehen, daß er diefe, obwohl unglüdlihe Wahl, 
gut motivirt, Daß er das Verhältnig Ernſt's und feiner Gattin 
mit großer Kunft behandelt, und ihre fpätere Treulofigfeit 
aus ihrem Charafter, ihrer Stimmung, den VBerhältniffen 
in einer Art ableitet, daß fie ald Ernſt's früher nicht un: 
würdig, daß fie auch fpäter nicht ale verworfen und verächtlic 
erfcheint. Sie ift in ihrer Art auch ein „leidendes Weib.” 
„Sahir, Eva's Erftgeborner im Paradiefe,” umgearbeiter 
aus dem früheren: „der goldne Hahn,“ ſchildert in einem 
fatprifhen Mährchen den unglüdlichen Austaufch der frühern, 
verhaltnipmäßig unfchuldigen Unwiffenheit und Cinfalt des 
Volkes von Eirkafien gegen Civilifation und Bildung, mit 
welchen Priefterthum, Philoſophie, Luxus, Sittenlofigfeit 
u. f. w. einziehen. Es herrſcht darin ein heiterer, felbft 
muüthwilliger und bin und wieder beinahe lüfterner Ton. Das 
chema ift.nicht ganz neu, fo luftig auch mitunter die Dar: 
ftellung; an vielen Perfonen des cirkaſſiſchen Hofes hat übrigen 
die Eivilifation nicht mehr viel zu verderben. Das Allegorifche 
ift zum Theil nicht ganz Far. „Das zu frühe Erwachen des 
Genius der Menſchheit,“ wurde früher fchon befprohen. Es 
ift hier nur darauf aufmerkfiam zu machen, daß bieß vom 
Verfaſſer abſichtlich ans Ende geftellte Stück mit jenen oben 
fhon herausgehobenen Fragen fchließt, welche der klagende 
Genius an den Himmel richfet und worauf Feine Antwort 
erfolgt. In der Sammlung ift „der Weltmann und ber 
Dichter” diefen beiden leßten Stüden vorangeftellt, gehört 
alfo ash zum den Werken, die ein gemeinfamer Faden 
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verbindet. Der Zeit der Entftehung nach ift es das lebte und 
dem Inhalt nach wohl auch das abfchließende Werk Klingers. 
Schon in feiner Form faßt ed fo zu fagen die verfchiebnen 
Darftellungsweifen Klingerd zufanımen; ald Dialog, oft mit- 
ausnehmender Kunft und Feinheit gefponnen, ftreift ed an 
die dramatifhe Form, der Ton aber ift der der ruhigen, 
philofophifch refleftirenden Grörterung, wie man fie in den 
Petrahtungen und Gedanken findet, und der thatfächliche 
Stoff ift die Lebensgefchichte des Weltmanns (die des Dichters 
ift einfach und kurz), ungefähr wie in den Erzählungen. Be: 
fanntlih hat man in Goͤthe's Taſſo die Darftellung feiner 
eignen Doppelnatur — in dem fehwärmerifchen, weichen 
Dichter und in dem nüchternen, verftändigen, charaftervollen 
Staatsmann gefhildert — gefunden und nachgewiefen. Wie 
manche fubjeftive, individuelle Anläffe und Beziehungen man 
nun aber auch in diefem herrlichen Gedicht entbedden möge: 
eine eigentliche Ueberfeßung von Goethes Weſen und Erfah: 
rungen in dramatifche Poeſie kann man doch fchwerlich darin 
finden. Weder waren in Goethe's Weſen ſolche Gegenfäße 
der geiftigen, gemüthlichen Elemente, wie dort gefeildert 
werden, noch traten die in ihm liegenden je fo ſchroff ein- 
ander gegenüber. Er war, ald junger Mann am Hofe Yu 
Weimar, nicht der fehwärmerifch empfindliche, fondern eher 
der genial übermüthige Dichter, und wenn er die Rolle des 
Welt: und Geihäftsmannes annahm, fo hielt er fi doch 
wohl nie für den bedeutenden Staatsmann, beffen Wirken 
und Walten das Thun des Dichters je in Schatten: fteilen 
konnte. Zu einem, wenn auch in mildefter | fe teagifihen 
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Schluß fehlte nun gar in Goethes perfönlichen Erfahrungen 
wohl jede Veranlaffung. Weit perfönlicher, weit unmittelbarer 
den eignen Erfahrungen und Kämpfen entnommen ald Goethe's 
Taſſo, ift Klingere „Weltmann und Dichter“ — freilich auch, 
an Poefie unendlich unter dem Taſſo ftehend, ein faſt ganz 
mit dem Verftande gefchaffenese Werk. Wenn Goethe ein 
Staatsmann nicht war und feinem Taſſo wenig glich, fo war 
Dagegen Klinger Fein Dichter im engern Sinne, und wohl ein 
Weltmann, nur nicht Einer von folhem Einfluß und Be: 
deutung, wie er ihn ſchildert; aber ein heftigerer, ein un: 
lösbarerer Kampf von Gegenfäßen war in feinem Geift und 
Gemüth, als bei Goethe: der Gegenfaß der in ſich zurückge— 
zogenen Befchaulichkeit, die zum Dichten gehört und des 
praftifhen, moralifhen Handelns, welches die Bewährung 
des Achten Dichters feyn foll und doch die ihm unentbehrliche 
Seelenruhe zerftört, der Gegenfaß des idealifirenden Optimis- 
mus und des melancholifchen oder refignirten Peſſimismus; 
die Vorausſetzung des Adels der Menfchennatur und die Er: 
fahrung von ihrer Verdorbenheit; und wenn fchon Klinger 
am Ende die Vertreter der beiden Gegenfäbe fich friedlich die 
Hand reichen läßt, fo bleiben doc, diefe felbft, nachdem fie 
fi) gegen einander ind Klare gefeßt, innerlich unverföhnt und 
unverföhnber. Der Kontraft zwifchen den nach langen Sahren, 
in einem großen Abftand der äußern Verhältniffe fih wieder 
fehenden Schulfreunden ift im Anfang abfihrlich recht ſchroff 
und grell dargeftellt, vermuthlih um den Effekt und das 
Wunder ihrer wiederhergeftellten Freundfchaft am Ende defto 
fchlagendes zu machen; aber der Bogen wird dabei zu ftraff 
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geipannt, der Minifter jtellt fich felbit in ein zu ungünſtiges 
Licht und fo Funftreich der Dialog ift, doch muß man urtheilen: 
ed berriht in dem Buche eine gar zu bewußte Dialektik, der 
Verfafler glaubt jih feiner Sache fo gewiß, daß er den Leſer 
von dem eutgegengefeßten Punkt der Empfindung ausgehen 
läßt, als zu welchem er ihn am Ende hinführt; diefer Kontraft 
mag den Berjtand ergößen, aber er befriedigt das äſthetiſche 
Gefühl nicht. Das Eyftem des Weltmanne nun, wie er es 
allmahlig entwidelt und dad mit feinem Charakter und Tem: 
perament aufs engite zuſammenhängt ift etwa diefed: Wenn 
e3 Aufgabe, Ehrgeiz, ja auch Beruf und Pflicht des praftiichen 
Mannes iſt, fo viel ala feine Kräfte und Talente nur immer 
möglih machen, zu wirken und zwar Gutes zu wirfen, dad 
beißt, was ihm felbit und andern bleibenden Vortheil bringt, 
jo muß er, um feine Aufgabe zu Löfen, ſich an die in ber 
Welt beſtehenden Verhaltniffe und an die objektiven, faktifchen 
Geſetze, nicht an die apriorifchen Geſetze eines philofophifchen 
moralifhen Syſtems, noch an die Impulſe und Gefühle des 
Herzend und die Jdeale der Phantafie halten. Was gewöhnlich 
Tugend heißt, ift ein hohler Name, eine leere Abftraftion; 
die einzelnen Tugenden meist Schwächen, wenn auch lieben: 
würdige und beftehende; und das Herz „iit ein gar zu ge 
fhmeidiges, gar zu gefälliges Ding, wenn der Verftand Herr 
im Haufe tft, wie es ſeyn muß.’ Die einzige, wahre und 
ganze Tugend ift die firenge, vernünftige SKonfequenz des 
Handelns zum eignen und zu Andrer Nutzen; die Wahl ber 
relativ beften Mittel zu Erreihung der mit Klarheit vor: 
geſetzten Zwede, die möglichite Beherrfchung und Benützung 
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des Zufalld, und das männliche Ertragen der unvermeibdlichen 
Nothwendigkeit. Aus diefem Syſtem heraus trägt der Welt: 
mann mit größter Kälte und Ruhe als gerechtfertigt, ale 
durch die Nothwendigfeit geboten, gar manche fchlaue, ja 
tüdifhe Sugendftreiche, Unredlichkeiten, eine Fälfchung, den 
Verkauf von dentichen Soldaten an die Engländer u. f. w. vor. 
Am Ende erzählt er dem Dichter, wie er von feiner eignen 
Gattin betrogen und verrathen worden, wie fein häugliches 
Gluͤck zerftört fey, aber wie er jeden Skandal vermieden, in 
dag Unabänderlihe mit Ergebung fich gefüst habe, wie er, 
innerlich zerriffen, äußerlich gefaßt fcheine und fey und ji 
in feiner Thätigfeit nicht irre machen laffe. Ziemlich mürrifch 
läßt fich der Dichter das Alles vorerzählen; gewonnen und 
erweicht wird er eigentlich erft durch die Negungen von Gefühl 
und Schmerz, welche der Weltmann bei den legten Schlägen, 
die fein „nun gebändigtes” Herz getroffen, bliden laßt und 
die jtreng genommen nur eine Inkonſequenz, eine Empörung 
der Natur gegen das Spftem find. Denn er geiteht, daß er 
fih nach Zraumen fehne, dag ihm am Ende die Wirklichkeit 
doch gar zu wirflid werde. Er wünfcht die Freundfchaft des 
Dichters, ald Ergänzung feined Weſens; er möchte Einen 
haben, der ihm gar nicht gleiche und ihn doc zu verftehen 
vermöge. Der Dichter erwiedert des Weltmanns ausführliche 
Belenntniffe mit einer kurzen GErflärung, warum er feine 
Geſchichte zu erzählen babe, weil er fich immer von den 
Treiben der Welt entfernt gehalten. Zwar fey ihm die Dichter: 
welt dur die wirkliche erfchüttert worden, habe aber dann 
boh den⸗Sieg behalten, weil der erwacte, felbitftändige, 
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Folgen den natürlichen Gefühlen und Trieben des Herzend, ver: 
bunden mit befonnener Weberlegung,, folgen; denn wer in 
dDiefer Welt der Ungewißheit ganz fiher gehen will, der fommt 
zu Nichts; der Leberverftändige und Morforgliche verliert jede 
Gelegenheit zur guten, tüchtigen That; durd die Srifhe und 
Wärme ded Herzens und dur die Kraft des Willend, nicht 
durch die Fühlen Berechnungen und künjtliden Schußwehren 
des Verjtandes muß man fich gegen die Schläge und Angriffe 
des Schifald zu wehren und zu waffnen fuchen. „Der in 
ewiger Täufchung wandernde und traͤumende Menſch,“ ruft 
der Geift Abdallah zu, „lechzte nach der kalten, troftlofen 
und erfiarrenden Wahrheit; Thor, was wärt Ihr ohne Diele 
Täuſchung, die Zauherquelle eured Dafeyns, ohne die Begei- 
fterung, den idealifchen Sinn, dur die ihr allein bervorge- 
bracht habt, was Großes und Herrlihes durch Euch gefchehen 
iſt!“ Und anderswo heißt ed: „die Wahrheit ift ein nacktes, 
hageres, trod'nes, zermalmendes, -alled in feinen Urfprung 
und Ende zerlegendes Sefpenft, ohne Licht und Wärme.” 
Vom Morgenland, in dem er fih in der Art Wielandg, 
aber mit größerem ftrengerem Ernft umgetrieben hatte, herben 
Sarkasmus an die Stelle von Wielande lächelnder Jronie 
feßend, Fehrt Klinger nach Deutichland zurüd in feiner „Ge: 
fhichte eines Deutfchen der neueften Zeit,‘ eineBidgrapbie, 
weldhe in Mancdem vielleicht zufällig, an Sean Pauls bio: 
graphifche Romane, namentlich an die unfichtbare Loge, welche 
früher erfchien, und an den fpatern Titan erinnert. Diele 
Biographie fchildert die unverdienten, unglücklichen Schickſale 
des von einem edeln Vater und einem trefflichen, für Rouſſe au 
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glühenden Lehrer und Mentor in fhöner Freiheit zum reinften 
Eultus des Wahren, Schönen und Guten erzogenen Ernſt 
von Falkenburg. Nachdem fein Mentor ihn allyufrühe hat 
verlaffen müffen, wird Rouſſéau fein begeifternder Wegweifer, 
deffen Lehren er auch praktiſch auszuführen ftrebt. Mit reinem 
und glühendem Herzen, entichiednem Charakter, Elarem Ver: 
fiande und reihen Kenntniffen tritt er ins Mannesalter, 
gründet fih einen beglüdenden Hausſtand, und tritt in ehren: 
volle Dienfte an einem Fleinen Hof. Aber feine Beftre: 
bungen Mipftände abzufchaffen, ſtoßen auf Schwierigkeiten, 
und feine Anfichten und Urtheile über die eben auggebro: 
chene franzöfifhe Revolution, welhe ganz Deutfchland ver: 
wirrt und rathlos findet, bringen ihn in den Ruf eines. 
Mevolutionärg, eines Verräthersd und Nenegaten. Dazu fommt 
der Tod feines alten Waters in einer Schlacht gegen die Fran: 
zofen, die Treulofigfeit feiner Gattin und feines Tugend: 
freundes Ferdinand, der Tod feines einzigen Kindes, mittelbar 
verfhuldet durch die pflichtvergeffene Mutter — das Unglüd 
des Vaterlandes; fo erliegt Ernft beinahe der Verzweiflung, 
verfinft beinahe in flarrem, fiumpfem Schmerz; aber fein 
Freund und Lehrer Hadem ift ihm zurüdgefehrt und durch eine 
Handlung des aufopferndften, todesverachtenden Muthes, welche 
Ernft von der Liebe und Theilnahme des Freundes an feinem 
geiftigen Leben rührend überzeugt, gelingt es ihm, dieſen 
wieder mit dem Leben zu verfühnen, ihm den Glauben an die 
Tugend wieder zu fhenken. In dieier Erzählung iſt befonders 
der Ernft, Die Wärme und Innigkeit anfprechend, womit Klinger 
feinen, nicht dem halb mährchenhaften Morgenland, fondern 


dem Deutfchland einer beftimmten Seit, der (damaligen) Ge 
genwart angehörigen Helden behandelt hat. Ernft von Falten: 
burg iſt wohl am meiften Klingerd eigner Charakter, durch 
einige Milde und Weichheit, durch einen romantifchen Anflug 
und durch glänzendere Verbältnifle ibealifirt. Eine tiefe 
Baterlandsliebe, mit warmem Sinn für die Freiheit gepaart, 
fpricht ſich Aberall aus und der Tadel, ber allen Klaffen und 
Ständen zugetheilt wird, entfpringt aus dem ebelften Unmuth. 
Der Anfang trägt eine ganz idpllifhe Färbung. In diefem 
Buche tritt die Verehrung Nouffeau’d am sffenften hervor. 
Die Idee ift etwa: das Schickſal des Edlen, der an Einficht, 
Freiheitsfinn, Charakter und Tugend feiner Zeit vorangeeilt, 
die Mittelmäßigfeit und dad Vorurtheil vor den Kopf ftößt 
und die Bosheit zum Kampfe berausfordert. Gigentlich 
ſchloͤſſe dieß Schickſal mit erliegender Mefignation und flarrer 
Sleichgültigkeit des in allen feinen Hoffnungen und Planen 
Getaͤuſchten; denn die künftliche Art, wie Hadem den Ernft 
wieder für’d Leben gewinnt, kann kaum befriedigen; indeß 
muß die Intention und Idee bier ftatt der genügenben Aus: 
führung gelten. Wichtiger ift die Ausftellung, daß das, was 
Ernſt's Herz und Muth bricht, weit weniger feine Krän: 
tungen im öffentlichen Leben und das Unglüd des Vaterlandes, 
als vielmehr die Zerftörung feines haͤuslichen Gluͤckes, durch 
die Xreulofigkeit von Oattin und Freund, durch den Cod 
feined Kindes, ift. Dieb Unglüd ift ganz unabhängig von 
feinen Grundfägen und feiner Handlungsweife; es ift efn 
Unglüd, wie ed Jeden treffen kann, oder, in dieſer Geſtalt 
eigentlih nur den, der feine Gattin nicht gut gewählt, der 
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fih im feiner Liebe und Wahl getäufcht hat. Man muß jedoch 
Klinger zugeftehen, daß er diefe, obwohl unglüdliche Wahl, 
gut motivirt, daß er das Verhältniß Ernſt's und feiner Gattin 
mit großer Kunft behandelt, und ihre fpätere Treulofigfeit 
aus ihrem Charalter, ihrer Stimmung, den VBerhältniffen 
in einer Art ableitet, daß fie ald Ernſt's früher nicht un: 
würdig, Daß fie auch fpäter nicht ale verworfen und verächtlic 
erfheint. Sie ift in ihrer Art auch ein „leidendes Weib.“ 

„Sahir, Eva’s Erftgeborner im Paradieſe,“ umgearbeiter 
aus dem früheren: „der goldne Hahn,” ſchildert in einem 
fatyrifhen Mähren den unglüdlichen Austaufch der frühern, 
verhältnigmäßig unfchuldigen Unwiffenheit und Cinfalt des 
Volkes von Girkafien gegen Civilifation und Bildung, mit 
welhen Prieftertfum, Philoſophie, Luxus, GSittenlofigfeit 
u. f. w. einziehen. Es berrfcht darin ein heiterer, felbft 
muthwilliger und bin und wieder beinahe lüfterner Ton. Das 
Thema iſt nicht ganz neu, fo luftig auch mitunter die Dar: 
ftellung; an vielen Perfonen des cirfaflifchen Hofes hat übrigens 
die Civilifation nicht mehr viel zu verderben. Das Allegorifche 
ift zum Theil nicht ganz klar. „Das zu frühe Erwachen dee 
Genius der Menihheit,” wurde früher fchon befprocden. Es 
ift hier nur darauf aufmerkfiam zu machen, daß dieß vom 
Verfaſſer abfihtlih ans Ende geftellte Stüd mit jenen oben 
fhon herausgehobenen Fragen fchließt, welche der Flagemde 
Genius an den Himmel rihfet und worauf Feine Antwort 
erfolgt. In der Sammlung ift „der Weltmann und der 
Dichter” dieſen beiden letzten Stüden vorangeftellt, gehört 
alfo ash zum den Werken, die ein gemeinfamer Faden 
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verbindet. Der Zeit der Entftehung nad tft ed das leßte und 
dem Inhalt nach wohl auch das abfchließende Werk Klingerg. 
Schon in feiner Form faßt ed fo zu fagen die verfchiebnen 
Darftellungsweifen Klingerd zuſammen; ald Dialog, oft mit- 
ausnehmender Kunft und Feinheit gefponnen, ftreift ed an 
die dramatifhe Form, der Ton aber ift der der ruhigen, 
philofophifch refleftirenden Erörterung, wie man fie in den 
Betrachtungen und Gedanken findet, und der thatfächliche 
Stoff ift die Lebenggefchichte des Weltmanns (die des Dichters 
ift einfach und kurz), ungefähr wie in den Erzählungen. Be: 
fanntlih bat man in Goͤthe's Taffo die Darftellung feiner 
eignen Doppelnatur — in dem fchwärmerifchen, weichen 
Dichter und in dem nüchternen, verftändigen, charaftervollen 
Staatömann gefhildert — gefunden und nachgewiefen. Wie 
manche fubjeftive, individuelle Anläffe und Beziehungen man 
nun aber auch in diefem herrlichen Gedicht entdeden möge: 
eine eigentliche Ueberfeßung von Goethe's Weſen und Erfah: 
rungen in dramatifche Poefie kann man doch fehwerlich darin 
finden. Weder waren in Goethe’s Weſen ſolche Gegenfäße 
der geiftigen, gemüthlichen Clemente, wie dort geſchildert 
werden, noch traten die in ihm liegenden je fo fehroff ein- 
ander gegenüber. Er war, ald junger Mann am Hofe gu 
Weimar, nicht der fchwärmerifch empfindliche, fondern eher 
der genial übermüthige Dichter, und wenn er die Rolle bes 
Welt: und Gefhäftsmannes annahm, fo hielt er fi doch 
wohl nie für den bedeutenden Staatsmann, beffen Wirken 
und Walten dad Thun des Dichters je in Schatten: fkellen 
fonnte. Zu einem, wenn auch in mildefter Weiſe tragifchen 


‚. 395 


Schluß fehlte nun gar in Goethes perfönlichen Erfahrungen 
wohl jede Veranlaffung. Weit perfönlicher, weit unmittelbarer 
den eignen Erfahrungen und Kampfen entnommen ald Goethe's 
Taffo, ift Klingers „Weltmann und Dichter“ — freilich auch 
an Poefie unendlich unter dem Taſſo ftehend, ein faſt ganz 
mit dem Verftande gefchaffenes Wert. Menn Goethe ein 
Staatsmann nicht war und feinem Taſſo wenig glich, fo war 
dagegen Klinger kein Dichter im engern Sinne, und wohl ein 
MWeltmann, nur nicht Einer von folhem Einfluß und Be: 
deutung, wie er ihn fchildert,; aber ein heftigerer, ein un: 
lösbarerer Kampf von Gegenfäßen war in feinem Geift und 
Gemüth, als bei Goethe: der Segenfaß der in ſich zurüdge: 
zogenen Befchaulichfeit, Die zum Dichten gehört und des 
praftifhen, moralifhen Handelns, welches die Bewährung 
des ächten Dichters feyn fol und doch die ihm unentbehrliche 
Seelenruhe zerftört, der Gegenfaß des idealifirenden Optimis— 
mus und des melancholiſchen oder refignirten Peſſimismus; 
die Torausfeßung des Adels der Menfchennatur und die Er: 
fahrung von ihrer Verdorbenheit; und wenn fchon Klinger 
am Ende die Vertreter der beiden Gegenfäße fich friedlich die 
Hand reichen läßt, fo bleiben doc, diefe felbft, nachdem fie 
fih gegen einander ins Klare gefeßt, innerlich unverföhnt und 
unverföhnbear. Der Kontraft zwiichen den nach langen Sahren, 
in einem großen Abftand der äußern VBerhältniffe fich wieder 
fehenden Schulfreunden ift im Anfang abfihtlih recht fchroff 
und grell dargeftellt, vermuthlih um den Effekt und das 
Wunder ihrer wiederhergentellten Freundfchaft am Ende defto 
fchlagender zu machen; aber der Bogen wird dabei zu ftraff 
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geipannt, der Minifter ftellt fich felbit in ein zu ungünſtiges 
Licht und fo funftreich der Dialog ift, doch muß man urtheilen: 
es herrfht in dem Buche eine gar zu bewußte Dialektik, der 
Verfaſſer glaubt fih feiner Sache fo gewiß, daß er den Lefer 
von dem entgegengefeßten Punkt der Empfindung ausgehen 
laßt, als zu weldhem er ihn am Ende hinführt; diefer Kontraft 
mag den Verftand ergößen, aber er befriedigt das djthetifche 
Gefühl nicht. Das Spftem des Weltmanns nun, wie er es 
allmahlig entwidelt und das mit feinem Charalter und Tem: 
perament aufs engfte zuſammenhängt ift etwa diefed: Wenn 
e3 Aufgabe, Ehrgeiz, ja auch Beruf und Pflicht deö praktiſchen 
Mannes it, fo viel als feine Kräfte und Talente nur immer 
möglih machen, zu wirken und zwar Gutes zu wirken, dad 
beißt, was ihm felbit und andern bleibenden Vortheil bringt, 
fo muß er, um feine Aufgabe zu löfen, fich an die in der 
Welt beftehenden Verhältniffe und an die objektiven, faktifchen 
Geſetze, nicht an die apriorifchen Geſetze eines philofophifchen 
moralifhen Syſtems, noch an die Impulſe und Gefühle des 
Herzens und die Ideale der Phantafie halten, Was gewöhnlich 
Tugend heißt, it ein hohler Name, eine leere Abftraftion; 
die einzelnen Tugenden meift Schwächen, wenn auch liebene- 
würdige und beftechende, und das Herz „iit ein gar zu ge 
fhmeidiges, gar zu gefälliges Ding, wenn der Verftand Herr 
im Haufe ift, wie es ſeyn muß.” Die einzige, wahre und 
ganze Tugend iſt die firenge, vernünftige Konfequenz des 
Handelns zum eignen und zu Andrer Nutzen; die Wahl der 
relativ beften Mittel zu Erreihung der mit Klarheit yor- 
gejesten Zwede, die möglichfte Beherrfhung und Benützung 
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des Zufalld, und das männliche Ertragen der unvermeidlichen 
Nothwendigkeit. Aus diefem Syſtem heraus trägt der Welt: 
mann mit größter Kälte und Ruhe ald gerechtfertigt, ale 
durch die Nothwendigfeit geboten, gar manche fchlaue, ja 
tüdifche Sugendftreihe, Unredlichkeiten, eine Fälfchung, den 
Verkauf von deutſchen Eoldaten an die Engländer u. ſ. w. vor. 
Am Ende erzählt er dem Dichter, wie er von feiner eignen 
Gattin betrogen und verrathen worden, wie fein häugliches 
Glück zerftört fey, aber wie er jeden Skandal vermieden, in 
das Unabanderliche mit Ergebung fich gefügt habe, wie er, 
innerlich zerriffen, äußerlich gefaßt ſcheine und fey und ji 
in feiner Thätigfeit nicht irre machen laffe. Ziemlich mürrifch 
läßt fich der Dichter das Alles vorerzählen; gewonnen und 
erweicht wird er eigentlich erft durch die Negungen von Gefühl 
und Schmerz, welche der Weltmann bei den legten Schlägen, 
die fein „nun gebändigtes” Herz getroffen, bliden laßt und 
die jireng genommen nur eine Inkonfequenz, eine Empörung 
der Natur gegen das Spftem find. Denn er gefteht, daß er 
fih nach Träumen fehne, daß ihm am Ende die Wirklichkeit 
doch gar zu wirkli werde. Er wünfdht die Freundfchaft des 
Dichters, ald Ergänzung feines Weſens; er möchte Einen 
haben, der ihm gar nicht gleiche und ihn doc zu verftehen 
vermöge. Der Dichter erwiedert des Weltmanns ausführliche 
Belenntniffe mit einer kurzen Grflärung, warum er feine 
Gefhichte zu erzählen habe, weil er fih immer von dem 
Treiben der Welt entfernt gehalten. Swar fey ihm die Dichter: 
welt durch die wirkliche erfchüttert worden, babe aber dann 
doch den⸗Sieg behalten, weil der erwachte, felbftftändige, 
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moraliihe Einn Licht durch die Finſterniß verbreitete, Die 
des Dichters Geift ganz zu verdunfeln drohte. Die Amer: 
bietungen des Weltmanns zu einem vertrauteren Zufammen: 
leben fchlägt er aus; der Dichter darf, um e3 zu bleiben, 
nicht aus dem Kreiſe treten, den höhere Mächte um ihn ge: 
zogen. Einfachheit des Lebens, Beſchraͤnktheit der Wiünfche ift 
fein Clement. Diefer Lebensweiſe dankt er feine moralifche 
Krait, das Eigene in feinen Werken. Dabei anerfennt er 
am Ende den Werth des Weltmanns, der, von den Menfchen 
im Grunde eben fo urtheilend, wie er felbit, bet feiner praf: 
tifhen Yaufbahn, um etwas zu leiften, fein Herz zwingen 
und überwinden mußte, aber auf dag Viele, was ihm ge: 
lungen, doch auch mit einer Genugthuung zurückblickt, welche 
der Freude des Dichters über feine poetifhen Schöpfungen 
wenig nachjteht. Gr fpriht aus: Jeder von beiden habe fich 
nur aus fich felbjt herausgebildet, Jeder felbit gefunden, was 
ibm tauglich war und Seder ftehe fo feft auf feiner Stelle, 
weil er fie felbjt gefunden babe. Dagegen ruft ihn der Welt: 
manı zu: „Der wabhrbaft Glückliche bift doch du!“ und ift 
begierig fih von ihm, dem achten Dichter feine Werfe vor: 
lefen zu laſſen; nur die falichen, die fehlechten Dichter be: 
trachtet er mit mitleidiger Verachtung, bei welchen „dag 
Herz nur ein eingebilderes, vollkommnes Gute will, dad der 
Verſtand nirgends finden Fann.“ 

So vertragen fi denn am Ende der Weltmann und der 
Dichter, fie achten Einer des Andern CEigenthümlichkeit, an: 
erfennen Einer des Andern Konfequenz und finden Jeder 
Geſchmack an des Andern Charakter; aber die GSefinnungen 
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und Grundfäße, deren Nepräfentanten fie find, werden nicht 
verföhnt, koͤnnen nicht verföhnt werden und es iſt auch nicht 
entfchieden, daß der Cine oder der Andere im Vortheil der 
Wahrheit ſtehe. Wenn ed zu einer wirklichen Verſoͤhnung 
fommen follte, müßte der Weltmann nicht nur die Verfon 
des Dichters gelten laffen, auch nicht bloß an feinen fchönen 
„Träumen“ Gefallen haben, wie er thut, fondern er müßte 
auch die höhere Wahrheit der idealen Welt des Dichters 
anerfennen und aufhören die Verfiandesanficht von der Welt 
für die allein wahre zu halten; oder es müßte der Dichter, 
ftatt nur, gerührt über die Gefühlsregungen und die ftandhaft 
ertragnen Leiden des Weltmanns, den Menfhen binter 
der Eiöfrufte feines Syſtems zu erkennen, das Syſtem, die 
Grundfäße felbit, wornach er handelt, billigen und dieß iſt 
nicht der Fall und kann es nicht ſeyn. Es bleibt bei dem 
ungelösten Gegenfak von einem, ideale Forderungen ab: 
weitenden Handeln und einen fchönen, aber der wahren 
Mealität ermangelnden Schwärmen und Träumen. Mochte 
fih Klinger fchmeicheln, Herz und Verſtand gegen einander 
ind Gleiche gebracht, Weltmann und Dichter verföhnt zu 
haben: für ſich felbit. war er gewiß froh, ala Menſch feinem 
Weltmann in der Prarid nicht zu gleichen! 

Zwifchen größeren und poctifcheren Geijtern ſtehend, hat 
Klinger im der deutfchen Kiteratur keine fo umfallende und 
nachhaltige Wirkung hervorbringen Fünnen. Aber die Energie 
feines Geiftes und Herzens, der fittlidhe Ernft feines Strebens 
nach Wahrheit, die edle Form feiner Darjtellung und feine 
meijt klaſſiſche Sprache fihern ihm einen bleibenden Ehrenplag 


